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    Buch
  


  
    
      Britannien im Jahre 33 n. Chr.: Schon lange wird Breaca, die rothaarige Tochterdes Kelten-Anführers vom Stamm der Eceni, von einem Traum verfolgt,den sie nicht deuten kann: Ihr Volk wird von Adlern attackiert. Noch ahntsie nicht, dass dies ein Zeichen für die kommende Invasion Britanniens durchdie Römer und ihre von einer Adlerstandarte angeführte IX. Legion ist. ImKampf gegen die Eroberer wird Breaca zur gefeierten Kriegerin und Königinder Kelten - zu »Boudica - die Siegreiche«.
    

  


  
    
      Bereits bei ihrer ersten schicksalhaften Begegnung können sich Breaca undCaradoc, der zukünftige keltische Kriegsherr in Britannien, nicht leiden.Caradoc fehlt in Breacas Augen eindeutig der Respekt für die alten keltischenTraditionen. Aber ein Besuch ihrer Familie am Hof von Caradocs Vater istunvermeidlich. Dort jedoch geschieht das Entsetzliche: Bei einem überraschendenÜberfall der Römer wird ihr Halbbruder Bán entführt und alsSklave verschleppt. Für Bán gibt es nur einen Grund weiterzuleben: Rache andem vermuteten Verräter Caradoc. Schnell steigt der Gefangene in den Rängender römischen Kavallerie auf und wird schließlich Mitglied derrömischen Eroberungstruppen in Britannien. Allerdings ahnt er nicht, dass seineSchwester Breaca angesichts der Übermacht der römischen Gegner längstihre Differenzen mit Caradoc beendet hat. Eines Tages stehen sie sich danngegenüber: Bán, der listig die Armeen Britanniens schwächt, und seine totgeglaubteSchwester Breaca, die in den Armen eines Verräters liegt. Es ist dieNacht vor der entscheidenden Schlacht bei Medway …
    

  


  


  
    Autorin
  


  
    
      Manda Scott ist Tierärztin, Bergsteigerin und Autorin. Bekannt und vielfachpreisgekrönt für ihre Kriminalromane, zuletzt erschien auf Deutsch mit großemErfolg »Wer einmal Gutes tut«, erfüllte sie sich mit der historischen Sagaum die legendäre Freiheitskämpferin Boudica einen lang gehegten Traum:»Die Herrin der Kelten« ist der erste international bereits gefeierte Romandieses Quartetts. Geboren in Schottland, lebt Manda Scott heute in derGrafschaft Suffolk.
    

  


  


  
    Von Manda Scott ist bereits lieferbar:
  


  
    Die Boudica-Saga: Die Herrin der Kelten. Roman (1; 35795) - Das Schwert der Keltin. Roman (2; 35834) - Die Seherin der Kelten. Roman (3; 35835)
  


  
    Wer einmal Gutes tut. Glasgow-Thriller (35953)
  


  
    Bereits in Vorbereitung: der 4. abschließende Roman der Boudica-Saga.
  


  


  
    Für Robin und Elaine,

    in Liebe
  


  


  
    PROLOG Herbst A.D. 32
  


  
    Der Angriff geschah kurz vor Tagesanbruch. Das Mädchen schreckte aus dem Schlaf hoch, geweckt von dem beißenden Geruch brennenden Strohs und dem gellenden Aufschrei ihrer Mutter. Von der Lichtung hinter der Hütte hörte sie die Erwiderung ihres Vaters und das Klirren von Eisen gegen Bronze. Gleich darauf brüllte ein anderer Mann, und sie war mit einem Satz auf den Beinen, warf die Schlaffelle beiseite und suchte in der Dunkelheit hinter der Schlafstelle hektisch nach ihrem Abbalgemesser, oder, besser noch, nach ihrer Axt. Doch sie fand keines von beiden. Ihre Mutter schrie abermals, diesmal voller Todesangst. Das Mädchen tastete wild herum, auf der verzweifelten Suche nach einer Waffe, während sie spürte, wie das Feuer ihre Haut versengte und der dumpfe, schleichende Schmerz der Angst in ihr hochkroch, der Angst vor einem plötzlichen Schwerthieb in den Rücken. Doch dann schlossen sich ihre Finger um ein Heft aus abgenutztem Holz und glitten hinunter zu der Krümmung eines Griffs, den sie von stundenlangem Einölen und Polieren und der ehrfürchtigen Scheu der Jugend her kannte: der Jagdspeer ihres Vaters. Sie riss den Speer an sich, drehte ihn mit einer einzigen raschen Bewegung herum und zog dabei die Lederhülle von der Klinge. Ein Strahl frühmorgendlichen Lichts traf ihre Augen, als urplötzlich der Fellvorhang vor der Tür heruntergerissen und dann ebenso schnell und unvermittelt durch einen Schatten ersetzt wurde. Eine große, massige Gestalt zeichnete sich in der Türöffnung ab. Eine Schwertklinge glänzte im matten Licht der Morgendämmerung. Irgendwo in der Nähe rief ihr Vater angstvoll ihren Namen.
  


  
    »Breaca!«
  


  
    Sie reagierte augenblicklich und trat aus dem Schutz der Dunkelheit heraus. Der Krieger in der Tür verzog bei ihrem Anblick den Mund zu einem breiten, fast zahnlosen Grinsen und stürzte mit einem Satz vorwärts. Seine Schwertklinge reflektierte die Strahlen der aufgehenden Sonne, so dass sowohl er als auch Breaca für eine Sekunde geblendet wurden. Ohne auch nur einen Moment nachzudenken handelte sie genauso, wie sie es einst im Schutz der unteren Pferdekoppeln und in dem Wald jenseits davon geübt hatte: Sie sprang blitzschnell rückwärts, holte mit ihrem Speer zum Stoß aus, setzte dabei ihre ganze jugendliche Wendigkeit und Energie ein und stieß zu. Sie zielte auf das einzige blasse Stück Haut, das sie sehen konnte. Die Speerspitze traf ihr Ziel und bohrte sich in die Halsgrube ihres Angreifers, an der Stelle, wo seine Tunika aufhörte und sein Helm noch nicht begonnen hatte. Unmittelbar darauf schoss Blut aus der Wunde heraus und strömte in einem hellroten Strahl über seine Brust herab. Der Mann stieß einen erstickten Würgelaut aus und blieb abrupt stehen. Die Schwertklinge, die ihr nach dem Leben trachtete, durchschnitt die Luft und kam auf sie herabgesaust, geführt von der Wucht und der Schnelligkeit seines Ausfalls. Breaca versuchte, dem Hieb durch eine seitliche Drehung auszuweichen, aber sie war zu langsam und fühlte prompt den Stich der scharfen Schneide zwischen ihren Fingern. Sie ließ den Speer los. Der Mann schwankte einen Moment lang kraftlos hin und her und stürzte dann zu Boden, durch das Gewicht des Speerhefts von ihr weggezogen. Licht fiel zur Tür herein, dann verdunkelte sich der Eingang abermals. Ihr Vater war da.
  


  
    »Breaca? Ihr großen Götter, Breaca...« Auch er blieb unvermittelt stehen. Der Mann auf dem Boden schob eine Hand unter seinen Körper und versuchte aufzustehen. Der schwere Schmiedehammer ihres Vaters sauste herab und hinderte ihn ein für allemal daran. Dann ließ ihr Vater den Hammer fallen und umschlang sie mit beiden Armen, um sie fest an sich zu drücken, seine Wange an die ihre zu schmiegen und ihr mit seinen dicken, schwieligen Fingern durchs Haar zu streichen. »Du hast ihn getötet? Meine Kriegerin, mein tapferes Mädchen! Du hast ihn getötet! Bei allen Göttern, das war gut. Ich könnte es nicht ertragen, euch beide zu verlieren...«
  


  
    Er wiegte Breaca hin und her, so wie er es oft getan hatte, als sie noch ein kleines Kind gewesen war. Er roch nach Blut und nach Magensäure. Breaca tastete mit beiden Händen über seine Brust, um sich davon zu überzeugen, dass er heil und unversehrt war, und stellte zu ihrer Erleichterung fest, dass dem so war. Sie wollte sich aus seiner Umarmung winden, um auch den Rest seines Körpers nach Verletzungen abzusuchen. Er beugte sich noch näher zu ihr, und sein Atem kam plötzlich in kurzen, stoßweisen Schluchzern über seine Lippen. Sie fühlte etwas Warmes und Nasses an ihrem Hals entlang auf ihre Schulter rinnen und von dort aus über ihre Brust. Da gab sie ihren Widerstand auf und ließ sich von ihm in den Armen halten, während er hilflos weinte, und sie fragte ihn nicht, warum ihre Mutter nicht mit ihm gekommen war, um sie zu suchen. Ihre Mutter, die sein Kind unter dem Herzen trug.
  


  
    Die Magensäure auf seiner Tunika stammte von ihrer Mutter. Sie lag in der Nähe des Hütteneingangs, und auch sie hielt einen Speer in der Hand. Gegen einen ihrer Angreifer hatte sie ihn noch erfolgreich einsetzen können, aber sie waren zu zweit über sie hergefallen, und das Kind, das sie erwartete, hatte sie in ihrer Beweglichkeit behindert. Die Schwertschneide ihres Gegners hatte ihren Körper vom Brustbein bis zu den Hüften aufgeschlitzt und alles herausquellen lassen, was in ihrem Inneren gewesen war. Breaca kauerte sich neben ihrer toten Mutter nieder. Das zögernde Licht des neuen Tages verlieh allem, was vorher noch blass und grau gewesen war, wieder Farbe. Breaca steckte die Hand nach dem kleinen, verschrumpelten Ding aus, das neben ihrer Mutter lag, und drehte es vorsichtig herum. Ihr Vater stand hinter ihr. »Es wäre ein Junge geworden«, sagte sie.
  


  
    »Ich weiß.« Er ließ seine Hand auf ihrer Schulter ruhen. Seine Finger zitterten nicht. Seine Tränen waren versiegt. Er kniete sich neben Breaca und umarmte sie ganz fest. Sein Kinn drückte auf ihren Kopf, und der Klang seiner Stimme vibrierte durch ihren Hals bis zu ihrer Brust, als er sprach. »Wozu brauche ich noch einen Sohn, wenn ich doch schon eine Tochter habe, die einem bewaffneten Krieger gegenübertreten kann und aus diesem Zweikampf als die Überlebende hervorgeht?«
  


  
    Seine Stimme war voller Wärme, und in seinem Kummer schwang Stolz mit. Sie brachte es daher nicht übers Herz, ihm zu sagen, dass sie rein instinktiv gehandelt hatte und nicht aus Mut oder aus der Gesinnung einer Kriegerin heraus.
  


  
    

  


  
    Ihre Mutter war die Anführerin der Eceni gewesen, die Erstgeborene der königlichen Linie, und man erwies ihr im Tode die gleiche Ehrerbietung, die man ihr auch zu Lebzeiten entgegengebracht hatte. Ihr Leichnam wurde in feines Leinen und Felle gewickelt, um das Kind wieder in ihrem Leib einzuschließen. Es wurde eine hohe Plattform aus Ulmen- und Haselholz errichtet und die Tote darauf emporgehoben, um sie den Göttern näher zu bringen und zu verhindern, dass Bären und Wölfe über sie herfielen. Die drei toten Krieger der Coritani, die die Gesetze der Götter gebrochen hatten, indem sie eine schwangere Frau ermordeten, und die Gesetze der Ältesten, indem sie den Anführer eines benachbarten Stammes ohne fairen Kampf töteten, wurden entkleidet und in den Wald geschleift, um den wilden Tieren als Futter zu dienen. Breaca bekam das Schwert desjenigen Kriegers überreicht, den sie getötet hatte. Sie wollte es jedoch nicht. Stattdessen gab sie es ihrem Vater, der es auf seinem Schmiedeblock zerbrach und erklärte, er würde ihr ein besseres schmieden, ein richtig großes, für später, wenn sie erwachsen war. An Stelle des Schwertes überreichte ihr eines der älteren Mädchen eine Krähenfeder mit rot gefärbtem Kiel, die mit blauem Rosshaar umwickelt war, das Zeichen für einen getöteten Feind. Ihr Vater brachte ihr bei, ihr Haar an den Seiten zu flechten, so wie es die Krieger taten, bevor sie in eine Schlacht zogen, und die Feder in dem Zopf zu befestigen, so dass sie locker an ihrer Schläfe baumelte.
  


  
    Am späten Vormittag führte Eburovic, Krieger und Schmied der Eceni, seine Tochter zum Fluss hinunter, um sie von dem Blut des Kampfes sauber zu waschen und die Schnittwunde an ihrer Hand zu verbinden; dann brachte er sie zu dem Rundhaus zurück, um sie in die Obhut von Macha zu geben, die die Schwester ihrer Mutter war und die Mutter von Bán, seinem ersten und einzigen lebenden Sohn.
  


  


  
    ERSTER TEIL
  


  
    A.D. 33
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    I
  


  
    Er hatte den Traum zum ersten Mal, als er acht Jahre alt war, in dem Frühjahr, nachdem Breaca ihre Mutter verloren und eine Schwertverletzung an der Hand davongetragen hatte. Bán erwachte ganz plötzlich und lag schweißgebadet unter den Schlaffellen, während sein Blick in der Dunkelheit des Dachgebälks über seinem Kopf nach Trost und Beruhigung suchte. Vor langer Zeit, als er noch klein gewesen war und sich vor der Nacht gefürchtet hatte, hatte sein Vater die Zeichen für Pferd, Bär und Zaunkönig in den schiefen Dachbalken über seinem Bett eingeritzt, um ihn vor Unheil zu bewahren. Der Junge hatte viele Sommerabende damit verbracht, die Symbole in Gedanken nachzuzeichnen und ihre schützende Wirkung wie einen unüberwindlichen Wall um sich herum zu fühlen. Jetzt lag er reglos in der drückenden Stille der Nacht, betete um Licht und sah doch nichts. Falls der Mond schon aufgegangen war, so fielen seine Strahlen zumindest nicht auf diese Seite des Rundhauses. Und falls Sterne am Himmel standen, so durchdrang ihr Licht nicht das strohgedeckte Dach. Im Inneren des Hauses stiegen dünne Rauchkräusel von der abkühlenden Glut des Feuers auf, aber keine Licht spendenden Flammen. Es war die finsterste Nacht, an die er sich jemals erinnern konnte, und er hätte ebenso gut blind sein können. Oder noch immer in seinem Traum gefangen.
  


  
    Er wollte nicht träumen. Blinzelnd suchte er daher nach anderen Möglichkeiten, um sich in der Welt der Lebenden zu verankern. Leichter, trockener Rauch kitzelte seine Nase. Jeden Abend errichtete seine Mutter ein Zelt aus Zweigen über den glühenden Kohlen in der Feuerstelle, damit der Rauch des brennenden Geästs ihre Familie sicher durch die Welt jenseits des Schlafs geleiten würde. Mit zunehmendem Alter begann er die Sprache des Rauchs zu verstehen. Er atmete tief ein und ließ die unterschiedlichen Geruchsnuancen in sein Bewusstsein eindringen, um sie im Geist zu filtern und zu sortieren: den bitteren Hauch von sonnenverbranntem Gras, den wärmeren, eher süßlichen Beigeschmack von röstenden Eicheln, den herben Geruch nassen Schiefertons und die stechende, unverwechselbare Geruchsnote von Tannin, wie von einer frisch gebeizten Tierhaut. Es war diese letzte Nuance, die die gewünschte Wirkung hervorrief. Vor seinem geistigen Auge stieg das Bild eines Mädchens auf, das schlafend unter einem Teppich aus weißen Blütenblättern lag, und, später, das Bild eines Baums, übersät mit Beeren von der Farbe getrockneten Blutes, die zu essen man ihn eindringlich gewarnt hatte. Rotdorn. Das war es wohl.
  


  
    Er befahl seinem Körper, sich zu entspannen. Er war jetzt ruhiger. Sein Herz schlug weniger schnell. Er schloss die Augen und ließ sich von dem durch die Hütte ziehenden Rauch wieder zum Anfang seines Traums zurücktragen. In der anderen Welt war es jetzt Tag, und er ritt ein fremdes Pferd, nicht eines der Pferde seines Vaters, sondern eine Stute mit einem Fell von der Farbe eines Fuchses im Winter. Sie war groß und sehr gut in Form. Er strich mit einer Hand an ihrem langen, sehnigen Hals entlang, und ihr Fell glänzte und schimmerte wie eine neue Münze unter seinen Fingern, mit nur einem ganz schmalen Streifen unter ihrer wallenden Mähne, der von Schweiß verdunkelt war. Sie galoppierten in rasender Geschwindigkeit dahin. Er war nackt, und die Stute hatte keine Satteldecke. Unter seinen Schenkeln konnte er fühlen, wie sich ihre kräftigen Muskeln bei jedem weit ausgreifenden Schritt zusammenzogen und anspannten. Wenn er sich darauf konzentrierte, die diesseitige Welt loszulassen und ganz tief in seinen Traum hinabzutauchen, konnte er sogar die kleinen Dampfwölkchen aus ihren Nüstern aufsteigen sehen und das Pfeifen ihres Atems über das dumpfe Trommeln von Hufen auf Grasnarbe und schwammigem Moorboden hinweg hören. Nach einer Weile verließ die Stute den sonnenbeschienenen Pfad und galoppierte in eine Nebelwolke hinein, so dicht, dass er kaum noch die Spitzen ihrer Ohren vor sich erkennen konnte. Der Nebel wirbelte in milchigen Schwaden an seinen Augen vorbei und machte ihn blind. Er atmete in tiefen Zügen ein, roch Pferdeschweiß und abgestandenes Wasser und den säuerlich-strengen Minzegeruch von zerdrückter Heidemyrte. Ohne irgendeinen Grund hob er plötzlich eine Hand, legte sie trichterförmig um den Mund und schrie ein einziges Wort in das blendende, Schwindel erregende Weiß um ihn herum - einen Namen. Seine Stimme kam so rau und krächzend wie die eines Raben über seine Lippen, und der Name selbst sagte ihm nicht das Geringste. Er hallte in der Stille wider und wurde zu ihm zurückgeworfen, aber er ergab trotzdem keinen Sinn für ihn. Der Junge ließ es dabei bewenden und beugte sich stattdessen tief über den Hals der fuchsfarbenen Stute, um ihr beschwörende Worte ins Ohr zu flüstern und sie noch schneller anzutreiben. Er versprach ihr Ruhm, ein langes Leben und kräftige Fohlen, wenn sie sie beide sicher aus der Gefahr herausführte. Denn es drohte ganz zweifellos Gefahr, sie konnten sie beide deutlich spüren, Gefahr durch irgendeine ferne, feindlich gesinnte Macht, die nur durch ihrer beider Schnelligkeit in Schach gehalten wurde. Die Stute zuckte mit den Ohren, um ihm zuzuhören, dann stellte sie sie plötzlich kerzengerade auf. Der Junge spürte eine Veränderung in ihrer Gangart und hob den Kopf. Vor ihm blockierte eine umgestürzte Eibe den Weg. Die Stute sammelte ihre Kräfte und zog den Kopf ein, während sie ihre Schritte verkürzte. Der Junge krallte die Finger beider Hände in das flammende Rot ihrer Mähne, fühlte dabei ihr raues Stichelhaar in seine Handflächen schneiden. Sie sprang sauber ab und flog über das Hindernis hinweg, und er schwebte mit ihr in die Ewigkeit empor. Auf der anderen Seite des Baums war der Boden fest. Die Stute streckte die Vorderbeine, um wieder auf dem Erdboden aufzusetzen, und der Junge lockerte seinen Griff um ihre Mähne und richtete sich wieder auf; und diesmal, zum ersten Mal, gab er sich voll und ganz der wilden Freude des Rittes hin und schwelgte in den Geschichten, die er Breaca und ihrem Vater erzählen würde, und später, wenn er alles richtig verstanden hatte, seiner Mutter.
  


  
    Als sie wieder auf dem Boden landeten, veränderte sich die Welt ganz plötzlich. Der Nebel verschwand mit dem Wind, und es war Abenddämmerung, nicht mehr helllichter Tag, und er selbst war auf einmal auch kein Junge mehr, der eine Stute ritt, sondern ein Mann, ein bewaffneter Krieger, der sich flach über den Hals eines mächtigen Schlachtrosses beugte, gegen das die Stute ein kleines, schmächtiges Pony war. Das Tier war von der fieberhaften Erregung der Schlacht ergriffen und raste wie der Sturmwind dahin, während es mit seinen Hufen Erdklumpen und Steine hinter sich aufwirbelte. Die Erde und sogar der Himmel erzitterten unter seinen donnernden Hufen, und die Bäume wurden aus ihrer Verwurzelung gerissen. Er strich mit einer Hand über den schwarzen, mit dichtem Winterfell bedeckten Hals des Pferdes, und als er sie wieder zurückzog, war die narbenübersäte Haut seiner Handfläche mit Schweiß und frischem Blut beschmiert. Beim Anblick des Blutes schnappte er erschrocken nach Luft. Dabei drang ihm der Geruch seines eigenen Schweißes in die Nase und löste eine schreckliche Angst in ihm aus, die weit über bloße Furcht hinausging. In diesem Moment wäre er um ein Haar vom Rücken des Pferdes gestürzt, so hart fuhr ihm der Schreck durch die Glieder, aber er fühlte, wie sich von hinten ein Arm um seine Taille legte und ihn fest umklammert hielt, und da wusste er, dass noch jemand mit ihm auf dem Rücken des Schlachtrosses saß und dass das Leben dieses anderen Menschen wichtiger war als sein eigenes. Mit plötzlicher Klarheit begriff er, dass die Gefahr nicht ihm drohte, sondern dem anderen, und dass ein Stück weit vor ihnen die ersehnte Sicherheit lag. Er lehnte sich gerade zurück, um dies auch dem anderen mitzuteilen, als sich das Pferd plötzlich mit einem Huf in einem Kaninchenloch verfing und stolperte. Es drehte sich mitten im Laufen ruckartig um seine eigene Achse und kämpfte verzweifelt darum, wieder Halt unter den Hufen zu finden, und der große Kopf drehte sich auf dem Hals, so dass der Blick des Kriegers für einen flüchtigen, blendenden Moment mit dem des Tieres verschmolz, und was er in den Augen des Pferdes sah, ließ ihm den Atem in der Kehle stocken. Da schrie eine Stimme eine Warnung, in einem Ton, den er noch nie zuvor gehört hatte, und selbst jetzt, im Halbschlaf, krümmte er sich entsetzt zusammen, als ganz plötzlich und wie aus dem Nichts eine Schwertklinge herabsauste und seine linke Hand von seinem Arm abtrennte.
  


  
    Es war der Schmerz dieses Schwerthiebs, der ihn das erste Mal aus seinem Traum geweckt hatte, und er tat es auch diesmal wieder. Zum zweiten Mal in dieser Nacht lag der Junge mit weit aufgerissenen Augen in der Dunkelheit, während das Hämmern seines Herzens wie Hufschläge in seinen Ohren klang, laut genug, um die Sterne vom Firmament zu schütteln. Diesmal fürchtete er sich weniger. Er hatte etwas gesehen, das nur die Götter sehen sollten, und die schiere Unmöglichkeit dessen trieb ihn durch Furcht und Schrecken hindurch zu dem stillen Ort jenseits davon. Er atmete tief ein und zwang sich, die Dinge um ihn herum wahrzunehmen. Der Hund, der das Bett mit ihm teilte, war aufgestanden und hinausgetappt, und nun lag er allein zwischen den Schlaffellen, nur mit seiner jüngeren Schwester neben sich. Silla lag auf dem Bauch, ihre Haut durch die Feuchtigkeit ihres Schweißes fest an seine geklebt, so dass er die leichten Atembewegungen ihres Brustkorbs spüren und den Druck ihrer spitzen Hüftknochen in seine Seite fühlen konnte. Er konzentrierte sich auf die Stelle, wo sich ihr Knie in seine Wade grub, und dieses Gefühl half ihm, seine Benommenheit abzuschütteln und wieder richtig zu sich zu kommen. Er stellte fest, dass Sillas Atem im gleichen Rhythmus wie der der Stute pfiff, und dann, später, dass ihr Körpergewicht schwer auf sein linkes Handgelenk drückte und seine Hand hatte taub werden lassen. Langsam zog er seinen Arm unter ihrem Körper heraus, sorgsam darum bemüht, sie nicht zu wecken.
  


  
    Seine Schwester war drei Jahre alt und hatte erst vor kurzem die Erlaubnis erhalten, bei ihrem älteren Bruder zu schlafen. Er hatte sich darauf gefreut, hatte sich ausgemalt, wie schön es sein würde, sie zur Gesellschaft zu haben und sich in den kalten Nächten von ihr wärmen zu lassen und die Schlaffelle mit noch jemand anderem als einem Jagdhund zu teilen. Die Realität war jedoch eher ein zweischneidiges Schwert gewesen. In neun von zehn Nächten war Silla ein fröhliches kleines Bündel anschmiegsamer Wärme, das sich unter seine Achselhöhle kuschelte und aufmerksam zuhörte, während er ihr flüsternd die Geschichten von ihrem Vater erzählte, des größten Kriegers und Schmieds, den die Eceni jemals gekannt hatten, und von ihrer Mutter, die die Fähigkeit besaß, sich in den Zaunkönig zu verwandeln und sich durch den Raum zwischen den Welten zu bewegen, um ihre Familie zu schützen. In diesen Nächten kicherte seine kleine Schwester übermütig und ließ ihn die Umrisse des Vogels auf ihre Haut zeichnen, wobei er leicht mit der Fingerspitze aufdrückte, damit die Berührung prickelte und das Gefühl bis zum Morgen anhielt. Dann gab es jedoch noch diese eine von zehn Nächten, in der ihr irgendetwas Angst eingejagt hatte und es schon genügte, wenn er sich im Schlaf zu schnell auf die andere Seite drehte, um sie derart zu erschrecken, dass sie sich in ein wimmerndes, schreiendes Kleinkind zurückverwandelte. Sie konnte mit ihrem Geschrei mühelos das ganze Rundhaus aufwecken, und die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass es nicht Silla war, sondern er, Bán, der am Morgen die vernichtenden Blicke der um ihre Nachtruhe gebrachten Hausbewohner ernten würde.
  


  
    Heute war aber glücklicherweise nicht eine dieser unruhigen Nächte. Silla hatte seiner Geschichte von der Krähe und der Bärin gelauscht und war dann in einen tiefen und festen Schlaf versunken, und sie war noch nicht einmal aufgewacht, als er aus seinem Traum hochgeschreckt war. Er rutschte vorsichtig von ihr weg und rollte sich zur Bettkante, um sich aufzusetzen. Seine Blase war voll und musste schleunigst entleert werden, und vielleicht war es ja dieser schmerzhafte Druck, der die Ursache für die Dringlichkeit in seinem Traum gewesen war. Er schob eine Hand zwischen seine Schenkel, um sich zu vergewissern, dass er sich im Schlaf nicht eingenässt hatte, und dann, verspätet und mit Vorsicht, griff er unter die Schlaffelle, um das Gleiche bei seiner Schwester zu tun. Sie fühlten sich beide trocken an. Er stand auf und ließ sich von dem Drang nach Erleichterung aus der Wärme des Bettes in die Kühle der Nacht hinaustreiben.
  


  
    Draußen war es gar nicht so kalt, wie er gedacht hatte. Die dicken Wolken, die am späten Abend aufgezogen waren, hatten sich wieder aufgelöst, und der Wind wehte mild von Süden her und bewahrte den Erdboden vor Frost. Trotzdem griff Bán noch einmal durch den schweren Ledervorhang vor der Tür in die Hütte hinein und zog seinen Umhang vom Bett. Er war aus einem der alten Umhänge seines Vaters gefertigt und an einigen Stellen vom Schmiedefeuer versengt, aber noch immer von dem Geruch nach Schafsfett und Männerschweiß durchtränkt. Das Wichtige daran - abgesehen von der Farbe, die blau war wie der Himmel bei Einbruch der Dunkelheit und die ihn als einen Angehörigen der Eceni kennzeichnete - war, dass seine Mutter ihm gesagt hatte, wenn er den Umhang richtig trüge, mit der Brosche auf der rechten Schulter befestigt, sähe er aus wie sein Vater. Das stimmte zwar nicht so ganz, denn sein Vater war blond, während er das dunkle Haar und die bräunlichere Haut seiner Mutter geerbt hatte, aber der Junge begriff, dass die Ähnlichkeit mehr in der Art lag, wie er sich benahm, besonders in Gegenwart der Frauen. Seit er das gehört hatte, hatte er es sich zur Aufgabe gemacht, genau zu beobachten, wie sich sein Vater gegenüber seiner Mutter benahm, und darauf zu achten, dass er selbst sich genauso verhielt, wann immer er mit Breaca zusammen war. Jetzt, wo es dunkle Nacht war und ihn niemand sah, konnte er jedoch getrost auf jede Förmlichkeit verzichten. Er ließ die Brosche in der kleinen Nische neben dem Bett liegen und wickelte sich den Umhang wie ein Fell fest um die Schultern, wobei er die losen Zipfel über seine Ellenbogen drapierte, um zu verhindern, dass sie durch den Schlamm schleiften. Derart eingemummelt, war ihm fast so warm, wie ihm im Bett gewesen war.
  


  
    Er bewegte sich mit schnellen Schritten um die Seitenwand des Rundhauses herum. Er hatte sich vorhin geirrt, als er geglaubt hatte, die Nacht wäre vollkommen finster. Der Mond war schon lange hinter dem Horizont versunken, aber die Sterne bildeten einen weit gespannten Baldachin aus Licht und warfen weiche, verschwommene Schatten. Hoch oben am Himmel stieg der Orion über der Krone einer Buche auf. Der Junge riss seine Faust zum Gruß des Kriegers hoch. Auch dies konnte er tun, wenn er ganz allein in der Dunkelheit war und niemand da war, um ihm zu sagen, dass er noch ein Kind war und nicht einmal das Mannesalter erreicht hatte, mithin also noch viel zu jung war, um sich als Krieger zu beweisen.
  


  
    Als er vom Schutzwall wegtrat, kamen sofort die Hunde angestürmt, um sich zu ihm zu gesellen. Ihrem Geruch nach zu urteilen, als sie sich um ihn drängten, ihn mit ihren Schnauzen in den Unterleib und die Achselhöhle stießen und ihn freudig winselnd begrüßten, mussten sie sich bei den Misthaufen herumgetrieben haben. Er bahnte sich einen Weg zwischen ihnen hindurch, während er barsche Drohungen flüsterte, die die verschiedensten Arten von Gewaltanwendung in Aussicht stellten, wenn sie ihn nicht vorbeigehen ließen. Keines der Tiere hatte Angst vor ihm, aber sie wichen trotzdem zurück, die Lefzen hochgezogen, so dass ihre weißen Zähne im Sternenlicht schimmerten, und zurück blieb nur der scheckige Hund mit dem weißen Ohr, der das Bett mit ihm teilte, um ihn leicht mit seinem Körper zu streifen und ihn nach Art eines guten Freundes zu berühren. Bán schlang ihm einen Arm um den Hals, und das Tier lehnte sich schwer an ihn, als er am Misthaufen stand und sich kerzengerade aufrichtete, so wie sein Vater es tat, um in einem Bogen auf den Kopf eines Schweines zu pissen. Als er fertig war, stieß der Hund ihn mit der Schnauze an, so dass er prompt das Gleichgewicht verlor. Er vergrub eine Hand im Fell des Tieres, um sich wieder hochzuziehen, und der Hund wich rückwärts und zerrte ihn mit sich, und dann machten sie ein Spiel daraus und rauften in der Dunkelheit leise miteinander. Der Hund war das größte von allen Tieren des Rudels und einer der besten Hirschhunde seiner Mutter, und er sollte bald Vater seines ersten Wurfs von Nachkommen werden. Die als Muttertier ausersehene Hündin war schon lange über die Blüte ihrer Jahre hinaus, und zum Zeitpunkt ihrer Läufigkeit hatte es eine lange und hitzige Diskussion zwischen Báns Mutter und einer der Großmütter gegeben, ob die Hündin nicht doch schon zu alt war, um noch einmal Junge zu bekommen. Sie war die Einzige ihrer Blutlinie, die noch übrig geblieben war, und sie war noch immer die einzige Jagdhündin in der Meute, die jemals allein und ohne fremde Hilfe einen Hirsch zur Strecke gebracht hatte, und das alte Blut war eine gute Sache, denn es stärkte das unerprobte Feuer der Jugend. So hatte seine Mutter argumentiert, und die Großmutter, vielleicht besänftigt durch den Vortrag über die Vorzüge des Alters im Verein mit Jugend, hatte schließlich eingelenkt und ihren Segen zu der Verbindung gegeben.
  


  
    Das war vor zwei Monaten gewesen, kurz bevor für die Erste der trächtigen Stuten der Zeitpunkt des Fohlens gekommen war. Seitdem war Bán voll und ganz damit beschäftigt gewesen, den Stuten beim Gebären zuzuschauen und fasziniert zu beobachten, wie jedes einzelne Neugeborene aus dem Mutterleib herausglitt und von der Glückshaube befreit wurde. In der Nacht des Viertelmondes hatte er das graubraune Stutenfohlen mit der sichelförmigen Blesse zwischen den Augen ausgewählt, das später einmal seine Zuchtstute sein würde, wenn er alt genug war, um sich eine zu nehmen, und wenn sie alt genug war, um ein Fohlen auszutragen. Die größere Hälfte jedes Tages hatte er neben ihr auf der Koppel verbracht, um dafür zu sorgen, dass sie seine Stimme besser kannte als die jedes anderen. Sie war erst drei Tage alt, und schon pflegte sie ihre Mutter zu verlassen, wenn er sie rief, und quer über die Koppel auf ihn zuzugaloppieren, um ein bisschen Salz von seinen Fingern zu lecken.
  


  
    In all der Aufregung und der Freude über das kleine Stutenfohlen hatte Bán nur vage bemerkt, dass auch die Hündin kurz vor der Niederkunft stand. Als er jetzt darüber nachdachte, fiel ihm wieder ein, dass ihre Zitzen seit den vergangenen beiden Nächten Milch absonderten und dass er - als er an diesem Nachmittag neben ihr im Eingang des Rundhauses gelegen und seine Hand auf ihrem Bauch hatte ruhen lassen - einen kleinen, runden Kopf gegen seine Handfläche drücken gefühlt hatte.
  


  
    Der Junge spürte, wie ihn der Rüde in die Seite stupste, und ließ seinen Blick über das Rudel schweifen, auf der Suche nach der Hündin. Als er sie dort nicht fand, wandte er sich wieder zu dem Rundhaus um, in der Annahme, dass sie vielleicht noch immer im Eingang lag und dass er vorhin einfach über sie hinweggetreten war, ohne sie zu bemerken. Aber sie war nicht da. Und auch seine Mutter nicht, wie er feststellte, als er einen Blick durch den Türvorhang ins Innere des Hauses warf.
  


  
    Er ließ den Vorhang wieder zurückfallen. Es gab eine Menge Gründe dafür, weshalb seine Mutter mitten in der Nacht das Haus verlassen haben könnte, und eine werfende Hündin war nicht der Wichtigste davon. Wenn sie die Siedlung verlassen hatte und jenseits des Schutzwalls unterwegs war, dann würde er sie vielleicht niemals finden. Neben dem großen Rundhaus gab es nur noch sechs andere Gebäude - sieben, wenn man das Getreidesilo mitzählte - innerhalb des kreisförmigen Grabens, aber dahinter lagen die Pferdekoppeln und der Fluss und dann der Wald, in dem Gefahren lauerten, denen ein Junge von acht Jahren einfach nicht gewachsen war. Seine Mutter hatte ihm unter Androhung von Verfluchung verboten, nachts ohne die Begleitung eines Erwachsenen durch das Tor zu gehen. Wenn die Coritani angriffen und er drauf und dran war, zu sterben oder in die Sklaverei verschleppt zu werden, dann konnte er sich vielleicht über das strikte Verbot hinwegsetzen, aber sonst nicht.
  


  
    Wo sollte er also nach ihr suchen? Er kaute unschlüssig auf seiner Unterlippe und drehte sich langsam im Kreis, während er angespannt horchte. Die Geräusche der Nacht drangen an sein Ohr: das Hecheln der Hunde, das Schnauben und Hufscharren der Stuten auf der Koppel hinter dem Rundgraben, das leise Wiehern eines trinkenden Fohlens und - weit draußen und nur ein einziges Mal - der Ruf einer Eule nach ihrem Jungen und ein kurzes schrilles Piepsen als Antwort. Das einzige von Menschen erzeugte Geräusch, das er hören konnte, war das Schnarchen seines Vaters, nur leicht gedämpft durch die Hauswand zwischen ihnen.
  


  
    Er hatte gerade beschlossen, im Kreis um die Gebäude herumzugehen und der Bahn des Mondes zu folgen, als er plötzlich einen Laut hörte, der nicht zu den üblichen Geräuschen der Nacht gehörte - das laute, gequälte Aufjaulen eines Hundes, der Schmerzen litt, gefolgt von dem beschwichtigenden Gemurmel von Stimmen, unter denen auch die seiner Mutter war. Das war es, worauf Bán gewartet hatte. Er rannte, so schnell er konnte, in die Richtung, aus der das Geräusch kam, während er darauf achtete, einen Bogen um den stinkenden Misthaufen zu machen und nicht in den Berg von Hundekot auf der Seite des Rundhauses zu treten oder über die scharfkantigen Steine zu stolpern, die in der Nähe des Getreidespeichers aus der Erde ragten. Keuchend und nach Luft schnappend kam er schließlich vor der Tür des Frauenhauses an, das am westlichen Rand der Einfriedung gegenüber dem Walltor stand. Dort blieb er stehen. Als er noch sehr klein gewesen war, hatte seine Mutter ihn immer mit hineingenommen, um ihn ins Moos zu legen, während sie sich mit den anderen Frauen unterhielt, und der sanfte Klang ihrer Stimme hatte ihn eingelullt. Dann war er zum Jungen herangewachsen, und die Besuche im Frauenhaus waren immer seltener geworden und hatten schließlich ganz aufgehört. Noch zwölf weitere Monate, und er würde noch nicht einmal mehr vor dem Eingang stehen dürfen. Jetzt jedoch stand er davor und hörte die Hündin ein zweites Mal aufjaulen; ein lauter, durchdringender Schmerzensschrei. Der scheckige Rüde, der ihm gefolgt war, lief unruhig vor dem Haus hin und her und winselte. Er war kein geduldiges Tier und hatte keine Ahnung, dass männliche Wesen dort drinnen nicht willkommen waren. Er kratzte mit der Pfote am Türvorhang und riss ihn beiseite, und der Junge fand sich plötzlich im offenen Eingang stehend wieder, die Augen gegen die plötzliche Helligkeit des Feuers zu Schlitzen verengt, während ihn die vernichtenden Blicke sämtlicher anwesender Frauen trafen.
  


  
    »Bán?« Die Stimme seiner Mutter schallte über das empörte Aufkeuchen der anderen hinweg. Sie kniete auf der anderen Seite des Feuers. Neben ihr sah er flüchtig einen Kopf mit Haaren von der Farbe eines Fuchses im Winter, der sich über eine einzelne reglose Gestalt auf dem Fußboden beugte. Plötzlich kehrte die Erinnerung an seinen Traum zurück, unvermittelt und lähmend. Er hatte ihn bei seiner Suche nach der Hündin vollkommen vergessen. Doch jetzt überflutete er plötzlich seine Sinne. Er stolperte vorwärts gegen den geschnitzten Pfosten des Eingangs, und die eingeritzten Zeichen des Pferdes und des Zaunkönigs lösten sich von den Übrigen und wirbelten über seinem Kopf.
  


  
    »Bán!«
  


  
    Er war zu nahe an das Feuer geraten und konnte die Hitze der Flammen an seinen Schienbeinen fühlen, konnte spüren, wie sie seine Haut zu versengen drohten. Die Frauen hatten Birkenholz verbrannt, gut getrocknet und abgelagert, damit das Feuer möglichst viel Licht spendete und möglichst wenig Rauch verbreitete. Irgendwo anders im Raum stieg dichter Rauch von brennenden Salbeiblättern auf. Seine Mutter packte ihn bei den Schultern, riss ihn zurück und wirbelte ihn zu sich herum, weg von dem Feuer. Sie kniete vor ihm, ihr Gesicht ganz nahe vor seinem. Er blinzelte unter Tränen, die nur zum Teil von dem Rauch des Salbeis herrührten.
  


  
    »Ich hatte einen Traum«, murmelte Bán, und seine Stimme war die eines Kleinkinds. »Ich ritt auf einer Stute mit einer roten Mähne, von genau dem gleichen Rot wie Breacas Haare.«
  


  
    »Das ist gut.« Die Stimme seiner Mutter war sanft. Ihre Hände weniger. »Der Rotdorn spricht zu dir. Ich dachte, dass er das vielleicht tun würde. Komm jetzt mit mir nach Hause, dann kannst du mir deinen Traum erzählen.«
  


  
    Er wand sich in ihren Armen, kämpfte darum, sich zu der Hündin umzudrehen. In seinem Traum war es nicht nur um eine Stute gegangen. »Was ist mit der Hündin?«, fragte er besorgt. »Geht es ihr gut?«
  


  
    »Sie ist sehr erschöpft. Es ist eine lange Nacht für sie gewesen. Morgen früh wird es ihr wieder besser gehen.«
  


  
    »Und der Welpe? Der schwarze mit dem weißen Kopf?«
  


  
    Er hörte die Großmütter hinter ihm zischeln. Es war kein Geräusch, das Gutes verhieß. Die Finger auf seinen Schultern gruben sich noch fester in sein Fleisch.
  


  
    »Nach Hause!« sagte seine Mutter streng. »Sofort!« Dann fügte sie etwas milder hinzu: »Wir können dort darüber reden.«
  


  
    »Warum denn, Macha?« Die Stimme, die jetzt ertönte, war eine alte, durch die Jahre rau und brüchig geworden. »Es gibt doch jetzt wirklich keinen Grund zur Eile. Der Junge hat bereits so viel gesehen, wie er jemals sehen wird. Wenn der Rauch ihn hierher geführt hat, dann ist es vielleicht Sache des Rauchs, zu entscheiden, wann wir ihn wieder gehen lassen sollten.«
  


  
    Der Griff um seine Schultern lockerte sich. Der Junge nutzte die Gelegenheit und drehte sich um. Die Schwester der Mutter seines Vaters saß am Rande des Feuers in der Nähe der Tür, und sie lächelte ihn an, was an sich schon ein Wunder war. In seinem ganzen Leben hatte ihn die alte Frau noch nie zuvor angelächelt. Er hatte sie insgeheim immer mit einer alten Dächsin verglichen: langsam, schwerfällig und nur zu leicht in Rage zu bringen. Wenn er sie jemals drei Worte auf einmal hatte sprechen hören, dann nur, um ihm zu sagen, dass er den Türvorhang herunterlassen sollte, und es war niemals mit dem Humor und dem Wohlwollen geschehen, die er jetzt in ihrer Stimme mitschwingen hörte. Er spürte, wie seine Mutter es sich anders überlegte. Mit ihrer flachen Hand drückte sie ihn hinunter, damit er sich neben die Großmutter setzte, und nahm dann wieder ihren eigenen Platz auf der anderen Seite des Feuers ein. Sie schnippte mit den Fingern, und der gescheckte Rüde machte kehrt und tappte hinaus. Bán fühlte den kalten Luftzug im Rücken, als der lederne Türvorhang hinter ihm beiseite geschoben wurde. Er hatte plötzlich das dringende Bedürfnis, dem Hund zu folgen. Die Großmutter streckte eine Hand aus und berührte ihn leicht an der Schulter. Breaca saß ihm gegenüber auf der anderen Seite des Feuers. Der Farbton ihres Haares veränderte sich, als das Licht der züngelnden Flammen darauf fiel. Jetzt war es von der Farbe frisch gegossener Bronze. Sie schenkte ihm ein Lächeln, dieses ganz besondere Lächeln, das sie in Zeiten des Kummers und der Sorgen füreinander aufsparten. Es war das erste Mal, dass er sie wieder so lächeln sah, seit ihre Mutter gestorben war. Eine Woge der Erleichterung durchflutete ihn und nahm ihm etwas von seiner Furcht. Er erwiderte ihr Lächeln und straffte die Schultern, von neuem Mut erfüllt.
  


  
    Die Großmutter sprach erneut. »Es war nur ein einziger Welpe«, sagte sie. »Er war zu groß, und er lag falsch herum. Die Hündin hatte nicht mehr die Kraft, ihn ohne fremde Hilfe zu gebären. Am Ende mussten wir ihn bei den Hinterbeinen packen und herausziehen.«
  


  
    Báns Herz krampfte sich zusammen. »Aber wird er überleben?«, fragte er besorgt.
  


  
    »Nein.« Die Großmutter schüttelte den Kopf. Ihre Augen waren gerötet von dem Rauch. Plötzlich fiel ihm ein, dass sie diejenige war, die dagegen protestiert hatte, dass die Hündin noch einmal gedeckt wurde. »Es tut mir Leid«, fügte sie hinzu. »Deine Mutter hatte nicht ganz Unrecht. Er hätte sicherlich einen guten Jagdhund abgegeben. Möglicherweise sogar den besten. Aber er ist zu schwach, um am Leben zu bleiben. Und er ist nicht gut gezeichnet. Die Götter schicken uns diese Dinge als ein Zeichen. Wir haben nicht das Recht, gegen sie zu handeln.«
  


  
    »Aber warum wurde er dann geschickt?« Der Welpe lag in dem Schatten, den das Feuer warf. Der Junge sank zu Boden und hob die reglose kleine Gestalt auf. Das Tierchen lag schlaff und kraftlos in seinen Händen, ein feuchtes, kaltes, schleimverschmiertes Wesen, dessen Kopf viel zu groß für seinen Körper war. Es war kein weißer Kopf, das war eine Täuschung gewesen, erzeugt durch den Schleim auf seinem Fell und das Licht des Feuers, und der Körper war auch nicht vollkommen schwarz. Als Bán den Welpen aufmerksam betrachtete, stellte er fest, dass ein Ohr weiß war und einen Streifen in Form einer länglichen Träne hatte, die bis zum Auge hinunterreichte und es umringte, und dass der Rest des Fells ein dunkles, scheckiges Muster aufwies wie bei all den anderen Jagdhunden, aber über und über mit kleinen, verstreuten weißen Tupfen gesprenkelt war, die an Hagelkörner vor einem dunklen Nachthimmel erinnerten.
  


  
    Hagel - Hail in der Sprache seines Volkes. Das Wort hallte in Báns Bewusstsein wider. Es war ein guter Name für einen Jagdhund. Er behielt ihn jedoch vorläufig für sich und drückte das kleine Wesen fest an seine Brust. Es wand sich leicht, und er fühlte das Herz unter seinen Fingern flattern.
  


  
    »Seht doch!« Er hielt den Welpen ins Licht. »Er ist nicht tot!«
  


  
    »Noch nicht, aber er ist dem Tode schon zu nahe, als dass wir ihn wieder ins Leben zurückholen könnten.« Es war eine andere Großmutter, die da sprach. Sie klang erschöpft. Die übrigen Frauen um ihn herum murmelten zustimmend. Unter der Zustimmung konnte er das Tauziehen um andere Dinge heraushören, die nicht gesagt wurden.
  


  
    Seine Mutter hatte feine Falten um die Augen, die am Morgen noch nicht da gewesen waren. Ein langer Streifen blutigen Schleims zog sich über ihren einen Arm. Sie sprach sanfter mit ihm, als es die zweite Großmutter getan hatte.
  


  
    »Es ist ein Jagdhundwelpe, Bán. Es wird noch andere geben.« Sie streckte die Hand nach ihm aus. »Es hätten noch Brüder und Schwestern mit ihm im Mutterleib sein sollen, aber die Hündin war zu alt, und sie konnte nur ein einziges Junges erschaffen. Da er ganz allein war, wurde er zu groß, und die Geburt dauerte zu lange. Selbst wenn es uns jetzt gelingen sollte, ihn wieder zu beleben, wird er zu schwach sein, um zu saugen. Die Milch der Hündin wird innerhalb weniger Stunden versiegen, und ihr Sohn wird verhungern, kaum dass er das Licht der Welt erblickt hat. Dann wird das Sterben noch qualvoller für ihn sein. Es ist besser, ihn jetzt hinübergehen zu lassen.«
  


  
    Ihre Stimme klang aufrichtig. Was sie sagte, entsprang ihrer festen Überzeugung. Bán blieb trotzig sitzen, wo er war. »Aber der Traum... das Pferd der Götter...« Er hatte seiner Mutter noch nichts davon erzählt. Sie blickte ihn durch den Schein des Feuers hindurch an, ihre Augen zu Schlitzen verengt. Er sagte: »In meinem Traum ritt ich eine kastanienbraune Stute, aber dann war es auf einmal keine Stute mehr, sondern ein Hengst, und er war schwarz, mit einem weißen Kopf.« Sein Name - Bán - bedeutete »weiß« in der Sprache der Iren. Er hatte das gewusst, seit er alt genug gewesen war, um den Klang des Wortes zu erkennen. Er hatte allerdings nie den Grund dafür herausgefunden, warum er diesen Namen trug. Vielleicht war er jetzt klar.
  


  
    Die Großmütter tauschten einen Blick über seinen Kopf hinweg und sahen einander schweigend an. Seine Mutter kam um das Feuer herum, um sich neben ihn zu knien. Die neuen Falten in ihrem Gesicht waren plötzlich wieder verschwunden. »Bán? Du hast von einem Pferd mit einem weißen Kopf geträumt? Ganz weiß?«
  


  
    »Ja. Das heißt, nein. Nicht ganz weiß. Es hatte einen schwarzen Fleck zwischen den Augen, wie ein Schild mit einem quer darüber liegenden Schwert.«
  


  
    »Und was hast du in dem Schwarz gesehen?« Diese Frage kam von der älteren Großmutter, der ältesten von allen Frauen des Stammes, die die Cousine der Mutter seiner Mutter war. Ihr Haar war weiß und so dünn, dass man die glatte Kopfhaut von einem Ohr bis zum anderen durchschimmern sehen konnte. Die Haut ihres Gesichts war so runzelig und braun wie die abgeschabte Rinde von einer Eiche. Ihre Augen waren wässrig braun, mit Gelb an den Rändern, und die schwarze Pupille in der Mitte trübte sich auf eine Art und Weise, die erkennen ließ, dass sie bald vollkommen blind sein würde. Aber an diesem Abend war sie nicht blind. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und sie nahmen das Licht des Feuers auf und strahlten geradewegs durch seinen Schädel hindurch, um die Erinnerung an den Traum zu beleuchten. So musste es sein. Woher konnte sie sonst wissen, dass er in dem schwarzen Sonnenrad auf dem Kopf des Pferdes etwas gesehen hatte?
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Bán runzelte die Stirn, während er sich zu erinnern versuchte. In seinem Traum hatte er genau gewusst, was es war. Es hatte bewirkt, dass alles andere einen Sinn für ihn ergab. Doch jetzt war es bloß noch ein schwarzer Fleck in Form eines Schildes, der ihm das Spiegelbild von etwas anderem gezeigt hatte. Er bemühte sich angestrengt, sich zu erinnern, und konnte es doch nicht. In den Augen seiner Mutter sah er die eigene Anstrengung reflektiert. »Tut mir Leid«, sagte er schließlich. »Ich kann mich einfach nicht mehr erinnern.«
  


  
    Seine Mutter hatte in der Zwischenzeit den Welpen hochgehoben und rieb jetzt gedankenverloren seine Brust, während ihr Blick noch immer auf ihrem Sohn ruhte. Eine der Großmütter klopfte ihr auf die Schulter, und ohne aufzublicken reichte sie den Welpen über den Rauch des Feuers hinweg. Breaca nahm ihn entgegen und begann ihn zu beatmen, indem sie ihren Mund auf seine Schnauze drückte und in seine Lungen hineinblies. Irgendjemand musste ihr das beigebracht haben, und zwar erst kürzlich; sie hatte noch nicht gewusst, was zu tun war, als das Hengstfohlen im Fluss ertrunken war. Eine der anderen Frauen hob eine Falte ihres Umhangs und begann, mit dem Stoff kräftig über das Herz des Welpen zu reiben.
  


  
    Etwas hatte sich verändert. Sie waren jetzt bereit, das Tierchen wieder ins Leben zurückzuholen. Bán wollte dabei zuschauen, wollte helfen, aber seine Mutter zog ihn um das Feuer herum, so dass er ihr gegenüber saß, mit dem Rücken zu der Hündin und dem Welpen.
  


  
    »Erzähl mir deinen Traum«, sagte sie.
  


  
    Er erzählte ihr alles, woran er sich noch erinnern konnte. Das Erzählen nahm weniger Zeit in Anspruch, als er zum Träumen gebraucht hatte. Doch am Ende konnte er ihr noch immer nicht sagen, was das war, was er gesehen hatte, als das Pferd den Kopf herumdrehte. Nur das Gefühl, das er dabei empfunden hatte, war noch in seiner Erinnerung haften geblieben, und das konnte er nicht so recht in Worte kleiden.
  


  
    »Hattest du Angst?«, wollte seine Mutter wissen.
  


  
    »Nein. Beim ersten Mal schon, aber beim zweiten Mal nicht mehr. Ich wusste, ich hatte nichts zu befürchten.«
  


  
    »Du hast noch nicht einmal Angst gehabt, als du von dem Schwert getroffen wurdest?«
  


  
    »Nein.« Das verwirrte ihn. Er hätte sich eigentlich vor dem Schwert fürchten müssen. Aber andererseits war er ein Krieger in der Schlacht gewesen, und sein Vater hatte ihm einmal erzählt, dass manche Krieger in der Raserei des Kampfes über ihre Angst hinauswuchsen. Er blickte auf seinen linken Arm hinunter. Er war genauso heil und unversehrt wie der rechte. »Vielleicht wusste ich, dass es nicht real war.«
  


  
    »Vielleicht.« Sie glaubte es offensichtlich nicht. Auf der anderen Seite des Feuers wimmerte etwas, so schwach und leise wie das Säuseln des Windes im Schilfrohr. Die alte Hündin hob den Kopf und stieß einen Laut der Begrüßung aus. Der Welpe wurde ein letztes Mal gerieben und dann in die Falten ihres Gesäuges gelegt. Sie leckte ihn sauber und schob ihn mit ihrer Schnauze hoch, um ihn fest an eine ihrer Zitzen zu drücken. Er jaulte leise und tatzte mit der Pfote gegen ihren Leib. Offensichtlich hatte er keine Ahnung, wie er trinken musste.
  


  
    »Er wird mit der Flasche gefüttert werden müssen.« Báns Mutter beugte sich vor und drückte die hintere Zitze zwischen Daumen und Zeigefinger. Als der erste Milchtropfen herausquoll, hielt sie den Welpen daran und beschmierte seine Lippen mit der weißen Flüssigkeit. Er fiepte leise und saugte zaghaft, dann beim zweiten Mal allerdings schon etwas kräftiger.
  


  
    Die ältere Großmutter meldete sich wieder zu Wort. Ihre Stimme klang wie das Rascheln vertrockneter Blätter im Winter. »Der Junge hat den Traum gehabt. Es ist seine Aufgabe, den Welpen aufzuziehen.« Sie wandte sich zu Bán um und blickte ihn durchbohrend an. »Ohne Hilfe wird er nicht überleben. Wirst du ihm helfen?«
  


  
    »Ja.« Daran bestand für ihn kein Zweifel. Er sagte: »Sein Name ist Hail.«
  


  
    Damit war die Sache besiegelt. Ein Wesen zu benennen bedeutete, ihm Lebenskraft zu spenden. Seine Mutter hielt ihn am Arm fest. »Während des ersten halben Mondes müssen sie sehr oft gefüttert werden, und zwar nicht nur tagsüber, sondern auch nachts. Ich werde dir zeigen, wie man das macht. Wenn du das schaffst, wird der Welpe am Leben bleiben. Wenn nicht, wird er sterben. Falls er stirbt, ist es der Wille der Götter, und du darfst dir deswegen keine Vorwürfe machen. Ist das klar?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Schwöre mir, dass du dir nicht die Schuld daran geben wirst!«
  


  
    Er gelobte es hoch und heilig. Er schwor bei Briga, der dreifachen Muttergöttin, bei ihrer Tochter, Nemain, der Mondgöttin, und bei den kleineren Göttern des Gebärens und des Aufziehens. Dann - weil der Welpe ein Rüde war und keine Hündin - schwor er auch noch bei Belin, dem Gott der Sonne, und bei Camul, dem Kriegsgott, der über die Männer der Eceni wachte. Es war ein langer und komplizierter Schwur, und am Ende erinnerte Bán sich daran, dass er ja nicht schwor, um wach zu bleiben und den Welpen am Leben zu erhalten, sondern eher, um sich selbst keine Vorwürfe zu machen, wenn das Tier trotz all seiner Bemühungen starb. Er sprach das laut aus, um es ganz deutlich zu machen.
  


  
    Seine Mutter lächelte, als er geendet hatte. Sie streckte die Hand nach ihm aus und zog ihn hoch. »Na, dann komm. Ich werde dir zeigen, wie du den Welpen füttern musst. Und dann werden wir einen Platz für dich finden, wo du mit ihm wohnen kannst, damit du uns alle nicht die ganze Nacht lang mit deiner Säuglingspflege wach hältst.«
  


  


  
    II
  


  
    Eburovic erwachte vom Licht des Mondes. Ein blendend heller Silberstrahl drang durch den Spalt zwischen dem ledernen Türvorhang und dem senkrechten Eichenpfosten in das strohgedeckte Rundhaus und streifte seine Augen, um seinen Traum zu unterbrechen. Eburovic blieb reglos liegen und horchte angespannt. Die Nacht war still. Er hatte von Gefahr geträumt und war noch leicht benommen vom Widerhall des Traumes, so dass er einen Moment brauchte, um richtig wach zu werden und wieder klar denken zu können. Die gedämpften Atemzüge der anderen Schlafenden bildeten eine Geräuschdecke, scheinbar schichtweise über dem Rauch des schwelenden Feuers angeordnet, um sein Ohr zu betäuben. Er drehte den Kopf und hörte das Winseln eines Hundes und das leise Kratzen und Trippeln von Nagetieren. Irgendwo draußen ertönte der Ruf einer Eule und wurde gleich darauf beantwortet. Eburovic lauschte und wartete; dies waren die gewohnten Geräusche, die nachts seinen Schlaf begleiteten, und keines davon hatte ihn geweckt. Er lag ganz still da und hielt den Atem an, während er sich angestrengt bemühte, die Geräusche jenseits des Rauchs auszumachen. Nach einer Weile ertönte es abermals, das leise Klirren von Eisen gegen Eisen - ein Geräusch, das von einem unvorsichtigen Mann stammen könnte, der zuließ, dass sein Schwert gegen seinen Schild schlug oder dass seine Rüstung knirschte, während er über einen Schutzwall kletterte, um diejenigen zu überfallen, die ahnungslos im Inneren schliefen. Aber Eburovic schlief nicht. Schon seit sechs Monaten hatte er nicht mehr richtig geschlafen, weil er Nacht für Nacht auf einen Augenblick wie diesen gewartet hatte. Jetzt fühlte er fast so etwas wie Freude in sich aufwallen, als er mit einer raschen Bewegung nach dem Schwert griff, das er seit dem Angriff der Coritani Tag und Nacht in greifbarer Nähe aufbewahrte. Seine Finger schlossen sich um das Heft und schmiegten sich an das kühle Metall, als ob sie einzig für diese Aufgabe erschaffen wären. Langsam zog er die Klinge aus der Scheide. Poliertes Eisen glitt an eingeöltem Ochsenleder entlang und machte dabei nicht mehr Lärm als die Schlafenden. Und dennoch hörte ihn jemand.
  


  
    »Deine Tochter ist schon früh an der Arbeit.«
  


  
    Eburovic hielt mitten in der Bewegung inne. Seine Freude verblasste wieder. Das Flüstern kam von seiner Linken, von der Stelle, wo die Frauen schliefen. Es klang trocken, wie das Streifen des Windes über Stein. Er spähte angestrengt in die Finsternis. Die Glut des Feuers vom vergangenen Abend spendete nur wenig Licht, aber er sah, wie sich eine gekrümmte Gestalt in der Dunkelheit bewegte, und er sah das Schimmern milchig-trüber Augen, so dass er wusste, wer da gesprochen hatte. Die ältere Großmutter war voller Launen und hart mit ihren Worten, aber er hatte noch nie erlebt, dass sie grundlos oder unvernünftig sprach. Und sie hatte ihn noch niemals belogen. Er setzte sich auf die Kante seines Bettes und legte die blanke Schwertklinge quer über seine Knie.
  


  
    »Was für eine Arbeit ist denn das, Großmutter?« Er sprach in halblautem Ton, damit seine Stimme zwar die Atemgeräusche der Schlafenden übertönte und an das Ohr der alten Frau drang, die anderen aber nicht weckte.
  


  
    »Woher soll ich das denn wissen? Das musst du sie schon selbst fragen.«
  


  
    Ihr Ton war ätzend, doch er hatte schon vor langer Zeit gelernt, die Bissigkeit, die fast immer in ihrer Stimme mitschwang, zu ignorieren und das herauszuhören, was die wahre Bedeutung ihrer Worte ausmachte. So auch jetzt. »Was ist das für eine Arbeit, die ganz allein und bei Dunkelheit getan werden muss?«
  


  
    »Sie befreit sich von ihrem Traum. Und du solltest das Gleiche tun«, erwiderte die alte Frau. »Es bringt weder einem Mann noch einem Kind etwas ein, zu oft von Gewalt zu träumen.«
  


  
    Eburovic sagte nichts darauf. Er hatte seit dem Herbst jede Nacht den gleichen Traum gehabt. In diesem Traum schlief er mit seinem Schwert in der Hand; es hing nicht wie sonst an der Wand, und er bewahrte es auch nicht getrennt von den Frauen auf, obwohl Graine in den ersten Geburtswehen lag. Er hörte die feindlichen Krieger nahen, noch bevor sie mit ihrer Metzelei beginnen konnten, und er war rechtzeitig da und stellte sich ihnen in den Weg, während er messerscharfes und tödliches Eisen schwang, um ihnen Einhalt zu gebieten. In seinem Traum starb niemand außer den Coritani. Die ersten drei der feindlichen Krieger fielen seinem Schmiedehammer sowie seinem Schwert zum Opfer, lange bevor sie über die Frauen herfallen konnten. Der Letzte starb - genau wie in der Realität - durch den Speer seiner Tochter. Am Ende seines Traumes stand Eburovic jedes Mal in einer Tür und blickte Breaca über den Körper des gefallenen Kriegers hinweg an, innerlich noch immer von der wilden Ekstase des Kampfes aufgewühlt, während sich sein Herz beim Anblick seiner Tochter mit Stolz füllte. Das Licht der aufgehenden Morgensonne fiel einem Feuerstrahl gleich über seine Schulter und steckte Breacas Haar, ihr Lächeln, ihre schimmernde Speerspitze in Brand. Sie hob ihren Speer zur Begrüßung, und er glaubte, sein Herz würde vor Freude bersten. Dann sah er jedes Mal ihre Augen. In Wirklichkeit waren sie von einem glänzend polierten Grün, durchzogen von dünnen kupferroten Fäden, die sich von der Mitte her ausbreiteten, einer Farbe ganz eigener Art. Doch in seinem Traum blickte er in das tiefe Blau der Augen ihrer Mutter, und das Lächeln, das sie aufleuchten ließ, war dasjenige, das sich schon lange, bevor er Vater geworden war, unauslöschlich in sein Herz eingebrannt hatte. Es war dieses Lächeln, das ihn schlagartig wieder an seinen Verlust erinnerte und den lähmenden Schmerz zurückbrachte. Weinend beobachtete er, wie seine Tochter den Mund zum Sprechen öffnete, und er wusste, dass sie mit der Stimme ihrer Mutter sprechen würde. Er bemühte sich verzweifelt, sie zu hören, aber ihre Worte gingen in der Woge von Kummer und Gram unter, die über ihm zusammenschlug, und bevor sie ihn erreichen konnten, erwachte er jedes Mal. Jetzt saß er in der Dunkelheit und fühlte den Schmerz, so wie er ihn jeden Morgen gefühlt hatte, diesmal jedoch noch quälender gemacht durch die Erkenntnis, dass auch Breaca von den Toten geträumt hatte und er es nicht gewusst hatte.
  


  
    »Es ist nicht gut für ein Kind, so zu träumen«, sagte er.
  


  
    »Sie weiß das. Sie arbeitet, weil es sie danach drängt, weil sie das Gefühl hat, dass es ihr hilft, ihren Schmerz zu überwinden. Du hast kein Recht, sie daran zu hindern.«
  


  
    »Nein.« Er schob sein Schwert wieder in die Scheide zurück und stand auf. Seine Tunika lag gefaltet auf seinen Schlaffellen, so, wie Graine sie immer zurechtgelegt hatte. Er zog sie sich über den Kopf.
  


  
    »Du willst zu ihr gehen?« Die Stimme der alten Frau plagte ihn wie ein schmerzender Zahn, und die Verachtung, die darin mitschwang, richtete sich voll und ganz gegen ihn. »Würde sie nachts im Dunkeln arbeiten, wenn sie dich dabei haben wollte?«
  


  
    »Ich bin frühzeitig aus meinem Traum aufgewacht«, erwiderte er und erkannte, dass es das erste Mal gewesen war, dass er den Traum nicht zu Ende geträumt hatte. »Vielleicht muss ich sehen, was sie gerade macht.«
  


  
    »Sie bringt sich Geduld bei.« Die Großmutter tat es als Kleinigkeit ab. Doch sie beide wussten, dass es das nicht war. »Es ist nie zu früh, sich in Geduld zu üben.«
  


  
    »Dann werde ich nur kurz nach ihr sehen. Ich werde ihr nur dann meine Hilfe anbieten, wenn sie mich darum bittet. Ich werde nichts tun, um sie von ihrer Arbeit abzuhalten.« Eburovic ging an dem Feuer vorbei zur Tür. Eine ältere Hündin wollte ihm folgen. Er versetzte ihr einen leichten Stups gegen die Schnauze und drehte sie wieder in die andere Richtung herum. Sie tappte zu seinem Schlafplatz davon und grub sich ein Bett zwischen den Schlaffellen. Er wartete, bis sie sich hingelegt hatte, und schlüpfte dann hinaus.
  


  
    

  


  
    Die Schmiede stand ein Stück von dem Rundhaus entfernt auf der anderen Seite des Lagers, mit dem Vordereingang nach Süden, um zu verhindern, dass Funken von dem Schmiedefeuer bei trockenem Wetter das Strohdach des Rundhauses in Brand steckten und verheerenden Schaden anrichteten. Das Gebäude, das die Schmiedewerkstatt beherbergte, war aus Holz erbaut und das Dach mit Latten aus Haselholz gedeckt, die Eburovic regelmäßig mit Wasser einsprengte, damit sie nicht Feuer fingen. Der Fußboden bestand aus Erde, angefeuchtet und festgestampft und durch das Feuer glasiert, bis er vollkommen eben war und undurchlässig glatt, außer im Eingang, wo die Hennen eine Staubkuhle gescharrt hatten, in der sie gelegentlich lagen, um sich in der Wärme des Feuers zu aalen.
  


  
    In der Nacht waren jedoch keine Hennen da. Sie hatten sich bei Einbruch der Abenddämmerung erhoben, um sich im letzten Rest von Tageslicht einen Platz auf der sicheren Stange unter den Dachsparren des Kornspeichers zu erkämpfen, und Eburovic hatte hinter ihnen die Tür verschlossen, indem er eine Reihe von Steinen auf den Saum des ledernen Türvorhangs gelegt hatte, so dass der Schmelzofen keine Zugluft abbekam und seine Hitze bis zum anderen Morgen bewahren konnte. Als er jetzt im silbrigen Licht des Mondes auf die Schmiede zuging, sah Eburovic den Dunst kerzengerade aus dem Rauchabzugsloch aufsteigen und wusste, dass das Feuer nicht schlief. An der Tür stellte er fest, dass die Steine beiseite gelegt und sehr viel ordentlicher der Größe nach angeordnet worden waren, als er es zu tun pflegte, und dass der Saum des Türvorhangs nach innen umgebogen war, beschwert mit einem einzelnen Kupfergewicht, das ihn von innen auf dem Boden festhielt. Er stand einen Moment lang da, sein Ohr an das Leder gedrückt, aber er hörte nichts; falls Breaca zuvor seinen Schmiedehammer benutzt hatte, so tat sie es in diesem Augenblick zumindest nicht. Er ließ eine Hand um den Rand des Ledervorhangs gleiten, schob sein Gesicht an den Spalt, um in den Raum zu spähen, und machte sich dabei auf einen Schwall von Hitze gefasst, der jedoch ausblieb. Er war hocherfreut darüber. Es war schließlich seine Tochter, die in seiner Schmiede arbeitete, und er hatte ihr eine Menge beigebracht; sie wusste, wie man ein Feuer machte und es richtig schürte, so dass es heiß brannte, die Flammen aber nicht zu hoch aufloderten, und wie man die Ränder eindämmte, damit die Hitze sich in sich selbst zurückzog und nicht nach außen abgegeben wurde, um die Nachtluft zu erwärmen. Und dennoch war es hell im Raum. Als sich seine Augen an das Licht der Flammen gewöhnt hatten, sah er, dass Breaca ein spezielles Feuer zum Gießen von Metall angezündet hatte; die eingedämmten Ränder waren höher, als er sie zum Schmieden machte, und die Knochenkohle in der Mitte glühte weiß und bröckelte in Form von weißer Asche und kleinen Rauchwölkchen ab. Im Herzen des Feuers stand eine Gussform, keine von seinen. Breaca hockte davor, mit dem Rücken zu ihm. Das Licht, das von den Flammen ausstrahlte, schimmerte auf ihrem Haar und ließ es wie geschmolzenes Kupfer aussehen, das in einer Woge über ihre Schultern herabfloss. Als sie aufstand und nach dem Blasebalg griff, sah Eburovic, dass sie ihre alte Tunika trug, diejenige mit den schon uralten Brandflecken auf der Vorderseite, und darüber die Schürze aus gekochtem Ochsenleder, die er im vergangenen Sommer für sie gemacht hatte. Die Schürze war ihr inzwischen zu klein geworden, wie ihm jetzt auffiel. In den sechs Monaten des Winters war seine Tochter vor seinen Augen, aber ohne dass er etwas davon wahrgenommen hätte, zur Frau herangewachsen. Er fragte sich, wie nahe ihre erste Monatsblutung bevorstand, und wusste plötzlich, dass das der Grund war, weshalb Breaca hier war. Sie konnte noch nicht eingesetzt haben, sonst wäre Breaca jetzt in der Obhut der Großmütter gewesen, aber sie würde ganz sicherlich bald anfangen.
  


  
    Der Blasebalg seufzte, als sie zu pumpen begann. Das Feuer knisterte und prasselte, und die Gussform in seiner Mitte glühte weiß. Eburovic beobachtete, wie seine Tocher seine längste Zange ergriff, diejenige, die er selbst angefertigt hatte, um auch mit dem heißesten Eisen arbeiten zu können. Vorsichtig schob sie die Zange in das Feuer hinein, vorbei an der Gussform zu einem Tiegel mit geschmolzenem Metall. Er hatte sie das noch nie zuvor tun sehen. Er hielt den Atem an, während er auf die Oberfläche der flüssigen Bronze blickte und stumm betete, dass er Breaca richtig unterwiesen hatte - dass sie wusste, wie wichtig es war, ihre Hände dabei ganz ruhig zu halten. Doch selbst wenn sie es wusste, war er sich nicht sicher, ob sie es auch konnte. Ihre linke Hand war noch immer schwächer als die rechte. Die Schwertverletzung, die sie beim Tod ihrer Mutter davongetragen hatte, war den Winter über nur schlecht verheilt. Die ältere Großmutter hatte in den dunklen Nächten in der Mitte des Winters einige Zeit darauf verwandt, indem sie die Wunde wieder geöffnet und mit einer frisch geschmiedeten Silbernadel darin herumgestochert hatte, bis sie einen losen Knochensplitter im Fleisch fand. Seine Tochter hatte währenddessen auf der Bank gesessen, die sie für sie aufgestellt hatten, ihr Gesicht kreidebleich und ihre Lippen fest zusammengepresst, so dass kein Laut herausdringen konnte. Ihre grünen Augen hatten seinen Blick festgehalten, so ruhig und reglos wie gefrorenes Wasser, und er war stolz auf seine Tochter gewesen, dass ihre Augen trocken blieben, als die Nadel in die Wunde geglitten war. Ihre freie Hand hatte seinen Arm gepackt, während die Großmutter ihre Untersuchung fortsetzte, und er hatte erst später bemerkt, wie hart Breacas Griff gewesen war. Es hatte fünf Tage gedauert, bis die blauen Flecken auf seinem Arm verblasst waren.
  


  
    Danach war die Wunde allmählich sauber zusammengewachsen, der Heilungsprozess unterstützt durch Breiumschläge und sorgfältige Pflege; aber durch die Mitte ihrer Handfläche zog sich eine Narbe, die ein Leben lang bleiben würde, und zwischen dem Daumen und den übrigen Fingern klaffte eine Lücke, die breiter als normal war. Und mehr noch, die Hand war nicht mehr so funktionstüchtig wie früher, und Breaca war nicht der Typ, der Unfähigkeit gelassen hinnahm. Sie hatte sich täglich darüber geärgert, wenn sie sich von der Großmutter helfen lassen musste, und verzweifelt versucht, mit einer Hand die Dinge zu bewerkstelligen, die sie selbst mit zwei Händen nie so recht zu Stande gebracht hatte.
  


  
    Als der Verband abgenommen worden war, hatte sie ernsthaft zu üben begonnen. Es hatte Eburovic in der Seele weh getan, als er beobachtet hatte, wie sie durch die Felder ging oder um den Schutzwall herum und dabei immer wieder ihre Finger um ein Knäuel aus altem Leder krümmte, während sie verbissen den Schmerz zurückdrängte, bis alle Farbe aus ihrem Gesicht wich und ihre Augen in Tränen schwammen. Als er sie einmal gebeten hatte, damit aufzuhören, hatte sie ihn wütend angefahren und ihren Tränen freien Lauf gelassen und geschrien, wenn die Götter wollten, dass sie eine Kriegerin war, dann sei es ihre verdammte Pflicht und Schuldigkeit, dafür zu sorgen, dass sie ihren eigenen Schild halten konnte. Zu der Zeit war er erschüttert darüber gewesen, sie so wütend zu erleben. Als er jetzt an jenen Tag zurückdachte, erkannte er, dass es das einzige Mal gewesen war, dass er sie hatte weinen sehen.
  


  
    Jetzt beobachtete er, wie Breaca zuerst die Gussform und dann den Schmelztiegel zum Rand des Feuers hob. Selbst von der Tür aus konnte er das Zittern in ihren Bewegungen erkennen. Mit Erleichterung sah er, wie sie die Zange wieder niederlegte und ihre Finger ein paarmal streckte und beugte. Sie versuchte es erneut, doch diesmal zitterte ihre Hand noch stärker. Er konnte förmlich fühlen, wie sich ihre Muskeln verkrampften und ihre Anspannung wuchs. Sie schüttelte verärgert den Kopf. Er hörte das Zischen ihres Atems über das Prasseln des Feuers hinweg und den gemurmelten Fluch, der darauf folgte. Und er sah in Gedanken bereits vor sich, wie sie die Gussform im kritischen Moment des Gießens umstieß, wie glühend heißes, geschmolzenes Metall über ihre Beine strömte und die Stellen suchte, die die Schürze nicht mehr bedeckte, um Brandwunden zu hinterlassen, die selbst die ältere Großmutter nicht mehr würde heilen können. Hastig schob er seinen Arm durch den Türvorhang und griff hinunter, um das Gewicht zu entfernen, das ihn auf dem Boden hielt, fest entschlossen, hineinzugehen, um seiner Tochter zu helfen. Als seine Hand die Kupferscheibe ergriff, fiel ihm plötzlich wieder die Unterhaltung ein, die er vorhin mit der Großmutter geführt hatte. Würde sie nachts im Dunkeln arbeiten, wenn sie dich dabei haben wollte? Und seine eigene Antwort: Dann werde ich nur kurz nach ihr sehen. Ich werde ihr nur dann meine Hilfe anbieten, wenn sie mich darum bittet. Ich werde nichts tun, um sie von ihrer Arbeit abzuhalten.
  


  
    Ich werde nichts tun, um sie von ihrer Arbeit abzuhalten. Er hatte es nicht als Schwur gemeint, aber es war trotzdem nicht ratsam, sich leichtfertig über das hinwegzusetzen, was er der älteren Großmutter in der Dunkelheit der Nacht versprochen hatte. Die Götter blickten nicht mit Wohlwollen auf einen Mann herab, der sein Wort brach, und kein Schmied konnte es sich leisten, deswegen ihren Unwillen zu erregen oder womöglich sogar ihren Zorn herauszufordern, und noch weniger einer, der erst so kürzlich einen solch schweren Verlust erlitten hatte.
  


  
    Er zog seinen Arm wieder zurück, biss sich auf den Daumenknöchel und ließ den Türvorhang los, um ihn nur einen so schmalen Spalt offen zu lassen, dass er hindurchspähen konnte. Er beobachtete, wie seine Tochter den Kopf senkte und mehrmals tief durchatmete, um den Atem dann langsam wieder ausströmen zu lassen. Dann legte sie mit großer Sorgfalt beide Hände um die Zange und hob sie waagerecht hoch. Als offensichtlich war, dass die Spitzen der Zange nicht zitterten, schob sie sie vorwärts ins Feuer, ergriff den Schmelztiegel und hob ihn nur gerade hoch genug, um damit den Rand der Gussform zu streifen. Das Gießen selbst geschah zügig. Ein dünner Strom flüssiger Bronze ergoss sich in die Aushöhlung, die Breaca dafür gemacht hatte. Eburovic hörte das Zischen und Seufzen der Luft aus den seitlichen Abzugsschlitzen, und der Teil von ihm, der für sein Handwerk lebte, zollte ihr stumm Lob dafür, dass sie sie an der richtigen Stelle angebracht hatte. Der Teil seines Ichs, der Vater war, hielt den Atem an, bis der Schmelztiegel leer war. Dann klopfte Breaca dreimal mit dem Hammer gegen die Gussform, um die Luftblasen entweichen zu lassen, und die Gefahr war vorüber. Sie hatte ihre Sache geschickt und gut gemacht. Eburovic stieß erleichtert den angehaltenen Atem aus und entspannte sich wieder.
  


  
    Die Gussform kühlte nur langsam ab. Die Zeitspanne des Wartens zwischen dem Gießen des Metalls und dem Aufbrechen der Gussform war immer der schwierigste Teil für Breaca gewesen. Von seinen drei Kindern war sie diejenige, die am impulsivsten handelte. Als Kind hatte sie zweimal zu früh nach der Gussform gegriffen, und er hatte sie danach zu der älteren Großmutter bringen müssen, die ihre verbrannte Haut mit Ampferblättern und Fenchelwurz verbunden hatte, um zu verhindern, dass die Wunde zu eitern begann. Jetzt richtete Breaca sich langsam aus der Hocke auf, um die verkrampften Muskeln in ihren Oberschenkeln zu entspannen, und machte sich daran, ihr Werkzeug wegzuräumen. Voller Staunen beobachtete Eburovic, mit welcher Sorgfalt sie die Zange wieder an ihren Haken an der Wand hängte und den Hammer in das Regal neben die Feilen zurücklegte. Seine Tochter, sein ungestümes, impulsives, ungeduldiges Feuer-Kind, war nie der Typ gewesen, der sonderlich viel von Ordnung hielt. Seit sie alt genug gewesen war, um in die Schmiede zu kommen und ihm bei der Arbeit zuzuschauen und zu »helfen«, hatte er sie immer wieder ruhig darauf hingewiesen, dass bestimmte Dinge nun einmal ihren bestimmten Platz hatten, und dass es gut wäre, sie am Ende eines Arbeitstages wieder dorthin zurückzulegen, wo sie hingehörten. Breaca hatte ihn dann immer mit ihren großen grünen Augen angesehen, gegrinst und »später« gesagt und war hinausgerannt, um auf den Koppeln zu spielen, ihre Mutter zu suchen oder sich den zahlreichen anderen Dingen zuzuwenden, die ihre dringende Aufmerksamkeit erforderten, und hatte es einfach ihrem Vater überlassen, die Arbeitsgeräte wieder wegzuräumen und Ordnung zu schaffen. Er hatte sich beim Aufräumen immer eingeredet, dass sie sich eines Tages vielleicht doch noch daran erinnern würde, wie wichtig es war, einen Hammer wieder an seinen Platz zurückzulegen, wenn er ihr nur lange genug zusetzte. Er hätte nie gedacht, dass er noch einmal erleben würde, wie sie es von sich aus tat.
  


  
    Das Gussstück war fast fertig. Breaca stand darüber gebeugt, die Stirn in Falten gelegt, während sie aufmerksam die Oberfläche des Metalls betrachtete und darauf wartete, dass der Schaum auf der Oberfläche hart wurde. Das Feuer, jetzt ohne Nahrung, brannte allmählich herunter, während es röteres Licht und weichere Schatten in die Ecken und Winkel der Schmiede warf und die Herbsttöne ihres Haares und ihrer Augenbrauen zum Vorschein brachte und aus dem Rest ihres Körpers eine Silhouette machte. Im Profil war Breaca das Ebenbild ihrer Mutter. Die hohe, flache Stirn ging direkt in den üppigen Haarschopf über. Die Nase war gerade und fest und bildete ein harmonisches Gleichgewicht zu der kräftigen Linie ihres Kinns und den breiten, ausgeprägten Wangenknochen. Ihre Haut war jedoch dunkler, als Graines gewesen war. Sie hatte diesen bräunlichen Teint von ihrem Vater geerbt, und genau wie seine Haut, so neigte auch ihre dazu, sich in der Sonne ein klein wenig dunkler zu verfärben, nicht zu dem dunklen Rindenbraun von Macha und Bán, aber auch nicht zu dem sonnenscheuen Rot ihrer Mutter. Mit zunehmendem Alter, das wusste Eburovic, würde sie dankbar dafür sein. Sie hatte auch den hohen Wuchs von ihm geerbt. Er konnte schon jetzt erkennen, dass sie in dieser Beziehung mehr von ihm hatte als eines seiner anderen Kinder und dass sie, wenn sie erwachsen war, genauso groß wie Bán sein würde, wohingegen Silla immer ein bisschen kleiner bleiben würde. Als sie sich aufrichtete und nach seinem kleinsten Hammer griff, konnte er an der Geschmeidigkeit ihrer Bewegungen erkennen, dass sie sich zu einem ebenso anmutigen Geschöpf entwickelte, wie ihre Mutter es gewesen war. Dann beobachtete er, wie sie tief Luft holte, bevor sie mit dem Hammer gegen die Gussform schlug, und das Lächeln, das dabei um ihre Lippen spielte, brach ihm schier das Herz. Der Hammer fiel herab, und die Gussform zersprang, um das glänzende Metall freizugeben. Seine Tochter hob den Kopf und blickte ihm direkt in die Augen, noch immer auf die gleiche Art und Weise lächelnd, wie sie es in seinem Traum getan hatte. »Du kannst jetzt reinkommen«, sagte sie. »Es ist fertig.«
  


  
    Eburovic zögerte. Er hatte sich niemals zuvor unsicher gefühlt, wenn er seine eigene Schmiede betrat. Doch jetzt benahm er sich plötzlich regelrecht linkisch. »Woher hast du gewusst, dass ich an der Tür war?«
  


  
    »Das Feuer hat es mir verraten.« Ihr Lächeln wurde noch ein klein wenig breiter. Sie war erfüllt vom Anbruch des Tages und von dem Werk, das sie vollbracht hatte. Sie strahlte förmlich vor Freude und Zufriedenheit, so als ob sie im vollen Sonnenlicht stünde. Sie sagte: »Die Flammen haben sich im Luftzug bewegt, als du den Türvorhang beiseite geschoben hast. Irgendjemand musste es sein. Als du gewartet hast, wusste ich, dass du es warst. Niemand sonst hat die Geduld dafür.«
  


  
    »Und du bist dabei, Geduld zu erlernen«, erwiderte er. »Du hast dir diesmal nicht die Finger verbrannt.«
  


  
    »Noch nicht.« Sie blickte abermals stirnrunzelnd auf das Gussstück auf der Werkbank. »Aber es ist schwierig, und ich muss immer überlegen. Du kannst das alles, ohne nachzudenken.« Sie hob den Kopf. »Möchtest du nicht sehen, was ich gemacht habe?«
  


  
    »Was?« Er hatte geglaubt, es wäre ein Geheimnis. Er war gar nicht auf den Gedanken gekommen, dass sie ihm erlauben würde, es sich anzusehen. »Doch. Natürlich.«
  


  
    Das Gussstück lag auf seiner Werkbank, deren versengtes Holz bereits durch hundert andere frisch gegossene Stücke schwarz verfärbt war. Eburovic wartete schweigend, während Breaca eine seiner kleinen Zangen zur Hand nahm und das heiße Gussstück in das Abschreckbad tauchte. Das Zischen des Dampfes war eines der typischen Geräusche, die untrennbar mit seinem Leben verbunden waren. Er schloss die Augen und ließ sich von dem Geräusch beruhigen. Als er die Augen wieder öffnete, hatte Breaca ihr Arbeitsstück zur Begutachtung auf die Werkbank gelegt und stand schweigend neben dem Schmiedeblock, während sie auf seine Meinung wartete. Mit einigem Widerstreben riss er seinen Blick von ihrem Gesicht los und heftete ihn auf die Werkbank und auf den Gegenstand, den sie gefertigt hatte.
  


  
    Wie die besten Stücke, so wirkte auch dieses täuschend einfach. Auf den ersten Blick war es eine kleine Speerspitze, nicht länger als sein Mittelfinger, mit einer langen, blattförmigen Klinge und einer Spitze, so scharf wie jede, die aus einer Gussform stammte. Es war ein Ding von grimmiger Schönheit, und Breaca hatte die Speerspitze ganz offensichtlich nach dem Vorbild der alten angefertigt, die er in seinem Arbeitsbeutel aufbewahrte und die noch von den Ahnen stammte und durch die Linie ihrer Mutter von Generation zu Generation weitervererbt worden war, bis Graine sie schließlich ihm, Eburovic, überreicht hatte. Er war beeindruckt von der Qualität der Arbeit und davon, wie viel Zeit Breaca sich genommen hatte, um die Proportionen richtig hinzubekommen und das Ganze zu vergrößern, so dass das Endergebnis um ein Drittel größer war als das Original. Gleichzeitig empfand er jedoch eine flüchtige Enttäuschung darüber, dass sie bei ihrem allerersten Abguss etwas so Einfaches und Gewöhnliches wie eine Speerspitze gemacht hatte. Er drehte die Speerspitze herum, um die Rückseite zu inspizieren und Zeit zu gewinnen.
  


  
    Und da entdeckte er die erste Besonderheit. Es war nicht nur eine Speerspitze; als Breaca sie auf die Werkbank gelegt hatte, hatte sie sie sorgsam so platziert, dass die Rückseite verdeckt war, und deshalb hatte er das Detail auf der anderen Seite nicht gesehen, das aus der Speerspitze zugleich eine Brosche machte - eine Brosche, gegossen im Stil seiner Vorväter, mit einer Vorderseite, die ein fein ziseliertes Muster aufwies, und mit zwei Löchern dahinter, durch die man eine Nadel schieben konnte, um das Ganze an einem Umhang zu befestigen. Es war so geschickt gemacht, dass Eburovic fühlte, wie warmer Stolz in ihm aufwallte. Breaca hatte in den Jahren des Zuschauens besser von ihm gelernt, als er jemals erwartet hatte, und dies hier war genauso gut wie alles, was er als sein erstes Werkstück hätte anfertigen können. Dann, als er das Gussstück wieder herumdrehte, entdeckte er die dritte Besonderheit, und da wusste er, dass seine Tochter ihn sogar noch übertroffen hatte. Wie die besten Kunsthandwerker, so hatte auch sie das Leben in Schlichtheit eingefangen und der Bewegung eine Form gegeben. Was er da vor sich sah, bewirkte, dass sich die feinen Härchen auf seinen Armen aufrichteten. Wenn man es in die eine Richtung hielt, war es noch immer eine Speerspitze, ein Ding, das für einen Krieger gemacht worden war. Hielt man es anders, löste sich das bogenförmige Muster auf der Vorderseite jedoch in etwas völlig anderes auf. Eburovic drehte die Speerspitze auf seiner Handfläche hin und her, um das Licht des Feuers einzufangen. Die Bronze schimmerte in der Hitze, und auf der Oberfläche, deutlich in plastisch hervortretenden Linien erkennbar, starb der Rote Milan der Coritani unter den mörderischen Klauen der kleinen, wilden, gelbäugigen Eule, die am Tage jagt - derjenigen, die Breacas Mutter im Traum erschienen war. Er, Eburovic, hatte den ganzen Winter über seine Rache lediglich im Traum erlebt. Seine Tochter dagegen hatte ihrer Rache eine Form gegeben und sie in Bronze gegossen.
  


  
    Er stand lange Zeit schweigend da. Die Worte der älteren Großmutter hallten in seinen Ohren wider. Sie befreit sich von ihrem Traum. Und du solltest das Gleiche tun. Dann endlich hob er den Blick. Breaca stand noch genauso da wie zuvor, ihre gesunde Hand noch immer auf dem Schmiedeblock, die andere locker herabhängend. Ihr Lächeln war verblasst, und ihr Gesicht hatte alle Farbe verloren und war jetzt aschgrau vor Erschöpfung. Sie würde ihn nicht fragen, was er von ihrer Arbeit hielt, er wusste, dass ihr Stolz das nicht zulassen würde. Er musste ihr von sich aus geben, was sie brauchte, freimütig und ohne Vorbehalte, aber es fiel ihm schwer, das Gussstück kritisch zu betrachten, so wie er es bei dem Werk eines anderen Schmieds tun würde. Er zwang sich, die Linien mit seinem Blick nachzuziehen, um zu überprüfen, ob die Details der Zeichnung in Größe und Form übereinstimmten und sich zu einem harmonischen Gesamtbild zusammenfügten. Ohne nachzudenken griff er nach seinem Poliersand und glättete einen kleinen Schönheitsfehler auf der Oberfläche. Erst als Breaca eine kaum merkliche Armbewegung machte, kam er wieder zu sich.
  


  
    Er legte das Gussstück zurück auf die Werkbank. Er schuldete seiner Tochter Aufrichtigkeit, mit weniger würde sie sich nicht zufrieden geben. »Es ist fast perfekt«, sagte er.
  


  
    »Aber...?«
  


  
    »Aber du hast das Zeichenwerkzeug nicht benutzt. Die beiden Bögen der Augen sind nicht ganz symmetrisch. Dieser hier...« Er zeichnete mit der Fingerspitze eine Linie auf der Oberfläche nach, »... passt nicht genau zu dem hier drüben.«
  


  
    Sie hatte es gewusst. Er konnte es in der Neigung ihres Kopfes erkennen und in der einzelnen steilen Falte auf ihrer Stirn. »Ich konnte das Werkzeug nicht nehmen, ohne dass du es gemerkt hättest«, erklärte sie. »Ich habe versucht, mir selbst eines zu machen, aber es hat nicht funktioniert.«
  


  
    »Aber trotzdem, es ist ein bemerkenswertes Stück. Und sehr schön.« Er griff zum obersten Bord hinauf, um seinen Werkzeugkasten herunterzunehmen. Der Prägestempel, der in der Mitte lag, sorgfältig in Wolle eingewickelt, hatte die Form einer fressenden Bärin, das spezielle Zeichen seiner Familie. Jetzt nahm Eburovic den Stempel aus seiner schützenden Umhüllung und hielt ihn seiner Tochter hin. »Du kannst ihn gerne benutzen, wenn du möchtest«, bot er ihr an. »Deine Brosche ist das Zeichen durchaus wert.«
  


  
    Es war das schönste Geschenk, das er ihr machen konnte, und sie hatte offensichtlich nicht damit gerechnet. Ihre Augen leuchteten vor Freude, und er sah zu seiner Bestürzung, dass Tränen in den Winkeln schimmerten. »Findest du wirklich, dass sie gut genug ist?«
  


  
    »Ich würde dir den Stempel nicht anbieten, wenn ich das nicht dächte.«
  


  
    Er reichte ihr seinen mittelgroßen Hammer. Sie nahm ihm den Prägestempel aus der Hand und platzierte ihn auf die Vorderseite der Brosche, auf eine Stelle blanken Metalls, das keine Musterung aufwies. Der Hammerschlag hallte so laut wie eine Glocke durch den Raum. Mit dem eingeprägten Zeichen wirkte die symbolträchtige Darstellung auf der Brosche insgesamt sehr viel ausgewogener, so dass Eburovic sich fragte, ob die Asymmetrie nicht vielleicht doch beabsichtigt gewesen war. Draußen stieg gerade die Sonne über dem Horizont auf. Ein einzelner Strahl hellen Lichts fiel schräg zur Tür herein und auf die Werkbank. Eburovic schob die Brosche in den Sonnenstrahl hinein, so dass die Eule golden glänzte. Sie betrachteten sie gemeinsam. »Möchtest du sie gleich jetzt tragen?«, fragte er.
  


  
    »Nein.« Breaca schüttelte den Kopf. Er sah ihre Zähne weiß auf ihrer Unterlippe schimmern. In gewisser Weise war sie immer noch ein Kind. »Sie ist nicht für mich.«
  


  
    Einen Moment lang glaubte er, sie wollte ihm die Brosche zum Geschenk machen, und in seinem Inneren wallte Freude auf. Dann sah er die beiden roten Flecken, die auf ihren Wangenknochen brannten und einen starken Kontrast zu der Blässe ihrer Haut bildeten, und plötzlich begriff er mit niederschmetternder Klarheit. Er starrte Breaca schweigend an.
  


  
    Mit sichtlicher Anstrengung erklärte sie: »Es ist ein Geschenk für... für diejenige, die die Eule kannte.«
  


  
    Sie war stocksteif vor Anspannung, ihre Stimme klang tonlos und gepresst. Ihre verletzte Hand lag flach auf der Kante seiner Werkbank, und sie zitterte am ganzen Körper wie ein Blatt im prasselnden Regen. Ihre Stirn war gerunzelt, und die Furchen wirkten wie mit einem Messer in ihre Haut eingeritzt. Sie holte tief Luft, um erneut zu sprechen, doch er brachte sie zum Schweigen, indem er die Hand nach ihr ausstreckte und ihr langsam und mit großer Behutsamkeit - denn es war offensichtlich, dass sie seelisch kurz vor dem Zusammenbruch stand und doch nicht zusammenbrechen wollte - einen Arm um die Schultern legte und sie mit sich herunterzog, so dass sie gemeinsam in jener schattigen Ecke hinter dem Schmelzofen saßen, wo sie als Kind so viel Zeit verbracht hatte. Er streichelte ihr Haar und sprach auf sie ein, so wie er es bei einem erst kürzlich gezähmten Pferd tun würde, bei dem noch immer die Gefahr bestand, dass es die Flucht ergriff, seine Stimme von einem Rhythmus erfüllt, der beruhigender wirkte als die eigentlichen Worte.
  


  
    Als die Sonne den Raureif auf dem Gras schmolz und die Hennen sich von ihrer Sitzstange im Getreidespeicher erhoben, entspannte Breaca sich unter seiner Berührung wieder ein wenig, und ihre Atemzüge, obwohl noch immer leicht gepresst, klangen weniger erzwungen. Eburovic drehte sie sanft herum, so dass ihr Rücken gegen seine Brust drückte, und schlang von hinten die Arme um sie.
  


  
    Seine Wange an ihr Haar geschmiegt, sagte er: »Breaca, es tut mir so Leid. Ich habe den ganzen Winter damit verbracht, meinen Schmerz zu nähren, und ich hatte immer gedacht, du hättest den deinen inzwischen überwunden. Wir können von deiner Mutter sprechen, selbstverständlich können wir das. Wir sollten sogar von ihr sprechen. Wir dürfen nur ihren Namen nicht aussprechen, das ist alles. Ihr Geist ist noch immer dabei, sich einen Weg über den Fluss zu bahnen. Er wird das andere Ufer erst dann erreichen, wenn wir ein Jahr nach ihrem Tod ihre Gebeine verbrennen. Bis dahin hat sie ihren Weg gefunden, und wir sollten in der Zwischenzeit nichts tun, was sie wieder hierher zurückziehen könnte.«
  


  
    »Es zieht sie bereits wieder zurück.« Breacas Körper war erneut ganz starr vor Anspannung geworden, und ihre Stimme klang erstickt. »Ich habe von ihr geträumt. Ich habe in meinen Träumen ihren Namen gesagt, und da ist sie gekommen. Sie kommt immer wieder zu mir.«
  


  
    Darauf war Eburovic nicht gefasst gewesen. Ihm war zu Mute, als ob ihm das Blut in den Adern gefröre, und es kostete ihn große Anstrengung, sich seine Bestürzung nicht anmerken zu lassen. Hektisch suchte er nach einer Erwiderung. »Und was sagt sie?«, fragte er schließlich.
  


  
    »Das, was sie immer gesagt hat: dass nur die Götter die Zukunft kennen und dass es mir nicht zusteht, über sie zu urteilen, und dass ich keinen Zorn auf die Coritani hegen sollte, dass sie nicht unsere wahren Feinde sind. Sie sagte, die Ratsversammlung hätte recht daran getan, als sie entschied, im Winter nicht anzugreifen, und dass ich von meinem Stimmrecht Gebrauch machen sollte, um erneut von einem Angriff abzuraten, wenn wir im Frühjahr wieder zur Beratung zusammenkommen.« Sie entspannte sich ein bisschen und ließ ihren Kopf an seine Schulter sinken. »Ich möchte das nicht tun.«
  


  
    »Nein. Aber es wäre trotzdem gut, das zu sagen, und sie werden bestimmt auf dich hören. Du bist schließlich ihre Tochter und wirst eines Tages ihre Nachfolge antreten und die Anführerin unseres Stammes sein. Und du bist jetzt schon eine Kriegerin. Sie respektieren dich.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    Sie sprach mit einem neuen und unerwarteten Ernst. Indem sie ihren Angreifer tötete, hatte seine Tochter eine Kriegerin aus sich gemacht und sich damit einen Sitz in der Ratsversammlung verdient, und zwar etliche Jahre vor ihrer Zeit. Dass jemand so Junges in den Rat aufgenommen wurde, war seit Menschengedenken nicht mehr vorgekommen, aber es war wiederum auch nichts Einzigartiges. In den alten Geschichten von den Helden und ihren Ruhmestaten tauchte hier und dort immer mal wieder ein Kind auf, das bereits einen Feind getötet und in den folgenden Jahren noch größere Taten vollbracht hatte. Die Eceni hatten keinen Sänger mehr, der die Geschichten vortrug - das war Breacas Mutter gewesen -, aber es gab diejenigen, die die Geschichten kannten und sie gut erzählen konnten, und es schien so, als ob jeder Einzelne, der sich in den langen Nächten des Winters erhoben hatte, um etwas vorzutragen, speziell eine Geschichte von jemandem ausgewählt hatte, der schon in sehr jungen Jahren zum Helden geworden war. Eburovic, der zudem auch jene Geschichten kannte, die sie nicht zu erzählen pflegten - Geschichten von denjenigen, die in jungen Jahren getötet hatten, aber auch jung gestorben waren und niemanden hinterlassen hatten, der um sie trauerte -, hatte mit gemischten Gefühlen zugehört und seine eigenen Gedanken gehegt. Erst jetzt, als er zurückblickte, sah er die dunklen Schatten, die sich um seine Tochter zusammengezogen hatten.
  


  
    »Hat deine Mutter dir gesagt, dass du die Brosche machen sollst?«, fragte er. »Oder die ältere Großmutter?«
  


  
    »Nein. Es war Airmids Idee. Sie versteht mich.«
  


  
    Airmid; das große, schweigsame, dunkelhaarige Mädchen war vor kurzem zur Frau geworden und von den Stammesältesten als wahrhaftige Träumerin anerkannt worden. In dem Herbst, bevor Breacas Mutter den Tod gefunden hatte, war Airmid noch keine spezielle Freundin seiner Tochter gewesen. Auch diese Freundschaft war etwas, was sich im Laufe des Winters entwickelt hatte, ohne dass Eburovic etwas davon wahrgenommen hatte. Er griff hinauf, nahm die Brosche von seiner Werkbank und drückte sie Breaca in die Hand. »Wir könnten gleich heute Morgen zu der Plattform gehen. Wenn wir jetzt losreiten, könnten wir wieder zurück sein, bevor der Vormittag zur Hälfte vorüber ist.«
  


  
    »Ich kann nicht. Es ist schon hell. Ich muss mich um die Großmutter kümmern. Ich bin sowieso schon spät dran.«
  


  
    Seit zwei Jahren diente seine Tochter der älteren Großmutter als Augen und Glieder, die bei der alten Frau immer mehr den Dienst versagten, und half ihr bei ihren morgendlichen Verrichtungen, um ihr ein wenig das Leben zu erleichtern und etwas von der Last des Alters auf ihre jugendlichen Schultern zu nehmen. Es war eine große Ehre, für eine solche Aufgabe ausgewählt zu werden, aber es bedeutete auch eine große Einschränkung ihrer Freiheit. Eburovic hatte mit Belustigung beobachtet, wie seine Tochter sich eher widerwillig an ihre Pflichten gewöhnte, so wie sich ein nur halbwegs zugerittenes Fohlen an das Geschirr gewöhnte, während es sich immer wieder an den lästigen Fesseln scheuerte und seine Grenzen testete. In letzter Zeit war sie allerdings gewissenhafter geworden.
  


  
    Jetzt erhob Breaca sich vom Boden. Eburovic spürte, wie ihm etwas Wichtiges entglitt, ähnlich wie ein Fisch im Fluss. Er zog sie wieder in seine Arme zurück und sagte: »Nein. Vor dir hat Airmid der Großmutter gedient. Könnte sie das nicht heute ausnahmsweise einmal wieder tun?«
  


  
    »Vielleicht.« Sie drehte sich um, um zu ihm aufzublicken. Ihr Gesicht war tränenfeucht, aber ihr Lächeln war ruhig. »Wenn sie weiß, warum.«
  


  
    »Ist sie unten am Fluss?«
  


  
    »Noch nicht. Um diese Zeit ist sie im Westhaus.«
  


  
    »Ach so.« Er fragte sie nicht, woher sie das wusste. Das Westhaus war der Ort, wo die jungen Frauen im gebärfähigen Alter schliefen, die sich noch keinen Mann genommen hatten. Die jungen Männer gleichen Alters schliefen im Süden der Siedlung. Das Rundhaus im Zentrum war den Familien und den Alten vorbehalten. Eburovic spürte, wie eine weitere Tradition in dem Sturm schwankte, der durch den Tod seiner Frau und seines ungeborenen Kindes ausgelöst worden war: Man rechnete nicht damit, dass ein Mann das Westhaus ungebeten betrat. Dieser Morgen, so fand er, war eine Zeit der Ausnahmen. Er stand auf und ließ seine Tochter los. »Ich werde zu Airmid gehen und mit ihr sprechen«, erklärte er. »Du holst das Geschirr und fängst die Pferde ein. Wir treffen uns dann bei den unteren Koppeln.«
  


  
    

  


  
    Sie trafen wieder zusammen, als die Sonnenstrahlen die unteren Zweige des Rotdorns in der Ecke des Feldes berührten. Airmid hatte sich bereit erklärt, sich um die ältere Großmutter zu kümmern, und die alte Frau hatte diese Änderung in ihrer täglichen Routine akzeptiert. Auf dem Weg durch die Siedlung nahm Eburovic noch seinen guten Umhang mit und stellte dabei fest, dass Breaca schon vor ihm da gewesen sein musste, um ebenfalls ihren Umhang zu holen und ihre alte Tunika gegen die neue zu vertauschen, die in dem speziellen Blau der Eceni gewebt war und am Saum ein verschlungenes Muster in einem dunkleren Farbton aufwies. Er hängte sich sein Schwert über den Rücken und griff nach seinem Speer und dem Kampfschild mit dem eisernen Knauf und dem Zeichen der Bärin, das in die Umrandung aus Ochsenleder eingebrannt war. Die zusätzlichen Waffen waren eigentlich nicht notwendig, aber seit der Errichtung der Plattform war er nicht mehr dort gewesen, und er hatte das Bedürfnis, in feierlichem Aufzug dort hinzugehen.
  


  
    Er schlenderte zu den unteren Koppeln und stellte fest, dass Breaca mitgedacht und den Rotschimmel eingefangen hatte, mit dem er in den Kampf zu reiten pflegte, und dass sie die Zwischenzeit damit verbracht hatte, die Kletten und den getrockneten Schmutz aus seinem Fell zu bürsten. Neben dem Schimmel stand, fertig aufgezäumt und gesattelt, ein eisengraues Stutenfohlen mit einem fleischfarbenen Mal auf dem Maul und einem schmalen, über die Mitte des Rückens verlaufenden Streifen. Eburovic war überrascht darüber, dass Breaca ausgerechnet dieses Tier eingefangen hatte, und blickte über die Koppel auf die zwei Dutzend gut abgerichteter Pferde, von denen jedes Einzelne bereitwillig auf ihren Ruf hin gekommen wäre. Breaca warf ihm einen Blick zu, der sowohl herausfordernd als auch entschuldigend war. »Sie wird gut sein«, sagte sie. »Fast so gut wie der Rotschimmel. Sie braucht nur etwas Zeit, bis sie Vertrauen zu irgendjemandem fasst.«
  


  
    Eburovic war geneigt, ihr zu glauben. Er hatte die junge Stute im Herbst auf dem Pferdemarkt verkaufen wollen, aber sie hatte gleich den Ersten, die sich ihr näherten, schmerzhafte Tritte versetzt, und die Übrigen hatten daraufhin gehörigen Abstand gewahrt, so dass Eburovic schließlich gezwungen gewesen war, sie wieder vom Markt zu nehmen. Er hatte sie den Winter über zusammen mit den anderen Pferden auf der Weide gelassen, in der Absicht, sich erst im Frühjahr mit ihr zu beschäftigen, wenn der Boden wieder fester war. Aber da war ihm offensichtlich jemand zuvorgekommen.
  


  
    Lächelnd sagte seine Tochter: »In letzter Zeit hat sie nicht mehr versucht, jemanden zu entmannen. Wenn du den Rotschimmel als Ersten rauslässt, wird dir nichts passieren. Sie wird ihm folgen, wohin er auch geht.«
  


  
    »Wenn du es sagst.«
  


  
    Sie führten die Pferde auf den schmalen Pfad, der zwischen den Koppeln entlanglief. Eburovic trieb den Rotschimmel mit einem Zungenschnalzen zum Trott an und lief ein paar Schritte neben ihm her. Als er den richtigen Rhythmus gefunden hatte, griff er dem Tier in die Mähne und sprang nach Kriegermanier auf den Rücken des Pferdes. Im Hochsommer, wenn er etwas Zeit zum Üben gehabt hatte und wieder richtig in Form war, konnte er das sogar freihändig und in voller Bewaffnung, mit seinem Schwert in der einen Hand und dem Speer in der anderen, wohl wissend, dass er sich selbst umbringen oder ein Pferd, das er liebte, verstümmeln würde, wenn er sich in der Wahl des richtigen Zeitpunkts verschätzte. Jetzt genügte es, dass sein Schwert in seiner Lederscheide auf seinem Rücken hing und dass er in seiner Speerhand auch seinen Schild hielt. Er setzte sich im Sattel zurecht und klemmte sich den Schild unter den Arm. Sein Blut rauschte in seinen Ohren, und durch dieses Rauschen hindurch hörte er plötzlich das Trommeln von Pferdehufen hinter sich. Er zog den Rotschimmel herum und sah, wie die graue Stute in einen kurzen, leichten Galopp verfiel. Rasch streckte er die Hand nach ihrem Zügel aus, bereit, sie abzufangen, als er Breaca sah, die auf der Speer-Seite des Pferdes lief und nach der Mähne griff. Sie war auf der falschen Seite, und sie sprang mit dem falschen Fuß ab - und schwang sich dennoch geschickt und exakt im richtigen Augenblick auf den Rücken der Stute. Das Lächeln, das sie ihrem Vater zuwarf, war das Spiegelbild des strahlend hellen Morgens. Er ertappte sich dabei, wie er zurückgrinste, während sich sein Pferd dem Tempo der Stute anpasste und ebenfalls in Handgalopp fiel. »Kannst du das auch mit einem Speer in der Hand?«, rief er über das Trommeln der Hufe hinweg.
  


  
    »Ich glaube schon.«
  


  
    »Na schön, dann fang auf. Hier!« Es war sein Kampfspeer, schlanker und leichter als der Jagdspeer, mit dem Breaca den feindlichen Krieger getötet hatte, aber mit einer größeren Reichweite und einer Klinge, so scharf und fein geschliffen, dass sie sogar Metall durchbohren konnte. Er warf Breaca den Speer zu, sorgfältig darauf achtend, dass die Spitze nach oben zeigte. Sie fing ihn mit einer Hand auf, glitt zu Boden, rannte ein paar Schritte neben der Stute her und benutzte den Speer dann als eine Art Hebel, indem sie das dicke Ende des Speerschafts für einen flüchtigen Moment auf dem Boden aufsetzte, um sich erneut auf den Rücken des Tieres zu schwingen. Die Graue wechselte dabei nicht ein einziges Mal ihre Gangart. Eburovic lächelte und machte eine anerkennende Handbewegung. Breaca lachte stolz und wirbelte den Speer in der Luft herum, und dann - einfach nur, um Eindruck zu machen - ließ sie sich abermals auf den Boden gleiten und vollführte ihren Sprung noch einmal auf der Schildseite. Eburovic schaute zu und überlegte, ob sie das auch schon vor dem Winter gekonnt hatte. Er glaubte nicht. Er dachte an seine Jugend zurück und versuchte sich zu erinnern, ob er mit zwölf Jahren - in dem gleichen Alter, in dem Breaca jetzt war - ebenfalls schon von beiden Seiten auf ein Pferd hatte aufspringen können. Er war sich fast sicher, dass dem so gewesen war.
  


  
    Die Graue war noch nicht kampferprobt und abgehärtet, und daher erschreckte sie das Sirren des Speers so dicht über ihrem Kopf und trieb sie in den Galopp. Sie ließen den Pferden für eine Weile die Zügel, verließen dann den Pfad, um querfeldein zu galoppieren und ein kleines Wettrennen zu veranstalten, ritten dann in einem Bogen wieder zurück und ließen die Pferde im Schritt gehen. Es war der erste Ausritt in diesem Frühjahr, und es war nicht gut, die Kräfte der Pferde zu sehr zu strapazieren. Eburovic ließ die Zügel locker und überließ es den Pferden, sich einen Weg zu suchen, während er die Herrlichkeit des Morgens genoss. Den ganzen Winter über hatte er lediglich existiert, aber nicht wirklich gelebt. Jetzt freute er sich zum ersten Mal seit langer Zeit wieder darüber, am Leben zu sein. Die Luft war frisch und scharf, kalt genug, um beim Einatmen die Härchen in seiner Nase zu kräuseln, aber wiederum nicht so kalt, dass seine Finger steif wurden. Überall um ihn herum sprengte der Frühling die Fesseln des Winters. An den Weidenbäumen hingen die ersten Kätzchen, mit Raureif überstäubt. Die Birken trugen neue Blätter, die sich im Licht der höher steigenden Sonne entfalteten. Weißdornblüten, zu festen kleinen Knospen zusammengerollt, überzogen die Hecken in einem Tupfenmuster, das an die letzten Überreste des Schnees erinnerte.
  


  
    Die Pferde verloren allmählich ihr dickes Winterfell. Der Rotschimmel ging mit hoch erhobenem Kopf und gespitzten Ohren, so wie er in eine Schlacht zu ziehen pflegte. Die junge Stute trottete ruhig hinter ihm her und rollte auch nicht erschrocken mit den Augen, als Eburovic sich hinüberbeugte, um getrockneten Schlamm von ihrem Hals zu kratzen. Breaca trieb sie weiter vorwärts, bis sie und ihr Vater Knie an Knie ritten. Sie war jetzt ernster - nicht wie erstarrt vor Schreck und dem Nachgeschmack ihrer Albträume, so wie sie in der Schmiede gewesen war, aber auch nicht von dem wilden Überschwang erfüllt, den sie vorhin beim Galoppieren gezeigt hatte. Sie strahlte eine Beherrschtheit aus, die neu für Eburovic war. Er dachte wieder daran, wie sie nach Art der Krieger auf den Rücken ihrer Stute gesprungen war und wie geschickt sie sich dabei angestellt hatte. Noch vor einem Jahr hätte seine Tochter niemals die vielen Stunden des Übens investiert, die nötig waren, um die Technik des Sprungs zu erlernen und ein Gefühl für den richtigen Zeitpunkt zu entwickeln. Das erinnerte ihn wieder an das Schmelzfeuer, das sie in der Schmiede gemacht hatte, die Ränder hoch eingedämmt, um die Hitze nicht nach außen entweichen zu lassen. Vor dem Tod ihrer Mutter war sie wie ein loderndes Herdfeuer gewesen, das wahllos Funken versprühte und mit einer lebhaften, unbekümmerten Freude brannte. Jetzt konnte sie ihr eigenes Innerstes schmelzen, wenn sie wollte. Dieses Bild ließ ihm keine Ruhe und beraubte den Morgen seiner Schönheit. Er drehte es im Geist hin und her. Nur zu oft hatte er gesehen, was mit einem Gefäß passierte, das überhitzt worden war, oder mit einer Gussform, in die glühend heißes Metall gegossen wurde, ohne dass die Hitze durch Entlüftungslöcher entweichen konnte. Eburovic ritt schweigend neben seiner Tochter her und sandte ein stummes Gebet zu den Göttern empor, dass sie eine Möglichkeit finden möge, die Hitze des Zorns, die in ihrem Inneren brodelte, herauszulassen, bevor sie sie verzehren konnte.
  


  
    Die Pferde trotteten weiter. Eburovic lenkte seinen Rotschimmel mit den Knien, während er seinen Erinnerungen nachhing. Als er das letzte Mal diesen Weg entlang gekommen war, war er zu Fuß gegangen und hatte dabei Graine gestützt, voller Angst und Sorge, dass das Kind zur Welt kommen könnte, bevor sie die Hütte erreichten, die er für sie gebaut hatte. Sie hatte ihn mit ihrem einzigartigen Lächeln angeblickt und ihm versichert, dass es bestimmt nicht eher kommen würde, und da es bereits ihr zweites war, hatte er versucht, ihr zu glauben. Seine Tochter war damals noch ein Kind gewesen; sie war ein Stück vorausgelaufen, um an den Rändern der Koppeln nach Pilzen zu suchen, und hatte ihnen dann stolz eine schmutzige Hand voll davon gebracht. Graine hatte die Pilze in ihrem Beutel verstaut und dann später in einem anderen Beutel auch noch Platz für den eigenartig geformten Kieselstein gefunden, der, aus einem bestimmten Blickwinkel betrachtet, Ähnlichkeit mit dem Kopf einer Eidechse aufwies, sowie für das getrocknete Gewölle einer Eule, in dem noch die winzigen Knochen des Tieres erkennbar waren, das sie gefressen hatte. Beide Dinge, sowohl der Kieselstein als auch das Gewölle, hatten Graine bis in den Tod begleitet und waren neben ihren Leichnam auf die Plattform gelegt worden, wo sie den Krähen als Spielzeug dienten.
  


  
    Die Sonne schien warm auf Eburovics rechte Schulter, als sie die Trümmer der Gebärhütte erreichten, die er damals erbaut hatte. Das Dach war wenige Tage nach dem Angriff der Coritani vollständig eingestürzt, und den Rest hatte der Winter besorgt. Eburovic war bisher nur ein einziges Mal wieder bei der Hütte gewesen und hatte dabei einen flüchtigen Blick auf einen rostroten Pelz erhascht, als ein Fuchs vor ihm herausgeschlüpft war, aber der Geruch war nicht stark genug gewesen, als dass das Tier schon lange dort hätte leben können, und er hatte die Hunde zurückgerufen, bevor sie über den Fuchs herfallen konnten. Heute folgte er seiner Tochter, während sie im Gänsemarsch an der Hütte vorbeiritten und dann den Pfad verließen, um nach rechts abzubiegen und auf das Dickicht zuzuhalten, das sich auf der Ostseite den Abhang hinaufzog. An dem Dickicht angekommen, wandten sie sich abermals nach rechts, um an seinem Rand entlang zu reiten.
  


  
    Graines Gebeine waren auf der Plattform südlich des Dickichts aufgebahrt. Sie war mit einem Speer in der Hand gestorben, und die kleine Eule war die Hüterin ihrer Seele gewesen. Eburovic konnte sich kein besseres Totengeschenk vorstellen als die Brosche, die Breaca für ihre Mutter gemacht hatte. Er zwang sich, an die Brosche zu denken und sich die Form des Gussstücks vorzustellen, den Abdruck der in die Form eingeritzten Linien, und wie es ausgesehen hatte, als Breaca die Gussform zerschlagen hatte - alles, was es auch sei, nur um sich abzulenken und nicht daran denken zu müssen, wohin er jetzt ging. Breaca ritt ein Stück vor ihm, ihr Rücken kerzengerade, ihr Haar wie ein glutroter Umhang um ihre Schultern gebreitet, und es war unmöglich zu erkennen, woran sie gerade dachte.
  


  
    Sie erreichten den Ort am frühen Vormittag. Die Sonne schien von hinten und warf kurze Schatten zu Füßen der Pferde. Es wehte ein leichter Ostwind, der die Fetzen blauen Wollstoffs auf der Plattform hochhob. Bei ihrer Ankunft erhoben sich träge eine Elster und zwei Dohlen und flogen auf einen Ast in der Nähe. Sie bewegten sich völlig lautlos. Schweigend - denn er hätte in diesem Moment kein Wort hervorbringen können - saß Eburovic ab und führte sein Pferd zu der Plattform. Breaca trieb die graue Stute an den Fuß eines der Holzpfosten. Sie war noch nicht groß genug, um über den Rand der Plattform hinwegsehen zu können. Eburovic wollte ihr gerade behilflich sein, als sie zu dem Querbalken hinaufgriff und sich mit einer Mühelosigkeit, die von viel Übung zeugte, daran hochzog, während sie sich mit der Spitze eines Fußes auf dem Rumpf der Stute abstützte. Auf diese Weise konnte sie sich nach vorn recken und ihre Brosche dort hinlegen, wohin sie wollte. Eburovic sah, wie sie die Lippen bewegte, hörte aber nicht die Worte. Und da er das Gefühl hatte, sie mit seiner Anwesenheit zu stören, zog er den Rotschimmel herum und entfernte sich mit ihm ein Stück von der Plattform. Kurz danach sprang Breaca wieder herunter und kam zu ihm geritten. Er betrachtete forschend ihr Gesicht und ihre Augen, suchte nach Anzeichen dafür, dass der Traum seinen Schrecken verloren hatte, dass sie sich davon befreit hatte, wie die Großmutter gesagt hatte. Da lächelte Breaca und nickte, und er drang nicht weiter in sie. Schweigend ritten sie wieder zurück. Der Wind drehte nach Süden, und die Luft wurde drückend. In der Ferne ballten sich dünne graue Wolken am Himmel zusammen, die Regen verhießen.
  


  
    Erst als sie die Felder erreichten und die Pferde auf die Koppel zurückbrachten, fand Eburovic seine Stimme wieder. »Hast du viel zu tun?«, fragte er.
  


  
    Die Anbau- und Pflanzsaison hatte begonnen, und Breaca verbrachte ihre Tage von morgens bis abends auf den Feldern. Wenn sie nicht gerade Saatgut ausbrachte, jätete sie Unkraut oder säuberte die Felder von Steinen. Sie musste sich sorgfältig gewaschen haben, bevor sie gekommen war, sonst hätte sie noch Erde vom vergangenen Tag unter den Fingernägeln gehabt. Weit draußen hinter den Koppeln konnte er die anderen bereits bei der Arbeit sehen.
  


  
    Breacas Gedanken waren nicht bei der Arbeit gewesen. Sie starrte ihn einen Moment lang verständnislos an, ihre Stirn gerunzelt, dann sagte sie: »Airmid und Macha haben angefangen, den Färberwaid anzupflanzen. Sie werden Hilfe brauchen, um damit fertig zu werden, bevor es zu regnen anfängt. Ich sollte jetzt auch dort sein.«
  


  
    »Komm in die Schmiede, wenn du fertig bist. Ich werde dann etwas haben, was ich dir zeigen möchte.«
  


  
    

  


  
    Sie kam bei Einbruch der Abenddämmerung zu ihm, als die Hennen noch in der Tür der Schmiedewerkstatt lagen, um den letzten Rest von Abendlicht zu genießen. Während des Nachmittags hatte es geregnet, aber die Dachplatten, die über den Eingang hinausragten, und auch die gescharrte Staubkuhle waren trocken. Eine kleine weiße Henne mit einem einzelnen dunklen Fleck auf jeder Feder spreizte die Flügel, plusterte ihr Gefieder auf und neigte den Kopf nach hinten, um etwas von der Wärme abzubekommen, die von drinnen ausstrahlte. Im Inneren der Schmiede war es äußerst heiß. Die Feuer hatten den ganzen Tag gebrannt, so dass der größte Teil der Knochenkohle aufgebraucht war. Eburovic hatte seine Lederschürze abgelegt und sich bis zur Taille entkleidet. Er arbeitete mit dem Rücken zur Tür, damit beschäftigt, ein Stück Metall zurechtzuhämmern. Breaca setzte sich zu den Hennen, zog die Beine unter sich und beobachtete ihren Vater bei der Arbeit, während sie fühlte, wie der Rhythmus der Hammerschläge durch ihren Körper pulsierte, ein Rhythmus, der nicht so ganz zum Pulsschlag ihres Herzens passte. Sie war müde und erschöpft. Ihre verletzte Hand schmerzte vom Pflanzen und Jäten. Sie massierte ihre Handfläche mit dem Daumen der anderen Hand und ließ sich von dem metallischen Klirren des Hammers erfüllen, um ihre gereizten Nerven zu beruhigen. Sie war an diesem Tag äußerst gereizt, mehr, als sie eigentlich Grund dazu gehabt hätte, und das machte ihr Sorge; sie hatte die ältere Großmutter angefaucht, was völlig sinnlos war und nur Ärger einbrachte, und sich dann später auch noch mit Airmid gestritten, die ihre Freundin war und es nicht verdient hatte, beschimpft zu werden. Selbst der Ritt zu der Plattform war nicht so gewesen, wie er hätte sein können, obwohl sie sich bemüht hatte, sich ihrem Vater gegenüber nichts von ihrer Frustration anmerken zu lassen. Sie ließ im Geist noch einmal die einzelnen Augenblicke des Tages Revue passieren, um herauszufinden, wo der Tag verkehrt gelaufen war.
  


  
    »Breaca?« Das Hämmern hatte inzwischen aufgehört, ohne dass sie es gemerkt hatte. »Geht es dir gut?«
  


  
    »Ja.« Sie lächelte, um ihn zu beruhigen. Es war keine Lüge. Das Einzige, was sie brauchte, war, einmal eine Nacht lang ruhig und ungestört durchzuschlafen, und sie glaubte, dass das jetzt möglich war. »Es ist ziemlich spät geworden«, sagte sie. »Tut mir Leid. Nemma steht kurz vor der Niederkunft, und Airmid wollte unbedingt noch etwas Baldrianwurz für sie finden. Wir haben uns länger mit der Suche aufgehalten, als wir eigentlich hätten sollen.«
  


  
    »Aber ihr habt ihn gefunden?«
  


  
    »Natürlich.« Diesmal war ihr Lächeln echt. »Wäre ich sonst hier? Airmid ist nicht der Typ, der so schnell aufgibt, wenn sie sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hat.« Was dummerweise die Ursache ihres Streits gewesen war. Sie stand langsam auf, sorgsam darauf bedacht, die Hennen nicht zu erschrecken. »Komme ich zu spät?«
  


  
    »Nein. Komm nur rein. Ich bin gerade erst fertig geworden.«
  


  
    In der Schmiede sah es fast genauso aus, wie es bei Tagesanbruch darin ausgesehen hatte; das Feuer glühte orangefarben und warf seltsam geformte, flackernde Schatten an die Wände. Es roch nach brüniertem Metall und nach dem Schweiß ihres Vaters. Aus einem plötzlichen Impuls heraus drückte Breaca einen Kuss auf seinen Arm und schmeckte Salz und versengtes Haar. Er schlang die Arme um sie, und sie fand heraus, warum die Feuer so heiß und so lange gebrannt hatten: Eburovic hatte den ganzen Rest des Tages mit Schweißen zugebracht. Auf der Werkbank lag ein halb fertiges Schwert, die Klinge so lang wie ihr Arm und so breit wie ihre Hand, wobei sich das eine Ende zu einem Dorn verjüngte, an dem eines Tages das Heft befestigt werden würde. Sie hob das Schwert hoch. Das Heftende passte gut in ihre Hand, und das Gewicht der Klinge war nicht zu groß. Auf dem Metall waren noch immer die Spuren des Walzblocks zu erkennen und die bläulichen Streifen der Schweißnähte, wo die neun schmalen Streifen Roheisen zu einer breiteren Klinge zusammengefügt worden waren. Breaca schwang das Schwert einmal versuchsweise durch die Luft und fühlte dabei die prickelnde, fast schon an Furcht grenzende Erregung, die sie jedes Mal überkam, wenn sie die vollendet gearbeiteten Waffen ihres Vaters berührte. Ehrfürchtig legte sie es wieder auf die Werkbank zurück.
  


  
    »Und?«
  


  
    »Es ist gut«, sagte sie. Sie hatte von ihm gelernt, sparsam mit ihrem Lob zu sein.
  


  
    »Möchtest du es mal gegen ein fertiges Schwert ausprobieren?«
  


  
    »Darf ich?«
  


  
    »Ja. Nimm es.«
  


  
    Sie tat es und schloss ihre Finger um die Klinge. Diesmal fühlte sie sich sogar noch besser in ihrer Hand an, so als wäre sie speziell für sie gemacht, und schmiegte sich perfekt in die Höhlung ihrer Handfläche. Wenn sie diese Waffe hielt, schienen ihre Gelenke freier beweglich zu sein, so wie nach dem Reiten oder nachdem sie mit ihrem Speer geübt hatte. Sie schwang das Schwert ein paarmal durch die Luft, um sein Gewicht zu fühlen, und sah dann, als sie aufblickte, dass Eburovic sich in Kampfstellung vor ihr aufgebaut hatte, sein eigenes Schwert in der Hand, das große schwere Kampfschwert mit der Bärin auf dem Knauf, die Symbol für das Leben und die Heldentaten ihrer Vorfahren in der Linie ihres Vaters war.
  


  
    Er sagte: »Mach den Rückhandschlag gegen den Kopf.«
  


  
    Die Klinge schien förmlich darauf zu brennen, sich zu bewegen. Breaca legte beide Hände um den Knauf, holte zum Rückhandschlag aus und zielte auf Eburovics Schläfe. Eisen schlug klirrend gegen Eisen. Ein einzelner Funke stob auf und flog Richtung Tür.
  


  
    »Gut. Und jetzt mit der Vorhand auf mein Knie.«
  


  
    Die Luft pfiff an ihren Armen vorbei, als sie erneut zum Schlag ausholte. Die massive, ungeschliffene Schneide ihres Schwerts sauste an der gesamten Länge seiner Klinge entlang und glitt über die Kerbe, die der weißhaarige Kämpe der Catuvellauni gemacht hatte, als er sich mit ihrem, Breacas, Großvater im Zweikampf geschlagen hatte, um den Streit um eine Grenzlinie beizulegen. Ein wahrer Hagel von Funken zerstob in der Dunkelheit. Breaca ließ die Spitze ihrer Klinge von der festgestampften Erde des Fußbodens abprallen.
  


  
    »Und jetzt ein Stoß gegen die Brust...« Diesmal war sie vorsichtiger, weil sie wusste, dass Eburovic das Gewicht des Schlags mit seinem Schwertheft abfangen würde. Sie holte mit ihrer Waffe zum Stoß aus, und ihre Klinge traf auf die seine und kam so abrupt zum Stillstand, dass die Wucht des Aufpralls durch ihren Arm hindurch bis in ihre Schulter vibrierte. Das Oval aus roter Schmelzglasur auf der linken Seite des Querstücks verzog sich zusammen mit dem Rest, zerbrach aber nicht, so wie es ihrem Urahnen passiert war, als er am Fluss gegen Cäsars Legionen gekämpft hatte.
  


  
    »Gut. Sehr gut.« Eburovic lächelte ruhig, so wie er es immer tat, wenn er eine Überraschung für sie hatte. Er griff nach einem Stück Kreide und hielt die Schwertklinge an Breacas Arm, um die Länge abzumessen.
  


  
    »Du bist noch jung. Du wirst bestimmt noch um zwei Handbreit wachsen, aber die Klinge ist trotzdem noch zu lang für die Größe, die du einmal erreichen wirst. Wir werden sie verkürzen, hier...«, er markierte das Metall mit der Kreide, »... im unteren Drittel. Wenn du möchtest, können wir das Eisen, das dabei abfällt, für das Querstück und den Knauf benutzen. Wir können sie aber auch in Bronze gießen, wenn dir das lieber ist. Wenn du diejenige wärst, die das Schwert schmiedet, welche von beiden Möglichkeiten würdest du dann vorziehen?«
  


  
    Breacas Augen wurden riesengroß vor Überraschung. »Soll ich es etwa selbst schmieden?«
  


  
    Das würde den Tag perfekt machen. Schon seit Jahren hatte sie sich ausgemalt, wie das Schwert aussehen sollte, das sie einmal schmieden würde, wenn ihr Vater sie für alt genug erachtete, um Eisen zu bearbeiten.
  


  
    Sein Geschenk an sie war sogar noch besser. Er sagte: »Du kannst mir gerne bei der Arbeit helfen, wenn du möchtest, aber ich glaube, die Klinge deines eigenen Schwerts sollte besser von jemand anderem geschmiedet werden. Auf diese Weise ist es mächtiger.«
  


  
    Ihr war ganz schwindelig vor lauter Aufregung. Das hier war sogar noch mehr als perfekt. Zögernd berührte sie die unfertige Klinge und fühlte wieder die prickelnde Erregung in sich aufwallen.
  


  
    Ihr Vater sagte: »Als deine Mutter starb, habe ich mir geschworen, dir ein Schwert zu machen. Das hier ist es. Es ruft förmlich nach dir und du nach ihm. Und deshalb frage ich dich: Möchtest du, dass ich das Heft aus Bronze mache oder lieber aus Eisen?«
  


  
    Es war einfach zu viel, zu früh. Sie setzte sich auf den Boden, mit dem Rücken zu dem Brennofen, und versuchte, ihrer Aufregung Herr zu werden und sich zu konzentrieren. Sie musste jetzt wie eine Schmiedin denken. Die Beschaffenheit und das Gewicht der Klinge waren ausschlaggebend für die Länge des Hiebs und die Wucht, die nötig war, um in Fleisch zu schneiden, aber ein guter Waffenschmied legte die Seele des Schwerts in die Muster auf dem Querstück, in die Art und Weise, wie sich der Griff anfühlte, und in die künstlerische Gestaltung des Knaufs; und es war die Wahl der Materialien, die jedes Einzelne dieser Teile einzigartig machte. Eisen war härter als Bronze, aber kälter. Bronze wiederum konnte sich einbeulen, war aber leichter zu bearbeiten und ließ sich außerdem detaillierter gestalten. Das Schwert ihres Vaters hing hinter ihm an der Wand. Die Muster auf dem Heft des Schwerts, dessen Knauf das Bild der Bärin zierte, waren uralt und kompliziert; wenn man Eisen zum Gießen verwendete, würde sich eine solche Feinheit unmöglich erreichen lassen. Als Breaca die Waffe betrachtete, wurde ihr plötzlich bewusst, dass sie sich ein Schwert wünschte, das dem ihres Vaters so ähnlich wie möglich war.
  


  
    »Das Heft und der Knauf sollten aus Bronze sein«, sagte sie feierlich. »Aber wir sollten sie erst dann machen, wenn ich sie im Traum gesehen habe und weiß, welche Form sie haben müssen.«
  


  
    »Gut, dann wird es so geschehen. Wir werden erst einmal die Klinge schmieden und dann deinen Traum abwarten. Komm in die Schmiede, wann immer du kannst, und dann werden wir sie gemeinsam machen. Ich habe da schon eine Idee von etwas Neuem, das wir ausprobieren könnten.«
  


  


  
    III
  


  
    Das neue Schwert nahm im Laufe des Frühjahrs mehr und mehr Gestalt an. Wann immer sie Gelegenheit dazu fanden, arbeiteten Breaca und ihr Vater gemeinsam daran. Die Saison des Fohlens endete schließlich, und dann wurde es Zeit, weitere Felder zu bestellen und das Sommergemüse zu säen. Breaca verbrachte ihre Morgen und Abende damit, sich um die Bedürfnisse der älteren Großmutter zu kümmern, aber den größeren Teil des Tages war sie mit der Arbeit auf den Feldern beschäftigt, wo sie gemeinsam mit allen anderen gesunden und kräftigen Erwachsenen und älteren Kindern Bohnen, Erbsen und Gerste säte, zwischen den emporstrebenden Reihen von Winterweizen Unkraut jätete und Wasser zu den höher gelegenen Feldern hinaufschleppte, auf denen die neue Saat zu keimen begann. In den Stunden dazwischen gab es noch jede Menge anderer Arbeiten zu erledigen: Es galt, die Stuten auf entzündete Zitzen zu untersuchen und die neu geborenen Fohlen zu versorgen, und außerdem mussten noch die letztjährigen Fohlen zugeritten werden, die den Winter über zwar schon gelernt hatten, aus der Hand zu fressen, aber noch nicht an Zaumzeug gewöhnt waren.
  


  
    Breacas Schmerz über den Verlust ihrer Mutter ließ allmählich nach, und ihre Träume veränderten sich. Auf der Plattform am Waldrand jenseits der Felder bleichten die Gebeine der Toten in der Sonne und wurden im Regen grau. Als die Hagedornbüsche ihre Blüten abwarfen, lagen die Knochen für eine Weile unter einer duftenden Decke von Blütenschnee und nahmen die Farbe ihrer Umgebung an. Breaca ging zwar noch immer zu der Plattform, aber nicht mehr so häufig wie im vergangenen Winter, und sie schlief des Nachts wieder ruhiger. Wenn ihre Mutter überhaupt noch im Traum zu ihr kam, dann brachte sie ihr inneren Frieden und schöne Erinnerungen, aber keinen Schmerz mehr.
  


  
    Die Welt um sie herum drehte sich schnell. In einer Gebärhütte im Inneren des Schutzwalls gebar Nemma einen rothaarigen Jungen. Von den jungen Männern, die als Erzeuger in Frage kamen, verpflichtete sich Verulos dazu, das Kind großzuziehen. Er hatte einen lahmen Fuß und seine Bewährungsprobe als Krieger nicht bestanden, aber er war ein guter Geschirrmacherlehrling, und man war allgemein der Ansicht, dass er ein geeigneter Vater sein würde. Nemma war mit dem Ergebnis eindeutig zufrieden.
  


  
    In der Schmiede entwickelte sich der klobige, dunkle Schaft des Schwerts langsam zu dem bläulich schimmernden Eisen einer geschmiedeten Klinge. Das Metall ließ sich gut mit dem Hammer bearbeiten. Eburovic sang während der Arbeit, so wie er den ganzen Winter über nicht mehr gesungen hatte. Einmal bat er Breaca um ein paar ausgezupfte Haare von den Schläfen, an der Stelle, wo sie ihr Haar zu Zöpfen flechten würde, wenn sie in eine Schlacht ritt, und ein andermal um abgeschnittene Fingernägel. Sie gab ihm das Verlangte und beobachtete dann, wie er - noch immer vor sich hinsingend - die Haare und die Nägel sorgsam in das Feuer legte, das er zu Beginn jedes Arbeitstages anzündete. Er tat auch noch andere Dinge, Riten, die sie ihn noch nie zuvor hatte vollziehen sehen, und die Schmiede wurde Tag für Tag wieder zu einem Ort ganz neuer Entdeckungen.
  


  
    

  


  
    Anderswo in der Siedlung war Bán damit beschäftigt, seinen Jagdhundwelpen aufzuziehen. Das anfangs so kleine, schwächliche Tier war bald größer und kräftiger geworden und hatte gelernt, seine Beine zu gebrauchen. Seine Augen, die so hellblau wie der Himmel gewesen waren, als sie sich öffneten, hatten sich danach zuerst grau verfärbt, so wie die seines Vaters, und waren dann schließlich braun geworden, so wie Machas und Báns. Mit längeren Beinen und größerem Sehvermögen ausgerüstet, hatte er schnell die Lust daran verloren, Schnecken, Würmer und Käfer zu jagen, und war dazu übergegangen, die Hühner zu scheuchen und die Stuten zu ärgern. Noch ein bisschen größer geworden, begriff er, dass es sich lohnte, die Bratfeuer im Auge zu behalten, und Camma, Nemmas jüngere Schwester, die die Feuer beaufsichtigte, fand sich tagtäglich in einen Kampf verwickelt, bei dem der Sieger mindestens einen Teil von einer kompletten Mahlzeit errang und der Verlierer womöglich hungern musste. Sie gewann diesen Kampf nicht immer.
  


  
    Mit dem milden Frühlingswetter kamen auch die Händler wieder. Als Erster erschien Arosted, der zierliche, drahtige Salzhändler, der jedes Jahr die Pfade heraufkam, noch bevor der letzte Schnee geschmolzen war, und seine Kolonne von Packponys führte, begleitet von seinem Sohn und seiner Tochter und zwei seiner Halbcousins, die je nach Bedarf als Helfer, Träger oder Wächter fungierten. Er legte seine Salzbrocken, noch trocken und bröckelig von den Trockenöfen, in einer der Scheunen aus, und dann begann das Feilschen. In den vergangenen Jahren hatte er sein Salz immer gegen Waffen eingetauscht. Da aber das Volk der Dobunii, auf dessen Land sich die Salzquellen befanden, inzwischen mit seinen Nachbarn im Süden Frieden geschlossen hatte, nahm er in diesem Jahr statt der Waffen Broschen und Gürtelschnallen von Eburovic, außerdem zwei Jagdhundwelpen, die aus Machas Zucht stammten und Abkömmlinge einer viel versprechenden jungen Jagdhündin waren, und obendrein noch zwei Rehfelle, präpariert von Nemma, der die Rehgeiß in ihren Träumen erschien und die das Fell dieser Tiere weicher und schmiegsamer gerben konnte als jeder andere.
  


  
    Arosted war aber nicht nur Salzlieferant, sondern er brachte nach dem langen Winter auch die ersten Neuigkeiten aus der Außenwelt mit, für die er ebenfalls gut bezahlt wurde. Als sich der Trubel um das Feilschen und Tauschen wieder etwas gelegt hatte, nahm er Eburovic und Macha beiseite, um ihnen die Nachricht mitzuteilen, die die Stammesältesten der Coritani ihn zu übermitteln beauftragt hatten - nämlich, dass sie drei ihrer jüngeren Krieger zu Beginn des Winters aus dem Stamm ausgestoßen hatten, und zwar als Vergeltung für einen Überfall, der gegen die Gesetze der Götter und der Menschen ging. Die Stammesältesten legten größten Wert darauf, klar zu stellen, dass sie niemals und unter gar keinen Umständen ihre Einwilligung dazu gegeben hätten, einen Angriff auf eine hochschwangere Frau zu verüben, und ganz besonders nicht auf eine Frau, die so viel Achtung bei den Göttern genoss wie die verstorbene Anführerin der Eceni.
  


  
    Als Macha höflich andeutete, dass die Stammesältesten der Coritani nicht ganz unbekannt für ihre Neigung waren, Lügen zu verbreiten, zeigte Arosted ihnen den Armreif aus massivem Gold, den man ihm gegeben hatte, um sicherzustellen, dass die Nachricht schnell überbracht wurde und vor allem den Richtigen zu Ohren kam. Wenn die Coritani logen, dann ließen sie sich ihre Lüge zumindest einiges kosten. Eburovic gab ihm im Austausch für seine Dienste ein kastanienbraunes Pferd, das erst kürzlich zugeritten worden war, und einen Dolch aus Eisen, dessen Heft mit Kupferdraht umwickelt war. Es wurde als ein faires Tauschgeschäft erachtet.
  


  
    Der Salzhändler zog weiter, und mit dem Neumond kamen andere Händler, vor allem aber Gunovic, der Pferdezüchter, Krieger und reisender Schmied in einem war - und überdies der einzige Waffenschmied seit Menschengedenken, der es mit Eburovics Kunstfertigkeit aufnehmen konnte. Er kam von Süden her geritten und brachte Stangen aus Roheisen mit, außerdem frisch gegossene Barren aus Kupfer und Zinn aus den Minen und Schmelzöfen im Süden, Silberbarren aus dem fernen Norden sowie irisches Rotgold. Er war ein großer, massiger Mann mit dunklem Haar, dessen Haut selbst jetzt, zu Beginn des Frühjahrs, schon wieder von Wind und Wetter braun gegerbt war. Seine Tunika war schwarz und mit Broschen aus Gold, Silber und Bronze besteckt, die sich äußerst vorteilhaft von dem dunklen Material abhoben, und die Ärmel waren herausgeschnitten worden, um das Vermögen an Armreifen, das er an seinen nackten Armen trug, noch besser zur Schau zu stellen. Er kam an einem diesigen Nachmittag durch das Tor geritten, sein Erscheinen begleitet von dem Klimpern und Klirren kostbarer Metalle, und noch bevor er den ersten der Pferdeställe erreichte, hatte der Tauschhandel bereits begonnen. Im Rundhaus wurde er mit Hafermehlkuchen und Ale bewirtet, während andere seine Packtierkolonne für ihn entluden. Er saß zusammen mit Macha und der älteren Großmutter in der Tür und tauschte mit ihnen Neuigkeiten aus jenen Teilen des Südens aus, die Arosted in diesem Jahr noch nicht bereist hatte, während seine mitgebrachten Waren von Hand zu Hand gingen und ausgiebig betrachtet und befühlt wurden.
  


  
    Zu Beginn bot Gunovic die hübschen, dekorativen Dinge an: Broschen, Kämme, Anstecknadeln, Halsketten und Armreifen, alle aus Gold oder Silber, Kupfer oder Bronze, mit oder ohne Email-Einlegearbeit verziert. In diesem Jahr gab es zum ersten Mal einige Schmuckstücke, in die neben der roten Email auch blaue eingearbeitet war; belgische Erzeugnisse aus den Lehrwerkstätten auf dem Kontinent. Das Blau kam der Farbe der Umhänge der Eceni sehr nahe, und diese Stücke gingen als Erste weg, dicht gefolgt von anderen, die mit Korallen oder Bernstein besetzt waren oder fein ziselierte Muster in Silber oder Gold aufwiesen. Schon lange vor dem Abend hatte er all die Stücke eingetauscht, die er zu verkaufen beabsichtigt hatte, und dann war er mit Eburovic in die Schmiede gegangen, um dort weiter zu feilschen und unter anderem eine größere Menge blauer Email-Rohmasse gegen einen Spiegel aus Silber und eine Brosche einzutauschen, so raffiniert gearbeitet, dass sie von vorne wie eine Speerspitze aussah, aber auf der Rückseite mit dem eingeprägten Zeichen der Bärin geschmückt war.
  


  
    Der Ehrenplatz im Rundhaus gehörte an diesem Abend Gunovic. Sinochos war auf der Jagd gewesen, und sie schwelgten in einem Festmahl aus Hasenpfeffer und Feldbohnen, gewürzt mit wildem Knoblauch. Nach dem Essen baten sie Gunovic um ein Lied. Er war kein Sänger, er hatte keinerlei Übung im Singen, aber er verfügte über einen großen Vorrat an jenen Geschichten, die unter den Stämmen weit verbreitet waren, und er hatte die entsprechende Stimme, um ihnen Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Er trank das Ale, das sie ihm vorsetzten, und bat sie, das Feuer zu schüren, und dann erzählte er zuerst eine Geschichte für die Kinder - eine Geschichte von dem Drachenweibchen, das in einer Höhle in den Bergen lebte und das den Ahnen in grauer Vorzeit zum ersten Mal das Feuer gebracht hatte, zusammen mit der Fähigkeit, Metall zu schmieden. Es war eine gute und spannende Geschichte, obwohl Gunovic hier, in den Niederungen des Ostens, wo ein Hügel kaum so viel wie einen Daumenabdruck am Horizont abgab, einige Zeit darauf verwenden musste, um den Kindern ein anschauliches Bild von den zerklüfteten, schneebedeckten Bergen zu vermitteln, in denen der Drache hauste, und von dem riesigen, in Kaskaden herabfallenden Wasserfall, der neun mal neun Männer hoch war und in schäumenden, sintflutartigen Massen in die Tiefe stürzte, um den Teich der Götter am Fuße des Berges zu füllen. Die Kinder hingen wie gebannt an seinen Lippen und lauschten in vollkommenem Schweigen. Bán drückte seinen Hund jedes Mal schützend an sich, wenn von dem Drachen die Rede war, und wandte kein einziges Mal den Blick von den lebhaft gestikulierenden, sinnlichen Händen des Schmiedes ab und von der Flut von Schattenbildern, die sie an die Wand warfen.
  


  
    Sie ließen den Drachen am Teich der Götter zurück, um zu Nemain zu beten, der Mondgöttin, die die Einzige der Gottheiten war, die ihrem Volk ihr Antlitz zweimal zeigte: zum einen am Himmel und zum anderen im Wasser, um auf diese Weise zu verdeutlichen, dass das Wasser der Weg war, auf dem man die Götter erreichen konnte. Anschließend wurden die heftig protestierenden Kinder eingesammelt und zu Bett gebracht. Einige schliefen denn auch schnell ein, andere hörten weiter den Erwachsenen zu, und wieder andere versuchten, wach zu bleiben und zuzuhören, aber trotzdem zu schlafen. Macha bot Bán seinen alten Schlafplatz bei Silla an, doch er lehnte dieses Angebot energisch ab. Hail war jetzt alt genug, um nachts nicht mehr gefüttert werden zu müssen, und daher hatte Bán eigentlich keinen Grund mehr, in der Hütte zu schlafen, in der das Pferdegeschirr aufbewahrt wurde, aber es gefiel ihm dort, und er verteidigte dieses Privileg erbittert. Auf jeden Fall hatte er nicht die Absicht, zu Bett zu gehen, wenn er wusste, dass die besten Geschichten erst noch kommen würden. Und so wickelte er sich und Hail in seinen Umhang, kuschelte sich neben seiner Mutter zusammen und wartete gespannt auf das, was da kommen würde.
  


  
    Breaca saß ein Stück von ihm entfernt auf der rechten Seite der älteren Großmutter, bereit, ihre Hilfe anzubieten, falls die alte Frau sie brauchen sollte. Ihre Hand schmerzte tief zwischen den Fingerknochen, so wie immer, wenn sie müde und erschöpft war. Gedankenverloren rieb sie die schmerzende Stelle an ihrem Knie. Gunovic beugte sich zu ihr herunter und reichte ihr seinen Krug. Sie hatten am Nachmittag ein Wettrennen mit ihren Pferden veranstaltet, und Gunovic hatte das Rennen gewonnen, allerdings nur um Nasenlänge. Danach hatte er ihr Komplimente wegen ihres grauen Stutenfohlens gemacht und ihr eine Brosche geschenkt, geformt wie die kleine, wilde Eule, die am Tage jagt. So zeigte er Breaca, dass er vom Tod ihrer Mutter gehört hatte, und er tat es unter vier Augen und mit großer Freundlichkeit, wie es seine Art war. Neben ihrem Vater war er der beste Krieger, den sie je gekannt hatte, und er hatte ihr einige der hinterhältigsten Tricks mit dem Schwert beigebracht, die man sich nur vorstellen konnte. Wenn sie den Krieger der Coritani durch besondere Geschicklichkeit im Umgang mit Waffen besiegt hatte, dann hatte sie das in erster Linie Gunovic zu verdanken. Breaca nahm seinen Krug mit einem dankenden Nicken an, trank einen Schluck und reichte ihn dann weiter im Kreis herum. Das Ale war warm und bitter, aber es spülte zumindest den letzten Rest des Knoblauchgeschmacks in ihrem Mund fort, auch wenn es nichts gegen den Schmerz in ihrer Hand bewirkte.
  


  
    Die Runde um das Feuer geriet für einige Augenblicke in Unordnung, als sich weitere Stammesmitglieder in den Raum drängten und die Übrigen zusammenrücken mussten, um ihnen Platz zu machen. Ein salzdurchtränktes Stück Treibholz, so lang wie ein Männerarm, wurde auf die Glut gelegt, wo es knisternd Feuer fing und einen Regen blauer Funken zum Dachgebälk hinaufsandte. Das brennende Holz verbreitete einen beißenden Geruch nach Meersalz und Seetang. Die Flammen loderten höher und warfen lange, tanzende Schatten an die Wände des Rundhauses, und die eingeschnitzten Tiere auf den Türpfosten schimmerten im warmen Licht des Feuers und erwachten zum Leben. Dichter Rauch schwebte in Schwaden zur Decke empor und hielt die Hitze im Raum. Sie öffneten einen dritten Krug Ale für Gunovic, den dieser zum Platz des Sängers auf der anderen Seite des Feuers mitnahm. Dort setzte er sich und lehnte sich mit dem Rücken gegen ein mit Rosshaar ausgestopftes Lederpolster, das an der Wand lag. Als wieder erwartungsvolle Stille im Raum herrschte, wandte er sich an die ältere Großmutter, wie es die Tradition verlangte.
  


  
    »Verehrte Ahnin. Du hast bereits alle Geschichten gehört, die man erzählen kann. Daher sollst du nun diejenige auswählen, die ihr als Nächstes hören wollt.«
  


  
    Die alte Frau starrte einen Moment lang in das Herz des Feuers, ihr Kopf zur Seite geneigt, als ob sie auf irgendetwas horchte. Schließlich hob sie den Blick, um dem Schmied in die Augen zu sehen. »Erzähl uns die Geschichte von Cassivellaunos«, sagte sie.
  


  
    Etliche andere murmelten zustimmend. Es war eine klassische Geschichte um den Kampf von Gut gegen Böse, in der die Farben klar waren und das Gute am Ende wider Erwarten die Oberhand gewann. Gunovic schwieg für einen Moment, während er überlegte. Dann hob er den Kopf und begann zu sprechen.
  


  
    »Ich erzähle die Geschichte des größten Kriegers und Helden aller Zeiten, die Geschichte von Cassivellaunos, Urgroßvater von Cunobelin, dem Sonnenhund, der heute über die Trinovanter und die Catuvellauni herrscht, die im Süden leben...«
  


  
    Seine Stimme veränderte sich. Sie verlor den melodischen Rhythmus des Geschichtenerzählers und wurde zur Stimme Cassivellaunos’, während er den Vorabend der Schlacht schilderte - zur Stimme desjenigen Kriegers, der als Einziger von allen die Stärke und die weise Voraussicht besessen hatte, die sich untereinander bekriegenden Stämme zu vereinigen, als Cäsars Legionen in das Land einfielen, um so gemeinsam gegen den Feind zu kämpfen.
  


  
    Vor ihrem geistigen Auge sah Breaca einen Riesen von einem Mann mit wallendem kupferroten Haar auf seinem mächtigen, rötlich-grauen Schlachtross sitzen. Seine Meute großer, scheckiger Kampfhunde versammelte sich um ihn, bewehrt mit Halsbändern aus Leder und Eisenstacheln und bereit, den feindlichen Soldaten die Kehle durchzubeißen. Um den Hals trug Cassivellaunos den Torques des Anführers und Befehlshabers, den ein Schmied der Eceni für ihn aus Gold gefertigt hatte. Von den beiden Endstücken des breiten goldenen Halsrings hingen mehr schwarze Federn herab, als man zählen konnte, jede Einzelne davon mit rot gefärbtem Kiel, Symbol für die Anzahl der Krieger, die er in einem fairen Kampf getötet hatte. Sein Schild war aus Ochsenleder und so schwer, dass zwei Männer nötig waren, um ihn hochzuheben. Sein Schwert bestand aus Eisen, und wenn er zu Pferd saß, reichte die Spitze bis auf den Boden. Um seine Schultern lag ein weiter, vielfarbiger Umhang, besetzt mit Flicken in den Farben sämtlicher Stämme, die kamen, um sich ihm anzuschließen: Himmelblau für die Eceni; Weiß für die Ordovizer; rot und schwarz gestreift für die Brigantes, die nur Briga anbeteten; Grün für die Cornovii, die dem Gehörnten folgten; Grau für die Krieger und Träumer von Mona, jenen besonders Befähigten, die aus allen Stämmen auserwählt waren, um auf der heiligen Insel zu studieren. Einzig das Ginsterblütengelb der Trinovanter fehlte auf Cassivellaunos’ Umhang, denn es war Mandubracios, ein Fürst ihres Volkes, der den Helden und seine Kriegerkoalition an den Feind verraten hatte.
  


  
    Dieser Verräter lauerte ganz in der Nähe, und seine Anwesenheit hatte den Beigeschmack drohender Gefahr; die Trinovanter hielten das Territorium unmittelbar im Süden des Siedlungsgebiets der Eceni, und auf den Waffenstillstand zwischen den beiden Völkern war nie allzu viel Verlass gewesen. Mandubracios von den Trinovantern wuchs sich allmählich zu einer unkalkulierbaren Bedrohung für sie aus; ein korrupter Mann, den es nach Land und Macht gelüstete, beides Dinge, die ihm nicht von den Göttern verliehen worden waren. Er war ein schlechter Krieger und zeichnete sich auch nicht durch Mut aus, machte diesen Mangel aber durch Gerissenheit wieder wett. Als klar war, dass er sich nicht mit Waffengewalt gegen Cassivellaunos durchsetzen konnte, reiste er nach Gallien und bat Julius Cäsar, den größten Feind von allen, um Unterstützung, um mit Hilfe seiner Armeen seinen Feind zu besiegen.
  


  
    Zweimal fielen Cäsars Legionen in das Land ein. Die Schlacht im ersten Jahr war das Zeug, aus dem Helden gemacht sind, aber die im zweiten Jahr war noch um einiges größer und bedeutender. Die feindlichen Armeen trafen an den gegenüberliegenden Ufern des Flusses zusammen, der zum Meer strömte, und es war, als ob selbst die Götter im Himmel kämpften. Die Schlacht tobte vom Morgengrauen bis in den späten Nachmittag hinein, und das Wasser des Flusses färbte sich tiefrot von dem Blut beider Seiten. Tausende von Kriegern fanden den Tod, als sie Land verteidigten, das noch nicht einmal ihnen gehörte.
  


  
    Als Cassivellaunos gegen Abend erkannte, dass der Kampf aussichtslos war und dass sie sich niemals gegen die Übermacht der feindlichen Armeen behaupten könnten, führte er die überlebenden Krieger über geheime Wege zu seiner Festung. Der Ort lag im Marschland, war auf allen Seiten hinter dichtem Wald verborgen und galt als sicher. Er war eine Zufluchtsstätte für die vom Kampf erschöpften Krieger, und Cassivellaunos’ Entscheidung verschaffte allen Beteiligten Zeit - den Kriegern, um zu essen, sich auszuruhen und ihre Wunden zu verbinden, den Schmieden, um weitere Speerspitzen zu schmieden und neue Schwerter auszuhämmern, und den Träumern, um zu den Göttern zu beten und sie um Beistand zu bitten.
  


  
    Aber die Festung war nicht sicher. Denn auch Mandubracios wusste von dem Ort, und er führte den Feind dorthin, während er ihm sein Wissen um Cassivellaunos’ einzige Schwäche ins Ohr flüsterte. Der große Krieger hatte einen Kampfhund, der nach dem Sonnengott Belin benannt war, und er liebte dieses Tier ebenso innig wie seine Kinder. In aller Heimlichkeit drangen Männer der Trinovanter in die Festung ein und stahlen den Hund, indem sie ihn mit frischem Fleisch und sanfter Stimme weglockten. Er kam bereitwillig mit ihnen, denn er war für gewöhnlich kein aggressiver, gefährlicher Hund, außer wenn ihn sein Herr im Krieg auf den Feind hetzte. Und so kam es, dass am Morgen des dritten Tages ein Hornsignal aus dem Marschland jenseits der Festung erschallte. Cassivellaunos blickte von der Brustwehr herab und sah sich auf allen Seiten von feindlichen Truppen umzingelt. Er hob seinen Speer, schon drauf und dran, den Befehl zum Öffnen der Tore zu erteilen, um zum Angriff überzugehen, als sein Blick plötzlich auf eine Stelle vor den feindlichen Formationen fiel, wo sie seinen Lieblingshund ans Kreuz geschlagen hatten, seine Schnauze fest zugebunden, damit er nicht jaulen und seinen Herrn warnen konnte. Der Hund starb vor Cassivellaunos’ Augen, indem sie ihm kurzerhand den Kopf abschlugen. Dann spießten sie den blutigen Kopf auf einen Speer auf und überbrachten ihn Cassivellaunos zusammen mit der Forderung nach bedingungsloser Kapitulation. Da brach dem großen Krieger das Herz. Wenn der Feind etwas derart Brutales und Grausames einem Hund antun konnte, der heilig war, was würde er dann erst den Menschen antun? Cassivellaunos beratschlagte sich mit seinen Träumern, marschierte anschließend zum Tor seiner Festung hinaus und legte sein mächtiges Schwert, das so vielen den Tod gebracht hatte, zu Füßen des Feindes nieder, während er ihn hasserfüllt anspuckte.
  


  
    An dieser Stelle hielt Gunovic inne. Es wurde auch höchste Zeit. Breaca war nicht die Einzige, die weinte. Überall um sie herum kämpften Männer und Frauen mit den Tränen und wischten sich die Augen. Bán schluchzte untröstlich. Er drückte einen zappelnden Hail an seine Brust und stieß dabei die übelsten Verwünschungen aus, Verwünschungen gegen den Feind, gegen alle, die aus Gallien kamen, und gegen den Verräter Mandubracios, der einen ginsterblütengelben Umhang trug. Macha hüllte ihn in ihren eigenen Umhang und wiegte ihn wie ein kleines Kind in ihren Armen, während sie beruhigend auf ihn einredete und ihm versprach, dass die Geschichte gut ausgehen würde, weil der große Träumer Onomaris, dem die Dreizehenmöwe im Traum erschienen war, mit Manannan, dem Gott des Meeres, gesprochen hatte, um einen Sturm heraufzubeschwören und die römischen Kriegsschiffe Schiffbruch erleiden zu lassen, so dass Cassivellaunos’ Leben verschont blieb und die römischen Legionen wieder abzogen, um nie mehr zurückzukehren. Wie es immer der Fall war, gewannen die Träumer die Schlacht, wenn die Krieger nicht mehr dazu im Stande waren. Für Bán machte das alles jedoch keinen Unterschied; der geliebte Hund war tot, und diejenigen, die seinen Tod auf dem Gewissen hatten, sollten bis in alle Ewigkeit verflucht sein.
  


  
    Gunovic rückte näher an das Feuer heran. »Es kann durchaus sein, dass sie verflucht waren, wie du sagst«, meinte er. »Julius Cäsar starb einsam und allein, ermordet von seinen eigenen Landsleuten, und seitdem hat man von keinem aus seiner Linie jemals wieder etwas gehört. Der Verräter Mandubracios starb kinderlos, und es ist ein Nachkomme von Cassivellaunos, der jetzt sowohl über die Trinovanter als auch über die Catuvellauni herrscht.«
  


  
    »Wer ist dieser Nachkomme?« Báns Schluchzen war in einen Schluckauf übergegangen, und er hatte Schwierigkeiten, längere Sätze zu sprechen. »Und wie herrscht er über das Volk seines Feindes?«
  


  
    »Sein Name ist Cunobelin, was ›Hund der Sonne‹ bedeutet. Er herrscht über zwei Stämme, weil er ein sehr schlauer Mann ist, der die Macht liebt, und er verfügt über mehr Speerkämpfer als jeder andere, so dass es keiner wagt, sich gegen ihn aufzulehnen.«
  


  
    »Seine Söhne werden es bestimmt tun«, warf die ältere Großmutter verdrießlich ein. Sie war die Einzige, die keine Anzeichen von Tränen erkennen ließ. »Zumindest der Aufwiegler, wenn auch vielleicht nicht die anderen.«
  


  
    Báns Augen wurden groß. »Wer ist der Aufwiegler?«
  


  
    »Caradoc, dritter und jüngster Sohn von Cunobelin«, erklärte Gunovic. »Der Sonnenhund hat seinen Samen weit verstreut, und zwar in einer ganz bestimmten Absicht. Togodubnos ist sein ältester Sohn, und er hat eine Trinovanterin zur Mutter. Er sichert den Fortbestand der väterlichen Linie in diesem Volk. Der zweite Sohn, Amminios - ein Rotschopf mit fahler, teigiger Haut und wässrigen Augen - stammt von einer Gallierin von hoher Geburt. Er hat seine Kindheit und Jugend zum größten Teil in Gallien verbracht und sich so sehr den Gepflogenheiten der Römer angepasst, dass er sogar beim Essen die Toga trägt und sich zweimal im Monat die Haare aus den Nasenlöchern auszupft, um sich hübsch zu machen - das ist wahr, glaubt mir!« Gunovic erhob ungehalten die Stimme, als er die kritisch hochgezogenen Brauen und das spöttische Grinsen auf den Gesichtern um sich herum sah. »Ihr könnt euch ruhig darüber lustig machen, aber Amminios hat den Segen seines Vaters und verbringt seine Tage damit, mit den Gouverneuren in Gallien Wein zu trinken. Er ist bereits Eigentümer von drei großen Gestüten, besitzt die Handelsrechte für Wein und Glas und feines Tafelgeschirr, und ist dabei, sein eigenes Privatvermögen anzuhäufen.«
  


  
    »Und Sklaven.« Die ältere Großmutter spuckte erbittert ins Feuer. »Der Kerl erwirbt sein Vermögen doch in erster Linie mit dem Handel von Sklaven. Sein Reichtum ist auf Blutvergießen gegründet, genau wie der seines Vaters.«
  


  
    »In der Tat, das mag wohl sein.« Gunovic nickte bedächtig. »Caradoc jedoch ist von einem ganz anderen Schlag. Er ist wahrhaft außergewöhnlich. Er ist genau der Krieger, den man an seiner Seite haben möchte, wenn man in einer Schlacht kämpft. Seine Mutter führt die Kriegerverbände der Ordovizer an, und wie ihr alle wisst, werden die Ordovizer nur noch von den Silurern übertroffen, was den Mut und die Kraft ihrer Krieger angeht.« Sein Blick ruhte auf Eburovic, dessen entfernte Vorfahren Silurer gewesen waren.
  


  
    Eburovic streckte die Arme und schob seine Füße näher ans Feuer. »Das ist eine Lüge«, sagte er liebenswürdig, »und das weißt du auch.«
  


  
    Gunovic grinste. Der Schmied der Eceni war sein engster Freund. Doch was ist das Leben, wenn man einen Freund nicht mal ein bisschen aufziehen kann? Die anderen grinsten mit ihm, und die Spannung löste sich wieder.
  


  
    Eburovic rückte ein wenig herum, so dass das Licht des Feuers auf sein Gesicht fiel. »Du solltest schon die Wahrheit sagen, wenn du ein Sänger sein möchtest, Schmied. Die Silurer sind gute Krieger, einige von uns mögen vielleicht sogar Helden sein, aber die Ordovizer sind außergewöhnlich. Es heißt, dass sie bereits mit dem Kampffieber in den Augen geboren werden, und dass dieses Feuer niemals erlischt. Diejenigen, die gegen sie in den Kampf ziehen, machen sich von vornherein darauf gefasst, dass sie diesen Kampf nicht überleben werden. Die meisten von ihnen finden dann auch tatsächlich den Tod.«
  


  
    Gunovic neigte den Kopf. »Das mag durchaus so sein. Ich beuge mich deiner größeren Erfahrung. Caradocs Mutter ist ganz sicherlich eine Kriegerin von überragendem Können und großer Tapferkeit. Ihr Name ist Ellin nic Conia.« Seine Stimme nahm wieder jenen speziellen Tonfall an, den er sich für die Heldengeschichten aufsparte. »Sie ist hoch gewachsen und bildschön, mit Haar von der Farbe reifen Getreides und grüngrauen Augen, die sämtliche Farbnuancen des Meeres annehmen. Sie trägt eine Tunika in der Farbe ihrer Augen und ist überall im Land für ihren Heldenmut in der Schlacht bekannt. Ihre Pferde sind die prächtigsten und edelsten derjenigen Rasse, die im Westen gezüchtet wird, ihr Schwert versetzt die härtesten Hiebe, ihr Speer fliegt am weitesten. Oder zumindest...« Seine Stimme veränderte sich abermals und nahm einen Tonfall an, in dem unverhohlene Bewunderung mitschwang, »... zumindest war dem so bis zum letzten Winter, als ihr Sohn Caradoc im Alter von elf Jahren die ordovizische Kriegerprüfung ablegte und seinen Speer errang. Jetzt übertrifft der Sohn die Mutter sogar schon im Speerwurf.«
  


  
    »Mit elf Jahren? Er hat schon als Elfjähriger seine Kriegerprüfung bei den Ordovizern bestanden?« Es war Tagos, der Neffe von Sinochos, der diese Frage stellte. Tagos war zwölf, fast dreizehn, und er sollte seine Prüfung bei der Stammesversammlung im kommenden Winter ablegen. Es galt als ein gutes Alter, um einen ersten Versuch zu wagen, ein Alter, in dem sich der Prüfling nicht zu schämen brauchte, falls er beim ersten Mal durchfiel. Um die Prüfung zu bestehen, musste er einen Speer schleudern und dabei aus einer Entfernung von fünfzig Schritten neun von neun Malen ins Schwarze treffen. Weniger als einer von zehn Jungen, die das versuchten, bestand die Prüfung gleich beim ersten Mal.
  


  
    »Das hat er, allerdings.« Gunovic nickte. »Das Ergebnis wurde von allen ihren Träumern bestätigt. Es gibt niemanden, der diese Prüfungen schon in so jungen Jahren abgelegt und sie auch noch auf Anhieb bestanden hat. Caradoc plant, im nächsten Jahr noch weitere Kriegerprüfungen abzulegen, und zwar sowohl die der Trinovanter als auch die der Catuvellauni. Sein Vater missbilligt dieses Vorhaben und wird nichts tun, um ihm zu helfen, aber ich habe den Jungen gesehen, und ich bin fest davon überzeugt, dass er es schaffen wird. Wenn er alle seine Prüfungen bestanden hat, wird er ein berühmter Krieger von drei verschiedenen Stämmen sein. Es gibt keinen Mann, einschließlich seines Vaters, der schon jemals eine solche Meisterleistung vollbracht hat.«
  


  
    »Und wird der Sohn die Träumer abschlachten, so wie sein Vater es getan hat, oder wird er sich ein Beispiel an dem Volk seiner Mutter nehmen und sie ehren?«
  


  
    Im Raum breitete sich schockiertes Schweigen aus. Selbst Gunovic verstummte. Es war Macha, die da gesprochen hatte. Mit derselben gedämpften, von unüberhörbarer Wut erfüllten Stimme sagte sie: »Es ist zehn Jahre her, seit der Sonnenhund die Letzten seiner Träumer ermordete. Es waren noch zwei. Er ließ ihnen bei lebendigem Leib die Haut abziehen und ihre Körper an einen Nussbaum nageln. Wird der aufwieglerische Sohn dem väterlichen Beispiel folgen und ebenfalls solche Freveltaten verüben, was meinst du?«
  


  
    »Nein.« Gunovic schüttelte den Kopf. »Den Ordovizern gehören die Gebiete, die zu der heiligen Insel Mona führen. Von allen Stämmen sind sie diejenigen, die den Träumern am engsten verbunden sind. Caradoc verabscheut seinen Vater und folgt in allem seiner Mutter. Er wird die Träumer nicht vertreiben, wo auch immer er später einmal herrschen wird.«
  


  
    »Gut.« Dies kam von Tagos, der mit geballten Fäusten dagesessen hatte, bereit zu kämpfen, aber ohne offensichtliches Ziel. Jetzt entspannte er seine Hände wieder und ließ die Schultern kreisen, um sich zu beruhigen.
  


  
    Sinochos sagte: »Also, was macht der Sonnenhund denn dann jetzt? Hat er endlich damit aufgehört, überall seinen Samen auszusäen, oder müssen wir mal ein ernstes Wort mit unseren Töchtern reden und ihnen einschärfen, sich vor trinovantischen Männern mit gezupften Nasenlöchern und Brummschädel in Acht zu nehmen?«
  


  
    Die anderen lachten kurz, aber es war ein ziemlich verunsichertes Lachen. Gunovic erhob sich von seinem Platz, um seine Beine zu strecken. »Ach was, Cunobelin ist inzwischen zu alt. Es sind seine Söhne, vor denen ihr eure Töchter warnen müsst, sie kommen zu dritt, und man kann ihnen nicht entrinnen. Und vor Schmieden mit trockener Kehle und haarigen Nasenlöchern. Vor denen solltet ihr sie ganz besonders warnen.«
  


  
    Er grinste breit, so dass seine Zähne im Licht des Feuers blitzten, und die Absurdität seiner Bemerkung brachte die Eceni abermals zum Lachen. Es war eine gute Art, um den Abend zu beschließen, und sie tilgte die letzten Erinnerungen an den ersten Sonnenhund und an seinen gewaltsamen Tod durch die Römer. Nur Bán konnte das alles nicht vergessen. Er schlief in dieser Nacht bei seiner Mutter, was er nicht mehr getan hatte, seit er drei Jahre alt gewesen war, und Hail schlief in der Lücke zwischen ihnen.
  


  
    

  


  
    Drei Tage später verließ Gunovic die Eceni wieder, bereichert um drei neue Packpferde, um ein großes braunes Hengstfohlen, das abgerichtet sein und als Reitpferd zur Abholung für ihn bereitstehen würde, wenn er das nächste Mal vorbeikam, und um das Versprechen von Getreide, um im Herbst, wenn er wieder zurückkehrte, seine Vorräte wieder aufzufüllen. In seinem Gepäck befanden sich außerdem neun Blöcke Salz, eine Tunika aus weißer, ungefärbter Wolle mit einer Bordüre in Eceni-Blau, ferner ein Satz Knochennadeln und eine Auswahl an getrockneten Kräutern, die sowohl ihn als auch seine Pferde von Krankheiten kurieren würden, falls er sich noch daran erinnern konnte, welche dieser Kräuter in Form von Breiumschlägen angewendet wurden und welche man ins Essen mischen musste - und so viele fertige und halb fertige Waffen, wie Eburovic unter den gegebenen Umständen entbehren zu können glaubte.
  


  
    Wie es sich für seinen Status geziemte, überbrachte Gunovic auch eine direkte Nachricht an die Ältesten der Coritani, durch deren Gebiet er als Nächstes reiste. Diese Nachricht besagte, dass die Eceni den Überfall im Herbst als die Tat unbesonnener Jugendlicher betrachteten, und dass dieser Vorfall unter keinen Umständen Anlass dafür geben dürfe, um Hass und Groll zwischen zwei Völkern zu schüren, die besser daran täten, weiterhin im Friedenszustand miteinander zu leben. Zum Beweis für die ernste Absicht hinter seinen Worten zeigte Gunovic den Coritani einen Armreifen aus Gold, der noch um einiges breiter und schwerer war als derjenige, den sie Arosted, dem Salzhändler, zur Belohnung gegeben hatten, als er seine Nachricht in der anderen Richtung überbracht hatte. Bei dem anschließenden Tauschhandel konnte Gunovic den Kriegern des Roten Milan eine große Anzahl äußerst hochwertiger Broschen anbieten, aber nur wenige Speerspitzen oder Schwertklingen, da er den größten Teil seines Bestands bereits losgeworden war.
  


  
    Nachdem seine Geschäfte mit den Coritani abgeschlossen waren, reiste Gunovic weiter in das Siedlungsgebiet der Brigantes, den erbittert kämpfenden Anhängern von Briga, wo er feststellte, dass er durchaus noch Eisen zum Tausch anzubieten hatte, einschließlich mehrerer Dutzend Eceni-Speerspitzen von ausgezeichneter Qualität - zusammen mit dem Gerücht unbekannten Ursprungs, dass die Coritani sich zum Angriff auf ihre Nachbarn im Norden sammelten. Er wurde fürstlich für seine Information belohnt, genoss seinen Aufenthalt bei den Brigantes und machte sich anschließend als reicher und glücklicher Mann auf den Weg nach Westen in Richtung der Berge.
  


  


  
    IV
  


  
    Als der Frühling in den Sommer überging, brachte er eine verfrühte Dürreperiode mit sich. Es herrschte eine Hitze, wie sie noch keiner jemals zuvor um diese Jahreszeit erlebt hatte. Die Luft war so stickig und trocken, dass sie alles ausdörrte, den Erdboden ebenso wie die Menschen. Die Pferde standen paarweise im Schatten der Rotdornbäume und schlugen sich gegenseitig mit den Schwänzen ins Gesicht, um die Fliegenschwärme zu vertreiben. Im Rundhaus war der Türvorhang bis ganz nach oben hochgezogen und das Feuer auf ein absolutes Mindestmaß reduziert. Die ältere Großmutter schlief nachts unbekleidet auf ihren Fellen, die Arme weit ausgebreitet, um mehr Körperwärme abgeben zu können. Die Feuer in der Schmiede waren auf eine einzige glühende Kohle beschränkt worden. Niemand bewegte sich ohne zwingenden Grund.
  


  
    Breaca fand Airmid an dem heiligen Teich unterhalb des Wasserfalls. Das ältere Mädchen lag in einer flachen Felsmulde ausgestreckt, so reglos wie eine Eidechse, die in der Sonne badet. Aus einem Spalt neben ihr wuchs ein Haselstrauch heraus, dessen Blätter ovale Schatten auf die Felsen, ihren Körper und das Wasser warfen. Die Schattenmuster verschoben sich ständig in der leichten Brise und ließen die Umrisse ihres Körpers verschwimmen, so dass man Airmid im Vorbeigehen leicht hätte übersehen können. Obwohl Breaca genau wusste, wo sie zu suchen hatte, musste sie trotzdem einen Moment stehen bleiben und warten, bis sich ihre Augen an den Wechsel von flirrendem Sonnenlicht zu Schatten gewöhnt hatten und sie die sonnengebräunte Gestalt von dem Hintergrund des mit bräunlichen Flechten überzogenen Gesteins unterscheiden konnte. Als sie sich schließlich sicher war, kletterte sie auf einen anderen Felsblock und setzte sich für eine Weile, um Airmid zu betrachten, während sie den Rhythmus ihrer Atmung beobachtete und zu erkennen versuchte, ob ihre Augen offen oder geschlossen waren. Schließlich, als klar zu sein schien, dass das Mädchen wach war und nicht etwa träumte, glitt Breaca von dem Felsblock herunter, legte ihr Geschenk auf den Boden zwischen ihnen, kehrte wieder zu dem Felsen zurück und ließ sich abermals darauf nieder, um zu warten.
  


  
    Und zu warten. In dem kleinen Mischgehölz aus Dornbüschen und Hainbuchen hinter ihr herrschte reges Leben und Treiben. Am Rand des Dickichts fing ein kleiner, schiefergrauer Vogel Fliegen und spießte sie äußerst geschickt und vorsichtig auf die Stacheln eines Schwarzdornbusches auf. Ein Stück weiter hüpfte eine Bachstelze von Stein zu Stein über das Wasser, um ihren Schnabel mit Insekten zu füllen und ihre Beute dann zu ihrer wartenden Brut zu tragen. Als sie das dritte Mal von ihrem Nest zurück zum Wasser flog, musste sie einem Eisvogel Platz machen, der einem blauen Blitzstrahl gleich auf die Wasseroberfläche herabschoss, um in der Mitte des Teichs nach einem Fisch zu tauchen. Siebzehn Herzschläge vergingen, bis er wieder auftauchte - ohne Fisch. Stirnrunzelnd beobachtete Breaca das Wasser dicht über der Stelle, wo der Eisvogel untergetaucht war. Es kam ihr irgendwie nicht richtig vor, dass ein Vogel in das Reich der Götter gegangen war, nur um dann unverrichteter Dinge wieder zurückzukehren. Sie blickte zu Airmid hinüber, in der Hoffnung, mit ihr sprechen zu können, aber das andere Mädchen reagierte nicht, sondern starrte nur mit leeren, ausdruckslosen Augen über das Wasser hinweg. Wer weiß, vielleicht träumte sie ja doch. Breaca, die für einen Moment den Atem angehalten hatte, stieß ihn langsam wieder aus und wartete weiterhin geduldig. Diesmal betrachtete sie dabei nicht den Teich.
  


  
    Jeder Mensch träumt. Noch bevor sie Laufen gelernt hatte, noch bevor sie mehr als nur ihren eigenen Namen und den ihrer Mutter hatte sagen können, hatte Breaca aufmerksam zugehört, wenn andere von ihren Visionen und ihren Träumen erzählten. Sie hatte schon früh begriffen, dass Macha und die ältere Großmutter ihre Zeit mit Visionieren verbrachten, wenn sie sich in die Einsamkeit zurückzogen, um danach mit geistesabwesendem Blick und den Worten der Götter auf den Lippen zum Rundhaus zurückzukehren, wohingegen ihre Mutter Träume hatte: farbige, intensive, lebhafte Träume von großer Bedeutung für ihr Leben und ihre Familie. Fast zur gleichen Zeit war Breaca klar geworden, dass sie sich die Visionen weitaus mehr wünschte als die Träume - und dass die Götter einem diesen Wunsch weitaus weniger oft gewährten.
  


  
    Dreimal seit der Zeit, als sie alt genug gewesen war, um die Natur dessen, was da geschah, zu verstehen, waren Mädchen ihres Stammes ausgezogen, um drei lange Nächte in einsamer Abgeschiedenheit zu verbringen und bei ihrer Rückkehr von ihren Träumen zu berichten. Die Schwestern Camma und Nemma waren jeweils in zwei aufeinander folgenden Jahren fortgegangen und hatten anschließend erzählt, dass ihnen die weiße Gans beziehungsweise das Reh im Traum erschienen war. Camma, die einen Großteil ihrer Zeit damit verbrachte, Hail von den Bratpfannen zu verscheuchen, war früher ein zerstreutes, geistesabwesendes junges Mädchen gewesen, das den Blick stets auf einen anderen Horizont gerichtet hatte, aber die Mutterschaft hatte sie gelehrt, die Wahrheit ihres Traumes zu erkennen, und sie beschützte ihre zwei Kinder mit einer Grimmigkeit, die dieser Erkenntnis durchaus würdig war. Nemma, ihre Schwester, hatte von der Rehgeiß geträumt, aber es wäre auch überraschend gewesen, wenn es anders gewesen wäre. Von frühester Kindheit an war sie den Fährten des Rotwilds gefolgt, hatte abgeworfene Geweihstangen gesammelt und aus den Fellresten der erlegten Tiere kleine Figuren in Form von Rehen und Hirschen genäht. Einmal hatte sie einen ganzen Sommer hindurch ein verwaistes Hirschkalb aufgezogen, indem sie ihm Stutenmilch eingeflößt und ihm beigebracht hatte, auf Zuruf zu ihr zu kommen; und jetzt fütterte sie es in harten Wintern noch ebenso regelmäßig, wie sie die Pferde fütterte. Sinochos und die anderen Jäger kannten die Spuren des Tieres und wussten, dass es auf ihre eigene Gefahr geschah, wenn sie ihm auch nur ein Härchen krümmten.
  


  
    Nemma und Camma waren die Ersten gewesen, die Breaca von ihrer Traumreise hatte zurückkehren sehen. Keine der beiden jungen Frauen war außergewöhnlich; jede war zufrieden mit ihrem Traum, und jede bezeugte der Gans oder dem Reh zu den festgesetzten Tagen und Zeiten den gebührenden Respekt, und hängte einen Talisman in Form einer Feder beziehungsweise eines Hinterfußes an der Wand über ihrem Schlafplatz auf, der als Schutz vor Unheil dienen sollte. Es war Airmid - die sonderbare, hoch gewachsene, dunkelhäutige, dunkelhaarige Airmid -, die anders war. Sie war diejenige, die sich wie eine Schlafwandlerin bewegt hatte, als sie nach dreitägiger Abwesenheit bei Einbruch der Abenddämmerung wieder zur Tür des Frauenhauses hereingekommen und dabei über die im Eingang ausgelegten Steine hinweggetreten war, als ob sie auf Wasser wandelte, ihr Blick verschwommen und weltentrückt, ihr Gesicht von einem Ausdruck ehrfürchtigen Staunens erfüllt, ihr Mund noch immer nicht fähig, die Worte für das zu bilden, was sie in ihrer Vision gesehen hatte. Sie hatte keinen Talisman mitgebracht, sie brauchte auch keine solchen Äußerlichkeiten, um sich an das zu erinnern, was geschehen war; die Götter hatten zu ihr gesprochen, und sie würden es auch weiterhin tun, und was sie gesagt hatten, war für den Rest ihres Lebens bestimmend. Sie war eine Seherin.
  


  
    Breaca hatte die volle Bedeutung dieser besonderen Gabe zum ersten Mal in dem Frühjahr vor dem Tod ihrer Mutter erlebt. Es war ein kalter, klarer Morgen mit strahlendem Sonnenschein und dickem Raureif gewesen. Sie war aus Gewohnheit früh aufgestanden und saß draußen vor dem Rundhaus, damit beschäftigt, ein Stück Rehleder zu bearbeiten. Bán saß neben ihr und rupfte eine Waldschnepfe, die er in einer Falle gefangen hatte. Alle anderen schliefen noch, als Airmid plötzlich in heller Aufregung aus der Richtung des Frauenhauses gerannt kam und barfuß an den Misthaufen vorbeihetzte, ohne auf die scharfkantigen Steine auf dem Boden zu achten, drauf und dran, in das Rundhaus hineinzustürmen. Sie hielt nur deshalb an der Tür inne, weil die ältere Großmutter von drinnen äußerst streng mit ihr sprach und sie zur Rücksicht ermahnte. Da wartete Airmid, keuchend und völlig außer Atem, während sie hektisch die Finger beugte und streckte, ihr dunkles Haar noch platt gedrückt vom Schlafen, ihr Blick wild und verstört und sie selbst noch immer in dem Chaos ihrer Vision gefangen. Dies alles machte sie anders, auf eine Art und Weise, wie sie vorher nicht erschienen war. Die Großmutter hatte sich schließlich fertig angekleidet und kam heraus, um zu hören, was es denn so Wichtiges gab, und Airmid kehrte mit sichtlicher Anstrengung von dem Ort zurück, an dem sie im Geist gewesen war.
  


  
    »Der Regen kommt«, stieß sie hervor, und ihre Stimme klang so krächzend wie die eines Frosches. »Heute in neun Tagen. Wir müssen sofort alles fortschaffen.«
  


  
    »Die Regenfälle kommen doch immer. Warum sollten wir denn jetzt alles fortschaffen?« Die Großmutter sprach sanft und freundlich, was eine völlig neue Erfahrung für Airmid war. Unter normalen Umständen war es äußerst gefährlich, die alte Frau zu solch früher Morgenstunde aus dem Schlaf zu reißen.
  


  
    »Es wird zu viel Regen geben. Es wird eine wahre Flut sein, die alles überschwemmt. Der Teich der Götter unterhalb des Wasserfalls wird das viele Wasser nicht aufnehmen können, und er wird sich wie ein Meer über die Koppeln und Wiesen ausbreiten. Der Fluss wird über die Ufer treten, und die Leichen werden an der Tür des Rundhauses vorbeitreiben. Die Leichen...«
  


  
    Da brach Airmid unvermittelt ab und biss sich auf die zitternden Lippen, krampfhaft darum bemüht, nicht in Tränen auszubrechen; ausgerechnet Airmid, die sonst um nichts und niemanden weinte. Breaca streckte die Arme nach ihr aus, aber die Großmutter kam ihr zuvor und nahm das völlig verstörte Mädchen mit ins Haus, um sie auf ihr Bett zu legen und ihr ein Stück Weidenrinde zum Kauen zu geben, bis Airmid sich schließlich beruhigte und einschlief; und Breaca bekam den Auftrag, auf sie aufzupassen, während die Großmutter davoneilte, um diese Neuigkeit mit den Stammesältesten zu besprechen.
  


  
    Daraufhin hatte eine hektische, für die Jahrzeit ungewöhnliche Geschäftigkeit eingesetzt. Im Laufe der nächsten sieben Tage waren die Eceni auf die höher gelegenen Weiden umgezogen und hatten alles mit hinaufgenommen, was zu Schaden kommen könnte. Am neunten Tag hatte es plötzlich sintflutartig zu regnen begonnen, genau wie Airmid es prophezeit hatte. Im Laufe des Tages war der Fluss so stark angeschwollen, dass er über die Ufer trat und alles überschwemmte, und die Wassermassen waren bis auf halbe Höhe an der Wand des Rundhauses emporgestiegen; und alle, die das sahen, hatten den Göttern dafür gedankt, dass sie noch rechtzeitig genug gewarnt worden waren, um sich vor der Flut in Sicherheit zu bringen - alle außer Airmid selbst, die untröstlich geschluchzt hatte, weil die drei Frösche, die im Traum zu ihr gekommen waren, um sie zu warnen, tot auf dem Wasser an ihr vorbeigetrieben waren.
  


  
    Danach hatte Breaca das ältere Mädchen genauer beobachtet, wenn auch aus einer gewissen Distanz. Airmid stand in dem Rufe, schwierig zu sein, und dieser Ruf war nicht ganz unverdient. Die vier Jahre, die sie der älteren Großmutter als Augen und Glieder gedient hatte, waren nicht spurlos an ihr vorübergegangen. Sie war ziemlich verschlossen und sprach nur wenig, doch wenn sie es tat, geschah es mit einer beißenden Ironie, die häufig an Grobheit grenzte. Wenn man sie reizte oder zu irgendetwas drängte, reagierte sie mit einer Scharfzüngigkeit, die nur noch von der der alten Frau übertroffen wurde, und das war etwas, was man lieber nicht grundlos herausfordern sollte.
  


  
    Anderer Klatsch und Tratsch über Airmid war allerdings weniger zutreffend. Die Geschichte von Dubornos, dem rothaarigen Sohn von Sinochos, und von dem Schaden, den Airmid ihm zugefügt hatte, war schlicht und einfach nicht wahr, obwohl Airmid keinerlei Anstrengung unternommen hatte, die Lüge zu widerlegen, was irgendwie frustrierend war. In der ersten Zeit, als Breaca erkannt hatte, dass es reine Missgunst war, die ihre Altersgenossen veranlasste, so schlecht über das ältere Mädchen zu sprechen, hatte sie noch versucht, Airmid zu verteidigen. Zweimal hatte sie sich mit den anderen geschlagen und dabei den Kürzeren gezogen. Später, nach einem Gespräch mit ihrer Mutter, hatte sie dann aufgehört, die Sache eines anderen Menschen zu verfechten, und war stattdessen dazu übergegangen, aufmerksam zu beobachten und so viel über die Geheimnisse des Visionierens zu lernen, wie sie konnte. Falls Airmid es bemerkt hatte, so hatte sie jedenfalls nichts davon erkennen lassen.
  


  
    Mit dem Tod von Breacas Mutter im Herbst des vergangenen Jahres hatte sich das Verhältnis zwischen den beiden Mädchen jedoch schlagartig verändert. In einer Zeit, als Breacas Welt so vollkommen aus den Fugen geraten war, hatte Airmid sich als ein wahrer Fels in der Brandung für sie erwiesen, ruhig und zuverlässig und immer bereit, Trost zu spenden; sie hatte Breaca auch die Kriegerfeder mit dem rot gefärbten Kiel geschenkt, eine Geste, an die sonst niemand gedacht hatte. Danach war ein neuer Respekt zwischen ihnen erwachsen, und daraus hatte sich schließlich eine Freundschaft entwickelt, die noch sehr viel tiefer ging und sehr viel mehr wert war.
  


  
    Es war ein guter Tag, um still bei einer Freundin zu sitzen. Breaca betrachtete das Lichtspiel auf der Oberfläche des Teiches. Die Sonne stieg langsam höher am Himmel empor, und Breacas Schatten bewegte sich mit ihr, während er Zentimeter für Zentimeter vorwärtsglitt, bis er sich bis zu den ersten Schilfbüscheln erstreckte, die am Teichrand wuchsen. Breaca überlegte, ob sie sich vielleicht einen anderen Platz suchen musste, damit ihr Schatten nicht das Wasser des heiligen Teiches befleckte, und kam zu dem Schluss, dass das nicht nötig war. Die Sonne wanderte weiter, bis sie auf ihren Rücken schien und die Stelle zwischen ihren Schulterblättern wärmte, die sich seit jenem Morgen, an dem ihre Mutter gestorben war, immer so entblößt und verwundbar angefühlt hatte. Sie schloss die Augen und ließ die Sonnenwärme in ihr Innerstes eindringen. In ihren Gedanken sprach ihre Mutter mit ihr, so wie sie es getan hatte, als Breaca noch ein kleines Kind gewesen war, und wie ein kleines Kind, so verstand Breaca auch jetzt nicht den Sinn ihrer Worte. In der Ferne begann ein Frosch zu sprechen, und die beiden Stimmen verschmolzen miteinander. Eine Hand, die nicht die ihrer Mutter war, löste die warmen Sonnenstrahlen auf ihrem Rücken ab und massierte die Muskeln zu beiden Seiten ihres Rückgrats. Eine Stimme, die nicht die ihrer Mutter war, sagte leise: »Breaca, mach die Augen auf.«
  


  
    Sie tat es. Ein kleiner Frosch, nicht breiter als drei Finger, saß auf einem Felsblock im Dunkel ihres Schattens. Seine Haut war moosgrün, mit einem braunen Streifen an der Seite. Seine Augen waren vollkommen schwarz, und wenn er blinzelte, trafen sich seine Ober- und Unterlider in der Mitte des braunen Streifens. Jetzt blinzelte er. Breaca blinzelte zurück.
  


  
    »Woher hast du gewusst, dass ich den Wegerich brauche?«, fragte Airmid.
  


  
    »Ich habe zufällig gehört, wie du mit Macha darüber gesprochen hast.«
  


  
    »Wo hast du ihn gefunden?«
  


  
    »Auf der oberen Koppel, wo die einjährigen Fohlen im Frühjahr gegrast haben. Dort wächst eine einzelne Pflanze. Ich habe die Blätter bei abnehmendem Mond gepflückt, und ich habe darauf geachtet, nur ein Drittel der Blätter zu nehmen. Die Pflanze lebt also noch.«
  


  
    »Danke. Das hast du gut gemacht.« Gleich nach ihren Fröschen waren es die Pflanzen, um die Airmid sich am meisten sorgte. Es war eine der Eigenschaften, die sie von den anderen unterschied. Ihre Hände glitten von Breacas Rückgrat zu ihren Schultern, um die Muskeln zu kneten, die von der Morgenarbeit verspannt waren.
  


  
    »Hast du wieder mit den neuen Kampfspeeren deines Vaters geübt?«
  


  
    »Nur für kurze Zeit. Macha brauchte Hilfe beim Unkrautjäten. Danach bin ich mit einem von den neuen Speeren zu der unteren Wiese gegangen und habe ihn getestet.«
  


  
    »War er gut?«
  


  
    »Für Sinochos wird er genau richtig ausbalanciert sein. Er hält die Wurfspeere weiter hinten. Ich würde allerdings ein Gewicht am anderen Ende des Schafts brauchen, um ihn im Gleichgewicht halten zu können, damit die Spitze nicht nach unten kippt.«
  


  
    »Hmmm. Beweg mal deinen Arm... nein, nach hinten, so, ja, um diesen Muskel hier anzuspannen... Tut das weh?«
  


  
    »Ein bisschen.« Breaca schloss die Augen und suchte im Geist die Stelle auf ihrer Schulter, wo der Schmerz begann.
  


  
    »Das dachte ich mir. Hier, spürst du das? Du hast dir den Muskel gezerrt. Du solltest mal mit deinem Vater sprechen. Bitte ihn, einen Speer zu machen, der speziell für dich ausgewuchtet ist. Ist es jetzt besser?«
  


  
    »Ja, danke. Er wird mir aber keinen Speer machen. Ich bin noch zu jung. Wenn es zu einem Krieg kommt, werde ich noch nicht mitkämpfen dürfen.«
  


  
    »Es wird in diesem Sommer nicht zum Krieg kommen. Die Ältesten werden sich beim Mittsommer-Treffen zusammensetzen, um ihre Entscheidung noch einmal zu überprüfen, aber es ist allgemein bekannt, wie du über einen Krieg denkst, und wenn du dich dagegen aussprichst, wird dir niemand widersprechen. Falls die Coritani angreifen sollten, würden sie ihre Meinung vielleicht ändern, aber Gunovic hat gute Arbeit geleistet; die Brigantes bedrohen sie von Norden her, und die Krieger des Roten Milan sind nicht so zahlreich, dass sie zwei Grenzen gleichzeitig verteidigen könnten. Sie werden uns so lange nicht angreifen, wie wir sie nicht angreifen, deshalb wird vorläufig weiterhin Frieden herrschen. Im nächsten Sommer könnte die Sache allerdings anders aussehen, aber bis dahin wirst du ja dein eigenes Schwert haben und auch einen eigenen Speer.«
  


  
    »Es könnte aber doch sein, dass ich dann immer noch ein Kind bin und deshalb nicht mitkämpfen darf.«
  


  
    »Nein. Du wirst noch vor dem Winter zur Frau werden.«
  


  
    »Woher willst du das wissen?«
  


  
    »Ich kann es im Wasser lesen.«
  


  
    Es war nur ein Scherz. Airmids Stimme veränderte sich, wurde so tief und rau, dass sie in ihren beiden Körpern vibrierte.
  


  
    Breaca öffnete die Augen und blickte in den Teich hinunter. Auf der Wasseroberfläche schimmerten ihrer beider Spiegelbilder. Sie beobachtete, wie sich Airmids Hände vorwärts bewegten und unter ihren Armen hindurchglitten, um die Rundungen ihrer Brüste anzuheben. Breaca runzelte die Stirn. Ein kalter Schmerz breitete sich in ihrem Inneren aus. »Ist das so sicher?«, fragte sie.
  


  
    »Ich glaube schon. Du kannst schließlich nicht bis in alle Ewigkeit ein Kind bleiben.« Airmids Finger drückten und tasteten behutsam, so dass Breaca ganz flau im Magen wurde. »Tut das weh?«
  


  
    »Nein… doch. Ein bisschen. Aber nur, wenn du zu fest drückst.«
  


  
    »Aber deine Brüste sind empfindlicher geworden als früher?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Dann wird es in zwei Monaten so weit sein. Allerhöchstens in drei. Du wirst deine erste Blutung gegen Ende der Erntezeit haben, wenn nicht schon früher.«
  


  
    Diesmal scherzten sie nicht, nicht bei einem so ernsten Thema. Die Sache war bei weitem zu wichtig, um Witze darüber zu machen. Airmid verschränkte die Hände vor Breacas Bauch und drückte ihr Zwerchfell, um die Stelle zu wärmen, wo die Furcht wuchs. Breaca blickte zum Himmel hinauf. Hoch über ihren Köpfen schwebte ein Turmfalke auf einer Warmluftströmung, ein verschwommener dunkler Fleck vor leuchtend blauem Hintergrund. Neben ihr sagte Airmid: »Sei froh. Nächstes Jahr um diese Zeit wirst du von der Großmutter befreit sein.«
  


  
    »Hast du das gedacht, als du fortgegangen bist, um deine langen Nächte im Wald zu verbringen?«
  


  
    »Nein. Ich war bei ihr glücklich. Ich war traurig darüber, dass ich aus dem Rundhaus ausziehen musste.«
  


  
    »Ich werde auch traurig sein.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    Die Sonne war inzwischen noch weiter gewandert und spiegelte sich jetzt mit schmerzhafter Helligkeit im Wasser wider. Die beiden Mädchen glitten von dem Felsblock herunter und in den Schatten des Haselstrauchs, wo sie sich nebeneinander in die Felsmulde legten, die Arme weit ausgestreckt, so dass ihrer beider Haut abwechselnd dunkle und helle Farbbänder bildeten. Breaca drehte sich auf den Bauch und malte mit der Fingerspitze Muster auf Airmids Arm, indem sie am Handgelenk anfing und dann weiter zum Unterarm hinaufglitt. An Airmids Ellenbogen hielt sie inne und zeichnete die Linien einer alten Tätowierung nach. Das Bild war mit der Zeit ein wenig verblasst, aber es war sehr sorgfältig ausgeführt worden, etwas mehr als lebensgroß, als ob der Gott in Gestalt eines Frosches einen Hinterfuß in blaugrüne Tinte getaucht und ihn dann auf die Innenfalte von Airmids Ellenbogen gedrückt hätte, wo das Zeichen ihrem Herzen am nächsten sein würde.
  


  
    Breaca zog mit ihrer Fingerspitze eine Schlaufe um die Tätowierung. Mit großer Vorsicht - denn es gehörte sich selbst für die engsten Freunde nicht, zu tief in den anderen einzudringen und ihn über seine Träume auszuhorchen - sagte sie: »Ich habe mich immer gefragt, wie die Großmutter das hier fertig gebracht hat... ich meine, ohne Sehvermögen, um ihre Hand zu führen.«
  


  
    »Sie braucht keine Augen, um das Muster der Dinge zu erkennen. Das weißt du doch.«
  


  
    »Sicher weiß ich das. Aber ich dachte, sie hätte diese Tätowierung vielleicht irgendwann früher gemacht, als du noch ein Kind warst und sie noch sehen konnte.«
  


  
    »Nein. Da wusste ich noch nichts von den Fröschen. Sie sind mir erst während meiner langen Nächte erschienen. Davor ist mir überhaupt nichts im Traum erschienen. Ich dachte schon, ich wäre innerlich leer und unfruchtbar, dass ich mit nichts zurückkehren würde. Früher habe ich nachts oft wach gelegen und zu Nemain um einen Traum gebetet, irgendeinen Traum, selbst wenn es einer wäre, der mich kaum berührte, so wie Cammas. Die Großmutter hat mir einmal erklärt, dass sie befürchtete, ich könnte von dem Erdwurm träumen, und ich habe ihr damals geglaubt. Danach konnte ich nächtelang nicht schlafen, weil ich immer daran denken musste, wie schlimm es sein würde.«
  


  
    »Zu mir hat sie gesagt, ich wäre eine Wespe, dass ich den ganzen Winter über schlafen und im Sommer die Menschen stechen würde.«
  


  
    »Sie hat schon ihre Gründe dafür. Ich glaube, die Besorgnis ist notwendig, damit man offen für die Götter bleibt. Aber du wirst auch träumen. Du musst ganz einfach fest daran glauben. Es ist nur hart, auf die Vision warten zu müssen.«
  


  
    »Ich weiß. Ich habe einfach keine Geduld. Aber wenn wir darüber reden, ist es leichter für mich.«
  


  
    Das war Breacas größte Angst gewesen: dass sie so kurz davor war, zur Frau zu werden, und die Götter ihr noch immer kein Zeichen geschickt hatten. Es war eine Erleichterung zu hören, dass es für Airmid genauso gewesen war. Der Knoten der Anspannung in ihrem Bauch lockerte sich wieder ein bisschen. Sie seufzte, rückte ein wenig näher an Airmid heran und legte ihr eine Hand auf die Hüfte. Ein zarter Kuss streifte ihren Hals. Breaca schmiegte sich in die Liebkosung und ließ ihre Finger tiefer gleiten, suchend und erkundend. Es war ein Tag für neue Erfahrungen, ein Tag, um einander im kühlen Schatten des Haselstrauchs zu erforschen und schweißgebadet miteinander zu verschmelzen. Die Küsse wurden länger und intensiver, und ihre Richtung änderte sich. Unten am Teich tauchte der Eisvogel ein zweites Mal in die Fluten, diesmal unbeobachtet, und erschien mit einem Fisch im Schnabel wieder. Hoch oben am Himmel zog der Turmfalke seine Kreise und schoss dann im Sturzflug auf den Teich herab, um in dem Schilf am jenseitigen Ufer nach Beute zu jagen. Auf den Pferdekoppeln auf der anderen Seite des Flusses spielten ein Junge und ein Jagdhundwelpe mit einem staksbeinigen graubraunen Fohlen und pirschten sich abwechselnd an imaginäre Ungeheuer an.
  


  
    Die Sonne erreichte ihren höchsten Punkt am Himmel, und die Schatten bildeten spitze Winkel. Breaca lag still da, eine Handfläche auf Airmids Froschtätowierung gedrückt, während sie über ihre Kindheit nachdachte und darüber, wie es wohl sein würde, sie endgültig hinter sich zu lassen. Dann kam ihr ein neuer Gedanke, ein Gedanke, bei dem ihr innerlich abermals eiskalt wurde. Sie rollte sich herum und rutschte aus dem Schatten heraus. Aber das machte den Gedanken auch nicht besser. »Airmid...?«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Was, wenn ich keine Seherin werde und du dazu berufen wirst, die Träumerschule auf Mona zu besuchen? Würdest du ohne mich gehen?«
  


  
    »Was?«
  


  
    Airmid setzte sich abrupt auf und runzelte die Stirn, während sie aus der Frage schlau zu werden versuchte.
  


  
    Breaca blickte ihrer Freundin direkt in die Augen und sagte: »Die Ausbildung zur Priesterin dauert zwölf Jahre, unter Umständen sogar zwanzig, wenn die Ältesten darauf bestehen. Würdest du ohne mich gehen?«
  


  
    »Nein, natürlich nicht, wie kannst du nur so was sagen?« Das Stirnrunzeln auf Airmids Gesicht war erstarrt. Sie verflocht ihre Finger mit Breacas und drückte sie so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. »Das wird nicht passieren«, sagte sie. »Sprich einfach nicht darüber. Du wirst träumen.«
  


  
    »Aber...«
  


  
    »Aber selbst wenn ich schon morgen nach Mona berufen würde, könntest du trotzdem mitkommen. Jeder Träumer muss einen Krieger als Wächter und Beschützer haben, und du bist bereits eine Kriegerin. Du könntest als meine Kriegerin mitkommen und dich in der Kriegerschule weiter ausbilden lassen.«
  


  
    Es war der Kern ihrer Furcht. Seit dem Tag, an dem ihre Mutter gestorben war, seit dem Moment, als Airmid ihr die Feder mit dem rot gefärbten Kiel überreicht hatte, hatte der Schatten dieser Furcht alles verdunkelt. Breaca schloss die Augen. Die Kälte in ihrem Inneren breitete sich immer weiter aus, drohte sie zu verschlingen. Von tiefem Kummer erfüllt sagte sie: »Auf Mona sind die Krieger ein Nichts. Sie sind seit Cäsars Zeiten nicht mehr in den Krieg gezogen. Es sind die Träumer, die im Ältestenrat sitzen.«
  


  
    Das war eine übertriebene Darstellung, und sie wusste es auch; die Krieger, die ihre Ausbildung in der Schule auf Mona erhielten, wurden mit der größten Hochachtung behandelt; aber darum ging es jetzt nicht.
  


  
    Airmid verstand, was sie meinte, und korrigierte sie nicht. Stattdessen sagte sie: »Die Träumer sitzen gemeinsam mit denjenigen im Rat, die in die königliche Familie ihres Volkes hineingeboren wurden. Du bist die nächste Anführerin der Eceni. Wenn ich nach Mona berufen werde, dann wird dort auch ein Platz für dich sein.«
  


  
    Es war aber nicht das, was Breaca wollte. Sie öffnete wieder die Augen. Airmid saß ihr gegenüber, ihr Gesicht sehr ernst. Sand klebte in einer Hautfalte auf ihrem Arm, ähnlich wie die Rippen in einem Blatt. Ihre Augen waren zwei dunkle Teiche, in denen man ertrinken konnte. Alles an ihr war bezaubernd schön. Breaca streckte den Arm aus und ergriff die Hand ihrer Freundin. Sie hatten alles miteinander geteilt, den intensivsten Teil des Lebens. Es war richtig, dass sie ihrer Freundin jetzt auch ihr tiefstes Geheimnis anvertraute. Hier, am Teich der Götter, mit Airmid als Zeugin, offenbarte Breaca nic Graine, Thronfolgerin der königlichen Linie der Eceni, ihr Geheimnis und machte einen Schwur daraus. »Wenn ich nach Mona gehe, dann wird es aufgrund dessen sein, was ich bin, und nicht, weil ich zufällig königlichen Geblüts bin oder wegen einer einzigen Tat mit einem Speer. Ich werde entweder als Träumerin nach Mona gehen, oder ich werde überhaupt nicht hingehen.«
  


  
    

  


  
    Es war Airmids Idee, den Teich zu verlassen und am Fluss entlang zu einer Stelle zu gehen, wo sie schwimmen konnten. In der Mittagshitze war sonst keine Menschenseele draußen, um sie zu beobachten, als sie die letzte der Pferdekoppeln hinter sich ließen und in nördlicher Richtung den schmalen Streifen Grenzlandes entlangwanderten, der den Wald mit dem Wasser verband. Hier, weit abseits des Dorfes, wurde die Landschaft unwirtlicher; saftige, üppige Wiesen gingen in Flächen mit gröberem, härterem Grasbewuchs über und dann in Sand und Gestrüpp, hier und da unterbrochen von Sumpfland, wo man bis zu den Knöcheln im Morast versank. Sie umgingen diese Stellen und hielten auf die ersten Baumreihen des Waldes zu, um dann an einer anderen Stelle, wo das Gelände anstieg und erneut in trockenes Grasland überging, wieder zwischen den Bäumen hervorzukommen. Stromaufwärts war der Fluss schmaler als auf dem Abschnitt, wo er am Rundhaus vorbeifloss, aber die Strömung war stärker und schneller, so dass die Melodie des Flusses eine andere war und das Leben, das er anzog, sehr viel artenreicher. Breaca und Airmid entdeckten verschiedene Arten von Eidechsen in dem Schilfgürtel am Ufer und zählten Libellen in drei neuen Farben. Hier, fernab von den Siedlungen der Menschen, wurde der Wald dichter, und die Bäume veränderten sich. Hier gab es mehr Kiefern, Lärchen und Weißbirken und weniger Haselbüsche und Weiden. Der Hagedorn war jedoch überall zu finden, und er sprenkelte die Waldränder mit den windzerzausten Überresten weißer Blüten. Breaca pflückte ein paar davon und streute sie zum Andenken an ihre Mutter ins Wasser.
  


  
    Die Sonne stand schon wieder tiefer am Himmel und warf Schatten über ihre Schultern, als Airmid schließlich stehen blieb. Der Fluss, gestaut durch eine urzeitliche Falte in der Landschaft, hatte sich wieder verbreitert, um einen Teich zu bilden, der aber flacher und größer war als derjenige unterhalb des Wasserfalls, an dem die beiden Mädchen früher am Tag gesessen hatten. Der Wald reichte bis dicht an den Teichrand, begrenzt von einer kurzen, steilen Böschung, die von den Wurzeln der vordersten Bäume zum Wasser hin abfiel. Airmid stellte sich mit dem Rücken zur Sonne und blickte zuerst nach links und dann nach rechts. Sie machte ein paar Schritte vorwärts, sah sich abermals nach beiden Seiten um und war zufrieden. Dann zeigte sie zu einer Stelle am Ufer, wo eine Weißbirke aus der ersten Baumreihe hervorragte, und sagte: »Da ist die Stelle. Klettere dort rauf. Setz dich zwischen die Wurzeln und sag mir, was du siehst.«
  


  
    »Wollten wir nicht schwimmen?«
  


  
    »Später. Das hier ist erst mal wichtiger.«
  


  
    Der Baum, auf den sie gezeigt hatte, war älter als die meisten derjenigen, die dicht am Ufer wuchsen. Breaca grub ihre Finger in den Abhang und kletterte hinauf, um sich neben den Baum zu stellen. Knorrige Wurzeln, so dick wie ihr Arm, ragten aus der Lehmerde heraus und bildeten ein Gewirr aus Schlaufen und Schlingen, das ihr bis zu den Knien reichte. Zwei der dickeren Wurzeln formten eine Gabel, deren Spitze zum Fluss hin zeigte, und Breaca zwängte sich dazwischen, so dass die Wurzeln sie so sicher umfangen hielten, wie es die Arme ihres Vaters getan hatten, als sie noch ein kleines Kind gewesen war. Sie blickte auf den Fluss hinunter. Von hier oben konnte sie durch die spiegelblanke Wasseroberfläche hindurch sehen und die träge kreisenden Strudel der Strömung an der Stelle erkennen, wo der Fluss sich verbreiterte, um den Teich zu bilden. Die Schönheit der Szene war perfekt, und Breaca musste zugeben, dass es sich durchaus gelohnt hatte, dafür die lange Wanderung in der Hitze auf sich zu nehmen. Lächelnd blickte sie zu Airmid hinunter. »Ist es so richtig?«
  


  
    »Wenn du das Gefühl hast, dass es die richtige Stelle ist.« Das ältere Mädchen stand ganz nahe am Rand des Wassers, die Füße gespreizt, ihre Augen mit einer Hand gegen das blendend helle Licht abgeschirmt. Sie war jetzt sehr ernst, ganz anders als vorhin. »Blick über den Fluss hinweg auf das Land jenseits davon«, sagte sie. »Was siehst du?«
  


  
    Breaca spähte in die Ferne. Sie konnte von ihrem Platz aus nach Osten sehen, dorthin, wo die Landschaft am flachsten war. Weit draußen, über den sumpfigen Niederungen, flimmerte die Hitze und spielte den Augen des Betrachters einen Streich. Der ferne Horizont verlor sich in einem Dunst, der Wasser versprach, aber kein Wasser lieferte. Zwischen hier und dort war das Land flach, in unregelmäßigen Abständen gesprenkelt mit Streifen von verkrüppelten, windgebeugten Stechginsterbüschen, Schwaden von Farngestrüpp und wild wucherndem Gras. Nichts davon war in irgendeiner Weise außergewöhnlich. Breaca schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich weiß nicht. Was soll ich denn sehen?«
  


  
    »Das wirst du wissen, wenn du es siehst.« Airmid packte eine Wurzel und zog sich die Böschung hinauf. Sie kniete sich neben Breaca, damit ihrer beider Augen auf gleicher Höhe waren, und spähte in dieselbe Richtung. Dann tat sie es noch einmal mit etwas tiefer gesenktem Kopf. »So kannst du es ja auch nicht sehen«, erklärte sie schließlich. »Setz dich ein Stück tiefer.«
  


  
    Breaca rutschte ein wenig weiter zwischen den Wurzeln hinunter. Die Horizontlinie stieg an, und der Blickwinkel änderte sich. Sie starrte angestrengt zu dem Ort hinüber, wo Land und Himmel ineinander flossen, und diesmal sah sie plötzlich, was sie sehen sollte: einen lang gezogenen, flachen Erdhügel, der nur gerade eben aus der umgebenden Landschaft hervorragte. »Was ist das?«, fragte sie.
  


  
    »Ein uralter Grabhügel, der noch von den Ahnen stammt. Sie haben ihn damals errichtet, um ihre Toten zu ehren. Das Wichtige ist, dass du die Sonne und den Mond über dem Hügel aufgehen sehen kannst, wenn du zum richtigen Zeitpunkt hier sitzt. Ich glaube, das wäre gut. Wenn es darauf ankäme, sie zu sehen.«
  


  
    Airmid hatte sich wieder erhoben und stand jetzt neben dem Baum. Ihr Kopf war leicht zur Seite geneigt, ihre Stirn gerunzelt, während sie versuchte, die richtigen Worte zu finden. Unter den Regeln und Gesetzen gab es einige, die klarer und verständlicher waren als andere. Eines der eindeutigsten Gesetze lautete, dass ein Mädchen, das im Begriff war, zur Frau zur werden, sich selbst den geeigneten Platz suchen sollte, wo sie ihre drei langen Nächte in einsamer Abgeschiedenheit verbringen würde, und dass sie sich bei der Suche nicht von anderen helfen lassen sollte. Breaca hatte einen großen Teil des Sommers damit verbracht, vergeblich nach dem Ort zu suchen, von dem sie das Gefühl hatte, dass er der richtige war. Als sie jetzt so dasaß, umfangen von den Wurzelarmen der Birke, wusste sie plötzlich, dass sie ihn gefunden hatte und dass sie nicht die Erste sein würde, die hier auf ihre Traumerscheinung wartete.
  


  
    Airmid war in Schweigen versunken. Breaca griff nach ihrer Hand und drückte sie fest, während ihr allmählich bewusst wurde, wie ungeheuer wertvoll das Geschenk war, das ihre Freundin ihr gemacht hatte. »Ich glaube«, sagte sie bedächtig, »dass dies ein guter Platz für die langen Nächte des Träumens sein könnte. Dass die Ahnen demjenigen, der hier sitzt, vielleicht helfen könnten.«
  


  
    Airmid nickte ernst. Eine Hälfte ihres Gesichts hellte sich zu einem Lächeln auf, als sie merkte, dass Breaca den Wert ihres Geschenks erkannt hatte. Die andere Hälfte war noch immer ernst, geprägt von den Pflichten und der Verantwortung des Erwachsenseins. »Das könnte durchaus sein«, erwiderte sie. »Glaubst du, du könntest den Weg hierher allein wieder finden?«
  


  
    »Ich glaube schon. Wenn ich dem Lauf des Flusses folge, wird er mich wieder hierher führen.« Breaca wollte so gerne die Arme nach ihrer Freundin ausstrecken und sie dankbar küssen. Stattdessen konzentrierte sie sich auf die ernste Hälfte von Airmids Gesicht und dachte gründlich über die Sache nach, während sie die Fallstricke zu erkennen versuchte. »Ich werde mich im Morgengrauen auf den Weg machen, wenn das Licht am trügerischsten ist. Wenn es vorher geregnet hat, dann werde ich an dem Ort, der heute morastig ist, knietief im Schlamm versinken. Ich müsste also noch tiefer in den Wald eindringen, um diesen Ort zu umgehen, und würde dann an einer anderen Stelle wieder auf den Fluss stoßen.«
  


  
    »Gut. Du solltest hierher kommen, wann immer du kannst. Man kann unmöglich wissen, welches Wetter und welches Licht die Götter an dem bewussten Tag schicken werden, deshalb musst du den Weg so gut kennen, dass du ihn selbst bei dichtem Nebel und völliger Dunkelheit wieder findest. Aber jetzt solltest du erst einmal mit zum Fluss runterkommen und dich mit dem Ort vertraut machen. Das Wasser ist hier zwar flach, aber es ist trotzdem noch tief genug, um darin zu schwimmen. Und sehr warm.«
  


  
    Genauso war es. Ihr eigener Teich, derjenige unterhalb des Wasserfalls, an dem sie am Morgen gesessen hatten, war unermesslich tief. Er erstreckte sich bis in das Reich der Götter hinunter, und nur die Otter und die Eisvögel schwammen dort. Hier, in weniger heiligem Wasser, konnten sie aufrecht stehen, ihre Zehen in den weichen Sand graben und sich gegenseitig nass spritzen oder untertauchen, um in Spiralen umeinander herumzuschwimmen und so geschmeidig wie Fische durch das klare Wasser zu gleiten, oder sie konnten sich auch einfach auf den Rücken legen und sich gemächlich treiben lassen, um die Welt aus der Froschperspektive zu betrachten.
  


  
    Danach lagen sie dicht nebeneinander unter der Wölbung des Abhangs und ließen ihre Glieder von der Sonne wärmen, während sie dem kehligen Schrei der Rohrdommel lauschten, die ein kleines Stück weiter flussaufwärts im Schilf stand. Breaca spielte mit dem feinkörnigen Sand, indem sie mit der Fingerspitze Bilder hineinmalte. In der Art, wie ihr Vater es ihr beigebracht hatte, zeichnete sie einen Zaunkönig, eine Bärin und ein Pferd. Über alle drei wachte ein Frosch, den sie selbst entworfen hatte. Airmid griff über ihre Schulter hinweg und fügte die schwungvolle Linie eines Beines und ein Auge in Form eines Tupfens hinzu, um den Frosch noch lebensechter zu machen. Als das Bild fertig war, malte sie noch ein speerspitzenförmiges Blatt dazu, damit der Frosch daraufsitzen konnte, und außerdem ein längliches, flaches Gebilde, das, mit einigen zusätzlichen Symbolen versehen, zum Grabhügel der Ahnen wurde. Ohne vorherige Absprache zeichneten sie sich gegenseitig in die freie Fläche unterhalb des Hügels - in liegender Haltung, so wie jetzt, und umkränzt von einer Girlande aus Birkenblättern, Symbol für ihre tiefe Verbundenheit. Airmid zeichnete ein Schwert und einen Schild in den Eingang des Grabhügels, um Feinde abzuwehren. Dann malte sie noch eine andere Breaca in den Sand, eine kleinere, die in der Ferne saß, den Rücken gegen eine Birke gelehnt, während sie beobachtete, wie der Mond am Horizont aufging. Aber das war gefährlich, und sie wischte das Bild hastig wieder aus, kaum dass es fertig war.
  


  
    Da sie unbedingt darüber sprechen mussten, aber nicht direkt, fragte Airmid: »Hast du deinen Bruder schon mal gefragt, wie er zu seiner Vision gekommen ist? Denn Bán war nicht in der Einsamkeit, um auf seinen Traum zu warten, als es passierte. Er könnte dir alles darüber erzählen.«
  


  
    »Ich habe ihn gefragt.«
  


  
    »Und was hat er gesagt?«
  


  
    »Er hat gesagt, es wäre keine richtige Vision gewesen.«
  


  
    Sie waren fertig mit Malen. Breaca hob einen abgebrochenen Schilfhalm vom Ufer auf und kitzelte damit die Wasseroberfläche. Ein kleiner Fisch tauchte auf, um die Oberfläche an der Stelle zu küssen, wo der Schilfhalm sie berührte. »Er hat sein Herz daran gehängt, seine Kriegerprüfungen zu bestehen, und das ist das Einzige, was ihn interessiert. Er will kein Träumer sein.« Es war für Breaca immer noch unbegreiflich, dass ihr Bruder nicht ihr Herzensbedürfnis teilte, aber sie hatte inzwischen akzeptiert, dass dem so war. Sie half ihm, sich auf seine Kriegerprüfung vorzubereiten, wann immer sie konnte.
  


  
    Airmid hockte hinter ihr und stützte ihr Kinn auf Breacas Schulter, während sie das Schilf und den Fisch beobachtete. »Und was sagt Macha?«
  


  
    »Zu Bán? Nichts. Zu mir sagt sie, wenn die Götter wollen, dass ein Mensch sie hört, dann werden sie lauter und immer lauter rufen, bis er sie endlich versteht.« Der Fisch entdeckte einen Wasserkäfer direkt unter der Spitze des Schilfhalms und schnappte danach. Käfer und Fisch verschwanden gemeinsam unter der Wasseroberfläche. Breaca legte den Schilfhalm wieder ans Ufer, wo sie ihn gefunden hatte. Sie griff hinter sich, fand Airmids Hände und zog ihre Arme um sich herum. Die entspannte Stimmung des Morgens war verflogen, und jetzt kehrte ihre Furcht wieder zurück. Sie sagte: »Aber was, wenn die Götter nur flüstern? Dann werde ich sie vielleicht gar nicht hören.«
  


  
    »Du wirst sie hören. Das garantiere ich dir.«
  


  
    Der Kuss auf ihr Ohr war so zart wie der des Fisches auf den Schilfhalm. Der Atem ihrer Freundin war ein warmer Hauch an ihrem Hals. Die Sonne stand inzwischen tief über dem Fluss, und der blendende Glanz ihres Widerscheins im Wasser färbte die Welt über und über golden, selbst noch nachdem Breaca die Augen geschlossen hatte. Die Stimmung von zuvor war schließlich doch nicht unwiederbringlich dahin.
  


  
    Irgendwann später sagte Airmid: »Alle fürchten das Gleiche. Es sind nur die Überheblichen, die fest davon überzeugt sind, dass die Götter zu ihnen sprechen werden - und deshalb hören sie nichts, weil sie nämlich nicht gelernt haben, zuzuhören. Du bist nicht überheblich.«
  


  
    »Ich habe aber trotzdem Angst.«
  


  
    »Und genauso sollte es ja auch sein. Aber dennoch. Ganz gleich, wie leise die Götter sprechen, du wirst sie hören. Hab nur Geduld. Sie werden dir alles sagen, was du wissen möchtest. Du brauchst nichts weiter zu tun, als ihnen aufmerksam zuzuhören.«
  


  


  
    V
  


  
    Regen prasselte auf das Blatt vor ihr. Dicke Tropfen sammelten sich am Blattsaum und rollten vorwärts, um schwer auf ihr Knie zu klatschen. Über ihr und auf der Seite ließen weitere Blätter ihre feuchte Last auf ihren Hals, ihr Haar und die bloße Haut ihrer Arme und Beine fallen. Der Regen war warm, erhitzt von dem Gewitter und temperiert in der Schmiede der Götter, und er war eine willkommene Erfrischung nach der drückenden Hitze des Morgens. Nun, da der erste Wolkenbruch vorüber war, konnte Breaca sogar einzelne Tropfen ausmachen, die in forschem Rhythmus durch die oberen Äste des Baums prasselten, lauter noch als das in der Ferne verhallende Donnergrollen.
  


  
    Wieder zuckte ein Blitz über den Himmel und beleuchtete die Reitergruppe, die dicht zusammengedrängt an den Rändern des Waldwegs unterhalb von Breacas Baum stand. Sie hatten zu spät Schutz vor dem Unwetter gesucht, und sie und ihre Pferde waren völlig durchnässt. Breaca zählte dreißig Männer, wahrscheinlich aber waren es noch mehr. Sie reisten am Vorabend der Sommersonnenwende, was den sicheren Schluss zuließ, dass sie nicht bloß gekommen waren, um Tauschhandel zu betreiben oder Verwandte zu besuchen. Vorsichtig rutschte Breaca ein Stückchen weiter nach vorn und schob sich durch die nassen Blätter zu einer Stelle, wo sie die Fremden noch genauer in Augenschein nehmen konnte, ohne von ihnen gesehen zu werden. Es waren zwei Gruppen, so viel stand auf jeden Fall fest. Sie hatte beobachtet, wie sie von dem südlichen Wanderpfad herbeigeritten kamen, und es waren bereits zwei getrennte Reiterverbände gewesen, noch bevor sie sich unter die Bäume geflüchtet hatten. Diejenigen, die diesseits des Pfades standen, wurden von einem großen, schwarzhaarigen Mann auf einem stämmigen braunen Wallach angeführt. Er war ziemlich jung, noch keine zwanzig Jahre alt, aber er saß sehr ruhig und würdevoll im Sattel und blickte sich mit der Unerschütterlichkeit eines reifen Mannes um. Falls einer der Fremden sie entdecken würde, dann er. Breaca machte sich so klein wie möglich und hielt den Blick von ihm abgewandt, um ihn nicht auf sich aufmerksam zu machen.
  


  
    Der zweite Reiterverband, der sich unter einer Eiche auf der gegenüberliegenden Seite des Weges zusammendrängte, wurde von einem rothaarigen Jüngling auf einem nervösen kastanienbraunen Hengstfohlen angeführt, das bei jedem Donnerschlag erschrocken zusammenzuckte und unablässig auf seinem Zaumgebiss kaute. Der Reiter benutzte seine Hände recht grob, und der Schaum am Maul des Tieres war mit Blut vermischt. Breaca registrierte diese Einzelheit ebenso sorgfältig wie die Farbe ihrer Umhänge, den Stil ihrer Halsringe, das spezielle Muster auf ihren Armreifen und den Akzent, mit dem der Schwarzhaarige auf das Wetter und die Gegend schimpfte und der Rotschopf ihr, Breacas, Volk und seinen eigenen Vater verfluchte; und dann, als es wieder heftiger zu regnen begann und das Rauschen ihre eigenen Ohren und die der fremden Krieger füllte, glitt sie verstohlen an der Rückseite des Baums herunter und wich vorsichtig Schritt für Schritt zu der Stelle zurück, wo ihr graues Stutenfohlen wartete.
  


  
    Das Unwetter war nur von kurzer Dauer. Die dunklen Wolken verzogen sich wieder, noch bevor Breaca den Schutzwall erreichte, und machten einem strahlend blauen Himmel und einer wärmenden Sonne Platz, so dass das Fell der jungen Stute zu gleichen Teilen vom Schweiß des harten Galopps als auch von den Wassermassen des letzten Regengusses glänzte, als Breaca schließlich durch das Tor in dem kreisförmigen Schutzwall stürmte. Die Siedlung im Inneren war verlassen, abgesehen von einer Schar Hennen und einem schlafenden Hund. Es war der dritte Tag des Mittsommer-Pferdemarkts, und jeder Mann, jede Frau und jedes Kind der Eceni war auf dem Marktplatz, um die letzten Tauschgeschäfte unter Dach und Fach zu bringen oder bei einem Krug Ale alte Bekanntschaften aufzufrischen, während sich die Ältesten der verschiedenen Einzelstämme auf die Ratssitzung im großen Versammlungshaus vorbereiteten. Die Eceni waren nicht die Einzigen, die sich zu einem Stammestreffen eingefunden hatten; überall im ganzen Land geschah das Gleiche. Jeder der Stämme kam um diese Zeit in seinem Heimatland zusammen, um sich zu beratschlagen und wichtige Entscheidungen zu treffen. Selbst die Coritani mussten mit ihren Göttern sprechen, und der Sonnenaufgang am Tag der Sommersonnenwende war allgemein als eine Zeit bekannt, in der die Götter am aufmerksamsten zuhörten. Es kam auch hin und wieder vor, dass ein Einzelner oder eine Gruppe aus einem Stamm beschlossen, zum Versammlungshaus eines anderen Stammes zu reisen, um Rat von deren Träumern einzuholen oder um eine Petition einzureichen, die einen Krieg betraf oder dessen Beendigung. Die allgemeine Waffenruhe um diese Jahreszeit ließ alles das zu, und der Friede, der danach herrschte, wurde als Geschenk der Götter begriffen. Die Männer, die Breaca auf dem Waldweg gesehen hatte, gehörten zwar nicht zu einem der Völker, gegen das die Eceni Krieg führten, aber an ihrer Absicht konnte es keinen Zweifel geben: Sie waren unterwegs zu dem heiligen Land mitten im Herzen des Eceni-Gebiets, und ihr Weg führte sie direkt an Breacas Rundhaus vorbei.
  


  
    Normalerweise gehörte es sich nicht, innerhalb der Siedlung schneller als im Schritt zu reiten, doch unter gewissen Umständen war es erlaubt. Breaca trabte schnurstracks zum Rundhaus und zu den Frauen, die drinnen geblieben waren. Airmid hatte sie bereits kommen gehört. Sie stand wartend vor dem Eingang, zusammen mit der älteren Großmutter. Beide waren festlich gekleidet. Ihre Tuniken hingen glatt und faltenlos herab und dufteten nach Salbei. Um die Schultern der alten Frau lag eine schmückende Krause aus schwarzen Krähenflügeln, deren Spitzen bis zu ihrem Brustbein herabhingen. Airmid trug eine Halskette aus versilberten Froschknochen, ein feines, zartgliedriges Schmuckstück, das bei jeder ihrer Bewegungen im Licht schimmerte. Ihr schwarzes Haar war glatt gekämmt und wurde von einem schmalen Stirnband aus heller geflochtener Birkenrinde zusammengehalten, dem Zeichen der Träumer. Beide Frauen trugen glänzende goldene Torques um den Hals, die sie noch würdevoller erscheinen ließen und die sie anders und heilig machten.
  


  
    Bei jeder anderen Gelegenheit hätte Airmids Anblick in dem prachtvollen Festgewand Breaca mit Stolz und einer verzweifelten Sehnsucht erfüllt. Jetzt jedoch war sie Teil des neuen Ereignisses, einer Sache, mit der man sich befassen musste, und zwar schnell. Breaca lehnte sich mit ihrem ganzen Gewicht im Sattel zurück, und die Graue blieb gehorsam stehen, so wie sie es geübt hatten.
  


  
    Airmid griff nach den Zügeln. Ihre Augen waren leuchtend und klar, ihr Blick von der besonderen Intensität erfüllt, die stets nach dem Träumen auftrat. Sie fragte nur: »Wer sind sie?«
  


  
    »Trinovanter. Mindestens dreißig. Sie sind bewaffnet, aber der Anführer trägt den Armreifen eines Kuriers am linken Arm. Sie sind noch auf dem Waldpfad, aber sie werden auf ihrem Weg zur Stammesversammlung hier vorbeikommen. Sie sollten ordnungsgemäß empfangen und begrüßt werden.« Sie beugte sich zur Seite, um in das Rundhaus hineinzusehen. Die Graue tänzelte unter ihr und scharrte ungeduldig mit den Hufen. Breaca sah jedoch niemanden im Haus und richtete sich wieder auf. »Wo ist Macha?«
  


  
    »Bei deinem Vater. Sie sind zum Marktgelände geritten, um den anderen zu helfen, das Versammlungshaus für die Ratssitzung herzurichten.«
  


  
    Breaca fluchte lästerlich. »Und Sinochos?«
  


  
    Die Großmutter grinste zahnlos. »Er ist auf der Jagd, um Fleisch für das Festmahl morgen Abend zu beschaffen. Aber sein Sohn ist hier, falls du unbedingt einen Mann brauchst und nicht allzu wählerisch bist.«
  


  
    »Dubornos? Wieso ist er denn hier?« Als sie Dubornos das letzte Mal gesehen hatte, hatte er noch zwischen den Ständen mit Tauschwaren gesessen, damit beschäftigt, seinen zweiten Krug Ale zu trinken und jedem, der bereit war, ihm zuzuhören, ausführlich von den großartigen Geschäften zu erzählen, die er auf dem Markt gemacht hatte.
  


  
    »Er hat sich mit einem anderen Jungen um einen Schwertgürtel geprügelt, und da haben sie ihn kurzerhand nach Hause geschickt«, erklärte die alte Frau. »Ich könnte mir allerdings denken, dass sie ihn wieder zurückkommen lassen würden, wenn er interessante Neuigkeiten mitbrächte. Du wirst ihn im Männerhaus finden, wo er seinen Brummschädel kühlt. Er wird wohl noch reiten können, solange man ihm ein Pferd gibt, das mehr Verstand besitzt als er.«
  


  
    »Was ist denn mit seinem eigenen Pferd passiert?«
  


  
    »Sie haben es ihm weggenommen und ihn gezwungen, zu Fuß zu gehen«, antwortete Airmid. »Du müsstest ihm schon ein anderes geben.« Sie sagte nicht, dass Breaca ihm doch ihre graue Stute überlassen solle; sie würde sich hüten, einen solchen Vorschlag zu machen. Denn Breaca verabscheute Dubornos mit einer grimmigen Leidenschaft. Ihrer Ansicht nach war er ein brutaler Tyrann, ein Lügner und - die schlimmste aller Beleidigungen - ein miserabler Reiter.
  


  
    Sie tauschte einen Blick mit ihrer Freundin. Ihre Hand um die Zügel verkrampfte sich, und das Stutenfohlen warf nervös den Kopf hoch. Sie sagte: »Ich werde ihn zu den Koppeln mitnehmen. Er kann einen der neuen Wallache reiten. Sie sind schnell genug und haben nicht so empfindliche Mäuler, die es gleich übel nehmen, wenn er mit seinen groben Pranken an den Zügeln zerrt.« Das stimmte zwar nicht, und sie wusste es auch, aber lieber wäre sie gestorben, als dass sie ihm erlaubt hätte, ihr Stutenfohlen zuschanden zu reiten.
  


  
    Sie eilte davon, bevor die Großmutter Einwände erheben konnte. Im Männerhaus hockte Dubornos eingeschnappt in einer Ecke und weigerte sich stur zu glauben, dass fremde Krieger kamen oder dass er in irgendeiner Weise dazu verpflichtet war, das zu tun, was Breaca von ihm verlangte. Zweimal ließ sie sich von ihm als Lügnerin beschimpfen, dann zog sie voller Wut ihr Messer aus dem Gürtel und hielt ihm die scharfe Schneide an die Kehle.
  


  
    »Wenn du erst einmal deinen Speer errungen hast, wirst du das Recht haben, mir zu widersprechen. Bis dahin bist du nichts weiter als ein Kind und tust, was man dir sagt! Ist das klar?«
  


  
    Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass sie ihren besonderen Rang ausnutzte, den sie durch die Tötung des feindlichen Kriegers erworben hatte, und auch das erste Mal, dass sie in aufrichtigem Zorn ihr Messer gezogen hatte, um jemandem damit zu drohen. Dubornos erbleichte und riss erschrocken die Augen auf. Er schob sich hastig rückwärts gegen den Türpfosten und ritzte sich dabei den Hals an einem winzigen Holzsplitter, so dass Blut hervorquoll. Breaca hielt das Messer mit äußerster Vorsicht, während sie sagte: »Schwöre mir im Namen deiner Ahnen, dass du so schnell du kannst zu meinem Vater reiten wirst und ihm ausrichtest, was ich dir gesagt habe.«
  


  
    »Ich schwöre es.« Es kam als ein Flüstern über seine Lippen. Breaca beließ es dabei und bedrängte ihn nicht weiter.
  


  
    »Steh auf!«
  


  
    Sie führte Dubornos zu den Koppeln und wartete dann so lange, bis er einen zuverlässigen, einfallslosen Wallach eingefangen hatte und aufgesessen war, bevor sie wieder umkehrte und zum Tor ritt.
  


  
    Airmid und die ältere Großmutter waren während ihrer Abwesenheit nicht untätig gewesen. Die Großmutter hielt den blauen Umhang für sie bereit und die kleine Eulenbrosche, die Breaca herausgelegt hatte, um sie bei der Stammesversammlung zu tragen. Airmid hielt einen Kamm und einen Gürtel mit feiner Punzarbeit, der ganz neu war und den sie offensichtlich als ein Geschenk für später beiseite gelegt hatte.
  


  
    »Ich habe keine Zeit mehr...«, begann Breaca.
  


  
    »Du hast noch Zeit genug.« Die Großmutter sprach geduldig, so wie sie mit Frauen zu sprechen pflegte, die kurz vor der Niederkunft standen. »Das Gewitter ist noch nicht über die Bäume hinweggezogen, wo die Trinovanter Schutz gesucht haben. Sie werden nicht eher aufbrechen, als bis es zu regnen aufgehört hat, und dann werden sie erst einmal für eine Weile langsam gehen, um wieder trocken zu werden. Wir werden sie hören, wenn sie in der Nähe sind, und außerdem werden sie sowieso nicht an uns vorbeireiten. Dies ist das Haus der Herrscherfamilie, und du bist diejenige, die sie sprechen wollen, selbst wenn sie es vielleicht anders formulieren. In dieser Angelegenheit nimmst du den Platz deiner Mutter ein. Du wirst die Krieger so begrüßen, wie sie es getan hätte, und nicht wie ein Kind, das gerade eben noch auf den Feldern herumgewühlt und Rattennester aufgestöbert hat.«
  


  
    Das war unfair. Sie hatte nirgendwo herumgewühlt, sie war lediglich auf der Suche nach dem graugrünen schwammigen Pilz gewesen, der an den Ulmen wuchs und aus dem man, wenn man ihn richtig dünstete, eine Lotion herstellen konnte, die die Fliegen abwehrte. Die Pilze hatten eigentlich ihr Geschenk an Airmid sein sollen; und wären die Trinovanter nicht so völlig unerwartet aufgetaucht, hätten sie sie noch vor der Versammlung gemeinsam zubereiten und die Flüssigkeit rechtzeitig fertig haben können, um sie denjenigen Ältesten zu geben, die danach verlangten. Breaca öffnete den Mund, um genau das zu sagen. Doch Airmid, die hinter der Großmutter stand, lächelte und schüttelte den Kopf in einer viel sagenden Geste, die Verständnis und Dank signalisierte und die Breaca zugleich zu verstehen gab, dass jetzt Eile und Fügsamkeit geboten waren. Breaca klappte den Mund wieder zu und glitt aus dem Sattel.
  


  
    »Was muss ich tun?«
  


  
    »Wasch dich, kämm dir die Haare und lass dir von uns beim Ankleiden helfen.«
  


  
    Die Großmutter war nur selten derart geduldig. Eine solch ungewöhnliche Langmut war etwas, was man besser nicht auf die Probe stellte, indem man noch länger zögerte. Breaca tat, wie ihr geheißen, wusch sich Gesicht, Arme und Beine in dem Wasser, das sie ihr brachten, und rubbelte sie dann mit einem mit Rosmarin parfümierten Strang aus Schafswolle trocken. Airmid kämmte ihr die Haare, wobei sie sorgsam darauf achtete, die verhedderten Stellen auszukämmen, ohne schmerzhaft an den Strähnen zu zerren. Die Großmutter brachte die steingraue Tunika, die Breacas Mutter gehört hatte und für Breaca passend gemacht worden war. Der neue Gürtel war wunderschön. Airmid hatte ihn selbst gefertigt und mit einem verschlungenen Muster in Form des Frosches und des Kriegerspeers verziert, der Breacas Zeichen war, bis sie von einem Passenderen träumte. Das Leder war sorgfältig eingeölt worden und sehr schmiegsam. Breaca zog den Gürtel fest und steckte die Enden hinein, während sie ihr Pech verfluchte und die trinovantischen Krieger, die ausgerechnet in dem Moment kommen mussten, als sie ihr Geschenk für Airmid hatte suchen wollen. Sie versuchte gerade, dies mit Gesten und Blicken zum Ausdruck zu bringen, als die Großmutter von dem Platz hinter dem Feuer zurückkehrte, wo sie ihre persönlichen Besitztümer aufbewahrte. Sie hielt etwas in der Hand und überreichte es Breaca feierlich, so als ob es sich um ein kostbares Geschenk handelte.
  


  
    »Du solltest das hier tragen. Sie erwarten es von dir.« Das Licht des Feuers glitt flackernd über das Gebilde in ihrer Hand und ließ es wie eine sich ringelnde Schlange erscheinen.
  


  
    »Was ist das?«
  


  
    »Komm mit nach draußen und sieh es dir an.«
  


  
    Breaca duckte sich hinter der Großmutter unter dem Türvorhang hindurch. Im Licht der frisch gewaschenen Sonne nahm der Gegenstand in ihrer Hand auf einmal eine feste Form an und erstrahlte in prachtvollem Glanz. Es war der Torques ihrer Mutter, der geweihte Halsring, der von den Ahnen aus neun mal neun Golddrähten geflochten worden war, das Rangabzeichen der Anführerin der Eceni. Breaca hatte den goldenen Halsring seit der Stammesversammlung vor dem Tod ihrer Mutter nicht mehr gesehen. Jetzt schnürte sich ihr bei seinem Anblick plötzlich die Kehle zu.
  


  
    Sie hob eine Hand an ihren Hals. Mit der Stimme eines Kindes sagte sie: »Er ist nicht für mich. Ich bin noch nicht alt genug. Macha sollte ihn haben. Sie ist jetzt unsere Anführerin.«
  


  
    »Macha ist aber nicht hier. Und außerdem sind die Krieger gekommen, um mit einer Frau aus der königlichen Familie zu sprechen. Sie werden dich ohne den Halsring nicht respektieren.«
  


  
    »Dann sollen sie’s doch bleiben lassen. Das ist ihre Entscheidung.«
  


  
    »Nein. In bestimmten Dingen haben die Götter das erste Wort. Der Halsreif gebührt dir. Du wirst ihn tragen.«
  


  
    Jetzt sprach die Großmutter nicht mehr so sanft, wie sie mit einer Gebärenden sprechen würde, sondern in dem Tonfall, in dem sie bei der letzten Ratsversammlung gesprochen hatte, als sie sich gegen einen Krieg gegen die Coritani wandte. Älteste, Träumer und Stammesführer aus dem gesamten Volk der Eceni hatten diese Stimme gehört und es vorgezogen, nicht zu widersprechen. Breaca ließ ihre Hand wieder sinken. Airmid hob von hinten ihr Haar hoch und hielt es fest. Die Großmutter bog die Endstücke des Torques auseinander und ließ ihn um ihren Hals gleiten. Er schmiegte sich an ihre Schlüsselbeine, als ob er speziell für sie gemacht wäre, und zum ersten Mal in ihrem Leben verstand Breaca die Veränderung, die mit ihrer Mutter vorgegangen war, wenn sie den Halsring getragen hatte. Genau wie die Schwertklinge, die ihr Vater für sie schmiedete, so sang auch er in ihrem Herzen und erfüllte sie mit Stolz. Jetzt, wo sie ihn trug, wusste sie plötzlich, wie es war, den Göttern nahe zu sein. Sie drehte sich herum. Airmid biss sich auf die Lippen. In den Winkeln ihrer Augen schimmerten Tränen, obwohl ihr Lächeln echt und strahlend war. Die Großmutter nickte bedächtig.
  


  
    »Siehst du? Man muss den Göttern einfach vertrauen, selbst wenn man sie nicht versteht. Der Halsring gebührt eindeutig dir, ganz gleich, wie jung du noch bist. Geh jetzt und leg deine Waffen bereit. Du darfst nicht unbewaffnet vor den Südländern erscheinen. Airmid wird in der Zwischenzeit dafür sorgen, dass dein Pferd am Walltor für dich bereit steht. Und keine Sorge, du wirst so viel Zeit haben, wie du brauchst.«
  


  
    

  


  
    Breaca hatte sogar noch mehr als genug Zeit. Sie hatte schon geglaubt, die Großmutter hätte sich geirrt und die trinovantischen Krieger würden überhaupt nicht mehr kommen, als plötzlich Lärm vom Wald herüberschallte und wenig später die ersten Reiter in ihrem Blickfeld erschienen. Sie kamen im gestreckten Galopp zwischen den Bäumen hervor und formierten sich dann zu einer langen Reihe, um Seite an Seite an dem flachen Renngelände im Süden des Schutzwalls entlang zu reiten. Sie waren jetzt wieder trocken und hatten sich die Zeit genommen, sich mit der für eine Ratsversammlung erforderlichen Förmlichkeit zu kleiden. Sie hatten ihre Schilde vom Sattelknauf gehoben und sich über die Schulter gehängt, so wie es sich für Krieger gehörte, die durch fremdes Territorium ritten. Krähenfedern mit rot gefärbtem Kiel baumelten in Büscheln von ihren Halsreifen und ihren Kriegerzöpfen herab. Ihre Umhänge flatterten hinter ihnen, so gelb wie die Morgensonne. Die Farbe betonte den rötlichen Schimmer der Bronze an ihren Armen und den Glanz des Goldes an ihrem Hals und ließ sie noch strahlender funkeln. Breaca hätte den Anblick der Krieger prachtvoll gefunden, hätten ihr nicht noch Gunovics Worte im Ohr geklungen: Cassivellaunos’ Umhang enthielt sämtliche Farben sämtlicher Stämme, außer dem Ginsterblütengelb des Verräters Mandubracios. Es war ein Wunder, dass sie es angesichts dieser Tatsache nicht vorgezogen hatten, eine andere Farbe zu tragen.
  


  
    Breaca ritt mit ihrem grauen Stutenfohlen vom Walltor fort, um die Fremden zu empfangen. Airmid hatte ihr Haar an den Schläfen nach Kriegerart geflochten und die Feder mit dem rot gefärbten Kiel, Symbol für die Tötung eines Feindes, in einem der Zöpfe befestigt. In ihrer rechten Hand hielt sie den Kampfspeer, den ihr Vater für sie gemacht hatte, einsatzbereit für eine Schlacht gegen die Coritani. An ihrer linken Schulter trug sie den Schild, den sie erst kürzlich fertig geschmiedet hatte. Der Knauf in der Mitte bestand aus Eisen, glänzend poliert, damit er zu der Speerspitze passte. Das Leder um den Knauf herum war Pferdeleder, gekocht und imprägniert und mit einer Schicht aus Hühnereiweiß überzogen, um es wasserdicht zu machen. Der Schild war noch nicht mit Symbolen geschmückt gewesen, da sich die wahre Natur ihrer Träume erst in ihren langen Nächten in der Einsamkeit herausstellen würde, aber damit Breaca nicht als Kind vor den fremden Kriegern erscheinen musste, hatte die Großmutter heute kurzerhand einen nassen Finger in Färberwaid getaucht und den mit Schlangenköpfen verzierten Speer der Ahnen auf die Vorderseite gemalt. Das Bild würde später wieder abgehen, wenn sie den Schild wusch, aber jetzt, frisch aufgemalt, hob es sich leuchtend blau von dem fast weißen Untergrund des Leders ab, und Breaca fand es wunderschön. Kurz bevor sie aufgesessen hatte, hatte die Großmutter dasselbe Symbol auf die Schulter ihres Pferdes gemalt. Breaca fühlte es wie ein lebendiges Wesen an ihrem Schenkel pulsieren, als sie jetzt im Schritt auf die Ebene hinausritt. Die junge Stute schien genau das Gleiche zu empfinden; sie ging mit hoch erhobenem Kopf und geblähten Nüstern.
  


  
    Auf dem zentralen Platz gegenüber dem Walltor hielt Breaca an. Die Krieger näherten sich im gestreckten Galopp, ohne jedoch durch irgendetwas erkennen zu lassen, dass sie sie gesehen hatten. Breaca saß kerzengerade aufgerichtet da; sie hatte den Schaft ihres Speers durch die Schlaufe geschoben, die vorn an ihrem Sattel befestigt war, und hielt die Spitze senkrecht nach oben, um zu signalisieren, dass sie zur Begrüßung gekommen war, und nicht etwa, um die Fremden zu bedrohen. Noch immer machten die Krieger keine Anstalten, ihre Pferde zu zügeln. Weit draußen auf den Koppeln hob eines der kürzlich eingetauschten Hengstfohlen den Kopf und wieherte herausfordernd. Breaca glaubte, es könnte der Rotschimmel mit dem weißen Hinterbein sein, den ihr Vater als seinen nächsten Zuchthengst ausgewählt hatte. Der ungebärdige Braune in der Mitte der trinovantischen Reiterschwadron warf den Kopf hoch und bekam einen Stoß ins Maul, noch bevor er zurückwiehern konnte. Das Hengstfohlen, besser abgerichtet, schnaubte leise als Antwort.
  


  
    Erst als die Krieger nur noch eine knappe Speerlänge von Breaca entfernt waren, zogen sie die Zügel an und kamen schlitternd zum Stehen. Lediglich der Schwarzhaarige auf dem braunen Wallach machte seine Sache gut, aber nach allem, was Gunovic über ihn erzählt hatte, hatte Breaca auch nichts anderes von ihm erwartet. Togodubnos ist der älteste von Cunobelins Söhnen. Er ist enorm groß für sein Alter, hat schwarzes Haar und eine Hakennase. Er hat noch nicht im Kampf getötet, aber er hat seine Kriegerprüfungen mit Bravour bestanden, und die Trinovanter setzen große Hoffnungen auf ihn. Togodubnos trug eine einzelne Krähenfeder, allerdings ohne rot gefärbten Kiel. Breaca musterte ihn mit einem ersten Anflug von Respekt. Er erwiderte ihren Blick ruhig und unverwandt.
  


  
    Die übrigen Reiter traten aus dem Glied und verteilten sich in einem Halbkreis um Breaca. Verstohlen suchte sie nach dem jüngsten Bruder, dem Krieger mit dem weizenblonden Haar und den meergrünen Augen seiner Mutter. Caradoc ist wahrhaft außergewöhnlich. Er ist derjenige, den man als Kampfgefährten an seiner Seite haben möchte, wenn man in einer Schlacht kämpft. Oder aber auch derjenige, den man in seinen kühnsten Träumen zu einem Entscheidungskampf herausgefordert haben könnte, während man im Schlaf jeden Hieb und jeden Stoß übte, bis man genau wusste, wie man ihn besiegen konnte. Breaca verstärkte ihren Griff um den Speer und spürte, wie das Hämmern ihres Herzschlags durch den Schaft pulsierte. Sie ließ ihren Blick noch zwei weitere Male über die Reihe von Reitern schweifen, und trotzdem gelang es ihr nicht, den Aufwiegler zu entdecken. Es überraschte sie, wie groß ihre Enttäuschung war.
  


  
    Der Rothaarige war auf ihrer linken Seite, noch immer damit beschäftigt, sein unruhiges Pferd zu bändigen. Amminios, der zweitälteste Bruder, ist ein Rotschopf mit blasser, teigiger Haut und wässrigen Augen. Seine Federn flatterten in der Brise, und die vielfarbigen Federkiele sprachen von großen Taten in Schlachten. Falls auch nur einer davon die Wahrheit sagte, dann war er ein ebenso guter Krieger wie sein Bruder. Breaca glaubte jedoch nicht daran. Sie hob die Schulter, um ihren Schild ein wenig zu verlagern, so dass Amminios den aufgemalten Schlangenspeer auf der Vorderseite sehen konnte. Er sagte etwas in einer fremden Sprache, und die Frau zu seiner Rechten flüsterte eine Erwiderung. Breaca konnte zwar die Worte nicht verstehen, aber der Tonfall war unverkennbar spöttisch.
  


  
    »Mein Bruder glaubt, dass du den Göttern der Ahnen aus grauer Vorzeit folgst, da du ihr Emblem auf deinem Schild trägst.«
  


  
    Es war der schwarzhaarige Krieger, der dies sagte. Er sprach mit einem starken Akzent, und einige der Wörter waren Breaca völlig unbekannt, aber das Wesentliche verstand sie. In seiner Stimme schwang mehr Respekt mit als in der seines jüngeren Bruders. Er verschränkte die Arme vor der Brust und beugte sich lächelnd über den Hals seines Pferdes, eine Braue hochgezogen, so als ob der Rotschopf derjenige wäre, der beschränkt war, und sie beide diejenigen, die sich darüber amüsierten. Er ist ein fähiger Diplomat. Er wäre ein guter Anführer, wenn sein Vater es zuließe. Ein Prinz, der als zukünftiger Herrscher aufgebaut wurde und als Gesandter zu den Eceni geschickt worden war, um sich die ersten Sporen zu verdienen.
  


  
    Breaca überlegte sich ihre Antwort sorgfältig. Macha und die Großmutter hätten geantwortet, ohne sich lange Gedanken darüber zu machen. Sie drehte ihren Schild etwas weiter nach vorn herum, damit auch er ihn sehen konnte. »Dein Bruder ist klug, wenn er die Götter der Ahnen kennt. Ich folge den Göttern und den Träumen meines Volkes, die auf sieben Generationen zurückgehen. Um über die Zeit davor im Bilde zu sein, muss man mit den Sängern sprechen.«
  


  
    »Eine gute Antwort. Vielleicht werden wir das tun.« Togodubnos neigte den Kopf. Amminios neben ihm runzelte die Stirn und stellte eine Frage, woraufhin sich die Frau zu ihm herüberbeugte und ihm etwas ins Ohr murmelte. Der Rotschopf starrte Breaca finster an und saugte an seinen Zähnen. Plötzlich riss er derart grob an den Zügeln, dass sein Pferd mit einem Ruck den Kopf zurückwarf und er sich hastig im Sattel zurücklehnen musste, um sich nicht die Nase am Hals des Tieres zu brechen. Er brauchte einen Moment, um das Pferd wieder zu bändigen.
  


  
    Den Blick auf den älteren Bruder gerichtet, sagte Breaca: »Dein Bruder würde besser daran tun, wenn er eine weichere Gebissstange benutzte und die Hände tiefer hielte.«
  


  
    Der schwarzhaarige Mann schloss für einen flüchtigen Moment die Augen, so als ob er ein stummes Gebet zu den Göttern emporschickte. Wäre er Eburovic gewesen oder auch Sinochos, hätte Breaca gewusst, dass er gegen den Drang zu lachen ankämpfte. Die Frau auf der rechten Seite des Rotschopfs holte scharf Luft und übersetzte dann mit sichtlichem Zögern. Es war diese Verzögerung, die Breaca rechtzeitig vorwarnte. Die graue Stute tänzelte bereits rückwärts, als Amminios’ Pferd urplötzlich einen Satz vorwärts machte. Doch es war kein Kampf zwischen ebenbürtigen Gegnern. Amminios war mit einem Schwert bewaffnet und Breaca mit einem Speer, der dreimal so lang war; außerdem hatte sie den ganzen Sommer über geübt, um gegen genau solch einen Angriff gewappnet zu sein. Amminios hingegen hatte - wenn Gunovics Geschichten auf Wahrheit beruhten - den Sommer damit verbracht, gallischen Wein aus kostbaren Gläsern zu schlürfen und sich die Haare aus den Nasenlöchern zu zupfen. Auf jeden Fall kannte er keinen der speziellen Hiebe und Stöße, mit denen ein Schwertkämpfer einen berittenen Speerkämpfer zu besiegen hoffen könnte, und sein Pferd gehorchte ihm nicht. Breacas Stutenfohlen dagegen bewegte sich, als ob es für die Schlacht geboren wäre. Der Kampf war kurz und brutal und viel zu schnell vorbei. Er fand ein abruptes Ende, als die Spitze von Breacas Speer auf Amminios’ Brustbein ruhte und die erste dünne Blutspur seine Tunika befleckte. Hätte sich sein Pferd auch nur einen Schritt vorwärtsbewegt, dann wäre er von der Speerspitze durchbohrt worden, aber sein schwarzhaariger Bruder griff hastig nach den Zügeln und hielt das Tier fest. Jetzt lächelte er nicht mehr, wenngleich auch nicht zu erkennen war, über wen er sich am meisten ärgerte.
  


  
    Breaca sagte förmlich: »Ich, Breaca, Kriegerin der Eceni, begrüße dich, Togodubnos, Sohn des Cunobelin, Krieger der Trinovanter. Man hat mir gesagt, dass dein Bruder Amminios seine Kriegerprüfungen noch nicht abgelegt hat, und dennoch trägt er die Abzeichen eines Mannes, der schon viele Male im Kampf getötet hat. Vielleicht ist es diese Verwirrung, die ihn aufbringt.«
  


  
    Einen Moment lang herrschte vollkommenes Schweigen. Die Frau beugte sich vor, um zu übersetzen, wurde jedoch zurückgewunken, denn diesmal war keine Übersetzung nötig. Breaca hatte langsam gesprochen, und keines der Wörter war schwierig. Außerdem hatte sie die Begrüßungsformeln und die Ausdrucksweise eines Sängers gebraucht, die unter den Stämmen allgemein üblich waren. Amminios schoss das Blut in die Wangen; gleich darauf wurde er noch blasser, als er vorher schon gewesen war. Unter seinen Augen zeichneten sich violette Schatten ab. Der Blutfleck auf seinem Brustbein breitete sich noch weiter aus. Breaca schnalzte mit der Zunge, und das Stutenfohlen wich zwei Schritte rückwärts. Sie machte jedoch keine Anstalten, ihren Speer zu senken. Irgendwo weit hinter ihr wieherte das rötlichgraue Hengstfohlen abermals herausfordernd. Zu Togodubnos sagte sie: »Wenn ihr gekommen seid, um in der Zeit der Götter mit uns zu sprechen, dann gehört es sich nicht, einen Kampf zu provozieren. Wenn ihr gekommen seid, um zu kämpfen, dann stirbt Amminios als Erster, das garantiere ich euch.«
  


  
    »Und du als Zweite? Würdest du das riskieren?« Togodubnos spielte mit ihr. Auch er hatte den Ruf des Hengstfohlens gehört und wusste, was er bedeutete.
  


  
    »Vielleicht. Aber jetzt ist nicht die Zeit, um das herauszufinden. Ich glaube, dein Bruder sollte sein Schwert wieder einstecken. Wenn er ein Gesandter ist, dann sollte er sich auch wie ein solcher benehmen.«
  


  
    Sie hob ihren Speer und steckte ihn aufrecht in den Halter an ihrem Sattel. Amminios war so vernünftig, sein Schwert ebenfalls wieder in die Scheide zurückzuschieben. Hoch oben auf den Koppeln oberhalb des Rundhauses stieß das Hengstfohlen ein letztes Mal ein weithin hörbares Wiehern aus, und diesmal wurde sein Ruf beantwortet. Eburovics Schlachtross war darauf abgerichtet, laut zu wiehern, wenn es in den Kampf galoppierte. Und genau das tat es jetzt, als Eburovic oben auf der Kuppe des Hügels erschien. Einhundertunddreißig Krieger der Eceni verteilten sich rechts und links von ihm, um sich zu einer langen Reihe zu formieren, und preschten dann Seite an Seite in gestrecktem Galopp den Abhang hinunter.
  


  
    Die Trinovanter schwangen in einer passablen Linie herum und hielten ihre Schilde hinter ihren Rücken, um zu dokumentieren, dass sie keine Gefahr darstellten, sondern in friedlicher Absicht gekommen waren. Breaca setzte sich an die Spitze des trinovantischen Trupps und führte die fremden Krieger im langsamen Trab vorwärts, um ihren Vater am Walltor zu treffen.
  


  
    

  


  
    Bán hatte den Basar so sehr genossen wie noch keinen anderen zuvor. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte man ihn für alt genug erachtet, um sich an dem Tauschhandel zu beteiligen. Macha hatte ihm drei ihrer jungen Jagdhunde überlassen, und er hatte einen ganzen Tag damit verbracht, sich die besten Angebote zu sichern. Zwei der Hunde hatte er gegen eine bewährte Zuchthündin eingetauscht, die aus dem Norden des Landes stammte. Sie hatte bereits zweimal geworfen, und er hatte sich ihre Jungen sorgfältig angesehen. Es waren allesamt gesunde, kräftige Welpen mit langem Hals und scharfen Augen und einem lebhaften, gutmütigen Temperament. Danach hatte Macha ihm zugestimmt, dass die Hündin genau das richtige Weibchen für Hail sein würde, wenn er alt genug war, um Nachkommen zu zeugen. Den dritten Hund hatte Bán gegen ein dreiteiliges Pferdegeschirr aus Bronze mit glänzender schwarzer Einlegearbeit eingetauscht. Er hatte es seinem graubraunen Stutenfohlen mit der sichelförmigen Blesse schon einmal probeweise angelegt und wusste, dass das Geschirr gut für sie geeignet war. Die kleine Stute war zwar noch ein Fohlen, doch sie ließ bereits die großartigen Eigenschaften erkennen, die er schon immer in ihr gesehen hatte. Er hatte sie ebenfalls auf den Marktplatz gebracht; nicht, um sie zu verkaufen - er hätte sie niemals weggegeben, nicht für alle Schätze der Welt -, sondern um den Leuten voller Stolz das Wunder von einem Fohlen vorzuführen, das die beste Zuchtstute seines Vaters geworfen hatte. Drei Tage lang hatte er in der lobenden Anerkennung von Fremden geschwelgt, als Männer und Frauen aus den entlegensten Winkeln des Eceni-Gebiets die Schönheit seines Fohlens und die eindrucksvollen Farben seines Welpen bewunderten und ihm Komplimente darüber machten, wie gut er beide Tiere abgerichtet hatte. Es war die schönste Anerkennung, die sich ein junger Krieger wünschen konnte, nur noch übertroffen von dem stolzen Augenblick, in dem er für Heldenmut in der Schlacht ausgezeichnet wurde und seinen Speer verliehen bekam.
  


  
    Bán hatte schon geglaubt, dass er vielleicht auch diese Auszeichnung in Kürze erringen könnte, als Dubornos mit seiner Nachricht eingetroffen war. Bán hatte unbedingt mit seinem Vater und den anderen Kriegern hinausreiten wollen, aber Eburovic hatte ihn beiseite genommen und ihn gebeten, für den Fall eines Angriffs in der Siedlung zu bleiben und mitzuhelfen, seine Mutter und die anderen Träumer zu schützen. Auch Dubornos war zurückgelassen worden, wohingegen Tagos, sein Cousin, mit den Kriegern ausgeritten war, doch keiner hatte dem blamierten Jungen erklärt, dass es deshalb geschah, damit er die Träumer beschützen konnte. Sein Vater hatte ihm nur kurzerhand das neue Pferd abgenommen und ihn ermahnt, keinen Ärger zu machen. Sinochos selbst war ebenfalls geblieben; in den hektischen Augenblicken, als die Krieger ihre Alekrüge im Stich ließen und davonrannten, um ihre Waffen und Pferde zu holen, hatte er seinen Trupp aufgestellt, um die Siedlung zu bewachen und die Leute zu schützen. Bán gehörte nicht wirklich zu dieser Schutztruppe, das wusste er, aber er durfte bei den Kriegern sitzen, als sie die Verteidigungsmaßnahmen besprachen, und anschließend ließen sie ihn zusammen mit Hail als Wachtposten an der Tür des großen Versammlungshauses zurück, während Macha und die anderen Träumer weiterhin ihre Arbeit verrichteten, um das Haus für die Ratssitzung vorzubereiten.
  


  
    Es war keine schwierige Aufgabe für Bán. Die Träumer kamen und gingen, ohne von seiner Anwesenheit Notiz zu nehmen, und um ihn herum versammelten sich so viele bewaffnete Krieger, dass er wusste, falls es tatsächlich zu einem Angriff kommen sollte, würde er noch von Glück reden können, wenn er überhaupt zum Einsatz käme. Nach einer Weile, als niemand mit ihm sprach, ließ er sich in der Hocke nieder und spielte ein Ratespiel mit Hail, indem er einen Kieselstein in schneller Folge von der einen Hand in die andere warf und dem Welpen dann seine geschlossenen Fäuste hinhielt, damit er heraufinden konnte, in welcher von beiden der Stein war. Drei von vier Malen riet Hail richtig, und er wurde immer besser, aber das Spiel verlor nur zu bald den Reiz des Neuen, und keiner von ihnen hatte Lust, sich noch länger damit zu beschäftigen. Bán spielte gerade mit dem Gedanken, seinen Posten für einen Moment zu verlassen, um nach seinem Fohlen zu sehen oder um Silla zu finden, die in Cammas und Nemmas Obhut war und sich wahrscheinlich sehr viel weniger langweilte als er, als Macha mit einem Arm voll frisch geschnittener Kiefernäste an ihm vorbeieilte und ihn bat, mit ins Haus zu kommen und ihr zu helfen.
  


  
    Er war noch nie zuvor im Inneren des großen Versammlungshauses gewesen. Er ging neben Macha her, dicht gefolgt von Hail, der sich an diesem fremden Ort voller neuer Gerüche und neuer Menschen von seiner besten Seite zeigte. Das Versammlungshaus war riesig, so unendlich viel größer als das Rundhaus, an das Bán gewöhnt war. Der Bau des Versammlungshauses war eine der großen Legenden, die man sich an kalten Abenden am Feuer erzählte. Seit Bán ein kleines Kind gewesen war, hatte er Geschichten darüber gehört, dass allein für die Wände und das Dach zweihundert Bäume benötigt worden waren und dass sich die Vorbereitungen, die dem Bau des Hauses vorausgegangen waren, über Jahrzehnte erstreckt hatten; dass die Eichen, die die Dachbalken bildeten, über mehrere Generationen hinweg am Spalier gezogen worden waren, um sicherzustellen, dass sie kerzengerade wuchsen; dass die Haselnussruten, die zwischen den Dachbalken eingeflochten waren, von Sträuchern stammten, die man zehn Jahre lang unberührt gelassen hatte, damit sie besonders kräftige Zweige ausbilden konnten und ein so stabiles Geflecht ergaben, dass ein ausgewachsener Mann über das Dach gehen konnte, ohne einzubrechen. Für das Strohdach, das die miteinander verflochtenen Zweige bedeckte, war das Stroh von sämtlichen Feldern im Umkreis von einem Tagesritt benötigt worden. Die Dachdecker hatten drei Monate ohne Unterbrechung daran gearbeitet, während unter ihnen ganze Kolonnen von Holzschnitzern damit beschäftigt gewesen waren, den Traumerscheinungen der Menschen Gestalt zu verleihen und die Bilder von Pferd und Hase, Bär und Keiler, Krähe, Adler und Zaunkönig in die Stützbalken und die dicken Türpfosten aus Eiche einzuschnitzen.
  


  
    Die Wirkung war geradezu märchenhaft. Als Bán jetzt hinter Macha das Haus betrat, erhellt von drei Feuern, die ihr Licht bis in die fernsten Ecken und Winkel warfen, hatte er das Gefühl, von den zum Leben erwachten Traumbildern seines Volkes umgeben zu sein. Dann sah er die Wandbehänge, und diese übertrafen sogar noch seine kühnsten Träume. Auf jeder Oberfläche rannten Wölfe mit Hasen, flogen Habichte mit Schwänen, sprangen Rehe und Hirsche hoch über Schlangen hinweg. Und es gab so unendlich viele Pferde; wohin er auch blickte, überall sah Bán prachtvolle, täuschend lebendig wirkende Pferde - Pferde, die an ihm vorbeigaloppierten, Pferde, die neben ihm herliefen, Pferde, die direkt auf ihn zugestürmt kamen. Er blieb abrupt stehen, völlig verwirrt und unfähig, den überwältigenden Anblick in sich aufzunehmen.
  


  
    Macha ließ ihr Bündel neben dem ersten der Feuer auf den Boden fallen und kam zurück, um sich neben ihn zu knien. Sie legte ihm eine Hand auf die Stirn und blickte ihm forschend in die Augen. »Bán? Alles in Ordnung mit dir?«
  


  
    »Ja.« Er holte tief Luft und zwang sich, seine Mutter anzusehen und nicht die Bilder. »Es ist nur der Geruch. Das Kiefernholz und die Binsen und der Rauch riechen so intensiv, dass mir plötzlich ganz schwindelig davon wurde.«
  


  
    Auch das stimmte. Er ging auf einer Schicht frischer Binsen, so dick auf dem Boden ausgestreut, wie er es noch nie zuvor erlebt hatte. Das Gefühl des weichen Binsenteppichs unter den Füßen zeugte von Luxus und der Nähe der Geweihten. Der Geruch von frisch geschlagenem Kiefernholz war zwar nicht neu für ihn, aber er hatte ihn nie mit der Tätigkeit der Träumer assoziiert und auch noch nie zuvor so stark wahrgenommen.
  


  
    »Es ist das Harz für die Fackeln«, erklärte Macha. Sie stand auf und nahm Bán bei der Hand. »Wir mischen es mit Talg und Kiefernnadeln, um eine Paste daraus zu machen, und dann streichen wir sie auf die Kiefernäste. Auf diese Weise brennen sie besser und länger und halten bis zum Morgen. Es ist eines der Geheimnisse der Versammlung. Komm mit und sieh es dir an.« Sie führte ihn zum nächsten Feuer. Auf einem Gestell über den Flammen stand ein Topf, in dem ein rotblonder Träumer rührte. Die Luft war so stark von dem Dampf durchtränkt, dass Bán alles vor den Augen verschwamm.
  


  
    Macha sagte: »Bán, dies ist Efnís, der zu den Eceni gehört, die oben im Norden am Wash leben. Er ist dafür zuständig, das Harz zu mischen. Efnís, dies ist mein Sohn Bán. Er ist gekommen, um dir mit den Fackeln zu helfen.«
  


  
    Der Träumer blickte flüchtig auf. Er war ein ziemlich junger Mann, nicht viel älter als Breaca, mit einem angespannten, besorgten Gesichtsausdruck und Augen, die in den äußeren Winkeln schräg nach unten verliefen. »Danke.« Er nickte abgelenkt, mit seinen Gedanken offensichtlich ganz woanders. Nach einem Moment fragte er Bán: »Hast du ein Messer?«
  


  
    »Natürlich.« Das Messer, das er in seinem Gürtel trug, war klein, kürzer als Breacas, aber genauso scharf.
  


  
    »Gut. Von den Kiefernästen, die deine Mutter mitgebracht hat, müssen die Seitenzweige sauber abgeschnitten werden, damit wir Fackeln daraus machen können. Kannst du das übernehmen?«
  


  
    »Ja.« Bán sagte es hastig, weil er gerne bleiben wollte. Er war noch nie am Wash gewesen, aber er hatte gehört, dass es an dem Meerbusen oben im Norden nur sehr mageres Weideland gab und kaum jagdbares Wild und dass sich die Menschen den Winter über von getrocknetem Seetang und Algen ernährten. Während der ganzen drei Tage des Pferdemarktes hatte er versucht, jemanden zu finden, den er über all das ausfragen konnte, ohne kränkend zu sein, aber bisher war seine Suche vergeblich gewesen. Die Götter hatten ihn ganz zweifellos hierher geschickt, damit er endlich die Antworten auf seine Fragen fand. Er ließ sich auf der anderen Seite des Feuers nieder und blickte fragend zu Macha auf. Sie zog eine Braue hoch und nickte dann zustimmend. Er fühlte, wie sie ihm flüchtig ihre Hand auf die Schulter legte und ihm einen liebevollen Kuss auf den Kopf drückte, bevor sie davonging, und er vergaß für eine Weile, dass er gerne ein Krieger sein wollte, und wurde stattdessen ein Kiefernholzschneider und Gehilfe der Träumer, was fast genauso gut war.
  


  
    Es war keine schwere Arbeit, aber die Äste waren erst kürzlich von den Bäumen abgehackt worden und sonderten einen klebrigen, dickflüssigen Saft ab, der auf seine Handflächen und Finger tropfte. Der strenge Harzgeruch des Holzes war so stark, dass ihm der Kopf schwamm und die Augen tränten. Er hob eine Hand, um sich mit den Fingern durchs Haar zu streichen, und musste dann feststellen, dass nun auch seine Haare mit dem harzigen Saft verklebt waren. Er fluchte lästerlich, ohne daran zu denken, wo er war. Efnís blickte schockiert auf, und für einen Moment kam es Bán so vor, als sähe er Macha an, wenn sie böse auf ihn war, oder die Großmutter zu jeder Zeit. Dann runzelte Efnís die Stirn und wurde wieder ein Junge oder vielmehr ein junger Mann, der eine neue Verantwortung trug.
  


  
    »Ach ja, der Saft. Tut mir Leid, ich hätte es dir vorher sagen sollen. Mir ist beim ersten Mal genau das Gleiche passiert.« Efnís ließ seinen Topf im Stich und kam um das Feuer herum, um sich den Schaden anzusehen. »Halt still. Wenn du deine Hand bewegst, wirst du das Harz nur noch mehr verteilen. Und fass bloß deinen Hund nicht an. Wenn er das Zeug auf sein Fell bekommt, wird er versuchen, es abzulecken, und krank davon werden.«
  


  
    Bán saß stocksteif da und fixierte Hail mit einem starren, ermahnenden Blick, der ihn davon abhielt, an dem Topf mit der klebrigen Masse herumzuschnüffeln, solange niemand da war, um ihn zu bewachen.
  


  
    Vorsichtig löste Efnís Báns verklebte Haare von seinen Fingern. Er sagte: »Wenn wir nichts unternehmen, wird sich das Harz noch weiter ausbreiten, und deine Haare werden monatelang brettsteif vom Kopf abstehen. Wenn ich die verklebte Stelle jetzt aber herausschneide, wird niemand etwas davon merken, und das Harz wird beseitigt sein. Wir könnten das abgeschnittene Haarbüschel als Opfergabe an Briga im Feuer verbrennen. Wollen wir es so machen? Was meinst du?«
  


  
    Bán hatte nichts dagegen. Efnís benutzte Báns Messer, wobei er eine anerkennende Bemerkung über seine Schärfe machte, und schnitt geschickt die verklebte Haarsträhne heraus. Sie legten sie gemeinsam ins Feuer und sprachen dann das Gebet an Briga, das stets mit der Bitte um die Erfüllung eines Wunsches endete. Báns Bitte an die Göttin war dieselbe wie immer: dass er schnell ein Krieger würde. Er schloss dabei die Augen, damit er im Geist das Bild seiner selbst sehen konnte, wie er mit hoch erhobenem Speer und Schild in die Schlacht ritt. Er hatte die Augen noch kaum wieder geöffnet, als er plötzlich die ersten Pferde hörte; es mussten drei Dutzend oder sogar noch mehr sein, die da im Handgalopp den Wanderpfad entlangkamen. Sein Herz machte einen freudigen Hüpfer, und Hoffnung wallte in ihm auf, bis er wenige Augenblicke später das Entwarnungssignal aus dem Bullenhorn seines Vaters erschallen hörte. Er spürte wieder denselben Stich von Enttäuschung wie schon am Morgen, als er nicht mit den Kriegern hatte ausreiten dürfen, aber seine Enttäuschung wurde rasch von dem dringenden Bedürfnis verdrängt, nach draußen zu laufen, um zu sehen, wer da kam. Er war mit einem Satz auf den Beinen, hatte seine lästige Pflicht vollkommen vergessen und wirbelte atemlos vor Aufregung zu dem jungen Träumer herum. »Efnís? Darf ich...?«
  


  
    »Hinausgehen und zuschauen? Ja, natürlich. Aber geh langsam. Du hast die harzigen Dämpfe eingeatmet, und dir wird schwindelig sein.«
  


  
    Doch Bán rannte bereits davon. Geschnitzte und gemalte Pferde tanzten um ihn herum, als er durch das Versammlungshaus stürmte, und an der Tür gesellten sich noch andere Bilder und Symbole dazu. Die Bärin seines Vaters war da und Machas Zaunkönig und auch der in leuchtenden Farben gemalte Sonnenhund, der Cassivellaunos’ Zeichen gewesen war, als er seine letzte Schlacht am Ufer des Flusses geschlagen hatte. Bán war genau rechtzeitig an der Tür. Die Krieger der Eceni kamen gerade aus dem Wald herausgaloppiert, eingehüllt in flirrendes Sonnenlicht und den blendenden Glanz von Gold und Kupfer. Es waren Hunderte - wenn nicht sogar Tausende; sämtliche Speerkämpfer, die die Eceni aufbieten konnten, und noch zahllose andere aus anderen Stämmen. Breaca ritt an der Spitze des Trupps; sie saß trotz ihrer Wunden kerzengerade im Sattel, ihren Schild an ihrer Schulter und ihren blutbeschmierten Speer in der hoch erhobenen Hand, ihr Haar nach Kriegerart geflochten und ihr goldener Torques so prachtvoll funkelnd, als ob er gerade erst im Schmiedefeuer der Götter entstanden wäre. Der blaue Umhang der Eceni wirbelte in dem plötzlich aufkommenden Wind um ihre Schultern und nahm dabei die Farben der Bäume und des Mooses und der Kleidung der Menschen auf, die sich zu bunten Flicken auf dem Stoff formierten, so dass er die Farben sämtlicher Stämme auf sich vereinte - nur nicht das Ginsterblütengelb der Trinovanter, die Farbe des Verräters Mandubracios. Aber auch das Gelb war da, und mit ihm der Verräter. Von dem Moment an, in dem er Gunovics Geschichte gehört hatte, hatte Bán diesen Verräter gekannt: ein magerer, rothaariger Mann mit der Nase eines Adlers und wässrigen Augen, die etwas Verschlagenes hatten und seinem, Báns, Blick auswichen. Er war mit Ehrenzeichen geschmückt, die er nicht verdient hatte, und er trug zu Unrecht Kriegerzöpfe in seinem roten Haar. Jetzt schwang er sich aus dem Sattel, noch vor Breaca, was der Gipfel der Unhöflichkeit ihr gegenüber war. Er war gekommen, davon war Bán fest überzeugt, um Verrat an ihr zu begehen.
  


  
    »Verräter!« Er schrie das Wort laut heraus, so wie Cassivellaunos es Cäsars Legionen entgegengeschrien hatte, als sie damals am Fluss gegeneinander gekämpft hatten. Neben ihm stieß Hail sein Kampfgeheul aus, und der Sonnenhund und die Bärin, der Keiler und der Zaunkönig und all die anderen Tiere aus dem großen Versammlungshaus, die ihm nach draußen gefolgt waren, um zu helfen, stimmten in den gellenden Schlachtruf ein. Sie drängten sich um Bán, versprachen ihm Blut. Als sie sich bewegten, bewegte er sich mit ihnen. Gemeinsam stürzten sie sich auf den Feind.
  


  
    »Bán, nein!«
  


  
    »Lass mich los, verdammt noch mal!«
  


  
    »Amminios, nicht! Er ist doch nur ein Kind, lass ihn in Ruhe!«
  


  
    »Bán!«
  


  
    Ein Pferd bäumte sich auf, und Bán wurde zu Boden geschleudert. Überall um ihn herum stürzten sich Menschen in den Kampf. In dem heillosen Durcheinander und dem Lärm des Gefechts hörte er Hail laut jaulen und dann die Stimme seiner Mutter.
  


  
    »Bán!«
  


  
    »Der Hund... nun halte doch mal endlich jemand diesen verfluchten Köter fest!«
  


  
    »Amminios, hör auf damit!«
  


  
    Die Welt um Bán herum wurde plötzlich schwarz und dann rot, und dann tanzten bunt schillernde Sterne vor seinen Augen. Als der wild kreisende Farbwirbel wieder verblasste, hörte er Efnís sprechen und dann wieder seine Mutter. Beide Stimmen klangen bedrückt und wie aus weiter Ferne.
  


  
    »Es tut mir Leid. Es ist meine Schuld. Ich habe ihn gehen lassen. Ich wusste ja nicht, dass er...«
  


  
    »Es spielt keine Rolle. Du konntest ja unmöglich ahnen, was passieren würde. Sei so gut und bring mir noch mehr Wasser. Bán? Kannst du mich hören? Kannst du die Augen öffnen?«
  


  
    Sein Kopf schmerzte höllisch. Auf seiner Stirn lag kaltes, nasses Moos, von dem es auf seinen Hals tropfte. Er schlug die Augen auf. Der Himmel war von einem so grellen Blau, dass es ihm in den Augen weh tat, und die Sonne schien viel zu hell. Seine Mutter warf einen Schatten, als sie sich über ihn beugte. Ihr Gesicht war verzerrt und verkehrt herum. Er blinzelte angestrengt und verdrehte den Hals. Sie bewegte sich um ihn herum zu einer Stelle, wo er sie richtig sehen konnte.
  


  
    »Bán? Kannst du mich sehen?«
  


  
    Er kniff die Augen gegen das grelle Licht zusammen. »Ja.« Seine Stimme war kaum mehr als ein heiseres Flüstern. Plötzlich erinnerte er sich wieder an den Kampf. »Breaca? Sie hatte Blut auf dem Gesicht. Sie wollten sie umbringen!«
  


  
    »Nein, Bán. So war es nicht.« Seine Mutter war zutiefst bekümmert. Er konnte es am Klang ihrer Stimme erkennen und an den Tränen, die ihre Wangen benetzten. Er hatte sie noch nie zuvor seinetwegen weinen sehen. Sie sagte: »Die Trinovanter kamen als Gesandte unter dem Frieden der Götter. Du hast die Mittsommer-Waffenruhe gebrochen und obendrein auch noch einen von ihnen als Verräter beschimpft. Es ist die schlimmste Beleidigung, die du ihnen und den Göttern zufügen konntest. Du wirst dich dafür...«
  


  
    »Halt ein! Das hat noch Zeit bis später. Lass ihn erst mal erzählen, was er gesehen hat.« Diese letztere Stimme war eine, die er kannte, aber nicht so recht zuordnen konnte. Sie war rau und brüchig und von einer überraschenden Wärme erfüllt. Er drehte den Kopf zur Seite und versuchte, die Gestalt zu erkennen, die da gesprochen hatte. Knochige Finger drückten ihm sanft die Augen zu. Die Dunkelheit war irgendwie beruhigend. Die Stimme sagte: »Erzähl uns, was du gesehen hast, als die Krieger aus dem Wald kamen.«
  


  
    Er sah das Bild wieder ganz deutlich vor sich: wie Breaca an der Spitze des Eceni-Kriegerverbandes ritt, ihr Gesicht blutbeschmiert, ihr Schild mit dem in flammend roter Farbe aufgemalten Schlangenspeer der Ahnen geschmückt. Neben ihr riss der Verräter in dem gelben Umhang plötzlich sein Schwert hoch und hieb mit der scharfen Klinge auf die Beine ihres Pferdes ein. Das graue Stutenfohlen wieherte schmerzerfüllt und stürzte zu Boden. Bán zuckte entsetzt zusammen und riss die Augen auf.
  


  
    Die Großmutter lächelte ihn an, und zum ersten Mal in seinem Leben empfand er keine Angst vor ihr. »Erzähl es mir«, sagte sie sanft.
  


  
    »Mandubracios«, sagte er. »Er kam, um Verrat an Breaca zu begehen. Sie gewann die Schlacht, und dennoch kam er, um sie zu verraten.«
  


  
    »Wenn sie die Schlacht gewann, wie konnte er sie denn da verraten?«
  


  
    »In der nächsten Schlacht. Er würde dabei sein und so tun, als wäre er auf ihrer Seite, aber in Wirklichkeit würde er für den Feind kämpfen.« Bán richtete sich mühsam auf die Ellenbogen auf. Plötzlich fiel ihm noch etwas anderes ein, etwas, das er völlig vergessen hatte. »Ihr Speer. Ich sah, wie er ihren Speer zerbrach.«
  


  
    Einen Moment lang herrschte Schweigen. Eine Windbö rüttelte an den Bäumen. Angebundene Pferde scharrten mit den Hufen und klirrten leise mit ihrem Geschirr. Eine Krähe flog laut krächzend über den Himmel, und zwei andere stimmten in ihren Ruf ein.
  


  
    »Danke«, sagte die Großmutter ruhig. »Das ist eine gute Antwort.«
  


  
    Es hatten sich mehr Leute um ihn herum versammelt, als Bán wusste. Füße schlurften durchs Gras, und Schatten glitten über ihn hinweg, als sie schließlich wieder aufstanden und davongingen. Er hörte das Knacken alter Gelenke, als auch die Großmutter sich erhob. Sie sprach über seinen Kopf hinweg. »Efnís, lass endlich den Hund los, sonst erwürgst du ihn noch. Er wird jetzt keinen Schaden mehr anrichten. Macha, du bist die Gesetzgeberin. Du musst deinem Sohn die Schuld erklären, die er begleichen muss, und die Art und Weise der Wiedergutmachung. Ich werde mit Eburovic sprechen und ihn auf das vorbereiten, was kommen wird.«
  


  
    Efnís ließ Hail los, und für einen Moment gingen die Worte der Großmutter im Freudentaumel der Begrüßung unter, als sich der Hund laut bellend und winselnd auf Bán stürzte. Bán kämpfte sich in eine sitzende Haltung hoch. In seinem Kopf drehte sich noch immer alles, aber mit Hails und Machas Hilfe war er in der Lage, aufrecht zu sitzen. Er blickte sich um und stellte fest, dass sie allein waren, abgesehen von Efnís. Der junge Träumer spielte nervös mit den langen Grashalmen und wollte ihm nicht in die Augen sehen. Das Marktgelände hinter ihm, auf dem sich nur wenige Stunden zuvor noch sämtliche Männer, Frauen und Kinder der Eceni getummelt hatten, war jetzt leer.
  


  
    Macha sagte: »Bán, komm mit ins Haus.«
  


  
    In dem großen Versammlungshaus herrschte rege Geschäftigkeit, aber niemand sprach laut. Der Geruch nach Harz und Kiefernholz war jetzt schwächer als zuvor, und einige der Pferdebanner waren von den Wänden abgenommen worden. Sie kehrten zu Efnís’ Feuer zurück, und Bán stellte fest, dass in der Zwischenzeit jemand anderer die Kiefernäste zurechtgeschnitten hatte und dass die Fackeln fertig waren. Sie lagen in einem ordentlichen Stapel auf einem Schafsfell neben dem Feuer. Der Topf auf dem Feuer enthielt jetzt nur Wasser. Als es kochte, füllte Macha einen Becher damit, mischte ein paar Kräuter hinein und gab Bán die Flüssigkeit zu trinken. Sie schmeckte nach Klette und noch nach einigen anderen, ziemlich bitteren Kräutern, die er nicht kannte. Es war ein so unangenehmer Geschmack, dass sich ihm die Zunge zusammenzog und seine Augen brannten, aber sein Kopf wurde wieder klar, und er konnte wieder deutlich sehen. Macha setzte sich vor ihn auf den Boden und trank die letzten paar Tropfen seines Tees. Ihr Blick war auf das Feuer gerichtet. Er hatte sie noch nie so ernst und niedergeschlagen gesehen. Er legte ihr eine Hand auf den Arm. »Wo ist Breaca? Sie hatte Blut im Gesicht. Vielleicht hat sie Wunden, die versorgt werden müssen.«
  


  
    »Nein.« Mit sichtlicher Mühe riss Macha ihren Blick vom Feuer los. »Efnís, würdest du uns bitte allein lassen? Ich möchte mit meinem Sohn sprechen.«
  


  
    Der junge Träumer entfernte sich eilig, offensichtlich froh darüber, aus der Verantwortung entlassen zu sein. Als sie allein miteinander waren, sagte Macha: »Bán, Breaca ist nicht verletzt. Sie hat harte Worte mit den Trinovantern gewechselt, und ich glaube, sie hat auch mit einem von ihnen die Klinge gekreuzt, aber sie haben ihr keine Verletzungen zugefügt.«
  


  
    »Aber...«
  


  
    Sie blickte ihn eindringlich an. Ihre Augen waren von dem Grau von Eisen, und in den dunklen Pupillen in der Mitte spiegelte sich der flackernde Schein des Feuers wider. »Bán, was du gesehen hast, war so etwas wie eine Halluzination, ausgelöst durch die Harzdämpfe und deine Aufregung über deinen allerersten Besuch im Versammlungshaus und durch... andere Dinge, über die wir zu wenig wissen. Aber es war nicht real. Breaca hat ihre Schlacht noch nicht geschlagen, weder die erste noch die zweite. Der Mann, den du angegriffen hast, ist nicht Mandubracios. Er kann es gar nicht sein. Der Verräter lebte zur Zeit des Großvaters deines Großvaters; er ist also schon lange tot.«
  


  
    Bán runzelte die Stirn. Machas Erklärung klang plausibel, aber nur zum Teil. Er glaubte an das, was er sah. »Aber wenn er nicht Mandubracios ist, wer ist er dann?«
  


  
    »Amminios, zweitältester Sohn des Sonnenhundes, Cunobelin. Er und sein älterer Bruder Togodubnos kamen als Gesandte im Auftrag ihres Vaters. Ein Gesandter ist heilig, Bán. Man darf ihn nicht angreifen. Schon gar nicht, wenn Mittsommer ist und allgemeine Waffenruhe herrscht.«
  


  
    Ihr Gesichtsausdruck und ihre Augen sagten noch mehr als ihre Stimme. Und sie weinte jetzt wieder. Eiskalte Finger krallten sich in seine Brust und schnürten ihm die Luft ab, so dass er kaum noch atmen konnte. Machas Worte von zuvor hallten in seinem Gedächtnis wider: Du hast den Waffenstillstand gebrochen und einen von ihnen als Verräter beschimpft. Das ist die schlimmste Beleidigung. Sie griff nach seiner Hand. »Bán, ich weiß, du wolltest das nicht tun, aber die Gesetze sind streng, und wir können uns nicht über sie hinwegsetzen. Und deshalb werden wir dich für deine Tat wohl oder übel bestrafen müssen.«
  


  
    Eines Tages würde er ein Krieger sein. Ein Teil seines Verstandes sagte ihm, dass ein Krieger, der einer Schlacht entgegenblickte, genau das Gleiche empfinden musste wie er in diesem Moment: diese panische Angst, die seinen Magen zu einem schmerzhaften Knoten zusammenzog, dieses schreckliche Gefühl, nicht zu wissen, was kommen würde. Er wollte seine Mutter danach fragen, konnte aber plötzlich keinen Ton mehr herausbringen. Er nahm sich fest vor, nicht zu weinen, was immer es auch sein mochte.
  


  
    »Ich habe mit den Ältesten gesprochen«, erklärte Macha, »und sie haben sich auf eine Strafe geeinigt. Du hast Amminios’ Ehre, seine Familie und seine Person beleidigt, und du schuldest ihm Wiedergutmachung dafür. Es gibt zwei Möglichkeiten, um diese Schuld zu begleichen. Die Erste ist, dass du ihm ein Jahr lang dienst, so wie Breaca der Großmutter dient.«
  


  
    »Aber er ist weder blind noch lahm. Er braucht niemanden, der ihm als Augen und Glieder dient.«
  


  
    »Nein. Und deshalb würdest du ihm auch auf andere Weise dienen müssen.«
  


  
    »Wie ein Sklave?«
  


  
    »Ja. Ich glaube schon.« Bán starrte seine Mutter schockiert an. Sklaverei war etwas, was weder die Götter der Eceni noch ihre Träumer erlaubten. Schon der bloße Gedanke daran genügte, um Nemains Zorn zu riskieren. Seine Mutter redete noch immer. »Wir haben über diese Möglichkeit nachgedacht und sind zu dem Schluss gekommen, dass sie nicht akzeptabel ist. Und zwar aus einer ganzen Reihe von Gründen...«
  


  
    Er war ein Krieger. Er war zu allem fähig. Er straffte die Schultern. »Ich werde gehen, wenn es das ist, was du von mir verlangst.«
  


  
    »Nein! Nein, das ist es nicht. Ganz sicherlich nicht. Du magst diesem Mann gegenüber zwar zu einer Ehrenschuld verpflichtet sein, aber er...« Sie mühte sich ab, die richtigen Worte zu finden, um einen Schrecken zu benennen, und fand sie doch nicht. Sie holte tief Luft und sagte: »Die Ehre ist unser. Amminios teilt sie nicht. Die Ältesten würden dir niemals erlauben, mit ihm zu gehen.« Er sah die Furcht in ihren Augen, sah, welche Anstrengung es sie kostete, ihn anzusehen. Sie sprach hastig, um die Sache hinter sich zu bringen. »Es gibt nur noch eine andere Möglichkeit. Du musst ihm etwas zum Geschenk machen, etwas, was dir sehr viel bedeutet. Ein Geschenk, das von Herzen kommt und das genauso viel wert sein würde wie ein Jahr deines Lebens.«
  


  
    Sie brachte es einfach nicht mehr über sich, ihn anzusehen. Ihr Blick schweifte zum Feuer hinüber, wo Hail lag und auf dem bloßen Ende einer Fackel herumkaute. Bán folgte dem Blick seiner Mutter, sah die Tränen, die jetzt wieder über ihre Wangen rollten, und plötzlich begriff er mit niederschmetternder Klarheit, und ihm war zu Mute, als würde ihm das Herz aus der Brust herausgerissen.
  


  
    »Nicht Hail!« Er umklammerte ihren Arm, völlig außer sich vor Angst und Verzweiflung, während er mit der anderen Hand den erschrockenen Welpen packte und fest an seine Brust drückte. »Bitte, bitte nicht Hail! Bitte zwing mich nicht, ihn wegzugeben. Lieber würde ich Amminios für den Rest meines Lebens als Sklave dienen!«
  


  
    Sie hielt ihn am Handgelenk fest. »Sag das nicht, Bán. Nicht an einem Tag wie heute.«
  


  
    »Aber...«
  


  
    »Sag es einfach nicht. Und, nein, es geht nicht um Hail.« Er sah, wie sich ihre Lippen zu der Andeutung eines Lächelns verzogen. »Ich glaube nicht, dass Amminios Hail annehmen würde. Dein Kampfhund hat versucht, ihn zu entmannen. Und ich glaube, wenn Breaca ihn nicht gepackt und weggezogen hätte, dann wäre es ihm sogar gelungen.«
  


  
    Zu jeder anderen Zeit wäre Bán erfreut darüber gewesen. Jetzt überflutete ihn nur ungeheure Erleichterung, während er angestrengt versuchte, die richtige Lösung zu finden. Hail befreite sich zappelnd aus seinem Griff und wurde mit Küssen belohnt. »Die neue Hündin? Sie ist wirklich gut. Ein Mann wie Amminios würde zwar nicht wissen, was er mit ihr anfangen sollte, aber ich werde sie ihm schenken, wenn es unbedingt sein muss.«
  


  
    »Nein. Nicht die Hündin. Sie ist etwas, was du gerade erst auf dem Markt erstanden hast. Sie ist nicht etwas, was dir besonders lieb und teuer ist. Es gibt nur eine einzige andere Sache...«
  


  
    Und da sah er die Lösung, so erschreckend klar und deutlich wie ein scharfes Messer, das genau auf sein Herz zielte und das schon zu nahe war, als dass er ihm noch hätte ausweichen können. »Etwa das Fohlen? Mein graubraunes Stutenfohlen?«
  


  
    »Ja. Es tut mir unendlich Leid, Bán, aber das Fohlen ist das Einzige, was genügen wird.«
  


  
    »Aber sie darf noch nicht von ihrer Mutter getrennt werden! Sie ist noch zu jung, sie ist doch noch gar nicht entwöhnt.«
  


  
    »Ich weiß. Deshalb werden wir auch das Muttertier weggeben müssen. Das Fohlen und die Stute müssen gemeinsam gehen. Morgen früh, nach der Zeremonie bei Sonnenaufgang, musst du Amminios beide Tiere als dein Geschenk übergeben und dich in aller Form bei ihm entschuldigen.«
  


  
    

  


  
    Sein Tag verstrich in trostloser Verzweiflung. Er saß auf dem Feld bei dem Stutenfohlen und gab ihr das Salz und die mit Honig gesüßten Kleiekuchen und all die anderen Geschenke, die die Leute ihm brachten. Es hatte sich schnell herumgesprochen, dass er sich von seinem geliebten Fohlen trennen musste, und Menschen, die er kaum kannte - diejenigen, die während des Pferdemarkts gekommen waren, um die junge Stute zu betrachten und zu bewundern, und andere, die er noch nie gesehen hatte -, gingen an dem Feld vorbei, und jeder von ihnen ließ ein kleines Geschenk zurück: ein bisschen Salz für das Fohlen, einen Krug mit Öl, um ihre Hufe zu polieren, einen Schwertgürtel für ihn, damit er ihn am nächsten Morgen bei der Zeremonie tragen konnte. Einen Tag zuvor hätte ihn das bloße Wissen um die große Anteilnahme all dieser wildfremden Menschen noch mit unbändigem Stolz erfüllt. Jetzt berührte ihn nichts von alledem mehr. Sein Vater kam, um sich eine Weile zu ihm zu setzen. Gemeinsam striegelten sie Muttertier und Fohlen und bürsteten ihre Mähnen und Schwänze, bis sie wie Seide schimmerten. Sie sprachen dabei kein Wort. Es waren auch keine Worte nötig. Beide wussten, dass die kleine Stute das beste Fohlen war, das Eburovic jemals gezüchtet hatte, und dass das Muttertier seine beste Zuchtstute war. Beide wussten, wie viele Jahre es gekostet hatte, um ein solch hervorragendes Zuchtergebnis zu erzielen, und dass die Chancen, jemals wieder ein zweites Fohlen wie dieses zu züchten, verschwindend gering waren.
  


  
    Schließlich ging sein Vater wieder. Die kleine Stute beschnupperte Báns Hals und berührte mit ihren samtigen Lippen sein Haar, und sie verstand nicht, warum er nicht wie sonst mit ihr spielte. Er drehte ihre Ponyfransen zusammen, so wie er es an dem Morgen getan hatte, als sie zur Welt gekommen war, und hob das seidige, sandblonde Haar hoch, um die mondsichelförmige Blesse auf ihrer Stirn zu betrachten. Er redete mit ihr, versprach ihr wundervolle Dinge - dass sie geliebt und geehrt werden würde, mehr noch als all die anderen Pferde in der Herde ihres neuen Eigentümers; dass sie sanft geritten und gut abgerichtet werden und große Schlachten erleben würde; dass sie, wenn ihre Zeit gekommen war, von dem prächtigsten und besten der Zuchthengste gedeckt werden und nur die schönsten Fohlen gebären würde. Es waren lauter Lügen, und er wusste es auch, und die Worte erstarben ihm in der Kehle. Sie schnaubte ihm sanft ins Gesicht und stupste ihn mit ihrem weichen Maul an, um ihn aufzuheitern, und er roch ihren warmen, vertrauten Jungfohlen-Geruch und wusste, dass er nur noch sterben wollte.
  


  
    Später, als der Nachmittag bereits in den Abend überging, kam Breaca zu ihm. Im Westen ballten sich dunkle Gewitterwolken am Himmel zusammen und verdeckten den Horizont. An den Rändern der Wolkenungetüme sickerte das Rot des Sonnenuntergangs heraus, ähnlich wie Blut aus einer tödlichen Wunde. Bán beobachtete das Naturschauspiel und versuchte sich zu erinnern, wieso er nur jemals geglaubt hatte, den Mut eines Kriegers zu besitzen. Er tat nichts, um seine Schwester zu begrüßen. Von allen Menschen, die ihm nahe standen, war sie diejenige, die er jetzt am wenigsten sehen wollte. Sie stand am Rande seines Blickfelds, schweigend und wartend. Schließlich, als er nur weiterhin stumm dasaß und sich nicht zu ihr umdrehte, bückte sie sich und legte einen Arm voll Zweige und Holzscheite neben die Mauer. »Ich habe dir Holz für dein Feuer gebracht«, sagte sie. »Du solltest lieber ein Feuer anzünden, wenn du vorhast, die ganze Nacht draußen zu bleiben.«
  


  
    Das war vernünftig. Er hatte nicht daran gedacht, Feuer zu machen, aber es war eine gute Idee, zumindest für Hail, wenn auch nicht für ihn. Er nickte, um zu zeigen, dass er sie gehört hatte, und wartete darauf, dass sie wieder ging.
  


  
    »Bán?« Sie kauerte sich neben ihn. Schüchtern, fast zögernd, legte sie ihm eine Hand auf den Arm. Ihre Stimme klang gepresst und stockend, so als ob sie geweint hätte oder jeden Moment weinen würde. »Bán, es tut mir so Leid. Ich habe nicht gewusst... sie haben es mir eben erst gesagt. Ich habe versucht, sie dazu zu überreden, andere Geschenke anzunehmen, aber sie sagen, es liegt in der Hand der Götter, und sie können nicht anders handeln.«
  


  
    Bán sagte nichts. Nicht aus Unhöflichkeit, sondern weil es nichts zu sagen gab. Jeder andere hätte ihn einfach seinem Elend überlassen. Breaca war seine Schwester. Sie setzte sich neben ihn auf den Boden, während sie den stillen, tieftraurigen Hail behutsam aus dem Weg schob. »Bán? Kleiner Bruder?« Sie schlang die Arme um ihn und verflocht ihre Finger mit den seinen. Ohne dass er sich dessen bewusst war, suchte sein Daumen die Narbe in ihrer Handfläche, die quer über den Daumenhügel verlief. Breaca legte ihre Wange auf seinen Kopf, so wie sie es schon immer getan hatte, und zog ihn fest an ihre Brust. Er konnte das Pochen ihres Herzens durch ihre Tunika hören. Wenn sie ihn in den alten Zeiten, als er noch klein gewesen war, so wie jetzt in den Armen gehalten hatte, hatte er immer ihre Herzschläge laut mitgezählt, um zu zeigen, dass er schon die Zahlen kannte und den Rhythmus messen konnte. Jetzt pulsierten sie durch ihn hindurch und hallten dumpf in seinem Inneren wider.
  


  
    Ihre Stimme vibrierte durch seinen Kopf. Sie erzählte ihm, dass sie versucht hatte, vernünftig mit den Ältesten zu reden und sie durch Argumente zu überzeugen, aber leider gescheitert war, und dass sie gekommen war, um ihm die einzige Entschädigung anzubieten, die sie sich vorstellen konnte. »Ich weiß, meine graue Stute ist nicht so perfekt wie dein Fohlen, aber wenn du sie haben möchtest, gehört sie dir. Würdest du sie als mein Geschenk an dich annehmen? Bitte?«
  


  
    Bán schüttelte nur stumm den Kopf. Er wollte kein anderes Pferd haben, niemals mehr. Das hatte er bereits entschieden. Er versuchte, sich aus Breacas Umarmung zu befreien, doch sie drückte ihn noch fester an sich.
  


  
    »Nein.« Ihre Arme hielten ihn gefangen. »Wenn du mein Fohlen nicht haben möchtest, dann lass es. Aber bleib bei mir. Lass dich einfach von mir halten und sag nichts. Wir müssen nicht reden.«
  


  
    Da gab er den Kampf auf. Sie hielt ihn fest umschlungen, so wie er Hail umschlungen gehalten hatte, während sie sanfte, tröstende Küsse auf sein Haar drückte und dann überallhin, auf seine Stirn, seine Wangen, seinen Hals. Auch dies war etwas, was ihn an jedem anderen Tag glücklich gestimmt hätte. Seit ihre Mutter gestorben war, waren sie einander nicht mehr so nahe gewesen wie jetzt. Er war ihr Bruder, er hatte immer gewusst, dass er sie eines Tages mit einem anderen Menschen würde teilen müssen; und als er dann im Frühjahr beobachtet hatte, welche Veränderung mit ihr vorgegangen war, hatte er schon geglaubt, er hätte sie an Airmid verloren, und hatte sich daraufhin voll und ganz seinem Hund und dem Stutenfohlen zugewandt. Jetzt stellte er plötzlich fest, dass er Breaca niemals verloren hatte, sondern stattdessen einen Teil seiner selbst verlor. Da fing er zu weinen an, so hilflos und verzweifelt wie ein kleines Kind, und er vergaß vollkommen, dass er ein Krieger war und sich geschworen hatte, nicht zu weinen.
  


  
    Sie hielt ihn lange Zeit umschlungen, bis seine Tränen schließlich versiegt waren. Sein Kopf schmerzte wieder, und Breaca brachte ihm frisches Wasser und einen Strang Wolle, damit er sich das Gesicht waschen konnte. Danach hielt sie ihn auf ihrem Schoß und strich mit ihren Fingern über seine Kopfhaut, um sein zerzaustes Haar zu entwirren. Als sie die Stoppeln der kürzlich herausgeschnittenen Haarsträhne fand und kommentarlos darüber hinwegging, wusste Bán, dass Efnís alles erzählt hatte, was im Versammlungshaus passiert war. Er blickte zum ersten Mal zu seiner Schwester hoch. Sie hatte den Torques und den blauen Umhang inzwischen abgelegt, und die Kriegerzöpfe waren wieder aus ihrem Haar herausgekämmt worden, so dass es offen auf ihre Schultern herabhing, so rötlich schimmernd wie das Fell der Füchsin in seinen Pferdeträumen. Sie hatte so gar keine Ähnlichkeit mehr mit der Kriegerin, die er im Wald den rot bemalten Schild und den zerbrochenen Speer hatte schwingen sehen.
  


  
    »Ich habe dich gesehen«, flüsterte er. »Du hast die Speerkämpfer angeführt. Du hattest eine Schwertverletzung am Arm, und der Rücken deiner Tunika war voller Blut, bis ganz hinunter zum Saum.«
  


  
    »Ich weiß. Macha hat es mir erzählt.« Sie erhob sich und starrte auf den Horizont. Das seltsame, düsterrote Licht der untergehenden Sonne verlieh ihrem Gesicht und ihrem Haar dieselbe Schattierung von Rotgold. Sie sah erschöpft und abgespannt aus, so wie sie im vergangenen Winter oft ausgesehen hatte, und er blickte hastig auf ihre Hand, um zu überprüfen, ob die Wunde in ihrer Handfläche wieder aufgeplatzt war. Es hatte nicht den Anschein. Er sah wieder zu ihr auf. Den Blick noch immer auf die untergehende Sonne geheftet, sagte sie: »Ich will keine Kriegerin sein, Bán. Das ist nichts für mich. Du bist derjenige von uns beiden, der zum Krieger bestimmt ist.«
  


  
    Sie wünschte sich sehnlichst, eine Träumerin zu sein und mit Airmid nach Mona zu gehen. Das wusste er. Er hatte es schon immer gewusst. Er glaubte zwar nicht, dass es geschehen würde, aber heute war nicht die rechte Zeit, um das zu sagen. »Was ich gesehen habe, war keine Halluzination oder etwas, was ich erfunden habe«, erklärte er. »Es war wirklich so.«
  


  
    »Ich glaube dir. Und die Großmutter auch.« Breaca kauerte sich wieder neben ihn und nahm seine Hände fest in die ihren. »Sie hat deine Vision den anderen Träumern erzählt, damit sie Bescheid wissen, bevor die Ratssitzung anfängt. Diese Ratsversammlung wird sehr viel größer sein als die im vergangenen Winter; alle Träumer, Sänger und Kriegerverbandsanführer des gesamten Eceni-Volkes werden mit den Ältesten und den Großmüttern zusammenkommen. Togodubnos hat um die Erlaubnis gebeten, eine Frage vorzubringen, ein ›Gesuch‹ seines Vaters.«
  


  
    »Und? Haben sie es erlaubt?«
  


  
    »Ja. Ihnen bleibt gar nichts anderes übrig. Es ist der Tag der Götter, und jeder, der kommt, darf eine Frage stellen oder ein Gesuch einreichen.«
  


  
    Drüben am Versammlungshaus ertönte der klagende Ruf eines Horns. Breaca ließ Báns Hände los. »Ich muss jetzt gehen. Wenn das Horn zum zweiten Mal erschallt, wird der Rat zusammenkommen, und ich muss mich noch ordentlich anziehen.«
  


  
    Sie küsste ihn abermals, diesmal auf die Lider, so dass er die Augen zusammenkneifen musste. Er kicherte, und für einen kurzen Moment vergaß er seinen Kummer um das Fohlen. Als er die Augen wieder öffnete, hatte sich seine Schwester erhoben und stand ernst vor ihm. Sie sagte: »Es ist zwar nicht der Grund, weshalb ich gekommen bin, aber ich soll dir etwas von den Großmüttern ausrichten.«
  


  
    Einen Herzschlag lang wagte Bán zu hoffen. Doch wenn es eine Begnadigung wäre, hätte Breaca nicht erst so lange gewartet, um es ihm zu sagen. Sie schüttelte den Kopf, als sie seinen Gesichtsausdruck sah. »Nein. Nicht das. Aber ich soll dir sagen, dass sie dir erlauben würden, mit im Rat zu sitzen, wenn du das gerne möchtest. Du könntest dabei sein, wenn der Trinovanter seine Frage vorbringt, und anschließend würdest du Gelegenheit zum Sprechen haben.« Sie lächelte trocken. »Es ist die größte Ehre, die sie dir erweisen können. Du würdest der Jüngste sein, der jemals als Mitglied im Ältestenrat sitzen durfte. Die Sänger würden es später in ihren Heldengeschichten über dich erzählen.« Sie spreizte die Hände. »Die Großmütter können nicht gegen die Gesetze handeln, aber sie tun, was in ihrer Macht steht, um es leichter für dich zu machen.«
  


  
    Es war zwar eine große Ehre, aber es machte die Sache kein bisschen besser. Sie wusste das ebenso gut wie er. Er erwiderte nichts. Nach einem Moment nickte Breaca. »Ich hatte ihnen schon gesagt, dass du wahrscheinlich lieber hier bleiben würdest, aber ich musste es dir zumindest anbieten. Wirst du das Feuer anzünden? Bitte? Du solltest die heutige Nacht nicht im Finstern verbringen.«
  


  
    Er spürte wieder einen dicken Kloß im Hals. Er sagte: »In Ordnung, ich werde ein Feuer anzünden. Dir zuliebe.«
  


  
    »Danke.« Sie umarmte ihn ein letztes Mal, so innig, als ob er in den Krieg ziehen würde. Als sie ihn wieder losließ, sagte sie: »Halt dich warm, kleiner Bruder. Ich werde vor morgen früh wieder zurück sein.« Sie eilte davon, ehe er erneut in Tränen ausbrechen konnte.
  


  
    

  


  
    Der Abend war warm und ungewöhnlich hell. Die Sonne versank endgültig hinter dem Horizont, aber das Licht blieb und dämpfte den Glanz der Sterne. Fledermäuse und nachtaktive Insekten schwirrten durch die anhaltende Dämmerung. Die Pferde grasten in der friedlichen Abendstille, während sie das Gras in Kreisen um die Stelle herum abweideten, wo Bán saß. Der größere Teil der Leute - diejenigen, die nicht an der Ratssitzung im Versammlungshaus teilnahmen - räumte die Marktstände und die Bänke, die Absperrseile und die Markierungssteine fort, um das Marktgelände wieder in das flache, freie Marschland zurückzuverwandeln, das es vor ihrer Ankunft gewesen war. Schließlich zündeten sie Feuer an und setzten sich im Kreis um die Flammen, um sich bis spät in die Nacht Geschichten zu erzählen. Nur die Ältesten und die Jüngsten schliefen.
  


  
    Auf dem Feld zündete auch Bán sein Feuer an und wurde prompt von Motten umschwirrt. Hail lag fest zusammengerollt neben ihm und träumte von Hasen. Die kleine graubraune Stute graste und trank ab und zu Milch von ihrer Mutter, und zwischendurch kam sie immer wieder zu Bán, um sich auf seine andere Seite zu legen und ihre Körperwärme mit ihm zu teilen. Er sprach leise mit ihr, erzählte ihr von den Sternbildern, die hoch über ihnen am Himmel erschienen: Orion und Schlange, Großer Bär, Otter und Speer. Das Stutenfohlen döste friedlich, während sein weiches Maul auf Báns Hüfte ruhte. Drüben im Versammlungshaus ertönte der gedämpfte Klang eines Horns, und erhobene Stimmen antworteten im Chor, um dann zu einem fernen Murmeln zu verhallen.
  


  
    Kurz danach hörte Bán Schritte, ein leises Schlurfen im Gras, das von einem grasenden Pferd hätte stammen können; aber dem war nicht so.
  


  
    »Darf ich mich zu dir setzen?« Der Tonfall war typisch für die Leute aus dem fernen Süden. Ein Mann hockte sich an Báns Feuer nieder und legte dann, ohne erneut um Erlaubnis zu bitten, ein Stück Holz in die Flammen. Das war Pech für Bán, denn es war nicht erlaubt, jemanden abzuweisen, der ein Feuer mit einem teilte. Bán sah auf den Kopf des Fohlens hinunter, der jetzt auf seinem Knie ruhte, und schwieg verärgert. Hail hob kurz den Kopf, um zu sehen, wer da gekommen war, unternahm jedoch keinen Versuch, den Fremden zu vertreiben.
  


  
    »Was für eine wundervolle Nacht.« Es war eine völlig belanglose Bemerkung, doch der Ton ließ Bán aufblicken. Der Mann war jung, nicht viel älter als Tagos, aber um einiges größer und schlaksiger, ähnlich wie ein langbeiniges Hengstfohlen, das eines Tages schwer und stämmig sein wird, aber noch nicht so recht in seinen Körper hineingewachsen ist. Das Haar des Fremden war schwarz und so eng gelockt wie ein Lammfell, und seine Nase, die zu groß war, um zum Rest von ihm zu passen, war kürzlich gebrochen gewesen und an der Bruchstelle schief zusammengewachsen. Die Wirkung war ausgesprochen komisch. Man konnte sich gut vorstellen, dass er, wäre er jünger und nicht so groß, deswegen oft verspottet würde. Dubornos zum Beispiel würde ihn seine schiefe Nase ganz sicherlich nicht vergessen lassen. Als Erwachsenen hob sie ihn jedoch aus der Masse der anderen hervor und machte sein Gesicht zu einem, an das man sich erinnern würde. Er hatte seinen Sonnen-Umhang abgelegt und trug stattdessen eine dunkle, schlichte Tunika und einen anderen Umhang aus ungefärbter Schafswolle, der ihn als Neutralen kennzeichnete, zu keinem Stamm zugehörig. In dieser Nacht war es vielleicht eine notwendige Täuschung. Oder vielleicht hatten die Ältesten es auch von ihm verlangt.
  


  
    Der Mann hielt seine Hände ans Feuer, um die Wärme auszukosten. Seine Anwesenheit war eine Beleidigung und zweifellos absichtlich. Wenn er blieb, würde Bán wohl oder übel gehen müssen. Er ließ seinen Blick über das Feld schweifen, auf der Suche nach anderen geeigneten Stellen, wo er sich niederlassen und ein neues Feuer anzünden konnte.
  


  
    »Wer ist Mandubracios?«
  


  
    Der Fremde ließ die Worte ganz beiläufig einfließen, zwischen dem einen Knistern des Feuers und dem nächsten, so dass Bán sich nicht sicher war, ob er sie überhaupt gehört hatte. Er blickte auf. Die Augen des Mannes ruhten auf seinem Gesicht. Sie waren braun, standen weit auseinander und waren ohne jeden Falsch. »Der Verräter Mandubracios«, sagte er abermals. »Ich habe noch nie von ihm gehört. Kannst du mir etwas über ihn erzählen?«
  


  
    »Ich bin kein Sänger.«
  


  
    »Ich weiß, aber ich habe dich ja auch nicht um ein Lied gebeten, sondern nur um die wesentlichen Punkte einer Geschichte. War er ein Eceni?«
  


  
    »Nein!«, rief Bán empört. Dass jemand so etwas auch nur denken konnte, war entsetzlich und trug noch zu der Beleidigung bei. »Er war Trinovanter. Er verriet Cassivellaunos an Cäsars Legionen. Er war schuld daran, dass sie den Hund Belin kreuzigten, der nach dem Sonnengott benannt worden war.«
  


  
    »Oh!« Der Fremde streckte den Arm aus und hielt Hail seine Hand hin, damit er sie beschnuppern konnte. Der Welpe hob schläfrig den Kopf, leckte die dargebotenen Fingerknöchel flüchtig und schlief dann sofort wieder ein. Der Mann streichelte ihn wie jemand, der Hunde liebte. Er sagte: »Ich kann verstehen, dass das eine schlimme Sache war.«
  


  
    »Es war sogar noch schlimmer als schlimm. Es war gegen die Götter und die Menschen.«
  


  
    In diesem Moment beschloss Bán, sich keinen anderen Platz zu suchen. Wenn der Fremde ihn unbedingt zum Reden bringen wollte, nun gut, dann würde er reden, ob seinem Zuhörer die Geschichte nun gefiel oder nicht. Er konnte zwar keine Schattenbilder mit seinen Händen malen, so wie Gunovic es getan hatte, aber er konnte die Geschichte lebendig und anschaulich erzählen und die Farben und die Gerüche und die Gefühle der Menschen schildern. Er begann ganz am Anfang und erzählte alles der Reihe nach. Als der Tod des Hundes kam, weinte er nicht, denn er wusste ja, dass das Tier hatte sterben müssen, aber die Art, wie die Züge des Fremden plötzlich erstarrten, verriet ihm, dass er die Geschichte gut erzählt hatte. »Aber die Götter haben ihren Preis dafür gefordert«, erklärte er. »Der Verräter wurde von den Träumern verflucht. Über sein Volk herrscht jetzt der Sonnenhund, der in direkter Linie von Cassivellaunos abstammt...« Und da der Fremde nur fragend die Brauen hochzog, ihn aber nicht unterbrach, fuhr Bán fort, ihm auch noch die Geschichte der drei Brüder zu erzählen: von Togodubnos, der schwach war und seinen Vater an seiner Stelle herrschen ließ, obwohl dieses Recht eigentlich ihm gebührte, da es durch die Linie seiner Mutter auf ihn vererbt worden war; von Amminios, der ehrlos war und sich die Haare aus den Nasenlöchern zupfte, um sich mit den Römern gut zu stellen; und von Caradoc, der das kämpferische Blut der Ordovizer in den Adern hatte und zum Krieger von drei verschiedenen Stämmen ernannt werden würde. Bán hatte eigentlich noch hinzufügen wollen, dass dieser Letztere ein Aufwiegler war und seinen Vater verabscheute, doch er erinnerte sich gerade noch rechtzeitig an Gunovics Warnung, dass der Sonnenhund Verrat äußerst übel nahm, und deshalb sagte er nichts davon. Der Feind meines Feindes ist mein Freund. Er betrachtete Caradoc bereits als möglichen Verbündeten.
  


  
    Er beendete seine Geschichte, und er und der Fremde versanken in Schweigen. Das Feuer knisterte und prasselte.
  


  
    Der große Mann strich nachdenklich mit den Fingern an seiner Nase entlang. »Könnte es nicht vielleicht so sein, dass Togodubnos gar nicht schwach ist, sondern dass er anerkennt, dass sein Vater und sein Großvater und alle seine Vorfahren davor ihr ganzes Leben lang darauf hingewirkt haben, zwei Stämme zusammenzubringen, und dass er es für unklug hält, jetzt, wo die Bestrebungen gerade erst Erfolg gehabt haben, die Herrschaft über die Trinovanter zu übernehmen, weil das möglicherweise nur wieder zu einem Bruch zwischen den beiden Stämmen führen könnte?«
  


  
    »Wann will er denn dann seinen Speer-Eid leisten? Will er bis in alle Ewigkeit im Schatten seines Vaters stehen? Ist das etwa die Art eines Kriegers?«
  


  
    »Nein. Aber ein Mann kann ein Krieger sein und zugleich ein Diplomat. Und Väter leben schließlich nicht ewig. Cunobelin ist mittleren Alters; er lebt vielleicht noch zehn oder zwanzig Jahre, aber wenn er stirbt, wird sein Land unter seinen drei Söhnen aufgeteilt werden. Wenn sie sich nicht darauf einigen können, wie es regiert werden soll, dann wird es Krieg geben, und andere Menschen werden sterben. Du bist damit aufgewachsen, Geschichten über die großen Taten deiner Krieger-Vorfahren zu hören und sie zu bewundern, und dennoch ist es nicht die Pflicht eines Kriegers, Krieg um des Kriegs willen zu führen, sondern nur, um sein Volk zu schützen oder um den Tod anderer zu rächen.«
  


  
    »Wieso wird es dann Krieg geben, wenn Cunobelins Söhne das Land übernehmen?«
  


  
    »Vielleicht kommt es ja auch nicht dazu. Aber mal angenommen, einer der Brüder - sagen wir, Amminios - hat einen Großteil seines Lebens unter Händlern und Staatsmännern in Gallien verbracht und glaubt fest daran, dass sein Glück bei den Römern liegt...« Bán blickte den Fremden schockiert an. Selbst Gunovic hatte das nicht so klar und deutlich zum Ausdruck gebracht. »Und nehmen wir außerdem an, dass einer der anderen Brüder - vielleicht Caradoc - alles Römische mit einer Leidenschaft hasst, die in seinem Blut kocht, und alles in seiner Macht Stehende tun wird, um die Römer und ihre Verbündeten von jedem Ort und aus jedem Volk zu vertreiben, über das er herrscht. Dann wäre der dritte Bruder, Togodubnos - wenn er kein guter Diplomat ist -, vielleicht nicht mehr in der Lage, Amminios und Caradoc davon abzuhalten, einen langen und blutigen Krieg zu führen, während jeder der beiden versucht, dem anderen seine Wünsche aufzuzwingen. Bestenfalls würde es ein unnötiges Gemetzel geben. Schlimmstenfalls würde Amminios die römischen Legionen um Intervention bitten, so wie Mandubracios es damals getan hat, und dann würden wir mit einer weiteren Invasion von der Art konfrontiert werden, wie unsere Vorfahren sie erlebt haben. Das wäre undenkbar.«
  


  
    »Und ist Togodubnos ein guter Diplomat?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Ich kann das nicht so genau beurteilen. Er gibt sich auf jeden Fall große Mühe, ein guter Diplomat zu sein. Ich bin mir aber nicht sicher, ob er erfolgreich ist.«
  


  
    »War es Diplomatie, die ihn veranlasst hat, hierher zu kommen und der Ratsversammlung seine Frage vorzutragen?«, fragte Bán ohne Umschweife, den Blick auf das Gesicht des Fremden geheftet. Der Mann nickte langsam. Er sah nicht unfreundlich aus.
  


  
    »Nicht ganz. In diesem Fall hat er auf Geheiß seines Vaters gehandelt. Sein Vater glaubt nämlich...« Der Fremde brach ab und begann dann noch einmal anders. »Lass es mich besser so erzählen, wie der Rat es gehört hat. Sieh her...« Er nahm einen dürren Zweig von dem Holzstoß neben dem Feuer. »Hier ist ein Zweig. Wir werden ihn den Zweig der Freundschaft zwischen zwei Völkern nennen, den Trinovantern und den Eceni.«
  


  
    »Aber er ist kahl. Es sind überhaupt keine Blätter dran.«
  


  
    »Richtig. Man hat den Baum, von dem er stammte, verdorren lassen, was nicht gut ist. Die Trinovanter würden wie Brüder für die Eceni sein, und es bereitet dem Sonnenhund Kummer, dass er zugelassen hat, dass dieser Baum der Freundschaft nicht gegossen wurde und daher keine Früchte trägt. Er hat von dem Verlust gehört, den das Königshaus der Eceni erlitten hat...« Er warf einen Seitenblick auf Bán, der nickte, um zu zeigen, dass er verstanden hatte; der Fremde durfte Breacas Mutter nämlich ebenso wenig beim Namen nennen wie die Eceni. Der Mann fuhr fort: »Cunobelin ist zutiefst betrübt über diesen Verlust, aber Trauer allein ist nicht genug. Ein Bruder, der ein wahrer Krieger ist, grämt sich nicht bloß über den Mord an seiner Schwester, sondern er reitet hinaus und übt Rache. Und deshalb lautete das Gesuch, das der Ratsversammlung vorgetragen wurde, folgendermaßen: Der Sonnenhund bittet darum, dass man ihm erlauben wird, die vereinigten Speerkämpfer der Trinovanter und der Catuvellauni mitzubringen, wenn die Speerkämpfer der Eceni ausziehen, um den Tod ihrer Anführerin zu rächen, damit er sie in ihrem Kampf gegen die Krieger des Roten Milan unterstützen kann. Nur auf diese Weise, so glaubt er, kann der Baum der Freundschaft dazu gebracht werden, wieder Früchte zu tragen.«
  


  
    Bán hatte währenddessen das Feuer betrachtet und nicht den Stock. Als der Fremde abermals die Hand hob, hielt er an Stelle des dürren Zweigs einen kleinen, frisch abgeschnittenen Zweig von einem Haselnussbaum, dem heiligsten aller Bäume. Der Zweig war dicht belaubt und mit einer einzelnen Krähenfeder mit schwarz gefärbtem Kiel geschmückt, dem Zeichen für Krieg. Der Fremde überreichte ihn Bán, der den Zweig samt Feder ins Feuer legte. Er war noch nicht bereit, Geschenke von diesem Mann anzunehmen.
  


  
    Er sagte: »Hat Togodubnos ebenfalls einen dürren Stock in einen lebenden Haselnusszweig verwandelt, als er vor der Ratsversammlung stand?«
  


  
    »Ja. Sie wissen natürlich, dass es bloß ein Trick ist - reine Fingerfertigkeit -, aber es diente dazu, die Sache zu veranschaulichen und die Frage zu stellen, die gestellt werden musste.«
  


  
    »Togodubnos hat die Ratsversammlung also im Auftrag seines Vaters gebeten, ein Bündnis mit den Trinovantern und den Catuvellauni gegen die Coritani zu schließen?«
  


  
    »Das hat er, ja.«
  


  
    »Und was haben sie gesagt?«
  


  
    »Nichts. Sie haben ihn gebeten zu gehen, damit sie die Angelegenheit ausführlich unter sich besprechen können. Sie werden ihm ihre Entscheidung morgen mitteilen, nach der Zeremonie bei Sonnenaufgang. Nachdem du meinem Bruder das Licht deines Herzens hast geben müssen.«
  


  
    Er war sich also darüber im Klaren, welch großen Wert das Fohlen hatte. Das allein war schon ein Geschenk, auch wenn es nicht genügte, um Báns Schmerz zu lindern. Nach einer Weile sagte Togodubnos sanft: »Hast du gewusst, dass deine Schwester Amminios ihr graues Stutenfohlen an Stelle deines Tieres angeboten hat?«
  


  
    Bán hatte etwas in der Art vermutet, war sich aber nicht sicher gewesen. Er schüttelte stumm den Kopf. Es brauchte nicht erst gesagt zu werden, dass Amminios das Angebot abgelehnt hatte.
  


  
    Togodubnos sagte: »Es ist etwas Wundervolles, wenn zwei, die denselben Vater haben, einander so innig zugetan sind. Du solltest das hoch schätzen.«
  


  
    »Das tue ich.«
  


  
    Danach breitete sich langes Schweigen zwischen ihnen aus. Beide starrten gedankenverloren in die Flammen.
  


  
    »Die Ältesten werden dein Gesuch ablehnen«, sagte Bán schließlich. Er empfand Bedauern, obwohl er wusste, dass es stimmte, und war überrascht darüber.
  


  
    »Ich weiß. Ich habe es schon in dem Moment gewusst, in dem du Amminios angegriffen hast. Bis jetzt habe ich allerdings nicht gewusst, warum.«
  


  
    Togodubnos erhob sich. Im Stehen wirkte er sehr viel größer als noch vor einem Moment, als er am Feuer gesessen hatte. Das eine oder das andere musste eine Sinnestäuschung durch das Licht sein. Er lächelte. »Es ist fast Morgen. Ich werde dich jetzt mit deinem Fohlen allein lassen. Ich glaube, ich werde meinem Bruder die Entscheidung der Ratsversammlung nicht mitteilen. Es genügt vollauf, wenn er sie morgen früh erfährt. Er wird nicht erfreut darüber sein.«
  


  
    »Er ist nicht zum Krieger ernannt worden. Hätte er trotzdem gegen die Coritani gekämpft?«
  


  
    »Er hätte den rechten Flügel des trinovantischen Angriffskommandos angeführt. Es wäre seine beste Chance gewesen, sich in der Schlacht zu bewähren und seine ersten Auszeichnungen zu erringen.«
  


  
    

  


  
    Die Zeremonie bei Sonnenaufgang war nur kurz, aber sehr schön und feierlich. Diesmal ging es nicht darum, erloschene Feuer wieder zum Leben zu erwecken, so wie zu Beginn des Sommers, und auch nicht darum, das neue Jahr zu begrüßen, so wie am Winteranfang. Sondern jetzt, auf dem Höhepunkt des Sommers, stellten sich die Menschen in einer langen Reihe am Ufer des Flusses auf, der schäumend an dem großen Versammlungshaus vorbeiströmte, um genau in dem Moment, als die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne auf das Wasser fielen, den Göttern ihre Geschenke in Form von Getreide und Gold darzubringen und ihnen die Fragen zu stellen, auf die sie Antworten brauchten. Bán war nicht mit den anderen am Flussufer. Sein Geschenk war anderer Art. Breaca war wie versprochen noch einmal zu ihm gekommen und hatte ihm geholfen, das Stutenfohlen und seine Mutter herzurichten, aber die Übergabe der beiden Tiere war einzig und allein seine Aufgabe. Die Ältesten würden ihm ein Zeichen geben, wenn der Zeitpunkt gekommen war. Als die Sonne höher über dem Horizont aufstieg, hob die ältere Großmutter ein Horn an die Lippen und blies kräftig hinein. Die Menschen wichen vom Flussufer zurück und formierten sich in einem Halbkreis um eine kleine Gruppe von Großmüttern und Ältesten, die sich in der Mitte versammelt hatten. Togodubnos wurde aufgefordert, sich zu ihnen zu gesellen, und, nach einem Moment, auch Amminios. Beide trugen ihren Sonnen-Umhang und ihren Torques. Beide waren dabei beobachtet worden, wie sie dem Fluss Armreifen aus massivem Gold übergaben.
  


  
    Bán kam auf ein gesondertes Signal hin. Er marschierte vorwärts, während er die Stute auf seiner Schildseite führte und das graubraune Fohlen auf seiner Schwertseite, so wie er es gelernt hatte. Beide Tiere gingen folgsam mit ihm, als ob sie sich bewusst wären, dass aller Augen auf ihnen ruhten. Die Leute traten zurück, um eine Gasse zu bilden, durch die Bán mit seinen Pferden schritt. Es gehörte sich nicht, am Tag der Götter in laute Beifallsrufe auszubrechen, doch jeder Erwachsene trug ein Messer im Gürtel, und die meisten hatten zufällig einen Stock oder ein kleines Holzscheit von den Feuerholzstößen mitgenommen, als sie zum Flussufer aufgebrochen waren. Der Lärm, den sie jetzt machten, als sie mit ihren Messerklingen auf das Holz schlugen, war der von aus der Schlacht heimkehrenden Kriegern, die mit ihren Schwertklingen auf ihre Schilde trommelten, zum Zeichen dafür, dass sie gesiegt hatten. Das Trommeln begann leise und schwoll dann in Wellen zu einem Donnern an, so ohrenbetäubend laut, dass die Stimme eines einzelnen Jungen völlig darin unterging. Die Ältesten ließen den Beifallssturm brausen, bis der Zeitpunkt gekommen war, dann hob die Großmutter erneut ihr Horn an die Lippen und ließ es zum dritten Mal erschallen. Die Stille, die sich danach auf die Versammlung herabsenkte, schmerzte fast noch mehr in den Ohren, als es der Lärm getan hatte.
  


  
    Bán fühlte sich innerlich vollkommen leer, als ob seine Seele noch immer am Feuer säße und nur sein Körper sich bewegte. Er führte die Stute und das Fohlen die letzten paar Schritte vorwärts und blieb dann vor den Ältesten stehen. Die ältere Großmutter stand kerzengerade da. Ihre Augen waren weiß im Sonnenlicht, als ob sie mit Stutenmilch übergossen wären. Die anderen hinter ihr standen steif und mit steinernen Mienen da. Nur Togodubnos lächelte; es war ein warmes Lächeln mit einer Spur von Trauer, so wie er am Feuer gelächelt hatte. Amminios’ Lächeln war pures Gift, nur gemildert durch drei tiefe, blutige Kratzspuren auf einer seiner Wangen. Bán hatte nur Dubornos als Beispiel dafür, wie es war, einem anderen Menschen Schmerz zuzufügen und Freude dabei zu empfinden. Als er jetzt allein vor seinem Feind stand, dämmerte ihm die Erkenntnis, wie oberflächlich diese Erfahrung war. Einen flüchtigen, verzweifelten Moment lang fragte er sich, ob es nicht vielleicht barmherziger wäre, sein Messer aus dem Gürtel zu ziehen und das Fohlen jetzt, vor der versammelten Menschenmenge, mit einem einzigen sauberen Stich zu töten.
  


  
    »Bán, Sohn der Macha, Hasenjäger und Pferdeträumer...« Die Großmutter trat einen Schritt vor. Sie hatte noch nie zuvor seinen vollen Namen gebraucht. So weit er sich erinnern konnte, hatte sie ihn überhaupt noch nie mit seinem Namen angesprochen, und jetzt verlieh sie ihm auch noch Titel, die er nicht verdient hatte. »Du bist vor uns erschienen, um dich zu entschuldigen und dein Geschenk, das Geschenk der Götter, einem Mann zu überreichen, der es im Namen der Götter annehmen wird. Tu es jetzt!«
  


  
    Um Bán herum drehte sich plötzlich alles, und er fühlte sich wieder so seltsam benommen wie am Tag zuvor im Versammlungshaus. Amminios blickte voller Unbehagen drein; er hatte nicht damit gerechnet, an Stelle der Götter zu stehen.
  


  
    Die Übergabe erfolgte rasch. Breaca hatte Bán zuvor die richtigen Entschuldigungsworte gesagt und ihm die Art und Weise erklärt, wie er sein Geschenk zu übergeben hatte. Auf einen Stups von seinem Bruder hin trat Amminios vor, um die Führungszügel zu ergreifen und seinen Dank zum Ausdruck zu bringen. Sein Akzent war stark und kaum verständlich, die Phrasen nichts sagend. Dann trat er wieder zurück, die Führungszügel in der Hand, als ob er nicht so recht wüsste, was er mit ihnen anfangen sollte. Die Stute folgte ihm widerwillig. Das Fohlen drehte den Kopf zu Bán herum und wieherte kläglich.
  


  
    Bevor er darauf reagieren konnte, trat Togodubnos vor. Mit lauter, weithin schallender Stimme erklärte er: »Mein Bruder ist mit der Sprache und den Gebräuchen eures Volkes nicht vertraut, aber ich gelobe in seinem Namen, dass das Geschenk der Götter, überreicht am Tag der Götter, mit dem Respekt behandelt wird, der Belin gebührt, der Sonne, die uns und unserem Vater am heiligsten von allen Göttern ist. Ich schwöre es bei meiner Ehre als Krieger.« In der Menschenmenge wurde abermals kurz mit Messerklingen auf Holz getrommelt. Amminios runzelte die Stirn.
  


  
    Togodubnos verbeugte sich, einen Arm quer über der Brust, nach Art der Respektsbekundung eines Kriegers; dann wandte er sich an die ältere Großmutter. »Ich bin gestern Abend vor der Ratsversammlung erschienen, um eine Bitte meines Vaters, Cunobelin, vorzubringen. Darf ich jetzt die Antwort des Rats erfahren?«
  


  
    »Du darfst.« Das Lächeln der Großmutter enthielt nur eine winzige Spur von Amminios’ Gift. »Der Rat hat gründlich über die Bitte und über die damit verbundenen Ereignisse nachgedacht. Es ist unsere Entscheidung, dass es keinen Krieg geben wird. Du kannst deinem Vater Folgendes sagen: Der Baum der Freundschaft ernährt sich nicht von Blut. Er braucht Brigas Erde und Nemains Wasser, um zu gedeihen und zu voller Blüte zu gelangen. Zu dir möchten wir sagen, dass du ein Ehrenmann bist, der durch Blutsbande an Männer gebunden ist, die ehrlos sind. Es wird eine Zeit kommen, in der du deine Wahl treffen musst. Wenn du die Wasser der Freundschaft wählst, wirst du unter den Eceni willkommen sein. Wenn du dich aber auf die Seite deiner Blutsverwandten stellst, wirst du getötet werden, so wie alle unsere Feinde.«
  


  
    Für Bán war der Anblick von Amminios’ Gesicht wie ein Aufflackern von Licht in trostloser Dunkelheit.
  


  


  
    VI
  


  
    »Er wird sterben, nicht?«
  


  
    »Jedes Lebewesen muss einmal sterben, Bán. Manche sterben nur früher als andere, das ist alles.«
  


  
    »Ja, aber... wird er jetzt sterben - an der Krankheit?«
  


  
    »Vielleicht. In seinem Kot ist kein Blut, was ein gutes Zeichen ist, aber er fühlt sich immer noch sehr kalt an, und das ist schlecht. Wenn wir die Mischung richtig zubereiten können, dann wird er vielleicht überleben. Wenn wir aber nur hier herumsitzen und darüber reden, dann, ja, dann wird er mit Sicherheit sterben. Leg ihn so nahe wie möglich an das Feuer und pass auf das Wasser auf. Sag mir Bescheid, wenn es zu kochen anfängt.«
  


  
    Es war heller Vormittag, und alle Bewohner der Siedlung waren wach und beschäftigt, obgleich anscheinend nicht zu beschäftigt, um auf ihrem Weg von hier nach dort an Báns Hütte vorbeizugehen, um zu sehen, was los war - selbst wenn »hier« ganz in der entgegengesetzten Ecke der Siedlung war und »dort« nur einen oder zwei Schritte davon entfernt. Während Bán und Airmid fort gewesen waren, um die Heilpflanzen zu sammeln, hatte noch niemand gewusst, was passiert war. Nun, da die beiden wieder zurückgekehrt waren und ein Feuer vor der Geschirrhütte angezündet hatten, hatte sich die Nachricht jedoch schneller herumgesprochen, als Bán sich jemals hätte vorstellen können, bis wirklich jeder gehört hatte, dass Hail krank war und Airmid ihn pflegte, und das dringende Bedürfnis empfand, auf einen kurzen Besuch vorbeizuschauen und sich nach dem Zustand des Hundes zu erkundigen.
  


  
    Die Sache hatte schlecht angefangen, in den stillen Stunden vor Tagesanbruch, als alle schliefen - alle außer einem Jungen und seinem kranken Jagdhundwelpen. Bán hatte gerade im Dunkeln im Fluss gestanden, um Hail von dem wässrigen, übel riechenden Kot sauber zu waschen, als ihm das Platschen von durch das Wasser watenden Füßen und eine schemenhaft aus der Dunkelheit auftauchende Gestalt verraten hatten, dass er nicht allein war. Er hatte wie erstarrt in der eiskalten Strömung gestanden, während sich spitze Kieselsteine in seine Fußsohlen bohrten, und Hail fest an seine Brust gedrückt.
  


  
    Eine Stimme schwebte über das Wasser, von trockener Belustigung erfüllt: »Ist er krank, dein Hund?«
  


  
    Es war eine Frau, aber nicht Macha. Er atmete erleichtert auf. Die ganze Nacht über hatte er zu Nemain gebetet, die über die Wasser herrschte, und es schien fast so, als hätte sie sein Gebet endlich erhört. »Er hat die Ruhr«, erklärte er. »Ich warte darauf, dass es Morgen wird, damit ich ihn zur Großmutter bringen kann.«
  


  
    »Tust du das?« Die Frauenstimme verschmolz fast mit dem Rauschen des Flusses. Er erkannte die Stimme nicht; er hörte nur an ihrem Klang, dass die Frau sich über ihn lustig machte. Sie sagte: »Tja, dann wirst du wohl noch ein oder zwei Tage länger warten müssen. Deine Schwester hat nämlich ihre erste Blutung bekommen, Bán. Sie ist im Frauenhaus bei Macha und den Großmüttern. Und sie werden dort noch für ein paar Tage bleiben, falls wir nicht von einem Krieg, einer Feuersbrunst oder einer Überschwemmung heimgesucht werden.«
  


  
    Bán stand wie betäubt da. Die Nachricht traf ihn wie ein Fausthieb in den Magen. Hail protestierte fiepend, als er ihn vor lauter Schreck plötzlich noch fester an sich presste. »Wann...?«, fragte er, und dann, weil der Zeitpunkt sehr viel weniger wichtig war als die Tatsache, dass er nichts davon gewusst hatte: »Warum haben sie mir denn nichts davon gesagt?«
  


  
    »Wann war letzte Nacht, als der Mond aufging. Und was den Grund dafür angeht, warum sie dir nichts davon gesagt haben? Das müsstest du schon deine Mutter fragen. Wärst du im Rundhaus gewesen, hättest du sie gehen sehen, aber da du nun mal abseits von den anderen schläfst, haben sie es vermutlich nicht für nötig gehalten, dich zu wecken.«
  


  
    »Aber ich war doch wach«, erwiderte er unglücklich. »Ich habe über Hail gewacht.« Er dachte an seine flehentlichen Gebete, an die Versprechen, die er der Gestalt des Mondes im Wasser gemacht hatte, und daran, wie nutzlos sie gewesen waren, und er wünschte, die Götter hätten irgendeine Möglichkeit gefunden, es ihm zu sagen, bevor es zu spät war.
  


  
    Die Frau kam einen Schritt näher. »Ich verstehe. Es tut mir Leid, dass du sie verpasst hast. Und ihnen wird es auch Leid tun, wenn sie wieder herauskommen und erfahren müssen, dass dein Welpe tot ist. Es gibt niemanden, der sich nicht um ihn sorgt, nachdem … nach allem, was passiert ist. Aber vielleicht kann ich dir ja helfen?«
  


  
    Die Frau war jetzt ganz nahe, stand seelenruhig neben ihm in der starken Strömung, als ob der Fluss ihr Zuhause wäre, mehr noch als das Land. Bán blickte auf und erkannte zu seinem Schrecken und seiner Verzweiflung, dass es Airmid war - die sonderbare, verrückte Airmid, die mit den Fröschen sprach -, was bedeutete, dass er erledigt war. Die Kälte in seinen Füßen kroch bis zu seinem Herzen hinauf und ließ es zu Eis erstarren.
  


  
    »Ich... ich kann nicht...« Es war die Kälte, die schuld daran war, dass er plötzlich stotterte, das hätte er schwören können.
  


  
    »Nun beruhige dich, ich werde dich schon nicht fressen.« Ihr Lächeln hatte etwas Wissendes an sich. Ihre Stimme war dieselbe, die er vorhin vom Ufer hatte erschallen hören. Er nahm sie jetzt nur anders wahr. »Du brauchst nicht alles zu glauben, was man dir über mich erzählt.«
  


  
    »Das tue ich auch nicht«, erwiderte Bán.
  


  
    Das stimmte, wenn auch nur aus dem Grund, weil die eine Hälfte der Dinge, die er über Airmid gehört hatte, in absolutem Widerspruch zu der anderen Hälfte der Gerüchte stand. Die älteren Jungen konnten sie nicht leiden. Und zwar deshalb, weil sie Dubornos angeblich bleibenden Schaden zugefügt hatte, als er sich zu angestrengt darum bemüht hatte, ihre Gunst zu erringen und Gefälligkeiten von ihr zu erbitten. Das behaupteten die Jungen zumindest, wenn Airmid nicht in der Nähe war und die anderen Mädchen gerade nicht hinhörten. Bán war zwar nicht in die Unterhaltung eingeweiht, bei der die genaue Art dieses Schadens im Detail erklärt worden war, aber es wurde gemunkelt, dass Dubornos von Glück reden könnte, wenn er in der Lage wäre, eigene Kinder zu zeugen, wenn er ins Mannesalter kam; und im Winter hatte es ganz zweifellos einen oder zwei Monate gegeben, in denen für alle offensichtlich gewesen war, dass er hinkte.
  


  
    Das war die eine Hälfte dessen, was über Airmid erzählt wurde. Die andere Hälfte stammte von Breaca, was diese Hälfte eigentlich hätte glaubwürdiger machen müssen, doch Bán hatte trotzdem so seine Zweifel. Breaca diente der Großmutter als Augen und Glieder, was eine große Ehre war, aber auch sehr gefährlich. Airmid war ihre Vorgängerin gewesen und hatte fünf Jahre bei der Großmutter gewohnt, und den älteren Jungen zufolge war es der Einfluss der alten Frau, der die Ursache ihres Wahnsinns war.
  


  
    Bán hatte daraufhin die vergangenen zweieinhalb Jahre damit verbracht, bei seiner Schwester ängstlich nach Anzeichen von ähnlichem Irrsinn Ausschau zu halten, und er war tagtäglich aufs Neue darüber erleichtert, keine solchen Anzeichen bei ihr zu entdecken. Dennoch hielt Breaca Airmid nicht für verrückt, und sie hatte das auch mehrfach gesagt, sogar noch nach dem Vorfall mit der Überschwemmung, als das ältere Mädchen in heller Aufregung vor dem Rundhaus erschienen war, ihr Haar völlig wirr und zerzaust, der Gürtel ihrer Tunika lose herabhängend, ihre Augen von einem wilden, verstörten Ausdruck erfüllt, als ob sie den Göttern zu nahe gekommen wäre. Es war eindeutig nicht Airmids Schuld gewesen; sie war eine Träumerin, und Träumer waren bekanntlich anders als andere Menschen. Bán wusste, er hatte Glück, dass seine Mutter in keiner Weise wie die anderen Träumer war; aber andererseits war ihr auch der Zaunkönig in ihren Visionen erschienen, und der Vogel der Götter sorgte dafür, dass sie geistig gesund blieb. Airmid hingegen war kein solches Glück beschieden gewesen; ihr Traum-Tier war der Frosch, und es war allgemein bekannt, dass die Nähe zu Wasser genügte, um selbst die stärkste Frau in den Wahnsinn zu treiben. Ungeachtet Dubornos’ Verletzung war Bán sich allerdings nicht sicher, ob Airmid unbedingt zu den stärksten Frauen gehörte. Sie war ganz sicherlich keine Frau, der er bereitwillig das Leben seines Hundes anvertraut hätte.
  


  
    Er hatte gerade überlegt, wen er sonst noch um Hilfe bitten könnte, als Airmid wieder aus dem Fluss gewatet war und ihn dabei energisch mit sich gezogen hatte. Als er auf das Ufer hinaufgeklettert war, hatte sie Hail aus seinen Armen genommen und war dann so schnell zu dem Schutzwall marschiert, dass er rennen musste, um mit ihr Schritt zu halten. Am Tor angekommen, hatte sie ihn vor eine Wahl gestellt, die in Wirklichkeit überhaupt keine Wahl war.
  


  
    »Wenn wir zu den oberen Koppeln hinaufgehen, um ein paar Heilpflanzen zu suchen, die ihn vielleicht kurieren werden, hilfst du mir dann?«
  


  
    Sie hatte Hail. Und deshalb würde er alles tun, was sie von ihm verlangte, ganz gleich, was.
  


  
    »Ich werd’s versuchen.«
  


  
    »Gut.« Ihr Lächeln war fast so freundlich wie Breacas. »Das ist alles, was die Götter jemals von einem Menschen verlangen. Dass er sich bemüht.«
  


  
    

  


  
    Und Bán bemühte sich nach besten Kräften. Es war das Einzige, was er tun konnte. Er hatte die Pflanzen gepflückt, die Airmid ihm gezeigt hatte, und hatte ihr geholfen, sie zum Feuer zurückzutragen. Während sie auf den höher gelegenen Koppeln gewesen waren, war der neue Tag heraufgedämmert, und als sie wieder in die Siedlung zurückgekehrt waren, hatte sich die Sache mit Hail herumgesprochen; und alle, die nicht unmittelbar mit den Vorbereitungen für Breacas lange Nächte in der Einsamkeit zu tun hatten, waren vorbeigekommen, um zu sehen, ob das Gerücht auf Wahrheit beruhte, und um ihre Hilfe bei Hails Pflege anzubieten. Airmid hatte den Leuten mit derselben ironischen Liebenswürdigkeit gedankt, mit der sie auch Bán den ganzen Morgen über behandelt hatte, und ihnen erklärt, dass sie später auf ihr Angebot zurückkommen würden, falls sich der Zustand des Welpen nach der ersten Arzneidosis besserte und Hoffnung darauf bestand, dass er am Leben bleiben würde. Sinochos war - als er ein zweites Mal zurückkam - um mehr Feuerholz gebeten worden, und er war bereitwillig fortgegangen, um es zu sammeln. Er hatte seinen Sohn, Dubornos, damit beauftragt, die erste Ladung Holz abzuliefern, was eine unglückliche Wahl war, auch wenn sie in der besten Absicht getroffen worden war. Der Junge hatte das Feuerholz so weit von der Hütte entfernt abgeladen, wie er konnte, ohne seinem Vater Schande zu bereiten; und dann hatten er und seine Freunde sich in einiger Entfernung vom Feuer aufgebaut, um Bán zu verhöhnen, indem sie sehr anschauliche und beleidigende Gesten machten, wenn sie glaubten, Airmid könnte sie nicht sehen. Bán ignorierte die Jungen geflissentlich und konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf den Topf über den Flammen, in dem gerade das Wasser zu sieden begann, während er an die Kämpfe dachte, die er später würde austragen müssen, um zu beweisen, dass er nicht von dem Wahnsinn angesteckt worden war.
  


  
    »Wenn du dich nicht mit ihnen prügelst, wird sie das nur noch mehr ärgern.«
  


  
    Airmid saß ganz in seiner Nähe, damit beschäftigt, Tonerde und Malvenwurzeln in einem Mörser zu zerstoßen, den sie zwischen den persönlichen Habseligkeiten der Großmutter aufgestöbert hatte. Bán betrachtete Airmid verstohlen. Es bestand immerhin die Möglichkeit, dass ihre Worte nicht das bedeuteten, was sie zu bedeuten schienen. Sie maß ein Stück gewaschener Malvenwurzel ab, schnitt sie in kleine Stücke und ließ sie in ihren Mörser fallen, wobei sie laut mitzählte. Als die Menge genau richtig war, fuhr sie fort, die Mischung zu zermahlen. Ohne aufzublicken, sagte sie: »Dein Freund dort drüben. Der mit den dünnen Haaren. Es wird ihn noch tiefer treffen, wenn du dich von ihm nicht zu einem Kampf provozieren lässt.«
  


  
    Bán riskierte keinen Blick auf Dubornos. Es stimmte, dass der Junge dünnes Haar hatte; wenn es nass war, hing es ihm wie wirre, magere Rattenschwänze in den Nacken, aber das war nicht weiter verwunderlich, denn sein Vater hatte ebensolches Haar. Es war der Rest von dem, was Airmid gesagt hatte, der Bán zu schaffen machte. »Er ist nicht mein Freund«, erklärte er.
  


  
    »Weiß er das?«
  


  
    Er zuckte die Achseln, so wie er es seinen Vater angesichts von Gefahr hatte tun sehen. »Jetzt weiß er es bestimmt.«
  


  
    »Gut. Dann wirst du es nicht erst beweisen müssen. Sie sind zu viert, und sie sind alle doppelt so alt und doppelt so kräftig wie du. Sie werden dich in Stücke reißen, und du wirst dich niemals gegen sie behaupten können. Warte lieber, bis es Hail wieder besser geht, und dann zeig ihnen, aus welchem Holz er geschnitzt ist. Er wird dich nicht im Stich lassen. Ich war dabei, als er geboren wurde; die Großmütter wussten schon lange, bevor du dort auftauchtest, dass sie die Geburt des besten Jagdhundes erlebt hatten, den Macha jemals gezüchtet hat. Sie hatten nur keine Ahnung, was sie unternehmen sollten, bis du mit deiner Vision hereinmarschiert kamst. Lass deinen Hund erst einmal wieder gesund werden, und dann richte ihn ab und zeig den Jungen, dass er der Beste ist. Das wird sehr viel besser sein, als dich auf einen Kampf mit ihnen einzulassen, den du nur verlieren kannst.«
  


  
    Airmid hob den Blick von ihrer Schale und strich sich mit dem Handrücken eine dunkle Haarsträhne aus der Stirn. Bei dieser Bewegung rutschte der Ärmel ihrer Tunika bis zu ihrer Armbeuge hinauf, und dadurch wurde plötzlich das Zeichen des Froschfußes - das Symbol, über das Dubornos so schonungslos gespottet hatte - auf der Innenseite ihres Ellenbogens sichtbar. Bán hatte es noch nie zuvor gesehen. Es hatte nicht die grelle, beißende Farbe, die er sich in seinen schrecklichsten Vorstellungen ausgemalt hatte, sondern war von einem tiefen Blaugrün, ähnlich wie Grünspan auf Kupfer, und in Form von kleinen Punkten an der Stelle eintätowiert, wo es ihrem Herzen am nächsten sein würde. Er starrte viel zu lange auf die Tätowierung, und als er wieder aufblickte, merkte er, dass Airmid ihn beobachtete und wusste, worauf er gestarrt hatte. Es schien wahrscheinlich, dass sie auch wusste, welche Gedanken ihm dabei durch den Kopf gegangen waren. Er hob den Blick zu ihrem Gesicht. Ihre Augen waren klar und grau, so grau wie die Wolken, wenn es regnete. Ihr Lächeln war freundlich und offen, ganz ohne die Spur von Ironie wie zuvor. Er dachte wieder daran, wie es war, an das Wasser gebunden zu sein, und er spürte, wie seine Meinung von Airmid plötzlich in das genaue Gegenteil umschlug. Breaca hatte Recht gehabt: Airmid war nicht verrückt. Bei der Erkenntnis, wie falsch seine bisherigen Ansichten über Airmid gewesen waren und wie sehr er ihr damit Unrecht getan hatte, bildete sich ein Kloß in seiner Kehle, und er musste hart schlucken. Als er hektisch versuchte, irgendein anderes Gesprächsthema zu finden, stellte er plötzlich fest, dass sein Wasser kochte, und er wies Airmid darauf hin.
  


  
    »Gut«, sagte sie. »Setz dich hierher und rühr weiter die Paste um, ich werde mich inzwischen um das Wasser kümmern.«
  


  
    Unter dem verächtlichen Gejohle des aus sicherer Entfernung zuschauenden Dubornos tauschte Bán mit ihr den Platz, um den Mörser und den Stößel zu übernehmen, während Airmid ihren Tragesack hochhob und den Inhalt in das Gras zwischen ihnen entleerte. Ein Durcheinander von verschiedenen Pflanzen fiel heraus, die Hälfte davon mit breiten, ovalen Blättern, langen, stacheligen Stängeln und glockenförmigen Blüten von der Farbe von Stutenmilch, die dichte Dolden bildeten. Der Rest der Pflanzen hatte kleinere, sattgrüne Blätter, die wie ein nasser Flusskiesel glänzten, und zierliche rote Blüten, die wie Blutstropfen an den Stängeln hafteten. Während Bán interessiert zuschaute, sortierte Airmid die Pflanzen rasch nach Arten, legte sie zu Büscheln zusammen und riss sie dann in kleine Stücke, um sie in das kochende Wasser zu werfen. Als beide Büschel aufgebraucht waren, begann sie zu rühren. »Du kannst gerne herkommen und zuschauen«, sagte sie zu Bán. »Aber hör bloß nicht auf, die Tonmasse zu rühren, sonst wird sie brettsteif.«
  


  
    Er rutschte ein Stückchen näher heran, um zu sehen, was Airmid tat. Der Topf auf dem Feuer war ziemlich groß, mit einem zickzackförmigen Muster um den Rand herum und einer Tülle zum Gießen. Als er hineinschaute, drückte Airmid gerade das letzte Stück Schwarzwurz unter die Wasseroberfläche, und er sah, wie sich die graugrün geäderten Blätter rasch auflösten. Bei dem Rest der Pflanzen dauerte es länger, bis sie dem Wasser nachgaben. Airmid rührte sorgfältig um, während sie auf den Augenblick wartete, in dem die Knöterichblätter ihren Glanz verlieren und der rote Farbstoff der Blüten sich mit dem Weiß der Schwarzwurzdolden vermischen würde. In dem Moment, in dem sich die Farbe veränderte, zog sie den Topf vom Feuer und schöpfte kaltes Wasser hinein, bis die Flüssigkeit so weit abgekühlt war, dass sie ihre Hände hineintauchen konnte. Dann begann sie, die weichen Blätter in winzige Stücke zu zerreißen und diese zwischen Daumen und Zeigefinger zu zerreiben, bis sich aller Farbstoff im Wasser gelöst hatte. Als der Sud fertig war, hatte er eine tief moosgrüne Farbe, hier und dort gesprenkelt mit dem Cremeweiß und dem Scharlachrot der zerkleinerten Blüten.
  


  
    »Neben dem Bett der Großmutter müsste eine Taschenflasche stehen. Kannst du sie mal eben holen?« Airmid runzelte die Stirn, während sie konzentriert auf die Flüssigkeit starrte. Das Sprechen kostete sie offensichtlich Mühe. Bán suchte im Inneren des Rundhauses und fand schließlich eine abgeflachte, ovale Taschenflasche mit einem engen Hals, der mit einem Stöpsel aus zusammengerolltem Pferdeleder verschlossen war.
  


  
    »Hier.« Er brachte sie zum Feuer.
  


  
    »Gut.« Sie kaute auf ihrer Unterlippe, ihr Blick noch immer auf den Pflanzenaufguss im Topf geheftet. »Jetzt müssen wir nur noch die Flüssigkeit in die Tonerde gießen und beide miteinander vermischen. Wenn die Farbe gleichmäßig ist, füllen wir das Gemisch in die Flasche, und damit ist die Arznei fertig.« Sie blickte plötzlich auf, ihre Augen von einem warmen Ausdruck erfüllt. »Möchtest du das tun?«
  


  
    »Nein!«, erwiderte Bán schockiert. Und dann: »Darf ich das denn?«
  


  
    »Ich glaube schon. Er ist schließlich dein Hund. Du wünschst dir noch mehr als jeder andere, dass er am Leben bleibt. Also solltest du auch derjenige sein, der die letzte Sache erledigt. Sieh her...« Sie streckte die Hand aus und nahm ihm den Mörser ab. »Ich werde gießen. Du rührst. Auf diese Weise machen wir es gemeinsam. Vergiss nur nicht, dir vorzustellen, wie Hail danach wieder gesund und kräftig wird. Das macht die Medizin wirksamer.«
  


  
    Airmid goss, Bán rührte. Die Paste floss in Spiralen in den grünen Pflanzensud. Die aufgelöste Tonerde verband sich nicht mit den Blüten, so dass sie als kleine Farbpartikel in der stetig grauer werdenden Pampe zurückblieben. Die breiige Masse roch nach frisch umgegrabener Erde und nach dem wiedergekäuten Futter von Vieh, das auf Marschwiesen grast, vermischt mit einem Hauch von Myrtenaroma. Als die Arznei fertig war, füllten sie sie gemeinsam in die Flasche. Airmid stützte ihren Ellenbogen auf ihren Schenkel auf und goss die Mischung aus einer gewissen Höhe, um einen dünnen Strahl zu erzeugen, während Bán die Arzneiflasche genau darunter hielt. Als sie voll war, verschloss er sie mit dem Lederstöpsel, und Airmid drehte sie herum, um sich zu vergewissern, dass nichts herauslaufen konnte.
  


  
    »In Ordnung.« Sie grinste wie ein kleines Mädchen. »Das war der leichtere Teil des Unternehmens. Jetzt müssen wir ihm die Arznei einflößen. Einer von uns muss ihm den Kopf hoch halten, während der andere die Mischung in sein Maul gießt. Wir geben ihm nur so viel, dass er dreimal schlucken muss. Er braucht das Mittel neunmal am Tag und noch dreimal während der Nacht. Wenn der wässrige Durchfall aufhört, können wir die Dosis auf dreimal am Tag und einmal in der Nacht reduzieren.« Sie musterte Bán nachdenklich. »Kannst du das tun?«
  


  
    »Ich kann alles tun.«
  


  
    »Ich glaube dir«, erwiderte Airmid ernst. Als er sich umdrehte, um nach Hail zu greifen, strich sie ihm plötzlich leicht mit den Fingern durchs Haar. »Na schön, dann lass uns anfangen und sehen, ob dein Hund das auch kann.«
  


  
    

  


  
    Es war schon lange nach Einbruch der Dunkelheit, und Bán war todmüde und erschöpft und tat sein Bestes, um nicht der Verlockung des Schlafes zu erliegen. Hail lag neben ihm auf einem Bett aus Gras. Der Atem des Welpen ging jetzt wieder ruhig und gleichmäßig, und seine Augen waren nicht mehr so tief eingesunken. Als sie ihm das letzte Mal die Medizin verabreicht hatten, hatte er geradezu gierig an der Flasche gesaugt, so wie er es früher, vor der Entwöhnung, getan hatte, als er noch mit Stutenmilch ernährt worden war. Seit Einbruch der Dämmerung hatte er keinen wässrigen Durchfall mehr ausgeschieden, und sein Urin war normal. Das Beste von allem war, dass er nicht mehr so widerlich roch. Airmid hatte gesagt, er würde am Leben bleiben, und Bán glaubte ihr. Sie saß jetzt neben ihm, den Rücken an die Holzwand seines Schlafplatzes gelehnt, und döste vor sich hin, genau wie er. Er fühlte das Gewicht ihres Armes auf seinen Schultern, während sie ihn leicht an sich gedrückt hielt, fürsorglich und beschützend. Das Zeichen des Froschfußes presste sich an seine Haut, doch jetzt fürchtete er sich nicht mehr davor. Es gesellte sich zu den anderen Gestalten, die seine Träume bevölkerten; Träume von Hasen und Pferden und Speerkämpfern und von Breaca, die während ihrer langen Nächte allein im Wald saß. Ihr Haar war tiefrot, so rot wie Ochsenblut, und es leuchtete im hellen Licht des Mondes.
  


  
    Als er einige Zeit später aufwachte, saß Airmid nicht mehr neben ihm. Sie zeichnete sich als verschwommene Silhouette gegen den matten Schein des heruntergebrannten Feuers ab. Er hörte das gedämpfte Gluckern der Arzneiflasche und richtete sich auf einen Ellenbogen auf.
  


  
    »Airmid? Kann ich dir helfen?«
  


  
    »Nein, nein, lass nur. Ich komme schon zurecht. Schlaf du ruhig weiter.«
  


  
    Doch er war jetzt hellwach und unfähig, wieder einzuschlafen. Bruchstücke seines Traums beunruhigten ihn. »Warum bist du nicht bei Breaca? Sie muss sich auf den Weg in die Einsamkeit machen, wenn der Morgen dämmert. Solltest du jetzt nicht bei ihr sein?«
  


  
    »Sie muss allein sein. Das ist der Sinn und Zweck der Sache.«
  


  
    »Aber musst du denn nicht am Frauenhaus sein, wenn sie sich auf den Weg macht? Um ihr deinen Segen zu erteilen?« Er konnte sich nur in Vermutungen ergehen, und Airmid wusste das sicherlich; er wusste nämlich über die Riten der Frauen ebenso wenig Bescheid, wie er - bisher noch - über die der Männer wusste.
  


  
    »Vielleicht später.«
  


  
    Hail trank den letzten Schluck der Medizin. Mit einem Seufzer drehte er sich auf seinem Grasbett einmal im Kreis herum und versank dann wieder in den tiefen Schlaf der Genesung. Airmid verschloss die Arzneiflasche mit dem Stöpsel und stellte sie auf das Bord zurück, das sie dafür gemacht hatte. Nun, da sie in seiner Nähe war, konnte Bán erkennen, dass sich ihr Aussehen seit dem Morgen verändert hatte. Ihre dunkle Haarmähne war sorgfältig gekämmt worden, so dass sie glatt und seidig auf ihre Schultern herabfiel, und sie hatte das Band aus gedrehter Birkenrinde um ihr Haar geschlungen, um es aus der Stirn zurückzuhalten. Die Tunika, die sie jetzt trug, war eine dunkle, nicht die aus heller Wolle, die sie angehabt hatte, als sie sich am Fluss begegnet waren. In dem trüben Halbdunkel war es schwierig, die Farbe zu erkennen, doch Bán glaubte, es könnte ein dunkles Grün sein. An einer Lederschnur um ihren Hals baumelte ein polierter, mit Torfkohle dunkel gefärbter Pferdefußknochen, eingerahmt von zwei Paar Bärenzähnen, die leise klickend gegeneinander schlugen, wenn sie sich bewegte. In den Pferdeknochen waren Frösche in verschiedenen Körperhaltungen eingeschnitzt. Der Anblick der Frösche erinnerte Bán wieder daran, wo er stehen geblieben war.
  


  
    »Breaca hat noch keine Traumerscheinung gehabt, nicht?«, fragte er. »Ich meine, es gibt kein Wesen, das zu ihr spricht, so wie die Frösche zu dir sprechen, oder?«
  


  
    »Noch nicht, nein. Aber es geschieht auch nicht immer, dass sich solche Erscheinungen schon vor den drei langen Nächten einstellen. Deshalb ziehen wir uns ja in die Einsamkeit zurück. Und selbst dann kann es sein, dass sie niemals eine Vision hat. So etwas ist nicht jedem vergönnt.« Airmid hatte eine andere Flasche von dem Bord genommen und mischte jetzt verschiedene Zutaten in einem Trinkbecher zusammen, die sie über dem Feuer erwärmte. Bán roch Wermut und Honig, bitter und süß. Die bloße Erinnerung daran machte ihn schläfrig.
  


  
    »Aber sie wünscht sich eine. Sie hat sich schon immer eine Vision gewünscht. Aus diesem Grund...« Er brach abrupt ab und biss sich auf die Zunge. Er hatte sagen wollen: Aus diesem Grund ist sie mit dir befreundet, weil du gleich nach Macha und der Großmutter die mächtigsten Visionen hast. Gestern war er noch davon überzeugt gewesen. Heute war er sich nicht mehr so sicher, ob das wirklich der Grund war. Stattdessen sagte er: »Aus diesem Grund hat sie auch seit dem letzten Sommer so angestrengt nach dem richtigen Ort zum Träumen gesucht.«
  


  
    »So, so.« In ihrer Stimme schwang wieder diese Spur von Ironie mit, vor der er sich früher, bevor Hail krank geworden war, so gefürchtet hatte. Sie setzte sich neben ihn, den Becher in den Händen. »Hier. Das wird dir helfen, bis zum Morgen durchzuschlafen.« Er kannte den Geruch und wusste, dass es stimmte. Doch er wollte die Flüssigkeit nicht trinken.
  


  
    »Wenn ich schlafe, wirst du dann hinausgehen, um Breaca zu treffen?«
  


  
    »Schon möglich.«
  


  
    »Dann warte. Ich habe da etwas für sie, und ich möchte, dass du es ihr gibst.«
  


  
    Er hatte ein spezielles Versteck auf der gegenüberliegenden Seite der Hütte hinter dem Feuer, wo er besondere Dinge aufbewahrte. Er fand den Ort durch Tasten und griff in den geheimsten Winkel hinein, um den kleinen Gegenstand hervorzuholen, den er dort verborgen hatte. Er hielt ihn Airmid hin.
  


  
    »Das hier ist für Breaca. Hail hat es auf der anderen Seite der Pferdekoppeln gefunden, jenseits des Feldes, wo Camma und Nemma ihre Gerste angebaut haben. Ich glaube, es wird Breaca beim Träumen helfen.«
  


  
    »Meinst du?« Jetzt machte Airmid sich nicht mehr über ihn lustig. Das Ding glitt von seiner Handfläche in die ihre, und sie hielt es hoch, um es richtig erkennen zu können. Das Licht des Feuers tanzte über die glatte Oberfläche und ließ die Kanten weich und rund erscheinen. Airmid machte ein nachdenkliches Gesicht. Sie schürzte die Lippen und nickte langsam. »Weißt du, was das ist?«
  


  
    »Macha sagt, es ist eine Speerspitze, die noch von den Ahnen stammt. Sie fertigten ihre Speerspitzen aus Stein an und benutzten sie für die Jagd, weil sie damals noch kein Eisen kannten. Siehst du…« Er kniete jetzt neben Airmid, damit sie die Speerspitze gemeinsam begutachten konnten. »Wenn du sie von dieser Seite aus betrachtest, kannst du die Einkerbung erkennen, wo sie sie kreuzweise am Speerschaft festgebunden haben. Es war sicherlich kein großer Jagdspeer, nicht für einen Keiler oder einen Bären, aber möglicherweise konnten sie Hasen damit erlegen, oder, wenn sie Glück hatten, auch ein Reh.«
  


  
    »Oder auch einen Menschen?«
  


  
    Daran hatte er noch gar nicht gedacht. »Vielleicht.« Er lehnte sich auf die Fersen zurück. Plötzlich beschlichen ihn Zweifel, die er vorher noch nicht gehabt hatte, doch der erste Impuls war so stark gewesen, dass er nicht bereit war, so einfach davon zu lassen. »Ich glaube trotzdem, dass Breaca sie haben sollte«, erklärte er.
  


  
    Airmid schloss ihre Hand und schob die steinerne Speerspitze in ihre Tunika, so dass die Form eine kleine Ausbuchtung über ihrem Gürtel bildete. »In Ordnung. Wir beide werden eine Vereinbarung treffen. Wenn du den Becher ganz austrinkst, bis auf den Bodensatz, werde ich Breaca dein Geschenk geben. Falls du zufällig aufwachst, nachdem ich fortgegangen bin, wirst du nicht eher den Kopf zur Tür hinausstecken, bis die Sonnenstrahlen das Rundhaus berühren. Das ist mein Angebot. Nimmst du es an?«
  


  
    Es war eine lange Zeit, um in der Hütte vergraben zu bleiben, weit über den Zeitpunkt hinaus, an dem er normalerweise aufstand, aber Bán griff bereitwillig nach dem Becher; es kam ihm gar nicht in den Sinn, es nicht zu tun. Der Geschmack war bitterer, als er ihn von den Malen her in Erinnerung hatte, die seine Mutter den Schlaftrunk gemacht hatte, so als ob Airmid nicht mehr genügend Honig gehabt hätte. Dennoch breitete sich die Wärme von seiner Kehle und seinem Magen rasch durch seinen ganzen Körper aus und ließ alles prickeln. Als er die Flüssigkeit bis auf den Bodensatz getrunken hatte, hatte sich das Prickeln in eine schläfrige Benommenheit verwandelt, und in seinen Gliedern breitete sich ein Gefühl bleierner Schwere aus. Er nahm nur noch ganz vage wahr, wie Airmid ihn bei den Schultern fasste, auf das Bett neben Hail legte und dann die Schlaffelle hochzog, um ihn zuzudecken. Er hörte nicht mehr, wie sie hinausging.
  


  


  
    VII
  


  
    Kühle Finger, sanft auf ihre Stirn gelegt, und Machas Stimme an ihrem Ohr weckten Breaca auf.
  


  
    »Breaca? Lass deinen Traum los. Es ist Zeit zum Aufstehen.«
  


  
    Der Traum war voller Gewalt gewesen; ein wilder, blutiger Kampf mit lautem Schwertergeklirr und erbitterten Speerstößen, und genau in dem Moment, als Breaca aufwachte, waren die Männer gestorben. Jetzt lag Breaca ganz still im Dunkeln, während sie dieses Gefühl, das der Traum in ihr hinterlassen hatte, zu verdrängen versuchte. An seine Stelle trat aber sogleich ein dumpfes Hungergefühl und vor allem der noch wesentlich schmerzhaftere Würgegriff der Vorahnung und der Furcht. Sie atmete tief durch, und ihre Gedanken wanderten zunächst zu Airmid und schließlich zu ihrem Vater. Erst als der Aufruhr in ihrem Inneren langsam abebbte, öffnete sie die Augen. Macha war bei ihr. Sie stand über Breaca gebeugt, bereits fertig angekleidet für die Zeremonie und mit Federn geschmückt. Ihr schmales Gesicht mit den kleinen Lachfältchen um die Augen blickte Breaca ernst an.
  


  
    »Hier. Das ist für dich.« Sie hielt Breaca eine Tunika hin. Es war die graue Tunika, die Breaca seit dem Mittsommertreffen nicht mehr getragen hatte, diejenige, die einst ihrer Mutter gehört hatte. Zu der lauernden Angst in ihrem Inneren gesellte sich nun der ihr schon allzu bekannte Messerstoß der Trauer. Breaca griff nach der Tunika und schlüpfte hinein. Macha half ihr, den Gürtel zu knoten, und strich mit einem Kamm durch Breacas Haar, ließ es lang und offen über ihren Rücken fließen, wie es die Kinder trugen. »Ruhst du in deiner Mitte?«, fragte sie.
  


  
    Das war die traditionelle Frage, und sie erforderte die überlieferte Antwort. »Ja, ich ruhe in meiner Mitte.«
  


  
    Macha glaubte ihr zwar nicht, lächelte aber dennoch. Keinem Mädchen, das an der Schwelle zur Frauwerdung stand, konnte ernsthaft abverlangt werden, dass es in seiner Mitte ruhte.
  


  
    »Hast du alles, was du benötigst?«
  


  
    Diese Frage gehörte nicht mehr zum traditionellen Rahmen und war deshalb umso wichtiger. »Ich denke schon.«
  


  
    Breaca zog ihren Gürtel straff, steckte das Messer hinein und band die um das Heft geknotete Schnur am Ledergürtel fest. Auf der anderen Seite hing ihre Beuteltasche. Sie öffnete sie noch einmal und kontrollierte den Inhalt: eine kleine, verkorkte Taschenflasche für ein wenig Wasser; eine zweite Flasche, diesmal mit einer etwas größeren Öffnung und einem festeren Boden, um ein paar glühende Kohlen aus dem Herdfeuer zu beherbergen, mit denen sie später ihr eigenes Feuer anzünden würde; ferner ein Bündel getrockneten Salbeis, um den Göttern ihr Opfer darzubringen; ein etwas kleineres Päckchen, in dem sie für Macha die Schwinge eines Zaunkönigs eingeschnürt hatte, und schließlich noch ein Fuß der wilden kleinen Eule mit den stechenden gelben Augen, die die Visionen ihrer Mutter getragen hatte. In ein Ampferblatt eingerollt lag der Oberschenkelknochen eines Frosches, den Airmid ihr zum Geschenk gemacht hatte, um damit das Ende des Sommers anzuzeigen. Breaca löste die Verschnürung um das Blatt, ließ ihren Finger über die ganze Länge des Knochens gleiten und sammelte die Erinnerungen, die er in sich barg, um damit auch die letzten Überreste ihres Traums und den hartnäckigen Stich der Angst zu verbannen. Sie war Breaca von den Eceni, und sie war im Begriff, zur Frau zu werden. Beinahe zwölf Jahre lang hatten sich alle ihre Tagträume nur um dieses eine Thema gedreht. Und seit dem Todestag ihrer Mutter waren viele ihrer Nachtträume dazu bestimmt gewesen, sie auf genau dieses Ereignis vorzubereiten. Nun war sie bereit, hinauszugehen und drei Tage und drei Nächte lang in einsamer Abgeschiedenheit zu überleben und dabei keiner anderen Stimme folgen zu können als der ihrer eigenen Eingebungen. Und diese Gedanken würden keine schlechten oder niederträchtigen sein. Breaca nahm die Hand aus ihrem Beutel und zog das Bindeband zu. »Ja«, antwortete sie, »ich habe alles, was ich brauche.«
  


  
    »Gut. Dann komm mit nach draußen. Es ist Zeit, dass du dich auf den Weg machst.«
  


  
    Breaca trat vor den Türvorhang und stellte fest, dass sie schließlich doch nicht allein war mit der Nacht. Eine menschliche Schlange erstreckte sich bis vor ihre Türschwelle: Schweigend warteten die zwölf Eceni-Frauen im gebärfähigen Alter, und jede von ihnen trug eine Fackel, um mit dieser Geste symbolisch Breacas innere Finsternis zu erleuchten. Jede Einzelne von ihnen war auf die gleiche Art und Weise gekleidet und mit Federn behangen wie Macha, und die Sorgfalt, die sich in ihrer festlichen Aufmachung präsentierte, zeugte von einer langen Nacht der Vorbereitung. Tränen der Rührung stiegen in Breacas Augen auf.
  


  
    Am Kopf der Schlange stand die ältere Großmutter. Ein Fuchspelz hing einem Umhang gleich über ihren Rücken hinab, beschwert durch kleine Stückchen reinen Goldes und mit Adlerfedern geschmückt. Auf ihren Schultern ruhten die beiden Schwingen einer Krähe, deren Spitzen sich auf ihrem Brustbein trafen. Das war zugleich auch der Grund, weshalb sie die ältere Großmutter war und weshalb sie schon so lange lebte: Sie wurde in ihren Visionen sowohl von dem Fuchs und dem Adler als auch von der Krähe begleitet, wenngleich sie diese Tatsachen bei Uneinigkeiten nur selten in die Waagschale warf. Dennoch war es nicht ihr Werk gewesen, sich so festlich zu kleiden, hatte sie nicht eigenhändig die kleinen, abgerundeten Federn vom Rücken des Adlers mit dieser Präzision in ihr Haar geflochten, hatte sie nicht selbst ihre Tunika gewaschen und sie anschließend zum Trocknen in den heiligen Rauch gehängt. Über den Zeitraum von drei Jahren war Breaca diejenige gewesen, die die ältere Großmutter angekleidet hatte. Sie wusste, wo der Fuchspelz aufbewahrt wurde und wie die Krähenschwingen aufzulegen waren, wie sie auf den spitzen Schulterknochen der Großmutter ausbalanciert werden mussten, um damit zugleich das Gewicht des Pelzes, der den Rücken hinabfloss, auszugleichen; wie sie in der richtigen Position zu fixieren waren, damit sich die Spitzen der Krähenflügel genau in der Mitte ihrer Brust trafen. Mit einem Schlag verstand Breaca plötzlich, dass Airmid mit diesem Werk ein Geschenk an sie beide - die ältere Großmutter und sie, Breaca - erbracht hatte und dass schon sehr bald diese Pflicht auf wieder eine andere übergehen würde. Wieder einmal suchte der kalte Stich der Angst und des Kummers sich zwischen ihren Schultern hindurchzubohren, sich in ihr Innerstes hineinzuzwängen, ihr ihre Lebenswärme zu entziehen. Breaca streckte die Hand aus, um den mageren Arm der Großmutter zu berühren, der die Fackel hielt.
  


  
    »Wieso habe ich nicht gewusst, dass du hier sein würdest?«
  


  
    »Weil ich dafür gesorgt habe, dass du das nicht ahnen konntest. Keine Frau erwartet dies jemals, und es verlangt auch niemand von ihr. Es ist nicht wichtig. Das Einzige, was zählt, ist, dass du an diesem Morgen als ein Kind hinausziehst und in drei Tagen als Frau zurückkehren wirst.«
  


  
    Sie war sehr freundlich, was für gewöhnlich nicht die Art der älteren Großmutter war. Breaca trat noch ein wenig näher, zögernd und voller Angst, sie zu umarmen, und zugleich geängstigt von dem Gedanken, es nicht zu tun. Bei ihrer Bewegung flackerte die Fackel auf. Das Licht der Flammen spiegelte sich in den milchweißen Augen der alten Frau wider, die ruhig in Breacas Augen blickten und damit deren Seele bloßlegten. Der Schmerz war zu groß, und Breaca wandte hastig den Blick ab. Die Federbüschel, die auf Höhe der Schläfen in das Haar der Großmutter geflochten waren, hingen in perfekter Symmetrie zu beiden Seiten der runzligen alten Wangen herab. Die Bänder, die sie zusammenhielten, waren rot, schwarz und golden und zu Mustern geflochten, die der Federzeichnung des Adlers entsprachen. Breaca nahm sich die Freiheit heraus, eines dieser geflochtenen Bänder ganz zart zu berühren. Es wirbelte herum, als hätte sie dagegengepustet.
  


  
    »Das alles hätte ich für dich tun sollen.«
  


  
    »Nein.« Die Gesichtshaut der Großmutter spannte sich zu einem Lächeln. »Du hattest wichtigere Dinge zu tun. Und Airmid ebenfalls. Sie hat sich um deinen Bruder gekümmert.«
  


  
    »Wie bitte?« Breaca starrte die Großmutter verdutzt an und fragte sich, ob diese nun endgültig den Verstand verlor. Sie konnte sich einfach keinen Grund vorstellen, weshalb Bán sich in die Nähe von Airmid begeben sollte, wenn er es nicht unbedingt musste. Plötzlich aber fiel ihr die Antwort ein. »Hail?«, fragte sie. »Ist Hail krank?«
  


  
    »Er wird am Leben bleiben. Und vielleicht gerade deshalb wurde dir ein Geschenk gesandt.« Sie drückte Breaca einen kleinen Gegenstand in die Hand. »Dies ist von deinem Bruder und seinem Hund.«
  


  
    Es war eine steinerne Speerspitze. Breaca wusste es schon in der Sekunde, als sie sie berührte. Obwohl die Oberfläche sich glatt und angenehm kühl anfühlte, gruben sich die scharfen Kanten sogleich in ihre Handfläche. Sie war von einer blassen Färbung, ähnlich dem Vollmond zur Erntezeit, und ihre Oberfläche reflektierte sanft den Schein des Feuers. Eigentlich hätte Breaca sich in diesem Augenblick auf ganz andere Dinge konzentrieren müssen, doch die Speerspitze zog ihren Blick geradezu magisch an und nahm ihre gesamte Aufmerksamkeit gefangen. Breaca verbarg sie in ihrer Hand, schloss damit das Licht aus, das auf sie fiel, und blickte die Großmutter an. »Ich dachte, die Gesetze...«
  


  
    »... besagten, dass du nichts Männliches bei dir tragen dürftest. Das weiß ich. Und darum haben wir uns gestern auch darüber beraten.« Die alte Frau nickte zu Macha hinüber, die hinter Breaca stand und darauf wartete, sie zu den Toren zu begleiten. »Aber es gibt Angelegenheiten, in denen die Gesetze nicht vollkommen unwandelbar sind. Die Gesetze existieren, damit sie die Schwachen schützen, jedoch nicht, damit sie die Starken knebeln. Wir glauben, dass du dies vielleicht brauchen könntest und dass du dann auch wissen wirst, was mit ihr zu tun ist. Nimm die Speerspitze mit und achte darauf, was sie dir erzählt. Lerne, was sie dich lehren kann.«
  


  
    Wieder zog sich Breacas Magen zu einem schmerzhaften Knoten der Furcht zusammen. »Aber was ist, wenn ich nichts höre, Großmutter? Was ist, wenn die Götter nicht zu mir sprechen?«
  


  
    »Hab etwas Geduld. Lausche. Sie werden sprechen.«
  


  
    

  


  
    Und Breaca lauschte. Sie hatte schon zuvor angestrengt gelauscht. Und sie lauschte auch jetzt. Doch die Götter hatten noch immer nicht gesprochen.
  


  
    Während der ersten Stunden in der Einsamkeit hatte sich Breaca noch darauf konzentriert, ihre Gebete zu sprechen, das Holz für das Feuer zu sammeln, das sie brauchte, um den Salbei zu verbrennen, und ihre Traumwerkzeuge in einem Kreis um die aufgeschichteten Zweige zu arrangieren. Wenig später nur, eingehüllt in das Fell einer Bärin, das indirekt das Abschiedsgeschenk ihres Vaters an sie gewesen war, war Breaca aber bereits nervös auf ihrem Platz hin und her gerutscht und hatte die spätsommerlichen trägen Mücken verflucht, die blutgierig über ihren ungeschützten Hautpartien sirrten. Dann hatte sie das Feuer entzündet und es mit feuchten Buchenzweigen belegt, deren gelblicher Rauch an ihren Wangen emporwirbelte und die gefräßigen Insekten auf Abstand hielt. Noch später, als sich die nächtliche Dunkelheit herabgesenkt hatte, war sie schließlich in den Schlaf hinübergeglitten, hatte damit aber auch das Feuer erlöschen lassen. Im Nachhinein verfluchte sie sich für diese Unachtsamkeit. Auch in ihren Träumen waren ihr lediglich die gleichen Bilder erschienen wie sonst auch: Männer mit Speeren und blutverschmierten Schwertern trachteten ihr und ihrer Mutter nach dem Leben. Sie waren also keine echten Visionen gewesen.
  


  
    Der zweite Tag dämmerte zögerlich herauf und brachte nur noch mehr Regen und einen alles verschleiernden Nebel mit sich. Breaca konnte ebenso wenig die Sonne aufgehen sehen, wie sie in der Nacht zuvor den Mond hatte aufsteigen sehen. Schließlich aber wurde das, was zuvor einfach nur schwarz gewesen war, etwas weniger schwarz und ging irgendwann in ein stumpfes, wogendes Grau über. Die Bäume, die sie zu beiden Seiten umgaben, verwandelten sich jetzt in Gespenster, in verschwommene, schattenhafte Gestalten, die drohend um sie herum aufragten und dann wieder aus ihrem Blickfeld verschwanden, geführt vom Kommen und Gehen der Nebelschwaden. Der Tag wurde zunehmend kälter, und der Regen riss tote Blätter mit sich herab, die an den Baumstämmen hinunterglitten, um sich schließlich in Breacas Unterschlupf aus zeltartig aufgeschichteten Ästen anzusammeln. Dem Regen folgte noch mehr Regen und durchtränkte das Bärenfell in einem Maße, bis es schließlich nach nassem Hund, ranzigem Bärentalg und nach Urin stank. Im Geiste ging Breaca bereits die Namen derer durch, die sich an ihre Fersen heften würden, wenn sie zwar ohne eine einzige Vision zum Frauenhaus zurückkehrte, dafür aber eine Wolke von Bärengestank hinter sich herzog, die sie, ganz gleich, wie gründlich sie sich wusch, den ganzen Winter nicht mehr loswerden würde. Sie verfluchte ihren Vater dafür, dass er ihr dieses Geschenk gemacht hatte, und sie hasste sich selbst dafür, dass sie es angenommen hatte.
  


  
    Irgendwann im Laufe des dritten Tages verlor die Zeit ihre Bedeutung. Die Beschaffenheit des Lichts hatte sich seit der Morgendämmerung nicht mehr verändert. Ohne die Sonne und die Schatten, die diese warf, hatte Breaca kein Maß mehr, nach dem sie den Zeitraum zwischen den Augenblicken hätte beurteilen können. Sie begann die Regentropfen zu zählen, die von dem Eingang ihres Unterschlupfs herunterfielen, bis der Regen so heftig herabprasselte, dass die Tropfen zu einem Strom zusammenflossen und sich nicht mehr zählen ließen. Breaca horchte auf die Geräusche des Waldes, auf die gedämpften Rufe der Dohlen, Elstern und Krähen und die schrillen Schreie der kämpfenden Eichelhäher. Doch noch während sie ihnen zuhörte, verließen sie sie auch schon wieder einer nach dem anderen, und der Wald verstummte erneut. Um ein wenig Trost zu finden, wandte sie sich dem Fluss zu, doch dieser war durch den Herbstregen, die absterbenden Blätter und den Schlamm so stark angeschwollen, dass er bloß noch träge und still dahinfloss. Seine einzige Gabe an sie war der Nebel, der so dicht wie der Rauch eines schlecht brennenden Feuers über dem Wasser lag. Am Horizont erhob sich gedrungen und finster der Grabhügel der Ahnen, bar jeglicher Magie, die er im Übrigen schon seit dem Tag, als Airmid sie das erste Mal an diesen Ort geführt hatte, vermissen ließ. Breaca betrachtete ihn unendlich lange, sehnsüchtig und voller Frustration, betete zu jedem einzelnen der Götter, dass er ihr doch endlich ein Zeichen senden möge, und sah doch nichts.
  


  
    Der Tag ging in den Abend über und stahl auch noch den letzten Rest von Licht. Ihr Magen war so leer, dass er schmerzte, und ihr Speichel trocknete ein, so dass sie darum zu beten begann, dass der Fluss über die Ufer treten möge, einfach nur, damit sie ihren quälenden Durst löschen konnte. In ihrer Verzweiflung fiel ihr etwas ein, was Airmid sie einmal gelehrt hatte, und sie setzte sich still hin und zählte ihre Atemzüge und Herzschläge, ließ ihren eigenen Körper den Rhythmus der Zeit bestimmen, damit sie wenigstens wissen würde, dass diese nicht völlig stehen geblieben war. Die Welt löste sich zu einem verschwommenen Gemisch unterschiedlicher Grauschattierungen auf, und ihr Leben und das Rauschen des Blutes in ihren Ohren flossen gleichsam dahin.
  


  
    Am Ende waren es Breacas körperliche Bedürfnisse, die sie unter ihrem Schutzdach hervorkommen ließen. Seit dem ersten Anzeichen für ihre Monatsblutung hatte sie weder Wasser noch Nahrung zu sich genommen und bald geglaubt, nun überhaupt keine Flüssigkeit oder Nahrungsreste mehr in sich zu haben. Doch auch darin irrte sie sich. Sie wartete so lange, bis der Druck in ihrer Blase nicht mehr auszuhalten war, dann schüttelte sie das Bärenfell ab und entfernte sich von den ausladenden Wurzeln des Baums. Als sie aufrecht stand, ließ der Druck etwas nach, und sie nahm sich Zeit, ihren Blick über die Utensilien für die Zeremonie schweifen zu lassen. Man durfte die Traumwerkzeuge nicht unbewacht lassen, und deshalb wanderte Breaca um die Überreste des erloschenen Feuers herum und sammelte sie auf.
  


  
    Im Westen, unmittelbar neben ihrem Unterschlupf, lag der Ort des Wassers und der Visionen. Es war Nemains Ort, der der Nacht und allen Frauen heilig war. Er wurde symbolisiert durch Airmids Froschknochen. Im Norden, dem Heim der Erde, der Steine und der Berge hatte sie die Zaunkönigsschwinge von Macha platziert, die schon in Irland und auf Mona gewesen war und die Berge gut kannte. Im Süden war das Feuer zu Hause und die volle Sommersonne, und dort lag der Fuß der gelbäugigen Eule, die die Visionen ihrer Mutter getragen hatte. Im Osten, dem Ort des Windes und der Luft, der Heimat der Adler und des leichtfüßigen Feldhasen, hatte für den überwiegenden Teil des ersten Tages noch nichts gelegen. In ihren Überlegungen während des Sommers hatte Breaca diesen Platz für das Symbol ihrer zukünftigen Vision frei gelassen, damit sie immer einen Rückweg offen hatte, um aus der anderen Welt zurückkehren zu können, und das Bild gleich anschließend auf das leere Fleckchen sandigen Lehmbodens zeichnen konnte, so wie sie einmal einen Frosch für Airmid gezeichnet hatte. Jetzt, in der realen Welt, in der der Erdboden so durchweicht und mit nassen Blättern übersät war, dass Breaca schon eine halbe Ewigkeit gebraucht hatte, um den Platz überhaupt erst einmal so weit zu säubern, dass sie auch nur ein Feuer entzünden konnte, erschien ihr die Vorstellung, Muster in die Erde zu ritzen, plötzlich nur noch als eine reichlich kindische Idee. Irgendwann, als die Finsternis der ersten Nacht schon hereingebrochen war, war ihr dann klar geworden, dass sie diese Lücke mit etwas füllen musste, und sie hatte an den Ort des Ostens Báns steinerne Speerspitze gelegt. Sanft schimmernd, hatte die Speerspitze sogleich den Schein des Feuers eingefangen und wieder reflektiert und damit den Kreis geschlossen. Später, als das Feuer erloschen war, hatten die geschwungenen Linien auf ihrer Oberfläche noch immer geleuchtet, hatten selbst das letzte Licht noch eingefangen und für Breaca gespeichert. Sie hatte den ganzen Tag über schon ein Gefühl der Dankbarkeit für diese Speerspitze empfunden und nahm diesen Stein nun, als sie dort stand, auch als Letztes auf, um ihn noch einen Moment in ihrer Hand zu halten, bevor sie ihn mit dem Rest zusammen in ihren Beutel gleiten ließ.
  


  
    Jenseits der Bäume sah die Welt ganz anders aus. Der Fluss rauschte dort schneller, als Breaca vermutet hatte, und war auch weniger verschlammt. Der Nebel über dem Wasser hatte sich etwas gelichtet, der Regen hatte aufgehört, und selbst die Luft dort war wesentlich reiner. Der Fluss tanzte und sang, und an seinen Rändern schossen kleine Fische dahin. Am östlichen Horizont tat sich eine Lücke zwischen den Wolken auf und offenbarte den nächtlichen Himmel. Ein Schleier aus Mondlicht erhellte das jenseitige Flussufer, und das Sternbild des Schützen zeigte mit seinem beschildeten Arm zum Hasen hinauf.
  


  
    Breaca kletterte das steile Ufer hinunter zu der Stelle, wo sie im Sommer einmal mit Airmid gelegen hatte, und ging ein paar Schritte vorwärts, bis der Teich ihre bloßen Füße umspülte. Das Wasser war kühl, aber nicht kalt, und fühlte sich nach der klammen, heimtückisch überall hineinkriechenden Feuchtigkeit des Regens angenehm erfrischend an. Langsam schritt Breaca stromabwärts, während sie den knirschenden Sand zwischen ihren Zehen spürte und die träge wirbelnden Strudel des Flusses ihre Fußgelenke streiften. An der Stelle, an der der Fluss am schnellsten dahinströmte, trat Breaca seitlich auf einen flachen Stein, hob ihre Tunika hoch und ging in die Hocke, um ihre Blase zu entleeren. Zusammen mit ihrem Urin glitten kleine Klümpchen geronnenen Blutes aus ihr heraus und verschwanden flussabwärts. Danach fühlte sie sich besser. Das Gefühl des Hungers war inzwischen schon zu einem Teil von ihr geworden, und die neue Leere passte recht gut dazu. Nachdem sie sich aufgerichtet hatte, drehte sich Breaca, noch immer auf dem Stein stehend, nach Osten, um die Sterne zu betrachten. Der Spalt zwischen den Wolken verbreiterte sich, bis sie den hoch emporgehobenen Speer des Schützen am dunklen Himmel erkennen konnte. Seine Spitze zeigte gebieterisch nach Osten zum fernen Horizont. Breaca trat einen Schritt weiter in den Fluss hinein und blieb dort stehen.
  


  
    Während all der Lehrstunden, die sie von ihrer Großmutter und von Macha empfangen hatte, während der langen, ausführlichen Gespräche mit Airmid, war Breaca immer wieder eingeschärft worden, dass sie einen Platz in der Einsamkeit finden müsse, um sich dort niederzulassen, ihr Feuer anzuzünden und ihre Traumwerkzeuge auszubreiten. Zugleich aber konnte sie sich nicht daran erinnern, dass es ihr verboten worden wäre, diesen Platz für eine Weile zu verlassen. Sie war nur immer davon ausgegangen, dass sie sich dann die ganzen drei Tage und Nächte über nicht mehr von diesem Ort entfernen dürfte, aber weder Macha noch die ältere Großmutter oder Airmid hatten das jemals ausdrücklich gesagt. Forschend grübelte Breaca über diese Angelegenheit nach. Sie befand sich schließlich in einer Situation, in der es von größter Wichtigkeit war, dass sie sowohl den wortwörtlichen Inhalt der Gesetze befolgte als auch die unausgesprochenen Regeln, den Geist, der praktisch durch diese Gesetze zum Ausdruck kam. Als sie sich schließlich sicher war, dass sie keine der unausgesprochenen Regeln verletzen würde, trat sie noch einen Schritt vorwärts auf einen weiteren Stein und dann auf noch einen.
  


  
    Auf dem dritten Stein angelangt, schon halb über den Fluss hinweg, drehte sich Breaca um und blickte zum Wald zurück. Die Birke, die ihr Schutz geboten hatte, war in dichten Nebel gehüllt und wirkte genauso abweisend wie an dem Tag, als Breaca das erste Mal hierher gekommen war. Im Gegensatz dazu war das jenseitige Flussufer gut zu erkennen und machte einen einladenden Eindruck, der Boden war sandig und frei von fauligen, abgestorbenen Blättern, und das Wintergras wogte in einer leichten Brise. Während sie die Szenerie betrachtete, schlängelte sich eine Wasserratte durch das Schilfrohr und hielt kurz inne, um Breaca mit glänzenden Augen anzustarren. Sie war das erste Lebewesen, das Breaca erblickte, seit sie die Siedlung verlassen hatte, und für einen kurzen, entsetzlichen Augenblick schien es so, als ob das alles gewesen sein sollte, als ob die Sache hiermit besiegelt wäre und Breaca nicht nur eingehüllt in den Gestank des ranzigen Bärenfetts zurückkehren sollte, sondern auch noch mit einer Wasserratte als Vision. Ihre Gedanken überschlugen sich und stießen dabei plötzlich mit den Geschichten der Großmutter zusammen, Geschichten von denjenigen, die aufgrund ihrer Arroganz Visionen geschickt bekommen hatten, die sie gar nicht sehen wollten. Doch selbst der Hochmütigste unter ihnen hatte nicht von einer Ratte geträumt. Breaca taumelte auf ihrem Stein, schwindelig vor Furcht und Schreck und auf eine Art und Weise gelähmt, wie es noch nicht einmal der Speerkämpfer der Coritani oder Amminios mit seinem Schwert vermocht hatten.
  


  
    Aus dem Wald ertönte plötzlich der Schrei einer Eule, ein Fuchs bellte und eine Füchsin antwortete, und irgendwo in der Ferne röhrte ein Hirschbulle, und mit einem Mal war der Bann gebrochen und die Nacht wieder von all den Dingen erfüllt, die zuvor gefehlt hatten. Die Ratte verharrte noch einen kurzen Moment und verschwand dann. Sie hatte keine Botschaft übermittelt und war folglich weder ein Traum noch eine Vision gewesen. Die Erleichterung war so überwältigend, dass Breaca regelrecht schwindelig wurde. In einem Ausbruch ungebändigter Energie rannte Breaca die letzten Schritte bis zur anderen Seite des Flusses, schlitterte über die Trittsteine und warf sich schließlich mit ausgestreckten Armen auf den knirschenden Sand der Uferböschung. Auf dem Gras brach sie zusammen, während ihr Atem in kurzen, keuchenden Stößen ging, und sie lachte und weinte zugleich und dankte dabei den Göttern und der Ratte und dem Fluss. Erst später, als sie sich wieder beruhigte, erinnerte Breaca sich an etwas, das Airmid ihr einmal in einem längst vergangenen Sommer gesagt hatte. Hüte dich vor dem Fluss. Es ist nicht ohne Grund, dass die Männer behaupten, er hätte die Macht, die Frauen in den Wahnsinn zu treiben. Besonders wenn der Mond auf das Wasser scheint, darfst du den Fluss höchstens im äußersten Notfall überqueren.
  


  
    Breaca wischte sich das Gesicht ab, setzte sich auf und betrachtete das Wasser. Unschuldig kringelte sich weißer Schaum um die Ränder der Steine. Die verschwommene Scheibe des Mondes leckte über jenen Trittstein, auf dem Breaca gestanden hatte. Sie wusste jetzt, dass sie wieder zurückkehren konnte. Wenn es sein musste, würde sie es wagen. Dennoch wollte sie versuchen, den Fluss das nächste Mal nach Möglichkeit erst wieder bei Tageslicht zu überqueren oder wenigstens zu einem späteren Zeitpunkt in der Nacht, wenn der Mond etwas weiter gewandert wäre. In der Zwischenzeit aber stand es ihr frei, dem Ruf des Schützen zu folgen. Sie erhob sich, wandte dem Fluss den Rücken zu und machte sich auf den Weg nach Osten in Richtung Sonnenaufgang.
  


  
    Ohne den Regen war die Nacht erstaunlich warm. Sie wanderte durch Buschland, zu mager bewachsen für Pferde, aber mit Anzeichen dafür, dass hier kürzlich Rotwild gegrast haben musste. Verkümmerter Weißdorn und Ebereschen, die einzeln oder in kleinen Gruppen standen, ließen, als Breaca vorbeischritt, in einer Brise ihre Blätter fallen. Etwas kräftiger wuchsen kleine Inseln von Stechginster, und ihre letzten Blüten schimmerten blassgelb im Licht der Sterne. Wohin sie auch blickte, überall war das Land vollkommen flach, sogar das sanfte Auf und Ab der Koppeln hinter dem Rundhaus fehlte hier. Die einzige Besonderheit dieser Landschaft war der Grabhügel, ein hoch aufragendes, dunkles Gebilde, das immer lauernder und massiger erschien, je näher Breaca ihm kam. Sie ging nicht in einer direkten Linie auf ihn zu, doch er lag auf dem von ihr eingeschlagenen Weg, und sie unternahm auch keinen Versuch, ihm auszuweichen. Dennoch wäre sie vielleicht an ihm vorbeigegangen, ohne ihn eines zweiten Blickes zu würdigen, wenn nicht plötzlich die Wolkendecke aufgerissen und der strahlend helle Vollmond zum Vorschein gekommen wären, um den Grabhügel und die ihn umgebende Landschaft in gleißendes Licht zu tauchen.
  


  
    Zwar war es kein schöner Anblick, aber dennoch ein fesselnder. Als sich Breaca dieses Schauspiel zeigte, hielt sie inne und atmete tief ein. Dann fiel ihr Blick auf den großen Stein, der aufrecht am Ende des Hügels stand, und sie schnappte überrascht nach Luft. Der Stein war aus Granit, was allein schon ungewöhnlich war. Es war eine einzelne, dicke Granitplatte, um etwa eine Speerlänge größer als Breaca und eine halbe Speerlänge breit, zulaufend zu einer abgerundeten Spitze. Aus der Ferne hatte der Stein die gleichen Proportionen wie die Speerspitze in Breacas Beutel, doch es war nicht seine Größe, die ihre Aufmerksamkeit gefangen nahm, die sie ganz nahe an ihn herantreten ließ, um mit forschenden Fingern über seine Oberfläche zu streichen, sondern die Zeichen auf ihm. Dort, auf einer Höhe mit ihren Augen, war mit kühnem Schwung das Zeichen des Schlangenspeers eingemeißelt, dasselbe Zeichen, das die Großmutter auf Breacas Schild und die Schulter ihres Pferdes gemalt hatte, als Breaca im Sommer am Tag der Götter hinausgeritten war, um die Trinovanter zu empfangen. Behutsam ließ sie einen Finger über die Linien gleiten, säuberte die Ränder. Es war weder eine frische Gravur, noch war sie, bei näherem Hinsehen, so tief, wie sie auf den ersten Blick erschienen war. Das ganze Symbol, vom Kopfanfang der Schlange bis zu ihrem Schwanz, hatte etwa die Länge von Breacas Hand, und die Schärfe der Linien war durch Generationen von Sonnenschein, Wind und Regen und die pelzigen Schichten von Flechten gemildert worden. Wäre nicht der hoch am Himmel stehende Mond gewesen, hätte Breaca das Zeichen überhaupt nicht bemerkt.
  


  
    »Ist das ein gutes Abbild?«
  


  
    Breaca wirbelte herum, und noch während sie den Sinn dieser Worte zu begreifen versuchte, zog sie schon mit einer blitzschnellen Bewegung ihr Messer aus dem Gürtel. Hinter ihr stand die ältere Großmutter und grinste, so wie sie immer grinste, wenn sie ihrem Umfeld gerade wieder einmal den größten Schreck eingejagt hatte. Sie trug nicht die Kleidung, die sie im Frauenhaus getragen hatte. Genau genommen trug sie überhaupt keine Kleidung, wenn man einmal von der kunstvollen Kette aus Adlerschädeln und Fuchszähnen absah, die leise auf ihrem Brustbein klirrte. Ihre Beine waren fast bis zur Hälfte der Oberschenkel mit nassem Schlamm bedeckt, als ob sie den Fluss an einer anderen Stelle als bei den Trittsteinen überquert und sich dabei mit der Wassertiefe verschätzt hätte. Ihre Augen, von dunklen Schatten umflort, waren schwarz.
  


  
    »Du hast ziemlich lange gebraucht, bis du den Ort gefunden hast. Ich dachte schon, ich müsste losgehen und dich suchen.« Die Großmutter legte den Kopf schief. »Hast du meine Speerspitze bei dir?«
  


  
    »Ist das deine? Ich dachte... ja, hier ist sie.«
  


  
    Breaca war noch zu geschockt, um in ganzen Sätzen zu antworten. Nichts, keine einzige der Unterrichtsstunden, keines der Zwiegespräche mit Airmid, hatten sie auf das hier vorbereitet. Sie langte in ihren Beutel und brachte das Geschenk um Vorschein, das Bán ihr gegeben hatte. Sie hatte es zwar ohne weitere Empfindungen angenommen, doch jetzt hätte sie es am liebsten nicht wieder hergegeben. Die Großmutter griff danach und nahm die Speerspitze in ihre Hand.
  


  
    »Gut.«
  


  
    Dann reichte sie sie sogleich an Breaca zurück, die sie mit Erleichterung wieder an sich nahm. Abermals lächelte die Großmutter, diesmal sogar mit einem wahrhaft strahlenden Lächeln. Sie hatte einen leichtfüßigen Schritt, als ob sie mit dem Ablegen ihrer Kleidung zugleich auch etliche Lebensjahre abgestreift hätte. »Komm mit. Du bist spät dran, und es gibt noch eine ganze Menge zu sehen.«
  


  
    Breaca hatte das Gefühl, dass die Realität wieder verschwamm. Ähnlich wie die Wasserratte, so schien sich jetzt nämlich auch die alte Frau regelrecht in Luft aufzulösen, indem sie um den aufrecht stehenden Stein herumtrat und einfach verschwand. Als Breaca ihr nicht folgte, rief sie sie sogleich mit scharfer Stimme, die das rasche Schwinden der großmütterlichen Geduld verriet. »Komm! Schnell! Du verschwendest kostbare Zeit.«
  


  
    Es war nicht ratsam, den Zorn der Großmutter herauszufordern. Breaca trat also um den Stein herum und quetschte sich mit angehaltenem Atem durch den schmalen Spalt zwischen dem Stein und dem üppigen Gräserbewuchs am Rand des Hügels. Auf der anderen Seite angelangt, ließ sie den Atem zischend wieder entweichen und klammerte sich sofort haltsuchend an den Stein. Ihr Magen verkrampfte sich vor Schreck, als sie hinunterblickte und dort, wo eigentlich der Erdboden hätte sein sollen, nichts als Luft entdeckte. Hier, versteckt vor neugierigen Augen, befand sich der Eingang zu dem Hügelgrab, eine schräg abfallende, mit Granitplatten verkleidete Grube, die geradewegs in die Erde hineinführte. Dort unten wartete schon ungeduldig die Großmutter.
  


  
    Der Anblick der Wasserratte - und viel mehr noch die damit einhergehende vermeintliche Vision - hatten Breaca mehr Mut abverlangt, als sie jemals zu besitzen geglaubt hatte. Verglichen damit schien das Betreten des Grabhügels nun eine Leichtigkeit zu sein. Denn es war nicht, wie sie vielleicht erwartet hätte, eine simple Erdhöhle, sondern eher ein breiter, am anderen Ende offener Tunnel, dessen Wände mit behauenen, glatt geschliffenen Steinen verkleidet waren. Von der Stelle im Eingang aus, wo Breaca gerade stand, konnte sie durch die gesamte Länge des Tunnels sehen und am anderen Ende einen im Schatten liegenden Busch erkennen, denn von beiden Seiten sickerte das Mondlicht in den Durchgang hinein, so dass das Innere letztlich auch nicht dunkler war als das Rundhaus am Abend. Langsam trat sie hinein. Drei steinerne Stufen, völlig abgewetzt von den unzähligen Generationen, die schon über sie hinweggeschritten sein mussten, führten die Schräge am Eingang hinab. Es war ein gutes Gefühl, auf den Pfaden der Ahnen zu wandeln. Bald hatte Breaca dann auch die Großmutter erreicht, die sich daraufhin umdrehte und sie tiefer in den Hügel hineinführte.
  


  
    In seinem Inneren war es erstaunlich trocken. Die Welt draußen war nach zwei Nächten voller Regen schließlich geradezu mit Wasser durchtränkt. Doch hier, im Inneren des Hügels, wo die großen Steinplatten an den Wänden und der Decke so eng zusammengefügt waren, dass weder Erde noch Wasser zwischen ihnen hindurchdringen konnten und die festgestampfte Erde zu ihren Füßen so ausgetrocknet war wie im Hochsommer, zerbröselte der Boden zwischen Breacas Zehen geradezu zu Staub. Hier konnte man auch die ausgetretenen Pfade erkennen, die die vielen Generationen bei ihrem Hindurchschreiten hinterlassen hatten und die parallel verliefen, als ob sie zu zweit hindurchmarschiert wären, Schulter an Schulter, oder aber als ob sie sich beim Eintreten strikt auf der einen Seite gehalten hätten und beim Verlassen des Tunnels auf der anderen. Breaca blieb instinktiv auf der Linken, der Schildseite, ihre Hand auf dem Heft ihres Messers. Vor ihr schritt die Großmutter genau in der Mitte und ignorierte die ausgetretenen Pfade.
  


  
    Das Ende des Tunnels kam ganz plötzlich und ohne jede Vorwarnung von den verehrten Toten in diesem Hügel, von denen Airmid ihr berichtet hatte. Breaca folgte der Großmutter drei Stufen hinauf und zurück in das gleißende Mondlicht. Die Landschaft hinter dem Hügel war jedoch nicht weiter bemerkenswert. Struppiges Buschwerk erstreckte sich bis zum Horizont. Zu ihrer Linken schäumte und sang der Fluss. Zu ihrer Rechten wuchs eine dichte Stechginsterhecke. Breaca suchte bereits nach einem Weg, der durch sie hindurchführte, als die Großmutter ihr einen leichten Schlag auf den Arm versetzte, sich duckte und Breaca auf ein Fuchsloch zuschob, das groß genug war, um hindurchzukriechen. Die Großmutter war klein und nackt und konnte sich ohne Schrammen hindurchzwängen. Breaca hingegen kam trotz ihrer schützenden Tunika nur mit langen Kratzern auf jedem Arm und einer dreieckigen Schnittwunde an ihrem Kinn daraus hervor.
  


  
    Sie holte gerade Luft, um zu sagen, dass sie auf dem Rückweg besser um die Hecke herum gehen sollten oder dass sie, Breaca, dann wenigstens als Erste durch die Hecke hindurch dürfte, um den Weg mit einem Messer zu erweitern, doch diese Worte waren noch gar nicht ausgesprochen, als die Großmutter ihr bereits ihre Hand auf den Mund presste und sie damit zum Schweigen zwang. Sie schob ihren Mund dicht an Breacas Ohr und flüsterte warnend: »Sag jetzt nichts! In der Bodensenke befinden sich Männer. Wenn sie dich hier bemerken, werden sie dich töten.« Dann zog sie ihre Hand wieder von Breacas Mund. Im Mondlicht hatten ihre Augen einen gelblichen Glanz, ähnlich wie ein Habicht.
  


  
    Breaca hatte überhaupt keine Bodensenke bemerkt. Flach auf dem Bauch liegend und im schützenden Schatten der Ginsterhecke, versuchte sie sie auszumachen. Als sie ein paar Meter weiter nach vorne kroch, entdeckte sie schließlich ein breites, am Ende abgerundetes Tal, das in die Erde eingelassen schien wie eine Schüssel zur Speisung der Götter, seine sanft abfallenden Seitenwände mit üppigem Gras und blühenden Ebereschen bewachsen. An der einen Seite schlängelte sich ein kleiner Fluss hinab und ergoss sich in einen See in der Talsohle. Fast in der Mitte brannte ein Feuer mit hoch auflodernden, züngelnden Flammen. Zu beiden Seiten des Feuers standen zwei Männer, jeder von ihnen hielt einen Stock in der Hand.
  


  
    Von Osten her, auf einem Pfad, der am Fluss entlang abwärts führte, näherten sich noch weitere Männer. Sie waren ziemlich klein, der größte von ihnen nicht kräftiger als die ältere Großmutter. Hätten sie Kleidung getragen, hätte Breaca sie vermutlich für Kinder gehalten, doch wie die Großmutter, so waren auch sie nackt, mit brauner Haut und dunklem Haar, und sie waren allesamt eindeutig erwachsen. Breaca konnte jedoch keine Frauen unter ihnen entdecken. Von einem hinter den Ebereschen liegenden Platz zerrte ein Dutzend von ihnen einen dickbauchigen Kochtopf herbei, so groß, dass man aus ihm die Bewohner eines ganzen Rundhauses hätte sättigen können, und stellten ihn zum Erhitzen auf das Feuer. Bald darauf trug der aufsteigende Rauch den saftigen, fleischigen Geruch von köchelndem Bärenfett zu Breaca hinüber.
  


  
    Der größere jener beiden Männer, die das Feuer schürten, überließ seinen Platz nun einem anderen und ging fort, um Wasser aus dem Teich zu holen, das er in einem überdimensionalen Alekrug transportierte. Als er das Wasser in den Kochtopf goss, zischte es dampfend auf. Nachdem er das neunte Mal auf diese Weise Wasser geholt hatte, beugte er sich über den Topf und begann zu sprechen. Breaca konnte zwar den Tonfall seiner Worte verstehen, der beinahe klagend klang, ähnlich dem Gesang eines Vogels in der Abenddämmerung, nicht jedoch seine Worte. Als er zu sprechen aufhörte, zischte das Wasser noch einmal heftig und verstummte schließlich.
  


  
    Nun wurde ein dritter Mann, dessen Brust ein mit gelber Farbe aufgemaltes Sonnensymbol zierte, herbeigerufen, um den Inhalt eines Gürtelsäckchens in die Mixtur hineinzugeben. Anschließend rührte er sie mit dem stumpfen Ende eines Speers um. Der Geruch aus dem Topf wurde noch intensiver, nahm das Gerbsäurearoma von Weißdornbeeren und den süß-säuerlichen Geruch von verschimmeltem Heu an, bis er sich schließlich zu einer Nuance entwickelt hatte, die Breaca gut kannte. Sie kochten Färberwaid, die heiligste aller Pflanzen und Schutzpatronin der Krieger und der gebärenden Frauen. Ihre Gedanken schweiften umher und brachten Erinnerungen an den Schlangenspeer auf ihrem Schild zurück, Erinnerungen an die noch sehr viel weiter zurückliegenden Vorbereitungen für die Niederkunft ihrer Mutter, und dann, plötzlich, erkannte sie, dass sie gerade Zeugin eines der Männerriten wurde und dass es Frauen verboten war, strengstens verboten nach allen Gesetzen der Götter und der Träumer, auch nur mit dem Gedanken zu spielen, einen solchen Ritus zu beobachten, geschweige denn auf der feuchten Erde zu liegen und dies wahrhaftig zu tun. Von Panik erfasst, hielt Breaca sich hastig einen Arm vor die Augen und begann, rückwärts zu kriechen. Doch die klauenartige Hand der Großmutter schloss sich um ihr Handgelenk und hielt sie fest. Obgleich Breaca ihre Stimme kaum hören konnte, erklang sie in einem schmerzhaft ätzenden Tonfall.
  


  
    »Hätte ich dich hierher gebracht, wenn die Götter nicht ihre Zustimmung dazu gegeben hätten? Du wirst hier bleiben! Dies sind Dinge, die du dir ansehen musst.«
  


  
    Breaca blieb. Sie hatte keine andere Wahl. Unter ihr war nun auch der letzte der Männer auf der Talsohle angekommen. Ihre genaue Anzahl war schwer zu bestimmen, doch es mussten etwa dreißig oder mehr sein, die sich dicht um das Feuer herum versammelten. Eine weitere Handvoll Männer kauerte am Fluss. Auf ein Zeichen jener hin, die das Feuer schürten, wurden Speerschäfte aus dem Schatten der Ebereschen herbeigebracht und an die Männer verteilt. Nun wurden steinerne Speerspitzen aus einem in der Mitte liegenden Haufen ausgesucht. Jede von ihnen wurde mit Sorgfalt gewählt, doch selbst, als jeder Krieger sich die beste, die er finden konnte, genommen hatte, waren mindestens noch einmal so viele übrig, die kaum weniger perfekt waren.
  


  
    Der höherrangige der Feuerhüter wandte sich zur Gruppe um und klatschte in die Hände. Daraufhin knieten sich die Männer geschlossen mit dem rechten Knie auf die Erde nieder, legten den Speerschaft auf ihren linken Oberschenkel und verbanden die Speerspitze und den Holzstab mit einem Lederriemen, den sie zuvor in ihr Haar geknotet getragen hatten. Sie arbeiteten rasch und schweigend. Zum Schluss klatschte der Anführer abermals in die Hände. Die Krieger standen wieder auf und bildeten einen Ring um das Feuer herum. In dem gleichen flötenden, an einen Vogel erinnernden Tonfall wie schon zuvor wurden nun verschiedene Namen aufgerufen. Bei jeder Nennung eines Namens trat ein Mann vor und präsentierte dem Kessel und den beiden daneben stehenden Wächtern sowohl seine Waffe als auch sich selbst. Was als Nächstes geschah, ließ Breaca den Atem in der Kehle stocken. Der Bottich war ihr nicht so groß vorgekommen, als dass er einen ganzen Mann hätte aufnehmen können, doch nun sah sie, wie jeder einzelne der Krieger hineinstieg und untertauchte, bis nur noch seine Haarspitzen zu sehen waren. Als sie wieder herauskletterten, waren sie keine Männer mehr sondern schimmernde Halb-Geister, silbrig-grau, als wollten sie sich farblich der nahenden Morgendämmerung anpassen, und sie glitten wie Gespenster durch den Nebel, der vom Fluss aufstieg. Am Rand des Teiches versammelten sie sich wieder, sorgsam darauf bedacht, nicht mit dem Wasser in Berührung zu kommen, und standen schließlich dort in schweigenden Reihen mit weit von ihren Körpern abgehaltenen Speeren. Sieben von ihnen mussten noch in den Bottich steigen, als der erste blutrote Zipfel der Sonne zu erkennen war, die sich über den östlichen Horizont erhob. In diesem Augenblick stimmte einer der Männer ein Lied in Moll an, und noch bevor die zweite Strophe begann, hatten auch alle anderen mit eingestimmt.
  


  
    Breaca spürte, wie die Großmutter sich bewegte. Ihre Stimme war nun nicht mehr so barsch wie vorhin und besser zu verstehen. Bei all dem Lärm aus dem Tal konnten sie nun wieder laut miteinander sprechen, ohne Gefahr zu laufen, von den Männern entdeckt zu werden. »Sieh dir die Muster an«, sagte die Großmutter. »Die Muster sind das Entscheidende.«
  


  
    Breaca sah genau hin. Der Färberwaid ergab die eisengraue Färbung, das hatte Airmid ihr einmal beigebracht, und wenn man ihn dann noch mit geschmolzenem Bären- oder Pferdefett vermischte, verlieh er der Haut eines Kriegers das silbrig schimmernde Grau, das sich am Bauch der Forelle fand und das in der Morgenoder Abenddämmerung die perfekte Tarnung ergab. Die Helden der Vergangenheit hatten sich oft dieses Tricks bedient; die Geschichten der Sänger berichteten von ihnen, wie sie sich Geistern gleich aus dem Nebel der Flüsse erhoben, um ihre Feinde zu überraschen. In der Dunkelheit der Nacht hatte Breaca die Verwandlung, die die Männer durchmachten, nicht verstanden. Nun, da sie sie mit größerer Aufmerksamkeit und im zusätzlichen Licht der Morgendämmerung betrachtete, sah sie, dass die Feuerhüter auch blauen Färberwaid verwendet hatten, vielleicht noch mit Speichel oder Eiweiß vermischt, um damit Zeichen auf Brust oder Rücken zu malen, oder, in einigen Fällen, auch auf die Unterarme der Krieger. Breaca brauchte lange, ehe sich die Muster für sie zu mehr als lediglich willkürlich gezeichneten Linien zusammenfügten. Erst als die Männer sich wieder am Feuer aufstellten, alle gemeinsam und dicht beieinander, konnte sie erkennen, was die Linien darstellten.
  


  
    »Sie tragen den Schlangenspeer! Das Zeichen, das du mir auf meinen Schild gemalt hast.« Breaca kam sich plötzlich sehr dumm vor, dass sie das nicht schon eher erkannt hatte. »Aber bei ihnen sieht er anders aus«, fügte sie hinzu. »Nicht so, wie du ihn gemalt hast.«
  


  
    »Nein. Hier hat die Schlange an beiden Enden einen Kopf und blickt sowohl nach links als auch nach rechts, nach vorn und nach hinten. Für diese Männer ist das, was geschehen ist, genauso wichtig wie das, was noch kommen wird. Die Vergangenheit trägt die Saat der Zukunft, und beiden muss Ehre erwiesen werden. Für dich bedeutet es das Gleiche. Wenn du in die Siedlung zurückkehrst, dann wirst du das Zeichen auf deinem Schild noch einmal malen. Und zwar so, dass es diesem hier gleicht.«
  


  
    »Ist es denn mein Zeichen?« Breaca spürte wieder den Stich der alten Furcht. Der Speer war kein Lebewesen, er konnte also nicht im Traum zu ihr sprechen, so wie die Frösche zu Airmid sprachen und der Zaunkönig zu Macha.
  


  
    Die Großmutter war unbarmherzig. »Es ist dein Zeichen, so lange, bis du dir ein anderes verdient hast. Und jetzt sieh dir den Anführer an.«
  


  
    Der Anführer stieg als Letzter in den Kessel. Er malte sich sein eigenes Zeichen auf den Unterarm. Als er begann, erkannte Breaca den Umriss sogleich, und ihr Herz tat einen Hüpfer. »Ist das ein Hase? Trägt der Anführer das Zeichen des Hasen?« Der Hase war Nemains Tier, ebenso heilig wie der Zaunkönig. Er konnte ganz nach Belieben zwischen den Welten wechseln und Nachrichten von den Göttern zu den Menschen tragen und umgekehrt. Nur in den Augenblicken der größten Zuversicht hatte Breaca sich vorgestellt, dass der Hase ihre Vision werden könnte.
  


  
    Die ältere Großmutter entgegnete: »Ja, es ist ein Hase. Er hat ihn sich verdient. Und das könnte ihn jetzt vielleicht noch retten. Sieh genau hin, sie sind fast fertig.«
  


  
    Die alte Frau starrte aufrecht sitzend in das Tal hinunter. Die Krieger hatten sich nun wieder in Gruppen um das Feuer herum versammelt. Der Gesang war abgeebbt, und die Anführer hatten nun ein neues, kraftvolleres Lied angestimmt, in dem sich Kanon und Gegenkanon zwischen ihnen und den Kriegern immer wieder abwechselten, während sie mit ihren Speerschäften im Rhythmus des Liedes gegen den leeren Kessel schlugen. Die Tonlage war nun eine ganz andere als die ihres vorherigen Liedes, das dem Gesang eines Vogels geähnelt hatte. Dieses Lied war ein Versprechen von Krieg und Tod, kein Willkommensgruß an die Sonne. Die Kraft der vielen Stimmen, die in dieses Lied mit einflossen, erweckte Stärke und Hoffnung. Breaca spürte, wie es durch sie hindurchpulsierte und sie mitriss und ihr Herz um eine Antwort anrief. Unwillkürlich passten sich ihre Finger dem Rhythmus an, klopften im gleichen Takt auf ihren Oberschenkel. »Wann werden sie zu kämpfen beginnen?«, fragte sie. »Und gegen wen?«
  


  
    »Sie werden kämpfen, sobald die Sonne ganz aufgegangen ist. Es dauert jetzt nicht mehr lange. Wenn es passiert, wirst du zuschauen und lernen. Du wirst aber nicht hinuntergehen.« Die Großmutter griff nach hinten in das Fuchsloch und zog genau solch einen Speerschaft heraus, wie ihn auch die Männer unten im Tal verwendet hatten. »Hast du gesehen, auf welche Weise der Stein am Schaft fixiert wurde?«, fragte sie.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Dann tu es jetzt.«
  


  
    Breacas Gürtelsäckchen war mit einem Lederriemen zusammengebunden, der genau die richtige Länge und das richtige Gewicht hatte. Sie entknotete ihn und verwendete ihn zunächst, um damit ihr Haar zurückzubinden und den Riemen zu einem lockeren Knoten im Nacken zu schlingen, genauso, wie es auch die Männer getan hatten. Das war zwar vielleicht nicht nötig, doch sie wollte das Ritual exakt einhalten. Die Großmutter klatschte nun auf die gleiche Art, wie es auch der Anführer der Ahnen getan hatte, und Breaca kniete mit ihrem rechten Knie auf die Erde nieder und balancierte dabei den Speerschaft auf ihrem linken Oberschenkel. Diese Haltung war ungewohnt, wurde mit der Zeit aber leichter. Nun zog sie, wie es auch die Männer getan hatten, mit einer Hand den Lederriemen aus ihrem Haar und hielt mit der anderen die steinerne Speerspitze an den Speerschaft. Auch das Umwickeln mit dem Riemen war schwieriger, als es ausgesehen hatte. Zweimal ließ sie den Stein sogar auf die Erde fallen. Zweimal hob die Großmutter ihn wieder auf und reichte ihn kommentarlos an Breaca zurück. Unten im Tal erreichte der Gesang, begleitet von wildem Füßestampfen, nun das Crescendo und endete dann sauber auf einem einzigen Takt. Schweigend schlang Breaca den Lederriemen ein letztes Mal um Speerspitze und Schaft und verknüpfte ihn zu einem Knoten. Es war zwar nicht perfekt, und sie sah schon jetzt, wie sie es hätte besser machen können, aber Spitze und Schaft waren fest miteinander verbunden, und in ihrem Herzen wusste Breaca, dass dieser Speer, sollte sie ihn darum bitten, für sie töten würde. Der Holzschaft in ihrer Hand fühlte sich leicht und lebendig an. Wenn man eine Sache das erste Mal versucht, so zeigt sich in der Art und Weise, wie dieser Versuch gelingt, immer ein Abbild dessen, wie sie sich in der Zukunft entwickeln wird. Die Sonne erstrahlte nun in ganzer Breite über den östlichen Rand des Tals, und als ihr Licht das milchige Blau des Steins berührte, verwandelte sie ihn in Gold. Eine Brise strich über die obersten Ränder des Tals, trug dabei die Gerüche von Rauch, Schwarzdorn und Eberesche herüber und den bitter-scharfen, Krieg verheißenden Geruch des Färberwaids. Breaca lächelte die Großmutter an. Die Lebensenergie der Sonne und des Speers pulsierten durch sie hindurch, und die alte Narbe in ihrer Handfläche, Relikt des ersten Todesstoßes, den sie versetzt hatte, begann leicht zu pochen. »Wo findet der Kampf statt?«, fragte sie.
  


  
    Die Großmutter nickte mit jener Geduld, die sie nur der hartnäckigen Unwissenheit der Jugend gewährte. Sie erhob die Hand und deutete nach Osten in Richtung Sonne. Im letzten Augenblick der Stille sagte sie leise: »Er findet hier statt.«
  


  
    Der Schrei klang beinahe menschlich; es war ein langes, durchdringendes Gellen, das der Schlachtruf aus den Kehlen einer ganzen Hundertschaft von Kriegern gewesen sein könnte. Breaca starrte ins Tal hinunter und ließ ihren Blick über den östlichen Rand des Pfades schweifen, auf der Suche nach dem Ursprung des Schreis. Erst als der erste Vogel vom Himmel herabschoss, erkannte sie, dass sie nicht einem Kampf von ebenbürtigen Gegnern beiwohnen würde, von Männern gegen Männer, Kriegern gegen Krieger, von Helden; sondern dass dies ein Kampf von Männern - kleinen, zierlichen Männern - gegen Adler war, den größten unter den Vögeln.
  


  
    Die Männer waren den Adlern zahlenmäßig unterlegen. Gleich zu Anfang hatte sich der Himmel unter dem gewaltigen Ansturm klatschender Schwingen verdunkelt, und bald sah Breaca auch schon den ersten Krieger sterben, seine Augen bis ins Gehirn hineingepresst, sein Schädel zerdrückt von messerscharfen Klauen, die selbst einem Hirsch das Genick hätten brechen können. Seine qualerfüllten Schreie, erstickt von Blut und Schmerzen, waren das Signal für den Großteil der Vögel, nun ebenfalls anzugreifen. Sie stießen nicht im Sturzflug aus großer Höhe herab, mit angelegten Flügeln, wie es die Falken taten, sondern flogen mit klatschenden Schwingen in einem flachen Winkel ins Tal hinunter. Die Spannbreite ihrer Schwingen war weitaus größer als die Speere der Männer, die ihnen entgegentraten. Sie schlugen im Vorbeifliegen zu, zerkratzten dabei Augen, Arme und Schultern, flogen weiter und wirbelten schließlich an den Rändern des Tals wieder herum, um erneut zum Angriff überzugehen. Nicht bei jedem Angriff rissen sie Wunden, und nicht jedes Mal kamen sie unverletzt davon, denn die Krieger kämpften jeweils zu zweit, und für jeden Mann, der verletzt oder getötet wurde, blieb somit einer übrig, um sogleich mit seinem Speer nach dem klauenbewehrten Angreifer zu stoßen. Vögel fielen mit schrillem Schrei herab, ihre Schädel wurden von Speerschäften zertrümmert, ihre Leiber aufgespießt. Doch selbst dann gaben sie noch nicht auf, sondern kämpften bis zum letzten Atemzug, und mehr als ein Mann wurde von einem bereits am Boden liegenden sterbenden Adler mit einem einzigen Klauenschlag noch so schwer verletzt, dass es auch für ihn keine Chance auf Rettung mehr gab. Die Krieger kämpften tapfer und mit langjähriger Übung. Jedes Mal, wenn einer von ihnen starb, suchte sich der überlebende Partner einen neuen, der gerade auf die gleiche Weise seines Mitstreiters beraubt worden war, um wieder ein neues Gespann zu bilden. Dennoch verringerte sich ihre Anzahl rapide, und die Lücken zwischen ihnen wurden immer größer. Die Schar der Adler war so groß, dass sie nicht zu zählen war, und die Vögel kannten keinerlei Angst. Es würde niemals ein fairer Kampf werden.
  


  
    Breaca beobachtete das Geschehen voller Entsetzen. Wenn die Großmutter ihren Arm nicht mit festem Griff umklammert hätte, wäre sie ungeachtet aller großmütterlichen Verbote ins Tal hinuntergerannt, um den Kriegern zu helfen. Stattdessen drückte sie ihre Faust gegen den Mund, um nicht aufzuschreien, und biss auf ihre Fingerknöchel, als die Krieger des Schlangenspeers einer nach dem anderen den Adlern zum Opfer fielen. »Das Färberwaid-Fett nützt ihnen nichts«, sagte sie. »Warum haben sie es dann verwendet?«
  


  
    »Weil es das ist, was schon ihre Väter und die Väter ihrer Väter getan haben, und sie immer noch nicht gelernt haben, es anders und besser zu machen.« Die Großmutter sprach mit schneidender Stimme. Es war nicht ersichtlich, ob ihre Verachtung Breaca und deren Unwissenheit galt oder auf die Krieger und deren blindes Vertrauen gemünzt war. »Der Färberwaid ist aber nicht gänzlich nutzlos. Wenn du genau hinschaust, siehst du, dass die Klauen dort, wo sie sonst in die Haut hineingeschlagen hätten, abrutschen, und selbst wenn sie dennoch Wunden reißen, würden diese dank des Färberwaids rascher heilen und eine geringere Infektionsgefahr für die Männer bergen, sollten sie den Kampf überleben. Aber sie werden nicht überleben. Man braucht schon mehr als eine gute Tarnung und glitschige Haut, um die Adler zu besiegen. Beobachte die Krieger. Lerne von ihnen. Sie kämpfen zu zweit, obwohl es klüger wäre, sich zu größeren Gruppen zusammenzuschließen, sie benutzen lediglich Speere, obwohl Schwerter ihnen einen größeren Angriffsradius verschaffen und Schilde ihnen mehr Schutz bieten würden. Sie lernen zwar, aber nicht schnell genug. Diese hier sind die Letzten. Nach ihnen wird es keine weiteren mehr geben.«
  


  
    »Was?« Diese letzte Bemerkung nahm Breacas ganze Aufmerksamkeit gefangen. »Wie können sie die Letzten sein? Dies ist das Land der Eceni. Wir sind überall, so zahlreich wie die Ähren auf einem Kornfeld.«
  


  
    Der Mund der Großmutter verzog sich zu einem dünnen Lächeln, ähnlich dem einer Schlange. »Breaca. Das hier sind keine Eceni. Das hier sind die Ahnen, siehst du das denn nicht? Die Eceni sind groß und hellhaarig, und sie benutzen Waffen aus Eisen und Bronze. Diese Krieger hier aber sind klein und dunkel, und ihre Waffen sind aus Stein. Zwar fließt in der Tat ihr Blut durch deine Adern, andernfalls würdest du nicht so träumen, wie du es eben tust, aber es ist dennoch nicht mehr genug von ihnen übrig, um sie wieder aufleben zu lassen. Wenn sie diese Schlacht verlieren, dann gibt es keine mehr, die ihre Nachfolger sein könnten. Und es besteht kein Zweifel daran, dass sie verlieren.«
  


  
    Das war offensichtlich. Und obwohl die Hand der Großmutter inzwischen von Breacas Arm geglitten war, war es ebenso offensichtlich, dass es glatter Selbstmord wäre und nichts mehr ausrichten würde, jetzt, lediglich mit einem Speer bewaffnet, ins Tal hinunter zu stürmen. »Aber hier sind nur Männer«, sagte Breaca. »Es muss doch auch noch Frauen und Kinder geben. Wenn sie überleben, dann wird ihr Volk nicht aussterben.«
  


  
    »Möglicherweise, aber die Adler werden auch sie töten. Die Frauen bereiten sich bereits auf den Kampf vor, aber auch sie werden nicht siegen. Und nach ihnen werden schließlich die Kinder sterben.«
  


  
    »Dann sollten wir zu ihnen gehen, mit ihnen sprechen, ihnen sagen, dass sie fliehen müssen.«
  


  
    »Vielleicht.« Die Großmutter legte nachdenklich den Kopf schief. »Es wäre gut, wenn die Kinder gerettet würden. Sie würden zumindest das Blut in sich tragen.«
  


  
    »Das reicht nicht. Es werden auch diejenigen gebraucht, die schon alt genug sind, um ihre Lebensart zu überliefern, ihre Träume und ihre Geschichten. Wie sonst sollte ein Volk sich selbst erkennen?«
  


  
    »Ja, wie sonst sollte ein Volk sich selbst erkennen.« Die Großmutter lächelte glücklich, als ob sich soeben eine schwierige Frage geklärt hätte. Sie blickte in das Tal hinunter. Drei Krieger waren noch übrig, Rücken an Rücken in einem Dreieck stehend und mit hoch erhobenen Speeren dem unvermeidlichen Tod ins Auge blickend. Einer von ihnen war der Feuerhüter mit dem Zeichen des Hasen auf den Unterarmen. Er stimmte den Schlachtruf an, und die anderen fielen ein. Der erste der kreisenden Adler winkelte seine Flügel an und setzte zu seinem kraftvollen Sturzflug an.
  


  
    »Wir sollten jetzt gehen«, sagte die Großmutter. »Es wird ihnen nichts nützen, wenn wir auch noch Zeugen ihres Todes werden. Die Götter wissen, dass dies geschehen ist. Sie werden damit auf ihre Art umgehen.«
  


  
    »Und die Frauen und die Kinder? Die Hüter der Träume?«
  


  
    »Sie liegen außerhalb unserer Macht. Es tut mir Leid. Wirklich. Wenn es möglich wäre, würde ich dich hinführen und...«
  


  
    »Runter!«
  


  
    Breaca schrie auf, warf sich nach vorn und stieß die Großmutter hastig rückwärts. Ein Adler war über ihnen. Seine ausladenden Schwingen peitschten die Luft, während die nadelspitzen Klauen blitzschnell vorwärtsschossen, um zuzuschlagen. Das Einzige, woran Breaca in diesem Moment denken konnte, war die Größe des Adlers. Die Geschehnisse im Tal hatten ihr Gefühl für Größenordnungen verwirrt, und sie war nicht auf diese überwältigende Größe des Vogels gefasst gewesen. Zum Überlegen und Planen blieb jedoch keine Zeit mehr. Der Speer zuckte wie ein lebendiges Wesen in ihrer Hand, und in dem Moment, als die erste der Klauen zuschlug, stieß er kraftvoll nach oben. Sie hatte nicht auf die Brust gezielt, wie es die Krieger getan hatten, sondern auf den Kopf, auf die goldgelben Augen, den kreischenden Schlund und das leuchtende Rostrot seiner Kehle. Die steinerne Speerspitze sang in ihrem Flug genauso klagend, wie das Lied der Krieger geklungen hatte. Breaca sah den Glanz der Sonne auf dem Stein, die Blutfontäne und den zerschmetterten Knochen, als sich die Speerspitze in lebendiges Fleisch bohrte. Die ekstatische, bittersüße Freude des Tötens überflutete ihr Innerstes wie niemals zuvor. Das Pulsieren in ihrer Handfläche schwoll an, ebbte wieder ab und versiegte schließlich ganz.
  


  
    Der Adler starb zu ihren Füßen. Sein Gewicht zog ihren Speer mit sich hinunter, ließ den Speerschaft hart gegen ihren Arm schlagen. Doch sie war bereits auf dem Boden, kniete neben der Großmutter. Die alte Frau lag auf dem feuchten Gras, ihre Augen weit aufgerissen und weiß. Dunkles Blut floss unaufhaltsam aus einer Wunde an ihrer Schulter. Schneller noch und von hellerer Farbe pulsierte ihr Blut aus einer klaffenden Wunde an ihrem Hals.
  


  
    »Beweg dich nicht... nicht. Ich werde sie verbinden.« Breacas Gürtelmesser baumelte an seinem Lederriemen. Sie löste es und schnitt damit einen langen Wollstreifen vom Saum ihrer Tunika ab. Die Angst ließ sie unvorsichtig werden, und sie schnitt sich in die Handkante. Die Großmutter drehte den Kopf. Breaca legte ihr eine Hand auf die Stirn und hielt die alte Frau damit still, während sie um Worte und um Fassung rang und um eine Möglichkeit, irgendeine Möglichkeit, um die Blutung zu stillen. »Nicht. Du darfst dich nicht bewegen. Du machst es sonst nur noch schlimmer... halt still. Lass mich die Wunde verbinden. Wenn die Blutung aufgehört hat, können wir verschwinden. Ich werde dich tragen...«
  


  
    »Breaca.«
  


  
    Dies war die Stimme, die Breaca kannte und die keinen Widerspruch duldete. Sie ließ den Wollstreifen fallen. »Ja?«
  


  
    »Gib mir den Speerschaft. Es ist mein Stab. Ich möchte ihn halten.«
  


  
    Breaca hatte sich zuvor keine Gedanken darüber gemacht, woher er kam. Aber der Stab bedeutete für einen Träumer das, was das Schwert für einen Krieger bedeutete. Breaca zerrte den Speer aus der Kehle des Adlers heraus und durchschnitt mit ihrem Messer rasch die Lederschnur, die die Steinspitze festhielt. Das freie Ende des Holzschafts war blutbefleckt und mit Fleischfetzen und Knochensplittern beschmiert. Sie wischte es im Gras sauber.
  


  
    »Und jetzt hilf mir aufzustehen.«
  


  
    »Nein, du darfst nicht aufstehen, wirklich, das darfst du nicht! Wir müssen dich zu Airmid bringen. Sie wird wissen, was zu tun ist. Bitte, lass mich die Wunde verbinden...« Voller Panik weinte Breaca heiße Tränen. Ihre Hände zitterten. Sie hob ihre Tunika an und presste sie fest auf die Wunde am Hals der Großmutter. »Bitte, du kannst die Wunde nicht allein heilen. Du musst mir glauben.«
  


  
    Das Gesicht der alten Frau hatte die Farbe von nasser Kreide angenommen, ein blasses Grau. Ihr Atem rasselte in ihrer Kehle und ging in kurzen, keuchenden Zügen. Sie musste ihre gesamte Energie aufbieten, um ihre Stimme zu erheben, und diese Anstrengung zu beobachten war herzzerreißend. Während sie sich mühsam in eine sitzende Haltung hochkämpfte, sagte sie: »Ich werde die Wunde auch nicht allein heilen. Und Airmid ist ebenfalls nicht in Reichweite. Du musst mich also zum Grabhügel bringen, den, durch den wir gekommen sind. Dort drinnen kann ich träumen.«
  


  
    »Aber Träumen wird jetzt nicht...«
  


  
    »Breaca...«
  


  
    »Ja, Großmutter. Ich werde dich dort hinbringen. Es ist ja nicht weit.«
  


  
    Es war in der Tat nicht weit, und sie mussten diesmal auch nicht durch die Stechginsterhecke kriechen. Im Tal starben die letzten Krieger einen einsamen Tod. Die Adler fraßen oder schwebten träge kreisend in der Luft. Sie zeigten kein Interesse an der alten Frau und dem Mädchen, die sich langsamen Schrittes in Sicherheit brachten. Die ältere Großmutter ging, ihr ganzes Gewicht auf ihren Stab gestützt, bis zu dem Fuchsloch in der Stechginsterhecke. Auf der anderen Seite, als sie das zweite Mal stolperte, willigte sie schließlich ein, sich von Breaca hochheben und - wie die alte Frau ätzend meinte - wie ein schreiendes Baby tragen zu lassen.
  


  
    »In den Hügel hinein. Es ist nicht weit.« Die Stimme der Großmutter klang wie das Rascheln des Mäusegrases, wie ein tonloser Windhauch ohne jede Kraft. »Der Traumplatz liegt im Zentrum...«
  


  
    »Da ist nirgendwo ein Traumplatz, Großmutter, es ist ein Tunnel, wir sind doch hindurchgegangen. Die Wände waren glatt, ohne Durchgang. Bitte lass mich die Wunden verbinden und dich nach Hause tragen. Ich kann es schaffen. Du wiegst doch nichts. Ich meine...«
  


  
    »Du meinst wohl, dass du eine kräftige junge Frau bist und den halben Vormittag über laufen und dabei auch noch eine Last tragen kannst, die so viel wiegt wie all das, was du in den letzten drei Tagen an Nahrung und Wasser zu dir genommen hast. Und ich glaube dir sogar. Aber ich muss träumen. Hier nun... nein, nach links, durch das Gras hindurch. Wir müssen nur ein kleines Stückchen hineingehen.«
  


  
    Vor ihnen ruhte der Grabhügel, dunkel und kompakt. An diesem Eingang gab es keinen Stein, nur eine runde Öffnung, halb hinter dem wuchernden Laubwerk des Hügels versteckt. Breaca hätte ihn glatt übersehen, wenn die Großmutter sie nicht darauf hingewiesen hätte. Sie bückte sich und zwängte sich seitlich durch die Öffnung, um ihre kostbare Last vor dem taunassen Gras zu schützen. Das Innere des Hügels war dunkler, als es im Mondlicht erschienen war, oder vielleicht war der Kontrast im Sonnenlicht einfach nur größer. Es roch nach Erde und uraltem Staub. Breaca spürte, wie der Boden unter ihren Füßen zerbröckelte. Als sie sich gegen eine Wand lehnte, um sich abzustützen, zerbröselte auch diese zu Staub. Sie richtete sich mit einem Ruck wieder auf. »Großmutter...?«
  


  
    »Vertrau mir. Wir sind fast da. Ich werde dich nicht in Gefahr bringen.« Sie klang leicht amüsiert. »Letzte Nacht warst du noch in deinem Traumzustand gefangen. Heute bist du eine Frau, und damit ist es wirklich höchste Zeit für dich, die Welt als das zu betrachten, was sie in Wirklichkeit ist. Geh neun Schritte vorwärts und bleib stehen... Gut. Jetzt dreh dich nach links, zur Herzseite, dort sollte ein Durchgang sein.«
  


  
    Sie hatte Recht, dort vorn, wo im Mondlicht nur vollkommen intakte Steine gewesen waren, klaffte jetzt ein Durchgang. Tief unten, aus der festgestampften Erde ausgehöhlt, befand sich eine Kammer. Breaca kauerte sich zu einer fast sitzenden Haltung zusammen und zwängte sich mit ihrer Last hinein. Die Großmutter tätschelte ihren Arm. »Danke. Nun lass mich hinunter, du hast mich schon weit genug getragen. Lege mich auf meine linke Seite, mit dem Kopf nach Westen... Hast du meinen Stab?«
  


  
    »Ja, er ist hier. Großmutter, bitte, lass mich jetzt...«
  


  
    »Nein. Ich danke dir. Ich habe deine Gesellschaft genossen, aber wir müssen uns nun trennen. Ich muss hier bleiben, und du musst zurück zu Macha und Airmid und zu den anderen, die auf dich warten. Es ist schon lange nach Sonnenaufgang, wenn du jetzt nicht losrennst, werden sie mit den Hunden ausschwärmen, um dich zu suchen.«
  


  
    »Dann werde ich sie hierher führen. Schwöre mir, dass du dann noch hier sein wirst.«
  


  
    »Ich schwöre es, wenn du mir schwörst, dass du nicht eher zurückkehrst, bis du mit Macha gesprochen hast.«
  


  
    Breaca lehnte sich auf die Fersen zurück. Es war vollkommen dunkel in der Kammer. Sie erspürte tastend das Gesicht der alten Frau. Es war jetzt plötzlich ganz glatt, die Haut fest über ihren Schädel gespannt. Breaca hatte den Tod schon oft genug gesehen, um ihn zu erkennen, wenn er nahte. Tränen strömten ungehindert über ihre Wangen. Sie wischte sie mit dem Handrücken ab. »Ich schwöre, dass ich nicht umkehren werde, ehe ich Macha gefunden habe. Bitte sei noch am Leben, bis ich wieder zurück bin. Bitte, ja? Ich möchte dich nicht verlieren.«
  


  
    »Du wirst mich doch auch nicht verlieren. Ich schwöre auch das.« Das Lächeln der Großmutter war so strahlend, dass es die Finsternis um sie herum zu erhellen schien. »Du musst daran denken, dass du den Schlangenspeer auf deinem Schild noch einmal nachzeichnest. Wenn du ihn vergessen haben solltest, frage Bán, wie der Speer in seiner Vision ausgesehen hat. Häng den Schild irgendwo auf, wo du ihn immer sehen kannst, und merke dir gut, was er dir sagt.«
  


  
    »Sowohl in die Vergangenheit zu sehen als auch in die Zukunft?«
  


  
    »Ja. Beides. Die Träume eines Volkes tragen sein Herz. Ohne die Träume bist du nichts anderes als ein wandelnder Toter. Aber wenn du nur die Träume hast und keine Kinder, die sie weitergeben, dann bist du nichts anderes als Staub. Vergiss das nicht. Und jetzt geh. Es ist Zeit für mich, zu träumen, und für dich ist es Zeit, dich auf den Heimweg zu machen.«
  


  
    Sie klang zumindest beherrscht und vernünftig; aber nicht umsonst war die ältere Großmutter schließlich sowohl eine der Meistgeliebten als auch eine der Meistgefürchteten. Breaca zog sich behutsam aus der Kammer zurück. Als sie sich aufrichtete, schlug sie sich prompt den Kopf an der Decke an. Als sie das erste Mal hindurchgegangen waren, war ihr der Gang nicht so niedrig erschienen.
  


  
    »Großmutter...?«
  


  
    »Lauf! Geh ganz durch den Tunnel hindurch bis zu dem Stein am Eingang. Und dreh dich nicht um. Sei stark! Ich werde dich nicht verlassen.«
  


  
    Breaca lief. Die Dunkelheit umzingelte sie. Noch bevor sie das Tageslicht erreicht hatte, war das schwache und mühsame Atmen der Großmutter zu einem Nichts verhallt.
  


  
    

  


  
    Während sie in Richtung Siedlung rannte, veränderte sich der Himmel. Dicke, regenschwere Wolken wälzten sich von Osten her heran. Die Sonne strahlte durch vereinzelte Risse in den Wolken wie durch einen Filter und ließ dort, wo vorher blendende Helligkeit gewesen war, plötzlich Schatten entstehen. Breaca überquerte den Fluss bei den Trittsteinen und hielt noch nicht einmal inne, um Nemain oder dem Wasser oder den Steinen ihren Dank dafür auszusprechen, dass sie sie trocken hielten. Der Pfad, der an den Bäumen entlang abwärts führte, war übersät mit Steinen und verschlungenen Wurzeln und Stolpergruben, die Breaca bei ihrem Aufstieg gar nicht aufgefallen waren. Sie stürmte in großen Sätzen darüber hinweg, ähnlich wie ein Reh, das von Jägern gehetzt wurde, und auch das wurde ihr erst später bewusst. Das Blut pulsierte in ihrer Brust und in ihrem Kopf und trübte ihren Blick, bis alles, was sie noch erkennen konnte, lediglich der Schlangenspeer und der Hase waren; der eine bewegte sich wellenförmig vor ihr durch die Luft, der andere lief neben ihr her. Breaca rannte unentwegt weiter, ohne eine einzige Pause einzulegen, um zu trinken oder um sich zu orientieren. Sie kannte den Weg mittlerweile gut und verließ ihn erst ganz zum Schluss, als ihr einfiel, dass das Osttor heute für sie verschlossen war und sie die Siedlung von der Westseite her betreten musste, durch das Frauentor, das nur bei dieser und noch bei einer einzigen anderen Gelegenheit benutzt wurde. Sie bog scharf nach Westen ab und sprintete an den Koppeln vorbei. Das graue Stutenfohlen erblickte sie und kam im Galopp auf sie zu, um dann, als Breaca einfach an ihm vorbeirannte, abrupt abzubremsen, auf der Hinterhand herumzuschwenken und schnaubend wieder davonzugaloppieren.
  


  
    Bevor Breaca ankam, wurden die Tore geschlossen, aber das war schließlich immer so, wenn eine Mädchen-Frau von ihren langen Nächten in der Einsamkeit zurückkehrte. Drinnen wartete bereits jemand auf sie, um die traditionellen Fragen zu stellen. Sie hatten sie darauf vorbereitet, viele Male, dass die zurückkehrende Frau so etwas wie ein neu geborenes Kind war und dass ihr erster Wiedereintritt in die Welt ihres Volkes sehr behutsam vonstatten gehen musste, dass die Traditionen genau befolgt werden mussten, weil sie andernfalls Gefahr lief, alles das, was sie für sich gefunden hatte, wieder zu verlieren. Breaca hatte ihnen geglaubt und so lange geübt, bis sie die vorgeschriebenen Formeln im Schlaf sprechen konnte. Aber in diesem Moment schlief sie nicht, und die Worte wollten ihr einfach nicht einfallen. Sie konnte an nichts anderes denken als daran, dass sie wieder zu Atem kommen musste und sie ihr Versprechen zu erfüllen hatte und Macha finden musste, bevor sie wieder zur Großmutter zurückkehren konnte. Die Tore waren aus glatt gehobelter Ulme gefertigt und mit den eingeschnitzten Symbolen Nemains geschmückt. Breaca warf sich keuchend gegen das Tor und hämmerte mit beiden Fäusten dagegen. Doch die Torflügel waren aus dickem, massivem Holz, dafür geschaffen, Feuer standzuhalten und einen Massenangriff von Speeren abzuwehren, sie klapperten deshalb nur leicht unter Breacas Fausthieben.
  


  
    »Wer kommt dort aus dem Königreich der Nacht?« Breaca kannte diese Stimme und konnte sie auch vage zuordnen, der Name jedoch fiel ihr nicht ein.
  


  
    »Breaca. Ich bin es, Breaca. Ich muss Macha finden! Hol sie her, schnell...«
  


  
    Daraufhin öffnete sich das Tor abrupt, so dass Breaca regelrecht hineinfiel. Airmid fing sie auf, bevor sie zu Boden stürzen konnte. »Breaca! Was ist passiert?«
  


  
    Breaca konnte kaum noch atmen. Ihre Lungen brannten wie Feuer. Ihr Speichel schmeckte nach Blut. Sie hätte sich niemals vorstellen können, dass das Sprechen solche Anstrengung kosten könnte. Sie brach in den Armen, die sie hielten, zusammen. »Die Großmutter... Du musst schnell kommen! Sie blutet! Und Macha. Ich habe geschworen, dass ich Macha finden werde...«
  


  
    Macha hatte noch niemals zuvor so streng, fast drohend gewirkt. Sie stand im Eingang des Frauenhauses, eine hoch gewachsene Gestalt, die sich als Silhouette gegen das Feuer im Hintergrund abzeichnete. Ihr Blick war stechend, wie der eines Adlers, ihre Brauen hochgezogen. »Wem hast du geschworen, und was hast du versprochen?«
  


  
    »Die Großmutter... die ältere Großmutter. Die Adler haben sie getötet... haben es versucht. Ich kann dich zu ihr bringen...«
  


  
    Macha trat einen Schritt zurück und schob den Türvorhang zur Seite. »Breaca, komm rein. Wir müssen miteinander sprechen.«
  


  
    »Aber...«
  


  
    »Ins Haus mit dir! Jetzt. Schnell.« Es war eine Stimme, die keinen Widerspruch duldete, und Breaca gab sich geschlagen.
  


  
    Mit etwas Hilfe konnte Breaca selbst gehen. Sie setzten sie am Feuerplatz nieder. Airmid setzte sich hinter sie, um sie zu stützen, ihre Hände auf Breacas Zwerchfell gelegt, um damit die Schmerzen beim Atmen zu lindern, ihre Beine nach vorn gestreckt, um Breaca wie ein Kind von allen Seiten her zu beschützen. Macha holte Wasser und bereitete für Breaca ein Getränk zu. Irgendjemand brachte kleine Kuchen aus gerösteten, mit Honig gesüßten Gerstenkörnern; es war eine Köstlichkeit, und dennoch schmeckten sie für Breaca in diesem Moment nur nach Sägemehl und Sand. Sie aß sie nur, weil man sie ansonsten nicht in Ruhe lassen würde. Als sie zu sprechen versuchte, wurde ihr das Wort abgeschnitten, und man bedeutete ihr, dass sie noch mehr essen müsse. Man wollte ihr nicht eher zuhören, als bis sie ihre Mahlzeit beendet hatte.
  


  
    Breaca hatte das Gefühl, sterben zu müssen oder unter dem Druck in ihrem Inneren förmlich zu zerplatzen, bis Macha endlich sagte: »Das reicht nun, lasst sie jetzt sehen, was sie sehen muss.« Die Frauen zogen sich zurück, um sich in einem Kreis um das Feuer herum zu versammeln. Airmid half Breaca aufzustehen und führte sie zu jenem Platz im hinteren Teil des Rundhauses, der am weitesten vom Feuer entfernt lag und wo mit einem Vorhang aus schwarz gefärbtem Pferdeleder ein Schlafplatz abgeteilt war.
  


  
    Breaca zitterte nun am ganzen Körper; ihre Hände und Füße waren fast taub. Sie sprach nur noch mit einem gepressten Flüstern und versuchte, die Wahrheit noch so lange zu ignorieren, bis man sie endgültig damit konfrontierte. »Es kann einfach nicht sein«, murmelte sie. »Ich habe sie doch gesehen. Ich habe mit ihr gesprochen. Sie gab mir ihren Stab, um den Speer...«
  


  
    »Es war die dritte Nacht deines Träumens. Und sie hatte schon sehr lange Zeit darauf gewartet.«
  


  
    Airmid weinte leise.
  


  
    Macha, so schien es, hatte zuvor ebenfalls geweint und würde ihren Tränen anscheinend auch jetzt gern freien Lauf lassen, beherrschte sich aber, um wenigstens deutlich sprechen zu können. »In einem Moment des klaren Blickes wirst du uns berichten, was sie zu dir gesagt hat und wie du sie zurückgelassen hast. Doch zuvor musst du sie dir ansehen und die Wahrheit erkennen.«
  


  
    Sie schoben den Vorhang beiseite. Die ältere Großmutter lag auf der linken Seite, mit dem Kopf nach Westen ausgerichtet. Ihr Haar war dünn, fast ganz verschwunden, aber ihre Haut war straff und glatt wie die eines jungen Mädchens, und das Lächeln auf ihren Lippen kündete von einem Neubeginn, dessen Größe keiner der Anwesenden ermessen konnte. Sie hielt ihren Stab mit beiden Händen umfasst, so wie ein Krieger seinen Speer in den letzten Augenblicken der Schlacht halten würde. Breaca bückte sich, berührte das Ende des Stabes und musste feststellen, dass es ganz trocken war und ohne jegliche Überreste von Blut oder zertrümmertem Knochen. Es war einzig und allein ihre Schuld; sie hatte bei ihrer Rückkehr nicht den Gang der Zeremonie befolgt, und alles, wovor man sie vorher gewarnt hatte, trat nun ein. Sie verlor den Kopf, geriet völlig außer sich vor Verzweiflung, und die Einzige, die ihr noch hätte helfen können, lag dort unten auf dem Boden, nun gänzlich aus ihrer Reichweite entschwunden. Ihr Verstand entglitt ihr, wie Wasser, das durch Finger rinnt, und ließ Breaca leer, elend und unfähig, auch nur einen einzigen Gedanken zu fassen, zurück. Als sie sprach, schien ihre Stimme aus ganz anderen Teilen des Raums zu kommen und hallte ihr als ein Echo entgegen. »Ich habe sie im Grabhügel zurückgelassen«, sagte sie. »Sie hat mir versprochen, dass sie mich nicht verlassen würde, sie hat es mir versprochen…«
  


  
    »Sie wird dich auch nicht verlassen. Sie ist in deinem Traum zu dir gekommen. Und auf diese Weise wird sie auch für immer bei dir sein.«
  


  
    Airmid hatte sich verändert, so als ob etwas in ihrem Inneren zerbrochen wäre und als ob sie Trost brauchte, mehr als jemals zuvor. Sie und Breaca saßen zusammen, standen einander in ihrem Schmerz bei, und weinten um das, was sie verloren hatten. Keiner, der der älteren Großmutter nicht gedient hatte, konnte den Kummer auf diese Weise nachvollziehen. Schließlich forderte Macha die beiden jungen Frauen auf, sich zu erheben und ihre Plätze am Feuer einzunehmen, um noch einmal die letzten Fäden der Wiederkehr-Zeremonie aufzunehmen. Wäre Breaca dem traditionellen Weg gefolgt, wäre sie jetzt mit der älteren Großmutter und den anderen Träumern zusammengetroffen und hätte ihnen ihre Geschichte erzählt. Die anderen hätten sie verstanden und die Wahrheit, die darin versteckt lag, für Breaca aufgedeckt. Doch obwohl die ältere Großmutter nun nicht mehr unter ihnen weilte, wäre es nicht richtig gewesen, den anderen, die sie schließlich ebenfalls geliebt hatten, ihre letzten Worte vorzuenthalten. Also setzte sich Breaca ans Feuer und erzählte allen die Geschichte von ihren Nächten in der Einsamkeit, von der leeren Trostlosigkeit der Kälte und von dem Nebel, der sie bei ihrer Reise über den Fluss begleitet hatte, von der Begegnung mit der Wasserratte und von all den Dingen, die sich auf der anderen Seite des Grabhügels ereignet hatten.
  


  
    Nachdem sie geendet hatte, versank sie in Schweigen. Eine der älteren Frauen ergriff daraufhin das Wort; es war die Schwester von Eburovics Mutter, und sie war gleich nach der Großmutter die älteste der Frauen, was sie, wenn man es genau betrachtete, nun zur neuen älteren Großmutter machte. Sie war eine Handelnde, keine Träumerin; sie zauberte mit Hilfe von Leder und Holz und nahm Dinge, die Eburovic hergestellt hatte, und verlieh diesen eine Bedeutung und eine Ausstrahlung, die Silber oder Gold allein niemals hätten schaffen können. Im letzten Jahr hatte sich die Arthritis in ihren Hüften eingenistet, und sie verlor die Kraft in ihren Beinen. Breaca lauschte dem Rhythmus ihrer Stimme, nicht jedoch den Worten, die sie sprach, und fragte sich dabei, ob dies eine notwendige Eigenschaft für die Position der älteren Großmutter war, nämlich dass sie die Augen und Glieder von anderen brauchte, die ihr halfen, und wenn dies der Fall sein sollte, wer dann derjenige sein würde, der dieser älteren Großmutter zu dienen hatte. Zum ersten Mal war sie froh darüber, dass sie die Kindheit hinter sich gelassen hatte und zur Frau geworden war, denn somit konnte sie nicht mehr zu dieser Pflicht herangezogen werden.
  


  
    »Breaca?« Macha hatte ihren Namen schon zweimal gesagt, doch Breaca hatte sie nicht gehört. Sie hob den Kopf. Die Welt um sie herum drehte sich langsam, und ihre Gedanken waren nicht schnell genug, um mit dem Geschehen mithalten zu können. Sie zwang sich, ihre Aufmerksamkeit auf die Bewegungen von Machas Mund zu konzentrieren, um auf diese Weise ihre Worte auszumachen. »Breaca, du musst deinen Schild bemalen, jetzt, bevor du schlafen gehst. Wir werden dir die Farbe holen und dir helfen, aber du musst den Schlangenspeer so malen, wie du ihn gesehen hast. Schaffst du das?«
  


  
    Breaca schloss die Augen und sah den Krieger der Ahnen vor sich, mit dem aufgemalten Schlangenspeer auf seinem Unterarm. In Gedanken trat sie noch näher an ihn heran, um auch jedes Detail erkennen zu können. Dann öffnete sie wieder die Augen. »Ich glaube schon, ja.«
  


  
    »Welche Farbe brauchst du?« Es war die ältere Großmutter - die neue ältere Großmutter -, die diese Frage stellte. Sie kannte sich mit den Farben und ihrem Herstellungsprozess besser aus als jeder andere, und sie würde jede verlangte Farbe, ganz gleich, welche, zur Hand haben, wenn Breaca nur die Antwort gewusst hätte. Aber sie wusste sie nicht. »Die Männer haben den Speer mit Färberwaid auf ihre Haut gemalt, mit dem blauen Färberwaid, der mit Eiweiß gemischt wird, nicht mit dem silbernen, der mit Bärenfett angesetzt wird.«
  


  
    »Hat sie… hat man dir gesagt, dass du ihn in Blau malen sollst?« Neben Breaca saß Airmid, die nun nicht länger weinte, sondern langsam und bedächtig sprach, weil sie diejenige war, die diese Erfahrung als Letzte vor Breaca gemacht hatte, und weil es ihr möglicherweise am wichtigsten war, dass die Zeichnung richtig ausgeführt wurde.
  


  
    Breaca schüttelte den Kopf. »Das hat sie nicht gesagt. Sie sagte nur, dass ich Bán fragen solle, wie er den Schlangenspeer in seiner Vision gesehen hat. Aber das können wir jetzt ja nicht tun. Er ist ein Junge, und wir können ihn ja nicht hier ins Frauenhaus holen, um ihn zu fragen...«
  


  
    Ihre Worte endeten in Schweigen. Aller Augen richteten sich auf Macha, die ihre Schultern bewegte und die Muskeln anspannte, ganz so, als ob sie eine neue Last erprobte. Sie war nun die älteste der Träumerinnen, und diese Position brachte ihre ganz eigenen Verpflichtungen und eine besondere Verantwortung mit sich. Sie starrte in die Dunkelheit am Ende des Raums und runzelte die Stirn. Nach einer Weile sagte sie: »Bán wurde am Tag der Herbst-Tagundnachtgleiche geboren. Und die ist in diesem Jahr noch nicht gewesen, somit ist er immer noch acht Jahre alt und hat darum die Erlaubnis, das Frauenhaus zu betreten. Im Übrigen ist das auch nicht das erste Mal in diesem Jahr. Airmid, würdest du ihn bitte suchen und ihm sagen, dass er herkommen soll? Er wird wahrscheinlich Eburovic und Sinochos helfen, die Toten-Plattform für die ältere Großmutter zu errichten. Sie sind in der Scheune gleich vor dem Tor.«
  


  
    Bán war zwar tatsächlich noch erst acht Jahre alt, aber es war wiederum auch schon ein halbes Jahr her, dass er das letzte Mal im Frauenhaus gewesen war, und sein Leben hatte sich seitdem immens gewandelt. Das letzte Mal war er noch ein verängstigtes, orientierungsloses Kind gewesen, dessen Traum schwer auf ihm lastete und das mit gesenktem Haupt bei seiner Mutter Schutz gesucht hatte. Jetzt dagegen folgte er Airmid voller Stolz und Respekt und mit erhobenem Blick und gestrafften Schultern. Breaca beobachtete, wie er zur Tür hereinkam und seinen Platz am Feuer einnahm, als ob er dort geboren wäre. Sein Blick wanderte über die Runde der versammelten Frauen, blieb dann auf seiner Mutter, auf der neuen älteren Großmutter und schließlich, mit einem plötzlichen freudigen Aufleuchten in seinen Augen, auf Breaca ruhen. Airmid hatte ihm also noch nicht gesagt, dass sie zurückgekehrt war. Sie zwang sich, ihm zuliebe zu lächeln, und beobachtete, wie er sie von oben bis unten musterte, ihr zerzaustes, verklettetes Haar und die Spuren des kürzlichen Weinens, die Schnittwunden auf ihren Beinen und Armen, die Tränenflecken auf ihrer Tunika. Was auch immer in ihren Nächten in der Einsamkeit eine reine Vision gewesen sein mochte, das Kriechen durch die Stechginsterhecke war real gewesen, und irgendwann hatte etwas auf ihren Arm eingeschlagen und dabei einen blauen Fleck hinterlassen, wie er vielleicht von einem herabfallenden Speerschaft stammen konnte. Als Bán den Bluterguss sah, verschwand sein Lächeln, und er runzelte die Stirn, genauso wie seine Mutter, mit einer zerknitterten Linie über jedem Auge.
  


  
    Breaca beugte sich zu ihm hinüber und berührte beruhigend seinen Arm. »Mir geht es gut. Ich werde später noch einmal zu dir kommen und mit dir sprechen. Nun möchte die ältere Großmutter dir gern ein paar Fragen stellen.«
  


  
    Bán riss alarmiert die Augen auf. Er kannte ebenso gut wie jeder andere das Tabu, den Namen der Toten auszusprechen. Breaca nickte zur Linken hin, und er entspannte sich wieder. Es hatte sich bereits herumgesprochen: Sie, die die ältere Großmutter war, ist nicht mehr länger unter uns. Eine Neue hat ihren Platz eingenommen. Dennoch würden sie alle noch eine Weile brauchen, um sich daran zu gewöhnen. Selbst diejenigen, die das wussten und zudem auch noch die Zeit hatten, sich damit abzufinden, brauchten einen Augenblick, bis sie ihren Blick in die richtige Richtung gewandt hatten. Als sie sich der Aufmerksamkeit aller Anwesenden sicher war, nickte die neue ältere Großmutter langsam.
  


  
    »Bán Hasenjäger.« Ihre Stimme hatte so gar keine Ähnlichkeit mit der ihrer Vorgängerin. Sie sprach immer noch so, wie Macha sprach oder Nemma oder irgendeine der anderen Frauen; sie sprach mit dem melodischen Tonfall und dem munteren Rhythmus, in den das Lachen, aber auch der Kummer des täglichen Lebens einflossen. Sie hatte es noch nicht gelernt, genau jenen Ton anzuschlagen und ihren Worten genau jenen Nachdruck zu verleihen, die alle anderen veranlassten, ihre Gespräche zu unterbrechen, um ihr zuzuhören. Gleichwohl konnte Breaca, als die neue ältere Großmutter zu sprechen begann, schon die Anfänge dieser neuen Sprechweise heraushören, die gegen Ende sogar noch deutlicher zum Vorschein kamen. »Es wird schwer für dich werden, und wir haben es uns mit unserem Entschluss, dich zu fragen, nicht leicht gemacht, aber für deine Schwester und die Vollständigkeit ihres Traumes ist es sehr wichtig. Ich habe nun einige Fragen an dich. Wirst du sie um ihretwillen beantworten?«
  


  
    Bán wurde sehr still. Breaca sah, wie seine Finger zuckten und das Zeichen machten, mit dem man Nemain seinen Dank zum Ausdruck brachte und sie gleichzeitig um ihre Hilfe bat. »Ja«, sagte er. »Ich werde antworten.«
  


  
    »Ich danke dir. In diesem Sommer, zur Zeit der Mittsommer-Versammlung, hattest du eine Vision, in der das Kriegsheer der Eceni von einem Kampf zurückkehrte. An der Spitze dieses Heeres entdecktest du auch deine Schwester, in Kriegerkleidung, ist das richtig?«
  


  
    Er nickte. Als es klar war, dass von ihm eine gesprochene Antwort gewünscht wurde, antwortete er mit: »Ja.«
  


  
    »Gut. Danke. Wie genau erinnerst du dich an deine Vision?«
  


  
    Er schloss die Augen. Sein Kopf bewegte sich, als ob irgendjemand neben ihm gesprochen oder mit den Fingern geschnippt hätte, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Als er wieder nach vorne blickte, öffnete er die Augen und sagte: »Ich erinnere mich noch gut daran.«
  


  
    »In Ordnung.« Die neue ältere Großmutter gab Airmid ein Zeichen. Nun wurde der Schild, der über Breacas Bett hing, herbeigebracht, aber er war immer noch in seiner Schutzhülle. Sie reichten ihn um das Feuer herum bis zu seiner rechtmäßigen Besitzerin. Bán beobachtete, wie seine Schwester den Schild entgegennahm, und sah auf ihrem Gesicht die gleiche Erleichterung, die auch er jedes Mal spürte, wenn er Hail nach einer Zeit der Trennung wieder sah. Breaca streifte die Hülle aus Kalbsleder mit den aufgemalten Symbolen der Bärin und des Zaunkönigs ab, und darunter erkannte er, in einem leuchtenden Blau gezeichnet, den Schlangenspeer, wie ihn die ältere Großmutter damals im Sommer gemalt hatte, damit Breaca den Trinovantern gegenübertreten konnte.
  


  
    »Das ist nicht richtig!« Bán hatte es ganz impulsiv gesagt, ohne nachzudenken und ohne gefragt worden zu sein, und er war sich seines ungehörigen Benehmens auch durchaus bewusst. Er lehnte sich zurück und entschuldigte sich, noch ehe er zu Ende gesprochen hatte. »Es tut mir Leid, ich wollte nicht... er sieht nicht so aus wie der in meiner Vision. Dieser Speer hier ist nicht derjenige, den ich gesehen habe.«
  


  
    »Das ist gut. Kannst du ihn für uns zeichnen, denjenigen, den du gesehen hast?«
  


  
    Die neue ältere Großmutter war weniger schroff, als die alte es gewesen war. Als Bán lediglich verwirrt dreinblickte, lächelte sie und deutete zu dem Aschehäufchen neben dem Herdfeuer hinüber. Er nahm einen kleinen Zweig und brach ihn einmal durch, um ein sauberes Ende zu haben. Er schloss die Augen, um seine Vision noch einmal zu überprüfen, dann beugte er sich vor und zeichnete in die Asche hinein. Seine Zeichnung sah nicht so viel anders aus als die auf dem Schild, doch der Schwanz der Schlange war geschwungener, und beide Enden hatten einen Kopf. Er richtete sich auf und betrachtete beide Abbilder prüfend, sowohl das auf Breacas Schild als auch seine eigene Zeichnung, verglich sie miteinander und dann beide zusammen mit dem Bild in seinem Kopf. Seine Zeichnung sah dem Bild ähnlicher. Er nickte nur einmal, um dies zum Ausdruck zu bringen, denn er wollte nicht zu viel des Aufhebens darum machen. »Und der Speer war rot«, fügte er hinzu, »dunkelrot, so wie Breacas Haar, wenn ein Schatten darauf fällt. Als ob er mit Pferdeblut gezeichnet wäre, das niemals trocknete.«
  


  
    Die neue ältere Großmutter schenkte ihm ein warmes Lächeln. »Danke. Das hast du gut gemacht. Du kannst jetzt wieder gehen. Sag Eburovic, dass seine Tochter, die Kriegerin, zur Frau geworden ist.«
  


  


  
    ZWEITER TEIL
  


  
    Herbst A.D. 36 - Frühjahr A.D. 37
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    VIII
  


  
    Luain mac Calma, jedermann als der irische Händler bekannt, fiel auf dem schwankenden Deck der Greylag auf die Knie und spürte, wie sich ihm der Magen umdrehte. Seine Gedärme schlangen sich umeinander, zogen sich krampfartig zusammen und wrangen sich aus, so wie sie es schon unzählige Male seit Beginn der Überfahrt getan hatten. Das Schiff schlingerte wie betrunken in der hohen Dünung, und prompt begann das Erbrechen von neuem. Luain krümmte sich vornüber und würgte, bis ihm die Brust schmerzte und der Kopf brannte und ihm der Schweiß in Strömen am Körper herablief; doch alles, was er erbrach, waren ein paar Tropfen grünen Blasenschaums. Beim letzten und beim vorletzten Mal war es genau das Gleiche gewesen; es war schon lange her, seit sein Magen das letzte Essen von sich gegeben hatte, und das Einzige, was jetzt noch hochkam, war das Salzwasser, das er seit dem letzten Mal geschluckt hatte. Gallenflüssigkeit tropfte von seinen Fingern, und er beobachtete, wie sie sich zu einer kleinen Pfütze auf dem Deck sammelte, bevor ein weiterer gewaltiger Brecher über das Schanzkleid hinwegschlug und ihn gegen massives Eichenholz schleuderte, um ihn bis auf die Haut zu durchnässen und sich in einem eiskalten, salzigen Schwall in seine Augen, seine Nase und seine Kehle zu ergießen. Der ersten Welle folgte unmittelbar darauf die zweite, die seinen Körper hochhob und ihn rückwärts Richtung Heck wirbelte. In diesem Moment hätte er um ein Haar das Haltetau losgelassen und sich von den gewaltigen Wassermassen über die Reling reißen lassen. Es war nur die Angst, die ihn veranlasste, sich weiter daran festzuhalten. Luain der Ire fürchtete sich nicht vor dem Tod, noch nicht einmal vor dem Tod durch Ertrinken, aber er hatte tatsächlich große Angst davor, die Gelübde nicht erfüllen zu können, die er vor den Göttern, an die er glaubte, abgelegt hatte; und der Gedanke, ihnen womöglich verfrüht gegenübertreten zu müssen, lange bevor sein Lebenswerk vollendet war, zwang ihn, das Tau aus gedrehtem Hanf aufs Neue zu packen und sich mit aller Kraft daran festzuklammern.
  


  
    Der Bug hob sich abermals, als das Schiff aus einem tiefen Wellental auftauchte und den Kamm der nächsten meterhohen Woge zu bezwingen versuchte. Das Deck neigte sich schräger und immer schräger, bäumte sich wie ein wütendes Hengstfohlen auf, bis es wahrscheinlich erschien, dass das gesamte Schiff nach hinten umkippen würde. Die Pferde unten im Laderaum schrien voller Angst, doch es war niemand da, der sich um sie kümmern konnte. Luain machte einen Schritt auf die vordere Luke zu und blieb dann wieder stehen. Der Gedanke, die rotbraune thessalische Stute zu verlieren, schmerzte ihn sogar noch mehr als das Schlagen der See, doch wenn er zu ihr hinunterging, würde er damit weder sie noch sich selbst retten. Er sprach gerade das Gebet für verlorene Seelen - seine und die seiner Stute -, als die See wieder zurückwich und der Rumpf der Greylag abermals klatschend auf das Wasser aufschlug und in einer Rückströmung schlingerte. Luain blieb kraftlos liegen und ließ seinen Magen wieder einmal sein Schlimmstes tun. Irgendwo unten in der Dunkelheit des Frachtraums machte eine trächtige Stute all den verzweifelten Lärm, den auch er am liebsten gemacht hätte.
  


  
    Mac Calma hatte sich bisher immer für einen guten Seemann gehalten. Seit nunmehr zwei Jahren befuhr er die Handelsroute zwischen der Südküste von Britannien und den Märkten Galliens, um große, gescheckte Kampfhunde, reifes Getreide, Rohleder und ungegerbte Felle zum Kontinent zu befördern, wo sich die besten Preise für solche Waren erzielen ließen. Auf seiner Rückreise pflegte er all das mitzubringen, was das kürzlich dem Römischen Reich einverleibte Gallien anzubieten hatte: feines Tafelgeschirr, grünes Glas, gegerbtes Leder und - noch besser als alle diese Dinge - gute Jahrgangsweine von den sonnigen Weinbergen Roms. Er brachte seine Waren per Schiff in die Häfen an den Ufern des großen Flusses und beförderte sie von dort aus mit Karren ins Landesinnere, um sie in den Residenzen von Cunobelin, dem Sonnenhund, zu verkaufen, die einen halben Tagesritt weiter nördlich lagen, und an Berikos von den Atrebatern, drei Tagesreisen Richtung Süden. Diese beiden waren sehr erpicht auf die römischen Luxusgüter, auch wenn der Rest ihrer Welt sie nicht haben wollte, und Luain der Händler stand in dem Rufe, der Mann zu sein, der alles beschaffen konnte - oder beinahe alles -, wenn man ihn nur richtig darum bat und wenn ihm die Farbe deines Geldes gefiel. Angesichts dessen war es vielleicht überraschend, dass er erst einmal zuvor gebeten worden war, Pferde zu transportieren, und das war im Hochsommer gewesen, bei schönem Wetter und relativ ruhiger See, als sie die kurze, nur einen halben Tag dauernde Überfahrt von der Flussmündung zu dem gallischen Hafen Gesoriacum gemacht hatten. Dennoch war eine der Stuten in Panik geraten und hatte nicht weit oberhalb der Wasserlinie ein Loch in die Holzverschalung getreten, und die gesamte Besatzung, einschließlich mac Calmas, war dazu abkommandiert worden, sich ins Zeug zu legen und nach Leibeskräften zu schöpfen, um zu verhindern, dass das Handelsschiff auf den letzten Seemeilen der Reise mit Mann und Maus unterging. Jetzt schoss Luain der Gedanke durch den Kopf, dass ein Loch in der Bordwand die schnellste und sauberste Art sein könnte, um die derzeitige Seereise zu beenden, dass er den Pferden aber ja zu Beginn der Überfahrt die Beine gefesselt hatte, eben um sie davon abzuhalten, sich selbst oder der Greylag Schaden zuzufügen. Und selbst wenn er das nicht getan hätte, so besaß doch jetzt keines der Tiere mehr genügend Kraft, um ein Loch in eine Eierschale zu treten, geschweige denn in ein sinkendes Schiff.
  


  
    Das krampfartige Würgen hörte schließlich auf. Luain rappelte sich wieder hoch, wischte sich das Wasser aus dem Gesicht und kämpfte darum, Halt auf dem schwankenden Deck zu finden. Ein Stück weiter rechts von ihm stand Segoventos, der Kapitän der Greylag, und begrüßte ihn mit einem kläglichen Grinsen. Der Ire winkte zurück und rief laut: »Schaffen wir es noch bis zur Küste?«
  


  
    Der Kapitän starrte ihn verständnislos an. Luain legte seine Hände trichterförmig um den Mund und rief abermals. Der tosende Sturm erfasste den Klang seiner Stimme, zerriss ihn in tausend Fetzen und schleuderte ihn Luain wieder ins Gesicht zurück, begleitet von einem frischen Schwall Salzwasser. Segoventos von den Osismi, ein freier Mann und Schiffskapitän aus Gallien, zuckte nur die Achseln und strich sich in einer beredten Geste mit dem Daumen über die Kehle, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Takelwerk zu, das bereits an zwei Stellen zerrissen war, dem Mast, der im Moment noch Stand hielt, und dem wild wogenden Meer, in der schwachen Hoffnung, dass er sein Schiff - die Freude seines Herzens - davor bewahren könnte, sich auf der nächsten heranrollenden Welle das Rückgrat zu brechen. Es war kein Kampf zwischen ebenbürtigen Gegnern. Noch während er sich umdrehte, krachte ein meterhoher Brecher über den Bug und setzte die Decks unter Wasser. Das Schiff bäumte sich auf und erzitterte heftig unter dem Ansturm der Wassermassen. Segoventos kämpfte verzweifelt mit dem Steuerrad. Unten im Laderaum schrie ein einjähriges Fohlen voller Todesangst und verstummte dann erschreckend abrupt. Luain fluchte lästerlich und ließ das Haltetau los. Er machte einen einzigen gleitenden Schritt Richtung Steuerrad und legte eine Hand trichterförmig um das Ohr des Kapitäns.
  


  
    »Die Pferde... ich werde mich um die Pferde kümmern...« Selbst aus dieser Nähe musste er schreien, um das Heulen des Sturms zu übertönen.
  


  
    Segoventos schüttelte den Kopf. »Vergiss es. Sie sind seekrank und völlig wahnsinnig vor Angst. Du wirst überhaupt nicht an sie herankommen... halt dich fest, verdammt noch mal, Mann...«
  


  
    Er warf Luain ein Tau zu, und dieser fing es instinktiv auf. Eine weitere Welle rollte drohend auf die Greylag zu, jetzt aus einem anderen Winkel, und traf sie mit voller Wucht breitseits. Diesmal schrie das Schiff förmlich auf, noch lauter als die Pferde. Das Spantenwerk gab Geräusche von sich, von denen Luain gar nicht gewusst hatte, dass es sie überhaupt erzeugen konnte, und in der Takelage gingen drei weitere Taue entzwei. Hoch oben über ihren Köpfen riss sich das Segel von den Brassen los und peitschte ungehindert im Wind. Selbst jetzt, auf dem Höhepunkt des Unwetters, während der orkanartige Sturm und der strömende Regen und die See ihr Bestes taten, um sie taub zu machen, hörte jeder einzelne Mann auf dem Schiff das Knallen der Segelleinwand und sah zum Mast hoch, wohl wissend, was das Geräusch bedeutete. Dann blickten sie alle bis auf den letzten Mann zu Segoventos hinüber und beschworen ihn stumm, sie zu retten. Der große, stämmige Mann stand einen Moment lang völlig fassungslos und wie gelähmt da, dann stemmte er beide Füße auf die Decksplanken und lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht auf das Steuerrad, während er verzweifelt darum kämpfte, das Schiff zu wenden und aus dem Wind zu drehen.
  


  
    Die Greylag war seine Ehefrau, seine Geliebte und seine Tochter. Er liebte sie ebenso innig, wie Luain seine thessalische Stute liebte, und er hatte schon eine halbe Ewigkeit länger mit ihr gelebt, bei ihr geschlafen und sich um sie gekümmert, als es der Händler mit seinem Pferd getan hatte. Jetzt verwendete er seine gesamte beträchtliche Körperkraft darauf, das Ruder herumzureißen, um die Greylag durch äußerste Willensanstrengung und Muskelkraft zum Abdrehen zu zwingen. Einen kurzen Moment lang sah es so aus, als könnte es ihm gelingen. Luain betete so inständig, wie er noch nie zuvor gebetet hatte, und er wusste, der Rest der Besatzung betete mit ihm. Die Pferde verstummten. Selbst der prasselnde Regen blieb für einen Augenblick aus, als sich die winzige, wackere Erbsenschote aus Holz verzweifelt abmühte, ihrem Herrn und Meister das zu geben, was er haben wollte - und es dann doch nicht schaffte. Die Götter des Meeres lassen sich nun einmal nicht so leicht ablenken. Mit einem Übelkeit erregenden Knacken wie von einem brechenden Armknochen griffen sie aus den Tiefen des Ozeans herauf und brachen die Steuerradsäule mittendurch. Von der See befreit, schwang das zerbrochene Ende wild herum, und der Kapitän stürzte rücklings auf die Decksplanken und schlug sich hart den Kopf, als die Greylag - dem Befehl ihrer neuen Herren gehorchend - sich mit der Breitseite nach der See drehte und in die mörderischen Wellen hineinpflügte.
  


  
    »Segoventos!«
  


  
    Der Ruf kam aus der Nähe des Bugs, doch Luain war bereits an Ort und Stelle und kniete neben dem Kapitän, während er vorsichtig seinen Kopf hochhob und ihm mit den Fingern durch das von Salz verfilzte Haar strich, um seinen Schädel auf Brüche oder Wunden abzutasten. Er fand jedoch keine. Der stämmige Mann schüttelte seine Hand ab und hievte sich ächzend hoch.
  


  
    »Wir sind verloren.« Die Worte drangen durch die Dunkelheit an Luains Ohr, von Windböen getragen. Das breite, bärtige Gesicht des Kapitäns war ihm zugewandt. Luain hatte den Mann niemals weinen sehen, weder während der zwei Dutzend harter, stürmischer Überfahrten, die sie bisher gemeinsam durchgestanden hatten, noch während der zehnmal so vielen Nächte, die sie betrunken an Land verbracht hatten. Jetzt weinte er, so dass die Tränen das Salzwasser von seinem Gesicht wuschen. »Sie wird jetzt manövrierunfähig durch den Sturm treiben, bis sie zerbricht, und das wird passieren, lange bevor wir Land sehen. Ich habe dich um deine Pferde gebracht. Es tut mir Leid.«
  


  
    Es gab nichts mehr darauf zu sagen. Das war immer das Risiko, und Ertrinken war noch lange nicht die schlimmste Todesart. Luain der Ire, der nicht ausschließlich Kaufmann war, fühlte sein Ende nahen und veränderte die Art und Weise seines Gebets. Gefangen in den Klauen des Unwetters, während Sturm und Regen sein Gesicht wie mit eisigen Nadeln peitschten und das schwankende Deck sich nach besten Kräften bemühte, ihm die Beine zu brechen, tat er, was er konnte, um mit sich selbst und seinen Göttern Frieden zu schließen. Und weil er bald sterben würde und es keine Rolle mehr spielte, und weil es stockfinster war und das Heulen des Orkans überwältigend und weil irgendwo dort oben hinter den Wolken ein Mond war, den er gerne noch ein letztes Mal in seinem Leben gesehen hätte, sprach er sein Gebet laut, ohne sich um den starren Blick des Kapitäns zu kümmern.
  


  
    Er zog sich an einem Tampen hoch und stellte fest, dass er stehen konnte. Das Viereck des Rahsegels flatterte über seinem Kopf im Sturm. Früher einmal hatte das Segel weiß geleuchtet, und die schwarze Gans, die es zierte, war im Gleitflug am Masttop geschwebt, so dass sie bereits aus der Ferne zu erkennen gewesen waren, lange, bevor sie in den Hafen einliefen. Jetzt hatte der Regen das Segeltuch von oben bis unten schwarz gefärbt, und die Umrisse der Gans verschwammen und verschmolzen mit dem Rest. Dennoch war sie immer noch etwas, zu dem Luain beten konnte, und er ließ seine Stimme in ihrer ganzen Lautstärke erschallen, um das Heulen des Sturms zu übertönen. Er hatte eine gute Stimme, und sie war sogar noch besser, wenn er die Töne freiließ und zu singen begann. Überall auf dem Schiff unterbrachen die Männer ihre eigenen Gebete und hielten inne, um ihm zuzuhören. Von irgendwoher fiel eine höhere, hellere Stimme in seinen Gesang ein und verband sich mit der seinen. In Gedanken versuchte er herauszufinden, wessen Stimme das sein mochte, und war über die Antwort nur teilweise überrascht.
  


  
    Luain sang noch immer, als der Junge am Bug plötzlich laut aufschrie. Da er zuerst glaubte, der andere wäre über Bord geschwemmt worden, erweiterte Luain sein Gebet, um auch dieses neue Todesopfer mit einzuschließen. Dann fiel noch eine weitere Stimme in sein Lied ein, lauter und kräftiger als die erste. Der Sänger beobachtete, wie der Kapitän auf seiner Rechten den Blick von der tosenden, sturmgepeitschten See losriss, sich das Wasser aus den Augen wischte und es dann gleich noch einmal tat, so als ob das, was er sah, einfach nicht möglich sein könnte.
  


  
    »Ja!«
  


  
    Das Wort traf Luain breitseits, so wie es die Welle getan hatte. Er zuckte erschrocken zusammen, und seine Stimme stockte. Segoventos wirbelte zu ihm herum und stach mit seinem Finger wie mit einem Speer durch die Dunkelheit. »Sing weiter, Mann, sing weiter! Es funktioniert!« Dann brüllte er: »Math! Mach, dass du auf diesen verdammten Mast raufkletterst, wenn du am Leben bleiben willst! Brennos! Curo! Flickt die Takelage! Und ihr anderen seht zu, dass ihr das Segel in den Wind dreht. Wer hat denn gesagt, dass wir unbedingt ein Ruder brauchen, um ein Schiff zu steuern, wenn wir doch guten Wind haben und ein Segel, mit dem wir lavieren können?« Er wandte sich wieder zu Luain um, übers ganze Gesicht grinsend. »Halt dich gut fest. Es wird eine ziemlich holprige Fahrt werden, und es kann sein, dass du am Ende ein paar Züge schwimmen musst, aber wir werden schon dafür sorgen, dass deine Pferde sicher an Land kommen.«
  


  
    Das Schiff war mit einem Mal ein völlig veränderter Ort. Männer, die gegen das Spantenwerk geschleudert worden waren, bewegten sich wieder und rannten kreuz und quer über das Deck. Der Junge am Bug, ein gertenschlanker, geschmeidiger Fünfzehnjähriger mit weizenblondem Haar und mädchenhaft zarter Haut, kletterte den Mast hinauf und holte ein zerrissenes Ende der Takelage herunter. Andere reparierten zerbrochene Spanten und schlugen neue Haltebolzen ein. Luain mac Calma, der unermüdlich weitersang, klammerte sich an seinem Tau fest und an jedem massiven Stück Holz, das er finden konnte, und starrte dabei angestrengt über die Reling in die Finsternis, während er zu erkennen versuchte, was der Kapitän und seine Mannschaft gesehen hatten. Sie bekamen die Greylag langsam wieder unter Kontrolle, obwohl sie sich so erbittert dagegen wehrte, wie sich ein Bulle gegen ein Halfter wehrt, doch sie vermochte nichts gegen die vereinten Bemühungen der Männer und das Geschick des Kapitäns auszurichten, und nicht zuletzt hatte auch der Wind inzwischen die Partei gewechselt und gedreht, um jetzt von achtern her zu wehen, so dass er das Schiff durch die Wellen hindurchtrieb und nicht mehr quer über sie hinweg.
  


  
    In einem Augenblick relativer Windstille wandte sich der Kapitän zu Luain um und lächelte breit. »Du hast es nicht gesehen, oder?«
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Dort drüben.« Segoventos zeigte nach Steuerbord und schwang dabei seinen Arm mit der Schaukelbewegung des Schiffes herum, so dass sein Finger einen festen Punkt in der Dunkelheit markierte. »Land.«
  


  
    Luain spähte angestrengt in die Richtung, in die der Mann zeigte. Die Welt war vollkommen schwarz. Er heftete seinen Blick auf die Stelle, wo er den Horizont vermutete, und hielt nach der weißen Gischtspur von Brechern auf einem Strand Ausschau, die ihm das zeigen würde, was die anderen gesehen hatten. Er sah aber nichts.
  


  
    »Nicht da. Dort.« Segoventos’ Arm schwang zurück, um jetzt Richtung Heck zu zeigen. »Deine Freunde warten schon. Wir sind einen halben Mond zu früh dran, und trotzdem warten sie bereits. Sie haben ein Feuer für uns angezündet.«
  


  
    »Ein Feuer? Bei diesem Wetter?« Die Hoffnung, die für einen Moment in seinem Herzen aufgeflackert war, erlosch wieder. Sie würden nicht die Ersten sein, die in dem fatalen Irrglauben ertranken, sie segelten schnurstracks dem Paradies entgegen. »Wer könnte denn bei diesem Unwetter ein Feuer am Brennen halten?«
  


  
    »Das weiß ich nicht. Aber ich sehe nun mal, was ich sehe, und wenn es Eburovic von den Eceni ist, der gekommen ist, um deine thessalische Stute zu kaufen, dann wirst du ihm einen fairen Preis nennen, sonst lasse ich dich an den Mastkorb fesseln und gebe dein Pferd als Gastgeschenk weg.«
  


  
    Der Kapitän lachte schallend, brüllte verschiedene Befehle und hielt weiter das zerbrochene Ruder umklammert, als ob er damit irgendetwas Nutzbringendes erreichen könnte. Die Greylag bebte und zitterte und kämpfte gegen die Dünung an, doch sie bewegte sich nach Westen, in genau die Richtung, in die er wollte. »Wenn du dich nützlich machen möchtest, dann geh zum Bug und halte dich bereit, denjenigen, die auf uns warten, einen Tampen zuzuwerfen, wer immer sie auch sein mögen. Es könnte besser sein, wenn sie schon früh ein bekanntes Gesicht sehen, damit sie uns als Freunde begrüßen und nicht als Sklavenjäger.«
  


  


  
    IX
  


  
    Der Erste der Männer kam tot an Land. Breaca beobachtete von der Landspitze aus, wie er von der Brandung an den Strand geschwemmt wurde. Der schlaffe, leblose Körper wurde mit jeder heranrollenden Welle ein Stückchen höher auf den Sand hinaufgetragen, bis er schließlich zu ihren Füßen liegen blieb. Der Tote war noch recht jung, ungefähr in ihrem Alter, mit dichtem goldblondem Haar, das wie reifes Getreide im Licht des Feuers schimmerte, und einem friedlichen Gesichtsausdruck, so als ob der Ozean ihn sanft in den Schlaf gesungen hätte, als er ihm die Luft aus den Lungen stahl. Breaca fasste ihn unter den Armen und zog ihn von den zerbrochenen Schiffsplanken und den vom Sturm zerfransten Tauen fort, die sich an der Wasserlinie ansammelten. Sein Kopf fiel schlaff gegen ihre Hand, und seine Haut fühlte sich noch kälter an als das Wasser, aus dem er gekommen war. Sie blickte sich Hilfe suchend um. Eburovic stand bis zur Taille im Meer, damit beschäftigt, einen anderen Mann aus der Brandung zu bergen. Bán war bei Hail, und auch sie zerrten gerade mit vereinten Kräften einen Leichnam an den Strand. Breaca sah sich nach einer Gestalt mit längerem, dunklerem, von dem Birkenrindenband der Träumer zusammengehaltenem Haar um und entdeckte sie einen Speerwurf weit entfernt am unteren Ende der Landspitze. Sie winkte mit hoch erhobenen Armen. »Airmid! Komm her! Dieser hier braucht Hilfe!«
  


  
    »Lass nur, ich kümmere mich schon um ihn.« Tagos war an ihrer Seite. Er war stets und ständig neben ihr oder direkt hinter ihr, wann immer sie sich umdrehte - seit jenem Tag im Spätherbst, als sie und Airmid in aller Öffentlichkeit die Dinge gesagt hatten, die zuvor nur unter vier Augen besprochen worden waren. Oder vielmehr hatte Breaca sie geschrien, als sie vor der dicht zusammengedrängten Menge von Großmüttern, Kriegern, Ältesten und Träumern im großen Versammlungshaus stand, und Airmid, kreidebleich und schmallippig, hatte schweigend zugehört und ihre Freundin dabei mit ihren Augen um Beherrschung angefleht, bis auch sie den Punkt erreicht hatte, an dem es kein Zurück mehr gab, und mit dem einen Urteilsspruch antwortete, der alles zwischen ihnen zerstört hatte. »Du bist keine Träumerin. Ich kann nun mal nichts daran ändern. Der Schlangenspeer war der Traum eines Kriegers und noch dazu einer, auf den du stolz sein kannst, aber wenn du nicht als meine Kriegerin mit nach Mona kommen willst, dann werde ich allein gehen.«
  


  
    Danach waren beide hinausgelaufen - Breaca, um die graue Stute zu satteln und sie härter zu reiten, als sie sie jemals zuvor oder danach wieder geritten hatte; Airmid, um sich in den Wald zurückzuziehen und den Ort aufzusuchen, wo sie die Asche der älteren Großmutter verstreut hatten. Später waren sie wieder zusammengekommen und hatten sich förmlich entschuldigt, und sie teilten auch noch immer ein Bett, aber ihre Freundschaft hatte einen tiefen Riss bekommen.
  


  
    In Wahrheit war Airmid keineswegs im Unrecht gewesen. Sämtliche Träumer des Eceni-Volkes hatten sich in jenem Herbst zur Ratsversammlung eingefunden, und sie waren einstimmig der Meinung, dass Breaca nic Graine, Thronerbin der königlichen Familie ihres Volkes, zwar eine Kriegerin von außergewöhnlichen Fähigkeiten war, dass aber ihr Traum von den Ahnen und den Kampf-Adlern und dem Zeichen des Schlangenspeers keine echte Vision darstellte und sie auch keines der anderen Anzeichen einer geborenen Träumerin hatte erkennen lassen. Bei der Versammlung waren vierhundertunddreiundsechzig Träumer anwesend gewesen; selbst wenn Airmid die Worte der Götter und ihre eigenen Träume ignoriert hätte, um gegen diese überwältigende Mehrheit zu sprechen, hätte ihre Stimme kein Gewicht gehabt. Aber Airmid war diejenige, die von einem feierlichen Schwur wusste, gesprochen an einem Sommermorgen am Teich der Götter, und sie hätte sich davor hüten sollen, Breaca als die Kriegerin zu benennen, die sie an ihrer Seite haben wollte, wenn sie endlich dazu aufgefordert wurde, nach Mona zu reisen. Diese Aufforderung war bisher noch nicht erfolgt - darauf warteten sie immer noch -, aber die Frage war gestellt worden und die Antwort gegeben, und im Gefolge dessen war alles das gesagt worden, was besser ungesagt geblieben wäre, und nun trottete Tagos auf Schritt und Tritt wie ein Jagdhundwelpe hinter Breaca her und versuchte, eine schmerzliche Lücke in ihrem Leben zu füllen, die zu füllen nicht an ihm war.
  


  
    Jetzt rannte er auf sie zu, rutschte den mit Kieselsteinen übersäten Abhang hinunter, sein Gesicht vom Wind gerötet, seine Stimme von Eifer erfüllt. »Komm, fass mit an, vielleicht lebt er ja noch«, sagte er, während er den Jungen bei den Fußgelenken packte und den Abhang hinaufzuhieven begann. »Schaffen wir ihn nach oben, wo es trocken ist.«
  


  
    »Nein. Er ist ertrunken. Er braucht einen Heiler oder sonst irgendjemanden, der die Gebete für die Toten sprechen kann. Hol lieber den Nächsten aus dem Wasser, da unten, kannst du ihn sehen?« Der Sturm heulte um sie herum. Peitschender Schneeregen machte Breaca für einen Moment blind. Sie strich sich mit dem Handrücken die nassen, zerzausten Haare aus den Augen und zeigte auf das Wasser, dorthin, wo sie zuletzt eine Bewegung gesehen hatte. Eine magere Gestalt mit langem, dunklem, wie Seetang anmutendem Haar kämpfte verzweifelt darum, in der tosenden Brandung Halt unter den Füßen zu finden. »Da draußen ist einer, der nicht stehen kann. Geh und hilf ihm. Wenn er in die Wellen fällt, ist er verloren.«
  


  
    Tagos rannte in die Richtung, in die sie zeigte. Airmid gesellte sich zu Breaca und packte den ertrunkenen Jungen bei den Knöcheln, und mit vereinten Kräften schleppten sie ihn auf das höher gelegene Gelände hinauf. Der grasbewachsene Torfboden bildete ein hartes, kaltes Bett, aber hier lag zumindest kein Schnee so wie weiter landeinwärts, und der Junge war außer Reichweite der See. Sie legten ihn flach auf den Rücken, und Breaca kniete sich neben ihn, presste ihr Ohr an seine Brust und hielt sich das andere Ohr mit der Hand zu, um zu verhindern, dass es sich mit Regen füllte. Als ihr Haar über seine Haut streifte, klang es wie das Rascheln von Mäusen in nassen Blättern, doch sie konnte keinen Herzschlag in seiner Brust hören.
  


  
    »Er ist noch nicht lange hinüber. Wir müssen das Wasser aus seinen Lungen entleeren.« Airmid kniete auf seiner anderen Seite. Sie zog prüfend seine Lider hoch und fühlte an seinem Hals nach dem Puls. Etwas an seiner Reaktion gab ihr Anlass zur Hoffnung. »Wenn wir das Wasser aus ihm herausholen können, ist es vielleicht noch nicht zu spät.«
  


  
    Gemeinsam hoben sie den reglosen Körper hoch und drehten ihn herum, und aus dem Mund und der Nase des Jungen ergoss sich ein schier endlos scheinender Strom von Seewasser. »Jetzt müssen wir ihn beatmen«, erklärte Airmid, »so wie du es damals mit Hail gemacht hast, als er geboren wurde. Weißt du noch?«
  


  
    Breaca nickte. »Natürlich.« Das war etwas, was sie nicht so schnell vergessen würde.
  


  
    Sie legten ihn wieder ins Gras zurück, mit dem Gesicht zum Himmel. Airmid hob sein Kinn an und streckte seinen Hals. »Beug seinen Kopf zurück, damit die Luft auf einer geraden Bahn in seine Lungen gelangen kann. Heb das Gewicht seiner Brust mit deinem Atem. So, siehst du...«
  


  
    Es sah leicht aus, wenn Airmid es machte, aber das war immer so. In den drei Jahren seit dem Tod der Großmutter hatte sie all die Aufgaben der Heilerin übernommen, die früher Sache der alten Frau gewesen waren. Das Heilen fiel ihr ebenso leicht wie das Träumen, und sie demonstrierte ihr Können jetzt mit der Mühelosigkeit eines Menschen, der mit der Heilkunst vertraut ist. Breaca, die weder eine besondere Begabung für die Kunst des Heilens noch für das Träumen hatte, kniete sich hin und umschloss die blauen, salzverkrusteten Lippen des Jungen mit ihrem Mund, so wie Airmid es ihr gezeigt hatte. Er schmeckte nach Seetang und nach Fischhaut und, oberflächlich, ganz schwach nach Airmid. Sandkörner schoben sich zwischen ihre Zähne und kratzten an ihrem Zahnfleisch. Als sie ihn beatmete, entwich die Luft sofort wieder pfeifend aus seiner Nase und seinen Mundwinkeln, und seine Brust hob sich nicht. Sie lehnte sich auf die Fersen zurück, enttäuscht und frustriert.
  


  
    »Versuch es noch einmal, und gib dir mehr Mühe«, sagte Airmid. »Kneif ihm die Nase zu. Du musst so kräftig Luft in seine Lungen blasen, als ob du Feuer in nasse Äste treiben wolltest, nicht nur so schwach, als wolltest du auf trockenem Zunder eine neue Flamme entfachen.«
  


  
    »Dann mach du es doch.«
  


  
    »Nein. Der hier ist für dich.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    Manchmal konnte Airmid einen genauso anblicken, wie die verstorbene Großmutter es getan hatte. »Weil er nicht mir zuliebe ins Leben zurückkehren wird«, erklärte sie. »Und er wird für nichts und niemanden mehr zurückkehren, wenn du noch länger wartest. Tu es einfach.«
  


  
    Breaca beugte sich noch tiefer und blies kräftiger, und plötzlich begann sich die Brust des Jungen zu heben.
  


  
    Airmid schaute eine Weile zu und widmete sich dann anderen Aufgaben. Sie arbeiteten gut zusammen, mit der Effizienz und dem Trost der Gewohnheit und nur einem schwachen Rest von Kummer über ihr Zerwürfnis. Breaca tat, was sie konnte, um das Feuer in der Brust des Jungen zu entzünden, während Airmid alles Übrige tat, was notwendig war, um seine Seele wieder in seinen Körper zurückzuziehen. Als sie sorgsam seine Knochen abgetastet und seine inneren Organe durch seine Haut befühlt hatte und nichts davon verletzt zu sein schien, setzte sie sich neben seinen Kopf und stimmte das Gebet für die Heilung von im Kampf verwundeten Kriegern an, was dem Überlebenskampf eines Ertrinkenden noch am nächsten kam. Macha hörte sie und kam herüber, um sich zu Füßen des Jungen niederzulassen und in Airmids Gebet einzustimmen, so dass ihrer beider Stimmen sich über das Heulen des Sturms und das Prasseln des Schneeregens erhoben.
  


  
    Unten am Strand lieferte die See den Rest ihrer Beute aus. Bleiche Schatten von Männern fanden endlich wieder festen Boden unter den Füßen und ließen sich auf die Knie fallen, um Eburovic unter Tränen der Erschöpfung und der Freude für die Größe und Kraft seines Feuers zu danken und den Göttern für die Größe und Kraft Eburovics. Wenig später tauchten Pferde aus der Brandung auf und schleppten sich an den Strand. Breaca hörte Bán auf die Art und Weise aufheulen, wie er es zu Beginn einer Jagd tat, und kurz danach noch einmal, diesmal voller Erstaunen und Freude. Dieses eine Mal kümmerte sie sich jedoch nicht weiter um ihn. Das Feuer, das sie bewachte, wurde allmählich wärmer. Unter ihren Fingern verlor die graue Haut ein wenig von ihrer tödlichen Blässe. Die kalten Lippen unter ihrem Mund bewegten sich krampfartig, und der bewusstlose Junge biss sich heftig auf die Zunge. Plötzlich öffneten sich seine Augen. Im flackernden Licht des Feuers ließen sie einen schmalen silbergrauen Rand um einen dunklen Mittelpunkt erkennen, so rund und so groß wie der Mond. Breaca blickte in seine Augen und sah nur eine grenzenlose Leere darin.
  


  
    »Es hat keinen Zweck mehr. Er hat uns verlassen.« Sie lehnte sich entmutigt zurück.
  


  
    Macha unterbrach ihr Gebet und saß einen Moment lang ganz still zu seinen Füßen. »Das glaube ich nicht«, sagte sie schließlich. »Airmid, stell ihm die Frage.«
  


  
    Airmid schloss ihre Hand um eines seiner eiskalten Handgelenke, beugte sich dann über ihn, damit er ihr in die Augen sehen konnte, und sagte: »Willkommen, Seemann. Möchtest du hier an Land bei den Lebenden bleiben, oder sollen wir dich wieder dem Meer übergeben?«
  


  
    Es war keine belanglose Frage. Jemand - ganz gleich ob Erwachsener oder Kind -, der zu den Göttern gereist ist, kann nicht gegen seinen Willen wieder ins Leben zurückgeholt werden. Bei dem Jungen hatte es jedoch den Anschein, als wollte er zurückkehren. Breaca fühlte, wie er sich unter ihrer Berührung bewegte, als er mühsam versuchte, den Atem für seine Antwort zu schöpfen. Die Worte rasselten in seiner Kehle und gingen in einem krampfartigen Hustenanfall unter. Mit Airmids Hilfe drehte sie ihn auf den Bauch, hievte ihn auf die Knie und wartete dann, während er abermals einen Schwall von Wasser erbrach.
  


  
    Sie waren jetzt nicht mehr allein. Schattenhafte Gestalten versammelten sich um sie, die Schultern hochgezogen, um sich vor dem peitschenden Schneeregen zu schützen; und auf der anderen Seite der Landspitze sammelten die Männer, die dem nassen Tod entkommen waren, mehr Holz, um Eburovics Feuer zu unterhalten. Dahinter, am Rande von Breacas Blickfeld, drängten sich Pferde in einem Pferch, begrenzt von einer niedrigen Einzäunung aus in aller Eile gepflückten Stechginster, während sie das Wasser aus ihrem Fell schüttelten und sich wieder miteinander und mit dem Gefühl festen Bodens unter ihren Hufen vertraut machten. Hail trottete unentwegt um den Ring aus Stechginster herum, um ihnen Grund dafür zu geben, in Sicherheit zu bleiben. Von der Landspitze kam Eburovic auf Breaca zu, begleitet von einem hoch gewachsenen Fremden mit einem hageren Gesicht und langem dunklen Haar, demjenigen, den Tagos aus der Brandung gerettet hatte.
  


  
    Sie blieben direkt hinter Breaca stehen, und eine bedächtige, volltönende Stimme, nur ein klein wenig rau von dem unfreiwilligen Bad im Meer, sagte: »Wir sind alle am Leben, auch die Pferde. Die Greylag ist auf einer Sandbank gestrandet und im Begriff, auseinander zu brechen, und Segoventos wird Glück haben, wenn noch genug von ihr übrig bleibt, um ein Ruderboot daraus zu bauen, aber wenn ihr uns unterstützt und die Absicht habt zu bleiben, können wir sagen, dass die See heute Nacht keine Todesopfer gefordert hat.«
  


  
    Als sie seine Stimme hörte, blickte Macha so abrupt auf wie ein Jagdhund beim richtigen Ton des Pfiffs. Langsam erhob sie sich. »Luain«, sagte sie sanft. »Luain mac Calma. Willkommen.«
  


  
    Es war der Tonfall, den Macha benutzte, wenn sie mit Eburovic zusammen war, und dann auch nur, wenn sie sich mit ihm allein wähnte. Breaca beobachtete, wie sie den Fremden in eine Umarmung zog, so eng und innig wie jede, die sie Eburovic jemals gewährt hatte. Während ihr Vater ruhig lächelnd daneben stand, vergrub der große Mann sein Gesicht an Machas Hals, und seine Hände tätschelten die Vertiefung zwischen ihren Schulterblättern, als ob sie auf eine Art und Weise sprechen könnten, wie es seine Stimme nicht konnte. Sein Haar vermischte sich mit dem ihren, Schwarz in Schwarz, und für eine Weile war es unmöglich zu erkennen, welche Strähnen wem gehörten.
  


  
    Schließlich lösten sie sich wieder voneinander und standen dann einen Moment lang da, ihre Finger miteinander verflochten, so wie es Liebende tun, wenn sie sich zum ersten Mal ihre Gefühle füreinander eingestanden haben. Der Mann hob Machas Hand an seine Lippen, küsste ihre Finger und ließ sie dann wieder sinken. »Was hat euch auf den Gedanken gebracht, das Feuer anzuzünden?«
  


  
    »Breaca hatte einen Traum.«
  


  
    »Tatsächlich?« Er wandte sich zu Breaca um und musterte sie prüfend. Er hatte die Haltung eines Sängers und die Augen eines Träumers, und er wusste mehr über Breaca als sie über ihn. Sie hielt seinem forschenden Blick Stand, als sie sah, wie er sie mit denjenigen verglich, die rechts und links von ihr standen. Sie war jetzt genauso groß wie Macha, und sie sahen sich ziemlich ähnlich. Es war nur die Farbe ihres Haars, die sie von den anderen abhob; selbst ein solches Unwetter wie dieses konnte nicht alles Rot herausspülen, und seit dem heftigen Streit mit Airmid hatte sie die Hoffnung, jemals das Birkenrindenband der Träumer verliehen zu bekommen, aufgegeben und begonnen, ihr Haar an den Schläfen zu flechten, so dass sie eindeutig als Kriegerin zu erkennen war und nicht als Träumerin, also als jemand, der Träume nicht herbeirufen kann, sondern höchstens von ihnen überrumpelt wird. Luain blickte sie durchdringend an und zog die Brauen hoch, aber er fragte nicht - so wie Breaca es getan hatte -, warum die Götter beschlossen hatten, ausgerechnet ihr diesen Traum zu diesem Zeitpunkt zu schicken, wo es doch andere gab, die ihn wesentlich eher und besser hätten verstehen können, so dass sie ihre Pferde nicht hätten riskieren müssen, als sie bei Sturm und heftigem Schneetreiben durch die Nacht galoppiert waren, um mit nassem Holz und gegen den Widerstand des Unwetters ein Feuer anzuzünden. Stattdessen nickte er nur, so wie Macha es getan hatte, als sie zuerst von Breacas Traum erfuhr, und sagte schlicht: »Danke. Wir verdanken dir unser Leben«, was etwas war, womit Breaca überhaupt nicht gerechnet hatte.
  


  
    Der Junge hustete abermals. Breaca bückte sich, um ihm zu helfen, und bekam auf diese Weise den Augenblick mit, in dem er sich wieder ganz dem Leben zuwandte. Er schenkte ihr ein Lächeln, das so schnell wie ein springender Fisch aufblitzte und wieder verschwand und das sie beide zu Verschwörern gegen die Dunkelheit machte, dann schweifte sein Blick an ihr vorbei zu Luain mac Calma, dem Händler, der weit mehr als nur ein Händler war; und plötzlich war er kein Junge mehr, der halbtot an den Strand geschwemmt worden war, sondern etwas Mysteriöseres und weitaus Interessanteres. Er machte sich nicht die Mühe, seine Gefühle zu verbergen, und Breaca war eine geschulte Kriegerin. Sie sah den Ausdruck des Wiedererkennens, die Erinnerung an Verrat und die plötzliche Entschlossenheit in seinen zornigen Augen aufflackern und reagierte blitzschnell, so dass sie bereits auf den Beinen und rückwärts außer Reichweite gesprungen war, als er sich unvermittelt zusammenrollte, mit einem Satz vom Boden aufsprang und das Messer aus ihrem Gürtel reißen wollte.
  


  
    »Na, na, na!« Sie lachte zur Überraschung aller. Ihr Blut raste förmlich durch ihre Adern, wie sie es seit dem Tag, an dem die Trinovanter auf das Rundhaus zugaloppiert waren, nicht mehr erlebt hatte. »Ist das etwa deine Art, denjenigen zu danken, die dich gerettet haben?«
  


  
    Der Junge schüttelte stumm den Kopf, als ob er sich nicht zu sprechen getraute. Die anderen bildeten einen Kreis um ihn herum, locker und vielleicht nicht mit Absicht. Er stand vor ihnen, seine Haare und seine Tunika triefend nass, und zitterte wie ein kleines Kind unter der Peitsche des eisigen Regens, und dennoch konnte Breaca im Geist die Heerscharen von Kriegern hinter ihm sehen, die er bereits getötet hatte und noch töten würde, wenn er diese Nacht überlebte. Er war ganz zweifellos ein Krieger vom Format ihres Vaters, der der beste Krieger war, den sie jemals gekannt hatte; ihr Familienstolz würde nicht dulden, dass dieser Junge hier womöglich noch besser sein könnte. Beide schätzten die Entfernung zwischen ihnen ab und die Aussichten auf Erfolg, und keiner von ihnen beschloss, den anderen auf die Probe zu stellen. Seine Augen gewährten ihr eine halbherzige Entschuldigung, dann starrte er Luain mac Calma an und maß ihn mit einem finsteren Blick, während er ihm schweigend Vergeltung für noch nicht genannte Verbrechen versprach. »Du hast das Lied vom Abschied der Seelen gesungen«, sagte er. »Du bist kein Händler.«
  


  
    »Und du hast mitgesungen.« Mac Calma nickte bedächtig. »Also ist keiner von uns beiden genau das, was er zu sein scheint - Math von den Ordovizern.« Er sprach den Namen in einem anderen Tonfall, mit dem Nachdruck und der Betonung eines Sängers, und das verhalf Breaca zu dem einen Hinweis, den sie noch brauchte, um sich ein schlüssiges Bild zu machen. Wenn der junge Krieger nicht Math von den Ordovizern war, und der war er eindeutig nicht, dann wusste sie jetzt, wer er war und was sie tun musste.
  


  
    Sie zog ihr Schwert aus der Scheide auf ihrem Rücken und hielt es quer auf beiden Händen in einer Geste, die von der einen Küste bis zur anderen als das Treueversprechen zwischen Kriegern bekannt war. Sie besann sich auf die Unterweisungen der älteren Großmutter bezüglich der Art, wie ein Mitglied einer Herrscherfamilie ein anderes ansprechen sollte, und sagte: »Caradoc, Sohn von Ellin aus der königlichem, Familie der Ordovizer, Sohn von Cunobelin, Sonnenhund der Trinovanter, Speerträger dreier Stämme, du bist im Land der Eceni willkommen.«
  


  
    Sie hatte ein Nicken erwartet, ein Lächeln der Anerkennung, die Respektsbezeugung eines Kriegers gegenüber ihrer Person und ihrer Ehre, und wurde in alledem bitter enttäuscht. Sie hatte ihm ihr Schwert als Treuepfand angeboten, doch sie hätte es ihm auch ebenso gut bis zum Heft in die Brust stoßen können, denn Caradoc wurde plötzlich kreidebleich. Zu dem Händler, der zumindest auch ein Sänger sein musste, sagte er: »Du hast es ihr gesagt.« Seine Stimme klang schlichtweg tödlich und vollkommen tonlos.
  


  
    »Nein, das habe ich nicht«, erwiderte Luain milde. »Dazu hatte ich noch gar keine Gelegenheit.«
  


  
    »Aber du wusstest Bescheid.«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Seit wann?«
  


  
    »Schon seit langer Zeit.« Der Sänger lächelte schief. »Ich war bei deiner Geburt anwesend.«
  


  
    »Dann hat Cunobelin dich also auf mich angesetzt.« In seiner Stimme schwang unüberhörbarer Abscheu mit. Falls noch irgendjemand bezweifelt hatte, dass Caradoc, Sohn von Cunobelin, seinen Vater hasste, so war jetzt jeder Zweifel ausgeräumt. Er spuckte verächtlich auf den Boden und sagte: »Kindermädchen und Spion in einer Person.«
  


  
    Das Lächeln des Sängers blieb unverändert. »Wohl kaum. Dein Vater und ich haben zwar ein gewisses Maß an Respekt voreinander, aber nicht so viel Vertrauen, dass wir uns auf etwas Derartiges einlassen würden. Meines Wissens nach glaubt Cunobelin noch immer, du wärst im fernen Westen beim Volk deiner Mutter. Wenn er etwas anderes hört, dann wird diese Information nicht von mir stammen.«
  


  
    »Dann war es also Mutter?« Diese Frage klang weniger ätzend, sondern eher überrascht, vermischt mit einer Spur von Gekränktheit. »Aber woher hat sie davon gewusst? Conn hat mir geschworen, dass er kein Wort darüber verlauten lassen würde.«
  


  
    »Conn hat auch nichts gesagt.«
  


  
    Ein Ausdruck der Erleichterung huschte über das zornige, hellhäutige Gesicht. Wer auch immer Conn sein mochte, sein Verrat hätte Caradoc offensichtlich tief geschmerzt. Nachdem er sich zumindest dessen sicher sein konnte, hielt Caradoc inne und ließ sich Zeit zum Nachdenken. »Dann war es also Maroc? Der Sänger, der auch ein Träumer ist. Natürlich. Ich hätte es eigentlich sofort wissen müssen, als ich dich auf dem Schiff das Lied vom Abschied der Seelen singen hörte.« Er lächelte grimmig. »Du hast das in den vergangenen Monaten gut verborgen.«
  


  
    »Nur vor denjenigen, die es vorziehen, nicht zu sehen, was direkt vor ihnen ist.« Mac Calma begann, das Meerwasser aus seiner Tunika zu wringen. Das wollene Kleidungsstück war nicht mehr zu gebrauchen; es war durch das unfreiwillige Bad im Meer völlig aus der Form geraten, und nichts von dem, was er tat, würde es wieder reparieren. »Segoventos weiß, wer ich bin«, erklärte er. »Und Brennos, der Maat.«
  


  
    »Ach, tatsächlich?«, erwiderte Caradoc in vernichtendem Ton. »Das war aber verdammt mutig, wenn man bedenkt, dass ganz Gallien unter der Knute eines Kaisers steht, der barbarische Wahrsager, Seher und Barden für vogelfrei erklärt hat, und dass die Häfen voller Männer sind, die es verzweifelt nötig haben, ihre patriotische Begeisterung unter Beweis zu stellen. Oder vielleicht hast du ja noch nicht gesehen, wie ein Mann ans Kreuz geschlagen wurde, und hältst es für kein Risiko?«
  


  
    Er überschritt ganz bewusst die Grenzen akzeptablen Benehmens. Drei gallische Träumer waren im vergangenen Jahr auf Geheiß Roms gekreuzigt worden. Alle drei waren auf Mona ausgebildet worden, und in Anbetracht seines Alters war es wahrscheinlich, dass Luain sie gekannt hatte. Und selbst wenn nicht, so lastete ihr grausamer Tod doch noch immer wie ein dunkler Schatten auf dem Land. Die Hinrichtung dieser Männer war nicht nur ein Sakrileg, das jeder Beschreibung spottete, sondern bestätigte darüber hinaus auch die verständnislose Brutalität des Feindes.
  


  
    Luain mac Calma gab seine Tunika auf und starrte blicklos aufs Meer hinaus. »Ich habe es gesehen«, sagte er milde. »Und darum würde ich so etwas auch nicht unnötig herausfordern. In diesem Fall jedoch war ich davon überzeugt, dass ich kein allzu großes Risiko einging. Es gibt Männer, denen ich bedenkenlos mein Leben anvertrauen würde. Segoventos ist einer von ihnen.« Er blickte auf. »Ich hatte gedacht, dass auch du zu diesen Männern gehören könntest.«
  


  
    Caradoc, anerkannter Krieger dreier Stämme, legte den Kopf schief, als ob er diesen Gedanken prüfte. Er war jetzt ruhiger als zuvor, ruhig genug, um mit gebührender Ironie zu lächeln, als er erwiderte: »Das würde aber voraussetzen, dass ich wusste, wer du bist.«
  


  
    Es war nicht die korrekte Art, um um eine Vorstellung zu bitten, doch es war auch nicht übermäßig unhöflich. Der Sänger blickte Macha an, die zustimmend nickte; ein Mann sollte sich nicht selbst vorstellen müssen, wenn jemand anderer anwesend ist, der das übernehmen kann. Auch sie konnte in dem singenden Tonfall des Sängers sprechen, wenn sie wollte.
  


  
    »Caradoc von den Drei Stämmen, Krieger und Träumer der Eceni, ich möchte euch Luain mac Calma vorstellen, einst aus Irland, jetzt Kaufmann, Sänger, Heiler und Träumer des Ältestenrats auf Mona.«
  


  
    Mona. Die Worte hallten in Breacas Bewusstsein wider und schlugen wie mit Fäusten auf ihr Herz ein. Sie blickte Airmid kurz an, sah dann aber rasch wieder weg. Seit dem Herbst hatten sie gewusst, dass im Frühjahr eine Nachricht aus Mona kommen würde, eine Aufforderung an die Träumerin, ihren Platz in der Schule der Götter einzunehmen. Sie hatten erwartet, dass sie von einem Boten auf dem Landweg überbracht werden würde, und auch erst später im Jahr, aber das war ein Irrtum gewesen, wie sie jetzt erkannte. Luain brauchte es nicht erst zu sagen; tatsächlich war es ihm sogar verboten, darüber zu sprechen, außer vor dem Ältestenrat, wann immer dieser auch einberufen würde; doch es war die Wahrheit, und alle Anwesenden wussten es.
  


  
    Breaca ertappte sich dabei, wie sie ihn und Macha musterte, die noch immer so lächelte wie in dem Moment, als sie plötzlich seine Stimme gehört hatte. Auch das war jetzt klar: Machas und Luain mac Calmas Vergangenheit waren eng miteinander verknüpft; sie verband sowohl Irland als auch Mona, die beiden von den Göttern gesegneten Inseln. Man konnte es an ihren Stimmen erkennen, an der besonderen Mischung aus Tonfall und Satzmelodie, so als ob sie von derselben Mutter sprechen gelernt hätten - oder viele Jahre lang dasselbe Bett miteinander geteilt hätten. Dieser Umstand hätte eigentlich nicht überraschend sein dürfen. Die Ausbildung auf Mona dauerte insgesamt zwölf Jahre, und es gab keinen Grund zu der Annahme, dass Macha all diese Jahre über keusch gelebt hatte - ebenso wenig, wie man voraussetzen konnte, dass Airmid das tun würde. Breaca sah sich suchend nach ihrem Vater um, der das vom ersten Moment an erkannt haben musste oder es vielleicht schon immer gewusst hatte. Er fühlte ihren Blick auf sich und schenkte ihr sein kurzes, herzliches Lächeln. Es wärmte sie innerlich, so wie immer.
  


  
    Sie lächelte ihren Vater dankbar an, und als sie aufblickte, ertappte sie Caradoc dabei, wie auch er sie beobachtete. Sein Zorn war inzwischen verraucht und hatte Nachdenklichkeit Platz gemacht. Er hielt ihren Blick fest, seine Augen von einem Ausdruck wacher Intelligenz erfüllt, während er die Tatsache dessen, was er da vor sich sah, gegen die Geschichten abwägte, die er über die Kinder-Kriegerin der Eceni gehört haben musste. Ausgerechnet er sollte eigentlich den Unterschied zwischen der Wahrheit und den Mythen kennen, die sich bereits um eine einzige Tat rankten. Sie hielt ihr Schwert noch immer flach auf den Händen, Angebot eines Treueversprechens, das bisher noch nicht angenommen worden war. Die Gesetze des Kriegereides waren klar umrissen; wenn Caradoc ihn akzeptierte, würde er Breaca und sich selbst damit zu gegenseitigem Schutz verpflichten, und zwar sowohl auf dem Schlachtfeld als auch außerhalb davon. Es war ein Eid, der nur im Falle des Todes, der Entehrung oder der Blutschuld gebrochen werden durfte und der weder leichtfertig angeboten, noch leichtfertig akzeptiert wurde. Caradoc von den Drei Stämmen trat einen Schritt vor, legte seine rechte Hand auf das Schwertheft und sagte: »Breaca, Kriegerin der Eceni, ich nehme deinen Eid und deine Einladung an.« Sie tauschten ein heimliches Lächeln, unbemerkt von den anderen.
  


  
    

  


  
    Die Nacht näherte sich ihrem Ende. Am fernen Horizont glitt die Morgendämmerung wie ein versilbertes Messer zwischen das Unwetter und die See, und die Beschaffenheit des Lichts begann sich zu verändern. Dinge, die die nächtliche Dunkelheit bislang verborgen hatte, wurden jetzt allmählich sichtbar: die bei dem Schiffbruch erlittenen Schürfwunden und Blutergüsse und die weiße Narbe einer alten Brandwunde auf Luain mac Calmas Unterarm. Das Feuer weiter hinten auf der Landspitze war in der Zwischenzeit noch höher geworden, und das Knacken brennenden Treibholzes hallte von dort herüber, begleitet von fliegenden Funken und dichten Rauchschwaden. Die Männer der Greylag hatten schließlich aufgehört, die Flammen zu schüren, und saßen jetzt im Kreis um das Feuer herum, um ihre Kleider und ihr Haar zu trocknen und um deutlich zu machen, dass sie kein Interesse an der kleinen Gruppe hatten, die in Strandnähe versammelt war.
  


  
    Eburovic sagte: »Wir sollten uns zu euren Schiffskameraden am Feuer gesellen, bevor die Idioten es schaffen, die Flammen mit viel zu nassem Treibholz wieder zu ersticken, und wir gezwungen sind, den Rest der Nacht zitternd und frierend neben einem Haufen kalter...«
  


  
    »Nein. Warte.« Breaca stand ganz still da und hielt ihren Blick fest auf den Horizont geheftet, um nicht das schattenhafte Gebilde aus den Augen zu verlieren, das sie gerade eben entdeckt hatte. »Da draußen ist noch ein anderes Schiff, ein größeres.« Das Licht veränderte sich und machte die verschwommene Silhouette in der Ferne etwas deutlicher erkennbar. Breaca riss überrascht die Augen auf. Sie zeigte aufs Meer hinaus. »Ein sehr viel größeres. Da!«
  


  
    Die anderen drängten sich um sie herum und folgten der Richtung ihres Blicks zu jener Stelle weit draußen am Horizont, wo ein gespenstisch anmutendes Schiff - groß genug, um zehn Pferdeherden aufzunehmen - tief in den Wellen lag.
  


  
    Luain mac Calma sah es als Erster von den Übrigen. »Es sieht ganz danach aus, als sollten wir mit weiterer Gesellschaft beehrt werden.« In seiner Stimme schwang jetzt ein grimmiger Unterton mit. Er wandte sich zu Eburovic um. »Kann ich davon ausgehen, dass ihr nicht direkt mit Rom Handel treibt?«
  


  
    Einen Moment lang herrschte angespanntes Schweigen. Eburovic wandte nicht eine Sekunde den Blick von dem Schiff am Horizont ab. »Wir sind die Eceni«, erwiderte er kurz angebunden. »Wir machen keine Geschäfte mit Rom.«
  


  
    »Natürlich nicht. Ich entschuldige mich. Und außerdem ist das da kein Handelsschiff. Es ist ein Transportschiff für Legionärstruppen, und das letzte Mal, als einer von diesen Transportern in unsere Küstengewässer kam, da war es ein Unfall; eines von Germanicus’ Schiffen wurde vom Kurs abgetrieben und sank. Caradocs Vater rettete die Überlebenden und schickte sie umgehend in die Arme ihres dankbaren Kaisers zurück.«
  


  
    »Und das Mal davor?«, fragte Caradoc leise. Er musste die Antwort doch gekannt haben.
  


  
    Mac Calma drehte sich um und spuckte gegen den Wind. »Das Mal davor war es Cäsar und die erste Welle einer römischen Invasion. Lasst uns zu sämtlichen Göttern beten, dass es diesmal nicht wieder so ist.«
  


  
    

  


  
    Wenn es tatsächlich eine Invasion sein sollte, dann war sie allerdings zu einem frühzeitigen Scheitern verurteilt. Das Schiff, das in einiger Entfernung von der Küste in der hohen Dünung rollte, war dreimal so groß wie die Greylag und seine Besatzung fünfmal so zahlreich. In vertrauten Gewässern und bei günstigem Wind war es eines der schnellsten Schiffe der bekannten Welt. In unbekannten Gewässern, bei katastrophalen Wetterverhältnissen und mit einem Kapitän, der nichts von der Küstenlinie wusste, war es jedoch dem Untergang geweiht. Als das zunehmende Licht der Morgendämmerung die sich anbahnende Katastrophe noch offensichtlicher machte, gesellte sich Breaca zu den anderen am Feuer und hörte zu, wie ein hektischer, zutiefst bekümmerter Segoventos gegen das Heulen des Sturms anschrie und einem fremden Kapitän Warnungen und Anweisungen zubrüllte, die dieser trotz aller Anstrengung doch niemals hören würde - Warnungen vor der Sandbank und der starken Gezeitenströmung und die Anweisung, zwischen diese beiden zu steuern, um das Schiff in Landnähe auf Grund zu setzen. Der Augenblick des Aufpralls war unvermeidlich und schmerzhaft, und viele derjenigen, die das Gleiche durchgemacht hatten, wandten sich schaudernd ab. Diejenigen, die das Geschehen weiter beobachteten, mussten schließlich mitansehen, wie weit draußen hinter der Greylag ein Schiff unterging, und sie wussten, die Entfernung zur Küste war viel zu groß, als dass auch nur ein Einziger der Schiffbrüchigen die Katastrophe überleben könnte. Mit allgemeiner Zustimmung warteten sie also erst einmal ab, um zu sehen, was für die Toten noch getan werden konnte.
  


  
    Die ersten Leichen wurden mit der einsetzenden Flut an den Strand geschwemmt. Es waren nicht viele; nachdem die erste Ladung Schiffbrüchiger dem nassen Seemannsgrab mit knapper Not entronnen war, war die See nun offenbar nicht mehr bereit, diese neuen Opfer auch noch herzugeben. Eine ertrunkene Frau und ein Kind wurden zusammen angetrieben, beide nur in Unterkleider gehüllt, als ob sie in großer Eile geweckt worden wären. Macha erreichte sie als Erste. Sie trug das tote Kind so behutsam wie ein Neugeborenes auf den Armen und legte es an einer sicheren Stelle oberhalb der Flutgrenze auf den Sand. Breaca und Airmid trugen gemeinsam die Mutter. Luain und Eburovic bauten eine Tragbahre aus zwei gleich langen Holzbalken und quer darüber gelegten Brettern und warteten unten am Strand auf den Rest der Toten. Wenig später wurde ein Seemann angeschwemmt, der mit einer Tauschlinge an einem zerbrochenen Deckbalken festgebunden war. Dieser Balken oder ein ähnlicher hatte ihm den Schädel zerschmettert, bevor er an Land gespült worden war. Andere Leichen folgten: eine Hand voll römischer Legionäre, die ungewöhnlicherweise beschlossen hatten, ihre Waffen bei sich zu behalten, als sie schwammen, und die dann - und das war noch ungewöhnlicher - nicht einfach auf den Meeresgrund gesunken waren, sondern noch lange genug auf der Wasseroberfläche getrieben waren, um von der Flut erfasst und an Land getragen zu werden. Ihre Schwerter allerdings waren aus ihren Scheiden gerutscht und verschwunden, um sich zu den Fischen auf dem Meeresboden zu gesellen, doch der Rest ihrer Rüstung war in einwandfreiem Zustand. Breaca, Tagos und Caradoc entkleideten die Toten schweigend, während sie ihre Messer in von Salzwasser verquollene Schnallen und Knoten schoben, um sie langsam und vorsichtig zu lösen, damit keiner von ihnen zerschnitten werden musste. Vier mit Metallschuppen besetzte Lederwämser und ebenso viele gute Ledergürtel wurden heil und unbeschadet entfernt und zum Trocknen neben das Feuer gelegt, wo Hail sie bewachte, während die Leichen von Seetang gesäubert und dann zu den Übrigen gelegt wurden.
  


  
    Lange Zeit danach wurden zwei Jungen angeschwemmt, nicht älter als Bán. Beide waren nackt und trugen die Narben von Sklaven auf Schultern und Rücken. Die Männer der Greylag zogen sie aus dem Wasser und trugen sie zu der Stelle, wo die anderen Ertrunkenen lagen; allen wurde derselbe Respekt erwiesen, ohne Rücksicht auf Rang oder Stand, so wie man ihn Fremden erweisen würde, die keine Feinde in der Schlacht waren.
  


  
    Breaca hielt sich gerade am Feuer auf, um die geretteten Rüstungen umzudrehen, als Curaunios, zweiter Offizier der Greylag, vom Strand aus rief.
  


  
    »Hierher! Helft mir mal! Hier ist einer, der noch lebt! Wo ist die Heilerin?«
  


  
    Der Ruf nach der Heilerin war angesichts der Tatsache, dass es sich bei dem Fremden wahrscheinlich um einen Römer handelte, schon etwas merkwürdig, doch später erfuhr Breaca, dass Curaunios aus Gallien stammte, aus jenen Familien unter den Aedui, die Rom nicht immer und grundsätzlich als Feind betrachteten. Breaca rannte mit Macha zum Strand hinunter und fand die beiden Männer im Sand kniend vor, während der eine einen Schwall von Wasser erbrach, so wie Caradoc es getan hatte, und der andere ihn behutsam stützte. Es war das erste Mal, dass Breaca sowohl einen lebenden Römer als auch einen der Krieger aus dem südlichen Gallien sah. Der Gallier war hünenhaft groß und stämmig, ein massiger blonder Bär von einem Mann, seine Haut gerötet durch die Peitschenhiebe der See, sein Haar bereits mit grauen Strähnen durchzogen.
  


  
    Der Römer war wesentlich jünger, nicht viel älter als Caradoc. Er war nackt, seine Haut von der Sommersonne dunkel gebräunt. Selbst aus einiger Entfernung konnte Breaca die roten Striemen in seinen Handflächen sehen, wo Stricke tief in seine Haut eingeschnitten hatten, und die mit Wasser vollgesogenen Hautfetzen, die lose von seinen Schultern herabhingen. Noch spektakulärer aber war das Netz von kreuz und quer verlaufenden Kampfnarben, das seinen gesamten Oberkörper überzog. Anders als bei den Sklaven und mehr wie bei den Legionären, war der Hauptteil dieser Narben jedoch nicht auf seinem Rücken, sondern auf seiner Brust und seinem rechten Unterarm, wo er von feindlichen Schwertklingen verletzt worden war, und alle diese Narben waren alt. Auf seiner linken Körperseite, unterhalb seiner Rippen, ließ eine von runzliger Haut überzogene Grube, groß genug, um eine geballte Faust aufzunehmen, dunkelrot entzündete Linien um den Rand erkennen. Die schlecht verheilte Fleischwunde sagte noch deutlicher als Worte, dass er den Sommer mit Kämpfen verbracht hatte und dass er zwar gelernt haben mochte, die Schwerthiebe abzuwehren, die seine Kehle zu durchtrennen drohten, aber sehr viel weniger geschickt darin gewesen war, dem Speer auszuweichen, der durch seine Rippen auf sein Herz gezielt hatte.
  


  
    Caradoc, der mehr praktische Erfahrung im Kampf gegen die Römer hatte, sagte: »Ein Reiter«, als ob das die Erklärung wäre, und spuckte verächtlich auf den Boden. Die anderen versammelten sich um ihn und betrachteten das Kuriosum, nicht sicher, was zu tun war. Segoventos drängte sich an ihnen vorbei und baute sich vor dem Mann auf, um ihm in kummervoller Ausführlichkeit alle die Verfahren zu erklären, mit denen das Schiff noch in Sicherheit hätte gesteuert werden können. Segoventos fühlte sich mehr noch als irgendeiner der anderen schuldig, weil er tatenlos zugesehen hatte, wie ein Schiff starb, und nicht sein eigenes Leben riskiert hatte, um es zu retten. Er sprach zu dem Römer, um seine Seele von der Schuld reinzuwaschen, und nicht etwa deshalb, weil er erwartete, gehört zu werden.
  


  
    Der Römer war aber nicht der Kapitän des Schiffes gewesen, und er hatte kein Gefühl für die See. Er wusste nur, dass er allein war und von Fremden umzingelt, und noch dazu in einem Land, das zu besuchen er niemals die Absicht gehabt hatte. Als er wieder richtig Luft holen konnte, ohne zu husten oder zu würgen, schüttelte er die helfenden Hände ab, stützte sich mit beiden Fäusten auf den nassen Sand und erhob sich langsam.
  


  
    Und erstarrte mitten in der Bewegung. Die Spitze von Breacas Schwert grub sich in die vom Wasser aufgeweichte Haut unter seinem Kinn und ließ einen Blutstropfen hervorquellen. Caradoc, Krieger dreier Stämme, der schon mindestens einmal im Kampf getötet hatte, hielt das Schwertheft umschlossen und die Klinge waagerecht. Breaca stand zehn Schritte entfernt, die leere Schwertscheide auf ihren Rücken geschnallt, ihre Hände locker an den Seiten. Sie hatte Caradoc das Schwert verpfändet; sie würde ihn nicht davon abhalten, es auch zu benutzen, sofern sein Feind nicht zu den Eceni gehörte. Ihre vernarbte Hand pulsierte schmerzhaft.
  


  
    »Du bist Römer?« Caradoc stellte seine Frage auf Lateinisch, ruhig und vollkommen emotionslos. Selbst für Breaca, die keine Kenntnis von dieser fremden Sprache hatte, war die Bedeutung seiner Worte klar.
  


  
    Der Fremde starrte ihn nur an und sagte nichts. Caradoc nickte. Die Lethargie des beinahe Ertrunkenen war inzwischen vollkommen von ihm abgefallen, ersetzt durch eine wohl erwogene Schärfe und Wachsamkeit. Sein Blick schweifte gelassen über die versammelte Gruppe. Seine Augen - betrachtet in dem eigenartigen, von Schneewolken verdunkelten Licht - waren von demselben metallischen Grau wie die Klinge in seiner Hand. Sein Haar war inzwischen etwas getrocknet und wirkte jetzt noch heller. »Dieser Mann ist ein Feind unseres Volkes«, sagte Caradoc. »Will das irgendjemand bestreiten?«
  


  
    Keiner wagte es. Seeleute wie Eceni schüttelten stumm die Köpfe. Ohne nachzudenken griff Breaca nach dem Messer an ihrer Hüfte und zog es aus dem Gürtel. Caradoc sah es und dankte zuerst ihr und dann der Gruppe mit einem leichten Kopfnicken.
  


  
    »In diesem Fall fordere ich das Recht auf Blutrache: für den Tod des Großvaters meiner Mutter; für die Männer, die an seiner Seite gegen Cäsar kämpften; für die Träumer von Mona, die letztes Jahr in Lugdunum starben, der Hauptstadt der drei gallischen Provinzen; für all die ungenannten Angehörigen unseres Volkes, die unter dem Joch Roms in der Sklaverei gestorben sind, seit die Römer zum ersten Mal mit ihren Kriegsschiffen an den Küsten dieses Landes anlegten. Für alle diese Opfer und noch zahllose andere gehört sein Leben mir.«
  


  
    Er hob das Schwert mit beiden Händen. Der Mann, der vor ihm auf den Knien lag und der sowohl Römer als auch Soldat war und gerade den sicheren Tod im Meer überlebt hatte, sprang einen Sekundenbruchteil vor dem tödlichen Hieb auf die Füße und schnappte hastig nach dem Schwertheft.
  


  
    Caradoc lächelte, trat einen Schritt zurück und nahm seine linke Hand von dem Schwertheft, um seinen Griff von dem eines Scharfrichters in den eines Mannes zu verwandeln, der zu einem Zweikampf antritt. Er nickte mit kühlem Respekt. »Gut. Danke. So gefällt es mir auch besser.«
  


  
    Die Schwertklinge schwang pfeifend durch die Luft und beschrieb einen großen Bogen, an dessen Scheitelpunkt der Hals eines Mannes war - und sauste dann knapp daran vorbei und weiter abwärts, ohne seine Haut auch nur zu ritzen. Der Römer lag flach auf dem Boden und spuckte Sand zwischen blutverschmierten Zähnen hervor. Ein roter Fleck auf seiner Schulter ließ erkennen, wo er zu Boden gestreckt worden war. Caradoc runzelte die Stirn und veränderte seinen Griff um das Heft, um zum Rückhandschlag auszuholen.
  


  
    Segoventos, Kapitän der Greylag, der größer und stämmiger war als die beiden jungen Männer zusammengenommen, streckte blitzschnell die Hand aus und hielt Caradocs Arm fest, so dass die Schwertklinge mitten im Schwung so abrupt zum Stillstand kam, als ob sie auf massive Eiche getroffen wäre. »Nein«, sagte Segoventos. »Er gehört nicht dir. Du hast nicht das Recht, ihn zu töten.«
  


  
    Caradoc befreite seinen Arm aus Segoventos’ Griff. Er wich einen Schritt zurück, das Schwert noch immer in der Hand, aber die Spitze war jetzt tiefer als das Heft, und er war nicht mehr in Reichweite seines Opfers. Er schüttelte den Kopf wie ein Hund, der aus dem Wasser kommt, und starrte den Gallier mit offenem Mund an.
  


  
    »Segoventos? Er ist ein Römer. Er muss sterben.«
  


  
    »Er ist ein Schiffbrüchiger, genau wie du. Wenn die Götter gewollt hätten, dass er stirbt, dann hätten sie ihn ertrinken lassen. Du hast nicht das Recht, etwas anderes zu behaupten.«
  


  
    »Ich habe immer noch mehr Recht dazu als du. Dies ist nicht dein Land, Gallier.«
  


  
    »Aber auch nicht deines - Sohn von Cunobelin.« Segoventos sagte dies sehr ruhig und leise; er brüllte nur, wenn es um wichtige Dinge ging, wie zum Beispiel um das Leben eines Schiffes. Ansonsten sprach seine beeindruckende Größe für ihn.
  


  
    Caradoc stieß zischend den Atem aus und wirbelte zu den anderen herum. Die Männer der Greylag, die ihn sechs Monate lang als Math, einen Jungen von den Ordovizern, gekannt hatten, musterten ihn mit unverhüllter Neugier, während sie darauf warteten, dass er die von Segoventos erwähnte Herkunft bestritt, und stellten dann - als er das nicht tat - all jene Vermutungen an, zu denen dieser Umstand Anlass gab. Caradoc blickte an ihnen vorbei zu Eburovic und Luain mac Calma. Seine Nasenflügel bebten, sein Mund bildete eine schmale, grimmige Linie. »Dies ist euer Land. Werdet ihr das Gleiche tun, was mein Vater damals getan hat, und ihn mit Gastgeschenken und der Zusage von Handelsbeziehungen gehen lassen?«
  


  
    »Nein.« Macha trat vor, um sich schützend vor den Römer zu stellen. Sie zeigte weder anklagend mit dem Finger auf Caradoc, noch gestikulierte sie oder hob auch nur die Stimme, doch Breaca hatte sie noch nie zuvor so deutlich ihre Autorität als Träumerin hervorkehren sehen. »Du weißt, dass das nicht die Art der Götter ist. Dein Vater handelte bei dem, was er tat, gegen den Willen der Ältesten, und ich zweifle nicht daran, dass er dafür zur Rechenschaft gezogen wird, entweder noch in diesem Leben oder im nächsten. Aber was du hier tust, ist auch nicht besser. Du trittst diesem Mann nicht in einem fairen Zweikampf gegenüber, er ist ja noch nicht einmal bewaffnet. Er ist ebenso wenig für die Taten seiner Vorfahren verantwortlich wie du für die deiner Vorfahren, und schon gar nicht für die Taten von Männern, mit denen er vielleicht überhaupt nicht blutsverwandt ist. Wenn er ein Feind ist, dann ist er es für sich allein, und es steht uns nicht zu, ihn hier und jetzt dafür zu verurteilen. Wir werden den Fehler deines Vaters nicht noch verschlimmern. Stattdessen werden wir diesen Mann in unsere Siedlung mitnehmen, eine Sitzung des Ältestenrats einberufen und dann die Götter und die Großmütter über sein Schicksal entscheiden lassen.«
  


  
    »Ihr wollt bei diesem Wetter eine Ratsversammlung einberufen?« Caradoc breitete die Arme aus und wies auf den Schnee und das Eis und die Folgen des Unwetters. »Können eure Träumer etwa durch die Luft fliegen wie die Hirsch-Menschen des Nordlandes und selbst noch in den tiefsten Schneeverwehungen zu ihren Ratssitzungen zusammenkommen?«
  


  
    »Wohl kaum.« Macha lächelte schwach, und Caradoc wurde wieder einmal daran erinnert, dass er eine Träumerin vor sich hatte. Er schlug die Augen nieder. »Solange der Schnee uns behindert, können wir nichts unternehmen. Es war schon schwierig genug, überhaupt hierher zu kommen, und wir sind noch lange nicht wieder wohlbehalten zu Hause angekommen. Wenn wir ohne Verluste zurückkehren, werden wir achtzehn zusätzliche Mäuler stopfen und außerdem noch Schlafplätze für alle Neuankömmlinge finden müssen, und damit werden wir reichlich genug zu tun haben, bis der Schnee schmilzt und die Wege wieder passierbar sind. Wenn es dann irgendwann so weit ist, wird der Rat zusammenkommen. In der Zwischenzeit ist der Mann unser Gast, genauso wie du. Er wird uns nicht verlassen; er ist ein einsamer Mann in einem fremden Land, und wenn wir in diesem Land schon kaum noch Nahrung finden, dann wird er überhaupt nichts Essbares mehr finden.«
  


  
    »Meinst du?« Caradoc kaute nachdenklich auf der Innenseite seiner Wange. Langsam drehte er die Klinge herum und gab sie Breaca zurück. »Und wenn er das hier nun nicht versteht und trotzdem zu fliehen versucht?«, fragte er ruhig. »Die Römer glauben doch, sie beherrschten alles. Würdet ihr ihn frei und ungehindert durch das Herzland der Eceni streifen lassen?«
  


  
    »Nein.« Macha hielt inne und drehte sich um. Luain mac Calma war neben den Römer getreten und übersetzte Machas Unterhaltung mit Caradoc ins Lateinische. Sie sprach langsam, damit er den Sinn ihrer Worte exakt wiedergeben konnte.
  


  
    »Ich halte diesen Mann für intelligent. Auf dieser Basis wird er am Leben bleiben dürfen. Wenn er aber dumm ist und zu fliehen versucht, dann kannst du ihn zur Strecke bringen, so wie du es mit einem Wolf tun würdest, der in die Fohlengehege eingefallen ist. Die Ältesten werden dich nicht davon abhalten.«
  


  
    Der Römer stand hoch aufgerichtet auf dem Kiesstrand, ohne sich um die eisige Kälte zu kümmern. Er war einen Kopf kleiner als Luain mac Calma, aber er stand da wie ein Krieger und ließ nichts von dem Zorn erkennen, den Breaca vielleicht von ihm erwartet hätte. Er überlegte einen Moment, nachdem Macha geendet hatte, und antwortete dann kurz auf Lateinisch.
  


  
    Plötzlich grinste mac Calma breit. Er neigte mit ausgesuchter Höflichkeit den Kopf und sagte: »Unser neuer Gast fühlt sich durch dein Angebot der Gastfreundschaft geehrt und nimmt es dankend an. Er versichert dir, dass er nicht in die Fohlengehege einbrechen wird.«
  


  
    »Gut.«
  


  
    Macha wandte sich vom Meer ab. Diejenigen, die dabei gestanden und das Geschehen verfolgt hatten, drehten sich mit ihr um und machten sich auf den langen Rückweg den Strand hinauf zu der Stelle, wo die Pferde warteten. Bán und Hail gingen voran, um die neuen Pferde zusammenzutreiben und von der heimischen Herde fernzuhalten, für den Fall, dass sie ansteckende Krankheiten hatten oder sich mit den anderen Tieren anlegten. Eburovic brachte sein überzähliges Reitpferd herbei und bot es Segoventos, dem Schiffskapitän, an, der das Angebot dankend annahm. Die anderen wurden ebenfalls mit Pferden versorgt, einige davon zu zweit auf einem Tier, bis keiner mehr gezwungen war, zu Fuß zu gehen. Der Römer saß hinter Luain mac Calma auf, während Tagos neben ihnen herritt.
  


  
    Macha ließ die anderen vorausreiten und wartete, bis Caradoc und Breaca, die als Letzte kamen, sie eingeholt hatten. Der junge Krieger ritt, als ob er bereits zu Pferd geboren worden wäre, und lenkte sein Tier einen Pfad entlang, der in der hereinbrechenden Morgendämmerung kaum zu sehen war, während er mit seinen Gedanken offensichtlich ganz woanders war. Er machte Platz für Macha, um ihr die Achtung zu erweisen, die einer Träumerin gebührte. Als keiner außer Breaca sie mehr hören konnte, sagte sie zu Caradoc: »Du wirst nicht mit dem Römer kämpfen, das werde ich nicht dulden. Aber bevor wir zum Rundhaus zurückkehren, könntest du dir vielleicht schon einmal Gedanken darüber machen, wie du reagieren wirst, wenn unsere jungen Heißsporne es für nötig halten, dich zum Kampf herauszufordern.«
  


  
    »Glaubst du denn, dass sie das tun werden?«
  


  
    »Wie könnten sie das nicht tun? Es ist Winter, es gibt nur wenig zu essen, und die Nächte sind lang. Wenn sie vorher schon unter Langeweile, Hunger und Kälte gelitten haben, dann wird sich das bestimmt nicht dadurch bessern, dass noch achtzehn weitere Männer dazukommen, einer von ihnen obendrein noch ein Krieger, dessen Heldentaten im Rundhaus besungen worden sind, seit sie kleine Kinder waren.« Macha war nicht ärgerlich. Wenn überhaupt, dann wirkte sie leicht belustigt. »Was tun denn die Ordovizer, wenn die Langweiligkeit des Winters unerträglich wird und plötzlich ein Unruhestifter auf der Bildfläche erscheint?«
  


  
    Caradoc nahm diese Anspielung auf seine Person mit Humor. »Wir schleudern Speere auf eine Zielscheibe«, erklärte er. »Wenn das nicht hilft, veranstalten wir Wettrennen und versuchen, niemanden zu töten.« Er wandte sich zu Breaca um, die auf seiner anderen Seite ritt. »Bei dem Volk meiner Mutter gibt es eine unumstößliche Regel: Wenn zwei Krieger einen Treueeid auf ein Schwert geschworen haben, so wie wir beide es vorhin getan haben, dann dürfen diese beiden nicht gegeneinander kämpfen, noch nicht einmal im Spiel; sie sind durch ihren Eid so eng miteinander verbunden wie Bruder und Schwester und dazu verpflichtet, sich gegenseitig zu verteidigen und zu beschützen, außer wenn der eine auf eine solche Art und Weise handelt, dass der andere gezwungen ist, den Eid zu brechen.«
  


  
    »Bei den Eceni ist es genauso«, erwiderte Breaca. »Auch wir dürfen nicht kämpfen oder um die Wette laufen, es sei denn, der eine entehrt die Person oder die Familie des anderen.« Sie hatte das gewusst, als sie ihm ihr Schwert anbot, und sie hatte schon vor Macha erkannt, dass es notwendig sein würde und warum. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie jemandem begegnet, der ihr ebenbürtig war; sie und Caradoc konnten ihre Zeit damit verbringen, über das Ergebnis jedes einzelnen Wettlaufs Haarspalterei zu treiben oder bei den unzähligen winterlichen Herausforderungen ihr Leben aufs Spiel setzen - oder aber sie konnten solche Wettrennen und Kämpfe von Anfang an vermeiden.
  


  
    Caradoc nickte nachdenklich. »Wir könnten aber doch unsere Pferde um die Wette rennen lassen«, schlug er vor. »Das würde bei den Göttern keinen Anstoß erregen.«
  


  
    Breaca sah unterdrücktes Gelächter in seinem Blick und die Gewissheit, dass sie verlieren würde, was in ihren Augen wiederum lächerlich war. »Wir können im Winter nicht um die Wette reiten«, erwiderte sie. »Der Boden ist viel zu hart. Und...« Sie strich mit einer Hand über den Hals der grauen Stute. Sie war in den vergangenen drei Jahren zu einem prachtvollen Tier herangewachsen und hatte alle in sie gesetzten Hoffnungen voll und ganz erfüllt. Selbst jetzt, mit dem dicken, zotteligen Winterfell, war ihre edle Rasse deutlich an ihren Linien und an ihren Gangarten zu erkennen. »... und außerdem würde es zwecklos sein, bis du deine eigenen Pferde hast. Es gibt unter den Pferden der Eceni nämlich kein Einziges anderes, das es mit diesem hier aufnehmen könnte.«
  


  
    Caradoc grinste zurück und trieb sein geliehenes Pferd etwas an. »Vielleicht nicht. In diesem Fall sollten wir vielleicht alle zu den Göttern beten und sie um ein schnelles und ruhiges Ende des Winters und einen friedlichen Frühlingsanfang bitten.«
  


  


  
    X
  


  
    Der Winter jenes Jahres nahm weder ein schnelles noch ein ruhiges Ende. Die Kälte und der Nahrungsmangel sowie der Umstand, dass zu viele Menschen auf zu engem Raum schliefen, machten die Tage endlos lang und die Nächte äußerst ungemütlich. Wie Macha bereits vorausgesehen hatte, erregte die Ankunft des Römers weitaus weniger Aufsehen als der aufwieglerische Sohn des Sonnenhunds. Der Fremde mochte zwar ein Krieger und ein Feind sein, aber seine Abstammung war unbekannt und sein Name war nicht schon seit drei Jahren ein Schlagwort für außerordentliche Geschicklichkeit und kämpferisches Können, so wie Caradocs es war. Der junge Krieger wurde bereits wenige Tage nach seiner Ankunft zum Kampf herausgefordert, obwohl die See noch in ihm steckte und die Haut noch immer in Fetzen von seinen Armen abpellte. Wie nicht anders zu erwarten, war es Dubornos, der die Herausforderung aussprach, und, wie ebenfalls nicht anders zu erwarten, verlor er den Kampf. Tagos war der Nächste, und auch er wurde geschlagen, wenn auch nicht ganz so vernichtend. Die Seeleute begannen Partei zu ergreifen und ließen so die rivalisierenden Splittergruppen anwachsen, die sich am Ende jedes Winters bildeten, wenn die kürzlich zum Krieger ernannten jungen Männer danach strebten, sich im Wettstreit gegen ihresgleichen zu beweisen. Es kam allzu häufig zu erbitterten Streitigkeiten und Prügeleien, und mehr als einmal mussten die Träumer herbeigerufen werden, um die Kampfhähne zu trennen und die Verletzten zu kurieren.
  


  
    Caradoc ergriff nicht Partei, wie zu seiner Ehre gesagt werden musste. Stattdessen versammelte er die Anführer der einzelnen Gruppen um sich und überredete sie zu einer Reihe von verrückten Wettbewerben, indem er ihnen erzählte, dass dies die Art und Weise sei, wie das Volk seiner Mutter, die Ordovizer, die Monate zwischen Wintersonnenwende und Frühjahr verbrachte. Seine Behauptungen entsprachen nicht ganz der Wahrheit, denn wenn die Krieger der Streitaxt tatsächlich den ganzen eisigen Winter des Westens hindurch auf so waghalsige Art miteinander gewetteifert hätten, wären nicht mehr genug Lebende und Unverletzte von ihnen übrig geblieben, um im darauf folgenden Sommer auf jene Art und Weise Krieg zu führen, wie es die Legende von ihnen behauptete. Trotzdem erfüllte die Halbwahrheit ihren Zweck. An einem frostklaren Nachmittag mit strahlendem Sonnenschein und hart gefrorenem, eisüberkrustetem Schnee zeigte Caradoc den jungen Kriegern der Eceni, wie man Schlitten baute, und ließ sie dann um die Wette rodeln, wobei jeweils sechs Teilnehmer auf einmal den langen, kurvenreichen Pfad zwischen den Koppelzäunen hinuntersausten und bei voller Fahrt Speere auf Zielscheiben aus Stroh schleuderten.
  


  
    Caradoc gewann den Wettkampf, aber er hatte schon des öfteren Schlittenrennen gefahren und noch dazu auf Bergen, die sehr viel steiler waren als der Abhang, an dem die Pferdekoppeln lagen. Die jungen Männer waren in Hochstimmung, und Tagos, der am dichtesten hinter Caradoc gewesen war, gewann an Ansehen. Als dieser Wettkampf allmählich den Reiz des Neuen verlor, liehen sich diejenigen, die das Schneerennen verloren hatten, Äxte aus, fällten zwei Kiefern und hackten die Seitenäste ab, um Stangen daraus zu machen, damit sie in spektakulären Einzelläufen um die Wette über den Fluss laufen konnten. Es lag jetzt nicht mehr so viel Schnee; der Wind hatte gedreht, wehte wieder von Süden und erwärmte die Luft. Die Eisschicht auf dem Fluss war an einigen Stellen mittlerweile so hauchdünn geworden, dass man hindurchsehen und das schnell strömende Wasser darunter erkennen konnte. Für das Finale des Wettrennens wurden die Holzstangen mit Talg eingefettet, um die Herausforderung noch größer zu machen. Zwei der Seeleute brachen durch das Eis und fielen ins Wasser. Einer von ihnen landete dabei so unglücklich auf einem Felsbrocken, dass er sich die Schulter brach. Das Ergebnis des Wettrennens war ein Unentschieden; Tagos konnte auf der gesamten Strecke mit Caradocs Tempo mithalten. Dubornos war der Zweitschnellste. Die restlichen Teilnehmer gaben vorzeitig auf, weil sie keine Lust mehr hatten, um die letzten Plätze zu kämpfen.
  


  
    Danach wurde es ganz plötzlich Frühling, und auf einmal waren sie zu beschäftigt, um noch länger Wettkämpfe auszutragen. Der warme Wind hielt lange genug an, um auch die letzten Reste des Schnees zu tauen und das Eis wieder in Wasser zu verwandeln. Der Fluss führte Hochwasser und überschwemmte die Niederungen zu beiden Seiten, spülte dabei die Trümmer des Winters weg und hinterließ in seinem Kielwasser weichen, aufgewühlten Schlamm. Weiter oben, am südlichen Waldrand, strömte das Schmelzwasser über den Lehmboden und schleppte dabei Sand über die tiefer gelegenen Weiden und in die Siedlung hinein, wo er schließlich seinen Weg in die Kochtöpfe und die Schlaffelle fand, was - darüber waren sich alle einig - noch schlimmer war als der Schlamm.
  


  
    Mit dem Tauwetter wurden auch die Handelsstraßen wieder passierbar. Boten wurden ausgeschickt, um die Ratsmitglieder zusammenzurufen, und Eburovic spannte seine kleinen, gedrungenen Zugpferde vor seinen Karren und bahnte sich einen Weg durch den Schlamm, um Getreide von denjenigen zu kaufen, die noch welches übrig hatten, und um Ale und eine Hirschblase voller Salz mit zurückzubringen. Auf den Koppeln rund um die Siedlung weidete die heimische Pferdeherde die grünen Triebe ab, die überall aus der Erde sprossen, sobald der Druck des Schnees nachließ. Auf der Kuppe des Hügels - von den anderen Tieren durch zwei unbebaute Felder getrennt - grasten die neuen Pferde, die als Ergänzung zu dem spärlichen Gras noch mit dem letzten Rest des Winterheus gefüttert wurden. Unter der wärmenden Frühlingssonne füllten sich die Aushöhlungen hinter ihren Rippen und oberhalb ihrer Augen allmählich wieder, und sie begannen das raue, struppige Fell der Überfahrten zu verlieren. Jeden Tag rieben sie ein paar Büschel mehr davon heraus, indem sie sich an den alten Dornbüschen scheuerten, die ihre Koppel begrenzten, und jeden Tag kamen weitere Flecken glatten, glänzenden Fells unter der verfilzten Haarschicht zum Vorschein. Eines Tages dann war der letzte Rest des alten Haarkleids verschwunden und mit ihm auch der letzte Überrest des Winters, so dass die Luft den Geruch nach feuchten, modrigen Binsen und nassem Holz verlor und stattdessen von dem zarten Duft der ersten Frühlingsblumen und dem lauten Gekecker kämpfender Rotkehlchenhähne erfüllt war.
  


  
    

  


  
    Die Ratsversammlung war für den Tag des Vollmonds angesetzt. Bereits fünf Tage vorher begannen sich Älteste, Großmütter und Träumer zu versammeln. Auf dem höher gelegenen Gelände oberhalb der Siedlung wurde das große Versammlungshaus gesäubert und aufgeräumt; die alte Binsenschicht auf dem Fußboden, voller Nagetierkot und weiß vor Schimmelbefall, wurde hinausbefördert und in widerlich stinkenden Haufen am jenseitigen Rand des Waldes verbrannt. Das Schilf am Fluss war noch nicht hoch genug gewachsen, um die Binsen vom letzten Jahr zu ersetzen, aber einige Großmütter hatten in weiser Voraussicht trockenes Gerstenstroh von denjenigen Gemeinden mitgebracht, die noch welches abzugeben hatten, und sein Geruch erfüllte das ganze Haus bis unter das hohe Dachgewölbe.
  


  
    Efnís traf am Tag vor der Ratssitzung ein. Der junge Mann aus dem rauen, unwirtlichen Land an der nördlichen Küste war in den vergangenen drei Jahren zum führenden Träumer seines Volkes aufgestiegen. Bán fand ihn am Abend im Versammlungshaus, wo er allein auf einem Pferdefell saß, umgeben von halb fertigen Fackeln. Bán bot sich an, ihm zu helfen; und dann saßen sie gemeinsam in dem trüben Zwielicht und tauschten Neuigkeiten aus, während sie an den Fackeln arbeiteten. Oder vielmehr erzählte Bán die Neuigkeiten, und Efnís hörte zu, denn alles, was hörenswert war, hatte sich südlich von seiner Heimat am Wash zugetragen.
  


  
    Bán war der anerkannte Experte, was den jungen Römer anbetraf. Es hatte sich eher durch Zufall ergeben; der Fremde war offensichtlich sehr von der rotbraunen thessalischen Stute angetan, und Bán hatte sich gleich in dem Moment in sie verliebt, als sie aus dem Meer aufgetaucht war; deshalb war es nur natürlich, dass sie sich über dieses Thema unterhielten, sobald sie eine gemeinsame Sprache gefunden hatten. Der Römer hatte zuerst versucht, Eceni zu lernen, hatte das aber als sehr schwierig empfunden. Bán hatte es aus Höflichkeit mit Latein versucht, doch die fremde Sprache fühlte sich für ihn so seltsam an, dass sich ihm schier die Zunge verdrehte und seine Kiefermuskeln weh taten, und er hatte seine Versuche wieder aufgegeben, sobald er herausgefunden hatte, dass sie beide Gallisch sprachen. Bán hatte es von Gunovic gelernt, damit er später einmal Geschäfte mit den Pferdehändlern auf der anderen Seite des Meeres machen könnte, ohne dabei übers Ohr gehauen zu werden, und der Römer hatte es durch die Abkommandierung seiner Einheit nach Gallien gelernt. Keiner von ihnen sprach fließend Gallisch, doch mit der Zeit und der Hilfe der Seeleute hatten sich ihre Kenntnisse verbessert.
  


  
    Báns anderes Fachgebiet war Caradoc, obgleich aus ganz anderen Gründen. Der Junge hatte schon früh festgestellt, dass er den jungen Krieger nicht mochte. Die Erinnerung an Amminios’ Besuch und an den schmerzlichen Verlust des graubraunen Stutenfohlens stand wie eine unsichtbare Mauer zwischen ihnen, so dass sich ihre Blicke niemals trafen und jede Unterhaltung zwischen ihnen so förmlich und nichts sagend blieb. Nach einer Weile hatten sie den Versuch, miteinander zu sprechen, schließlich ganz aufgegeben, und Bán hatte als Außenstehender beobachtet, wie die Splittergruppen in dem überfüllten Männerhaus vor sich hin sinnierten und die Seiten wechselten. Zu Anfang, als er noch nichts von dem am Meeresstrand geleisteten Schwert-Eid gewusst hatte, hatte er Breaca bestürmt, den Neuankömmling zum Kampf herauszufordern und ihm die Beine unter dem Körper wegzuschlagen. Später war ihm dann klar geworden, dass jeder der beiden auch ohne den Kriegereid einen Grund gefunden hätte, um den anderen nicht auf die Probe zu stellen, dass weder Breaca noch Caradoc sich sicher waren, den anderen besiegen zu können, und dass der Zweikampf, wenn es denn jemals zu ihm kam, nur im Geheimen stattfinden könnte und kein Spiel, sondern bitterer Ernst sein würde. Danach zog Bán sich zurück, beobachtete andere Dinge und beschwerte sich, wenn er mit Efnís sprach, in erster Linie über Caradocs Reaktion auf den Römer.
  


  
    »Caradoc hasst ihn.« Bán nahm eine Fackel von Efnís entgegen, tauchte sie in den Bottich mit zerlassenem Bärenfett und drehte sie ein paarmal herum, um das Stroh mit dem Fett zu durchtränken. Der durchdringende Geruch hüllte sie beide ein. »Und zwar wegen seines Vaters. Der Sonnenhund ist Rom sehr gewogen, und Caradoc hasst seinen Vater. Deshalb hasst er auch die Römer.«
  


  
    »Er hat ja auch guten Grund dafür. Wenn der Einfluss Roms nicht wäre, hätte der Sonnenhund die Träumer nicht aus diesem Land vertrieben.« Efnís neigte neuerdings dazu, alles durch die Maske der Träumer zu sehen.
  


  
    »Aber das war doch nicht die Schuld dieses Mannes, kannst du das denn nicht begreifen? Das Einzige, was er getan hat, war, schiffbrüchig zu werden und bei Wettrennen mitzumachen, und auch dafür hassen ihn alle, weil er sich nämlich zurückhält und sich von Dubornos und Tagos besiegen lässt, obwohl er sie locker fertig machen könnte. Dubornos würde am liebsten Hackfleisch aus ihm machen. Es ist das Einzige, worüber er und Caradoc einer Meinung sind.«
  


  
    »Ich habe gehört, eure jungen Männer hassen Caradoc ebenso sehr, wie Caradoc den Römer hasst.«
  


  
    »Nicht alle von ihnen, nur diejenigen, die glauben, sie müssten ihn eigentlich schlagen können, und das sind Dubornos und seine Freunde. Die anderen lieben Caradoc geradezu. Es ist richtig widerlich, so als ob man beobachtete, wie eine läufige Hündin durch ein Rudel von Rüden marschiert. Wenn Caradoc durch Feuer ginge und in die Tiefen des Ozeans hinunter, dann würden sie ihm einfach folgen, nur wegen seines Lächelns.«
  


  
    Efnís grinste. »So sind Männer nun mal. Sie sehen etwas Gutes und wollen entweder dazugehören oder selbst noch besser sein. Manchmal gibt es nur eine einzige Möglichkeit, um besser zu sein, und die besteht darin, das, was gut ist, zu vernichten und...« Er blickte abrupt auf und starrte zur Tür. »Wer ist das?«
  


  
    Es war Breaca. Sie stand im Eingang; ihr Haar hing wirr und zerzaust um ihre Schultern, und sie keuchte, als ob sie gerannt oder geritten wäre, so schnell sie konnte. »Bán? Hast du Airmid gesehen? Oder Macha? Sie sind nicht im Rundhaus.«
  


  
    »Nein. Macha war vor einer Weile noch draußen. Airmid habe ich seit heute Morgen nicht mehr gesehen.«
  


  
    Airmid hatte schlecht geträumt, man hatte es an ihrem matten Lächeln und an den dunklen Ringen unter ihren Augen sehen können. Bán hatte sie nicht nach ihrem Traum gefragt, und er hatte auch nicht mit Breaca darüber gesprochen. Man hütete sich heutzutage davor, mit der einen über die andere zu sprechen, außer jetzt, wenn etwas passiert war, das die Sachlage änderte. Bán erhob sich, die Fackeln vollkommen vergessend. »Wieso? Was ist denn los?«
  


  
    »Sie veranstalten wieder ein Wettrennen - Dubornos und seine Freunde haben die Sache ausgeheckt. Die Dummköpfe haben eine Strecke am Flusspfad entlang festgelegt - erst ein Stück an der einen Uferseite entlang, dann bei dem Eichenstamm über den Fluss hinüber, dann auf der anderen Seite wieder in die Gegenrichtung und dann auf den eingefetteten Balken am unteren Ende wieder zurück über den Fluss.«
  


  
    »Aber es ist doch schon fast dunkel«, sagte Efnís. »Sie können doch jetzt kein Wettrennen mehr machen.«
  


  
    Bán zuckte die Achseln. Es war Irrsinn; die mit Talg eingefetteten Balken waren ein Albtraum. Keiner, der auch nur halbwegs bei Verstand war, würde auf die Idee kommen, bei hellem Tageslicht über die Balken zu gehen, geschweige denn bei Dunkelheit auf ihnen entlangzurennen. Der Fluss, der unter ihnen hindurchfloss, war zwar wieder zwischen seine Ufer zurückgekehrt, aber seine Wassermassen strömten noch immer weiß schäumend, reißend und drohend dahin; jeder, der hineinstürzte, würde von Glück reden können, wenn er lebendig wieder herauskam. »Dann lass sie doch ihr blödes Wettrennen machen. Wenn sie ertrinken, können wir ja Airmid bitten, ihre Heilgesänge anzustimmen, um das Wasser aus ihnen herauszuholen. Falls sie es nicht schafft, wird es auch kein großer Verlust sein.«
  


  
    »Nein, du verstehst ja nicht!« Er hatte Breaca selten so aufgeregt und verstört erlebt. Ihre Finger waren weiß an der Stelle, wo sie den Türpfosten umklammert hielt. »Sie wollen den Fluss bei dem Eichenbalken oberhalb des heiligen Teichs überqueren. Wenn einer von ihnen ins Wasser fällt und den Fluss zu durchschwimmen versucht, wird er von der Strömung erfasst und zum Teich der Götter mitgerissen werden. Airmid hat es geträumt. Das darf einfach nicht passieren!«
  


  
    »Was?!«
  


  
    Aus Báns Gesicht wich alle Farbe, und ihm wurde plötzlich ganz schwindelig vor Schreck. Was Breaca sagte, war unvorstellbar; jeder wusste doch, dass der Teich Nemain gehörte, dass es strengstens verboten war, in das Reich der Göttin einzudringen, dass jeder, der dieses Tabu brach, mit seinem Leben dafür bezahlte und eines schrecklichen Todes sterben musste. Noch schlimmer als das war die Verwüstung, mit der die Götter die Menschen heimsuchen würden. Das letzte Mal, als ein Mann in den Teich gefallen war, war zur Zeit der Großmutter gewesen, und kurz danach war der Krieg mit den Coritani ausgebrochen. Selbst die Gallier aus dem fernen Süden, die den Sinn und Zweck des Misthaufens nicht verstanden und Haufen von menschlichem Kot und den Gestank von Männerurin rund um das Rundhaus hinterlassen hatten, würden sich hüten, auch nur einen Fuß in den Teich zu setzen. »Aber, Breaca, sie werden nicht in den Fluss gehen, das würden sie nicht wagen...«
  


  
    »Der Römer schon. Sie zwingen ihn dazu, bei dem Wettrennen mitzumachen. Dubornos hat ihm ein Messer an die Kehle gehalten und ihm befohlen, sich ordentlich ins Zeug zu legen, sonst würde er ihn kurzerhand ins Jenseits befördern, bevor der Rat Gelegenheit hätte, darüber abzustimmen.«
  


  
    »Aber irgendjemand wird ihn doch sicher vor dem Teich gewarnt haben.«
  


  
    »Hast du es ihm gesagt?«, wollte Breaca wissen. »Du hast dich doch öfter mit ihm unterhalten als jeder andere.«
  


  
    Bán hatte dem Römer nichts dergleichen gesagt. Die heiligen Teiche waren ein Teil seines Lebens, und er war gar nicht auf den Gedanken gekommen, dass irgendjemand nicht über sie Bescheid wissen könnte. Und selbst wenn er daran gedacht hätte, so hätte das auch nicht viel genützt, denn sein kümmerlicher gallischer Wortschatz reichte vielleicht für eine Unterhaltung über Pferde aus, aber nicht, um das komplizierte Gleichgewicht zwischen Ehre und Pflicht zu erklären, das die Beziehung zwischen den Göttern und den Menschen aufrecht erhielt. Entsetzt erwiderte er: »Dubornos ist wahnsinnig. Er tut das nur, um den Römer zu töten, und weil er hofft, dass es zu einem Krieg führt, damit er sich als Krieger in der Schlacht beweisen kann. Wir müssen sie unbedingt daran hindern. Wo sind die Pferde?«
  


  
    »Die Graue steht draußen.« Er hatte die Stute vorhin ankommen gehört, hatte es an dem hämmernden Hufschlag und dem ruckartigen Halt erkannt, hatte sich aber nicht weiter darum gekümmert. »Dein Pferd ist irgendwo auf der Koppel. Es ist zu weit, um hinunterzulaufen und es zu holen. Du kannst hinter mir aufsitzen.«
  


  
    Sie rannten bereits zur Tür. Hail sprang in großen Sätzen vor ihnen her. Bán rief Efnís über seine Schulter zu: »Geh und finde Macha oder Airmid. Sag ihnen, was los ist. Bring sie so schnell wie möglich zum Teich.«
  


  
    »Und was ist, wenn ich sie nicht finden kann?«
  


  
    »Dann blas das Horn, das die Ratsversammlung einberuft. Wenn sie das Signal hören, werden sie schon kommen.«
  


  
    »Das ist ein Sakrileg!«
  


  
    »Nur wenn man es ohne triftigen Grund tut. Und einen triftigeren Grund als diesen gibt es nicht. Tu es einfach.« Die Stute schwenkte herum, fast kerzengerade auf der Hinterhand aufgerichtet. Bán pfiff nach Hail, und dann waren sie auch schon verschwunden.
  


  
    

  


  
    Das Wettrennen hatte bereits begonnen. Die Rennstrecke folgte einem Pfad am Flussufer entlang, dann bog sie landeinwärts ab und schlängelte sich durch die Wälder, um schließlich wieder auf den Fluss zu treffen. Es war schwierig, diese Strecke zu laufen, aber nicht unmöglich. Sie in gestrecktem Galopp abzureiten und noch dazu bei Dunkelheit war jedoch der helle Wahnsinn. Bán hielt den Kopf gesenkt und umklammerte die Taille seiner Schwester mit beiden Armen, während Breaca die graue Stute bis an ihre Grenzen trieb. Zweige peitschten ihre Gesichter, um rote Striemen auf ihrer Haut zu hinterlassen, und der Pfad beschrieb tückische Kurven und Windungen, aber sie hielten sich wacker.
  


  
    In unmittelbarer Nähe des Flusses kam der Pfad wieder zwischen den Bäumen hervor. Der Geruch von Schlamm und das Rauschen des Flusses überfluteten Báns Sinne. Die Scheibe des Mondes beleuchtete das Wasser, so dass Bán gleich zweimal die Gestalt des Hasen sehen konnte, der auf der Oberfläche lebte: Nemains Tier. Gewöhnlich war es ihr Zeichen, mit dem sie ihm zu verstehen gab, dass die Jagdaussichten gut waren. Heute fühlte es sich jedoch so an, als ob die Göttin den Atem anhielte und wartete, um zu sehen, wer es wagte, ihren Teich zu entweihen.
  


  
    »Da drüben, bei der Furt! Caradoc liegt an der Spitze.«
  


  
    Der Fluss strömte wild und weiß schäumend dahin. Bán zwang sich, zu der schmalen Stelle hinüberzublicken, wo der Eichenstamm das Wasser überspannte. Die um die Wette rennenden Männer waren nur als kleine Gestalten in der Ferne zu erkennen, und ihre Körper verschmolzen mit der Umgebung. Caradoc war allerdings leicht auszumachen, denn sein helles Haar hob ihn selbst noch aus großer Entfernung hervor. Auf der Landspitze, durchnässt von der See und dem peitschenden Schneeregen, hatte es die Farbe von altem Stroh gehabt. Jetzt - in trockenem Zustand, geschnitten und gekämmt - fing es das silbrige Licht des Mondes ein und glänzte wie poliertes Metall. Tagos lag ein paar Schritte hinter ihm, dicht gefolgt von Dubornos. Der Römer war schwerer zu erkennen; sein Haar und sein Körper waren so dunkel, dass er, hätte er ganz still gestanden, fast unsichtbar gewesen wäre. Als sich die Horde der Läufer verteilte, konnte man sehen, dass er eine Armlänge hinter Tagos und Dubornos herrannte.
  


  
    »Der Römer hält sich immer noch zurück.« Es war eindeutig an der Art zu erkennen, wie er lief. Bán rief seine Worte laut heraus, nicht sicher, ob Breaca ihn hören konnte.
  


  
    »Jetzt nicht mehr.«
  


  
    Sie hatte Recht. Der Mann hatte sich Dubornos’ Drohung offenbar zu Herzen genommen. Vielleicht befürchtete er auch, dass die morgige Ratsversammlung seinen Tod beschließen würde, und hatte daraufhin entschieden, endlich zu zeigen, wer er wirklich war. Wie auch immer, nachdem er sich auf dem Flusspfad warm gelaufen hatte, legte er plötzlich los und setzte in genau dem Moment zu einem verblüffenden Sprint an, als Caradoc langsamer wurde, um sich dem Eichenbalken zu nähern. Tagos wurde von dem Geschehen völlig überrumpelt; weder sah noch hörte er den Schatten, der ihm von hinten auf den Leib rückte, bis er an ihm vorbeigeflitzt war. Dubornos war unmittelbar vor dem Römer hergerannt und hatte vielleicht mit dessen Schachzug gerechnet. Er beschleunigte sein Tempo, um mit dem Fremden mitzuhalten, und überholte Tagos auf der anderen Seite.
  


  
    Die Schuld an dem, was als Nächstes passierte, trug Dubornos; darüber sollten sich später alle einig sein. Er war in den Sommern, seit die Eiche gefällt worden war, schon unzählige Male über den Baumstamm gegangen, und er wusste, dass das Holz morsch und brüchig war und nicht mehr als einen Mann gleichzeitig tragen konnte. Von dem Römer hätte man nicht erwarten können, dass er das wusste, und deshalb hätte Dubornos derjenige sein sollen, der sich zurückhielt, als sie beide den Stamm erreichten.
  


  
    Er tat es aber nicht. Caradoc hatte den Fluss schon zur Hälfte überquert, während er geschickt und mit einem sparsamen Kräfteaufwand, der selbst vom Flussufer aus erkennbar war, über den Baumstamm rannte. Der Eichenstamm erzitterte unter ihm, kippte oder rollte aber nicht weg, bis der Römer und Dubornos - in dieser Reihenfolge - im Laufschritt daraufsprangen und hinter Caradoc herstürmten. Erst da kam der Stamm ins Rollen.
  


  
    Acht Männer, ein Junge und eine Frau zu Pferd schrien eine Warnung. Doch es war schon zu spät. Caradoc warf sich mit einem Hechtsprung auf das jenseitige Ufer. Der Römer fiel auf ein Knie, bekam gerade noch den Baumstamm zu fassen und grub seine Finger tief in das morsche Holz, um sich mit aller Kraft daran festzuklammern. Keiner konnte deutlich sehen, wie es kam, dass Dubornos plötzlich stürzte. Einige behaupteten später, er hätte bereits vorher den Halt auf dem rollenden Eichenstamm verloren; andere sagten, dass er einfach Hals über Kopf in den Römer hineingerannt wäre und dass das genügt hätte, um jeden stolpern und das Gleichgewicht verlieren zu lassen. Was auch immer die Wahrheit war, einen Herzschlag lang herrschte entsetztes Schweigen, als sein Körper einen Bogen durch die Luft beschrieb und ein gellender Schrei über den Fluss hallte, der abrupt verstummte, als er auf dem Wasser aufschlug. Sein roter Haarschopf leuchtete noch einmal kurz über der Wasseroberfläche auf, dann war Dubornos in den reißenden Fluten verschwunden.
  


  
    Das Wettrennen löste sich in ein Chaos auf. Männer warfen sich bäuchlings auf das Ufer und streckten die Arme über das Wasser aus. Dubornos’ Freunde riefen wieder und wieder seinen Namen, ohne irgendetwas damit zu erreichen. In dem hektischen Durcheinander hin und her rennender Menschen sah Bán kurz einen goldblonden Kopf am jenseitigen Ufer auftauchen und dann wieder aus seinem Blickfeld verschwinden. Caradoc hatte sich, seinem Ruf getreu, für Taten statt für Worte entschieden, und hatte bereits seine Kleider abgestreift und sich zum Schutz vor der Kälte mit Fett eingeschmiert. So geschmeidig wie ein Otter tauchte er in den Fluss hinab.
  


  
    Breaca war nur einen Herzschlag hinter ihm zurück. Bán wurde unsanft rückwärts geschoben, als sie sich blitzschnell aus dem Sattel schwang. Hastig drückte sie ihm ihre Tunika und ihren Gürtel in die Hand. »Pass auf, dass die Stute nicht hinter mir herläuft«, sagte sie, und dann sprang auch sie in den Fluss.
  


  
    »Breaca, nein!« Bán packte die Zügel, um die Stute zurückzuhalten. Die Graue kämpfte erbittert gegen ihn und warf sich nach vorn, drauf und dran, zum Ufer zu stürmen. Sie war darauf dressiert, ihrer Reiterin überallhin zu folgen, und begriff nicht - oder kümmerte sich nicht darum -, dass es in diesem Fall ihr sicherer Tod sein würde. Der Junge zog ihren Kopf mit Gewalt zu ihrer Flanke herum und zerrte dabei so hart an der Gebissstange, dass er ihr empfindliches Maul verletzte. Fluchend sah er, wie Blutstropfen den Schaum vor einem Pferdemaul sprenkelten, das niemals Schmerz gekannt hatte. Er hielt die Zügel mit eisernem Griff umklammert und zwang die Stute, den Kopf vom Fluss wegzudrehen. Männer drängelten sich hektisch um ihn herum, noch immer laut rufend. Eine dunkelhaarige Gestalt bahnte sich eilig einen Weg zwischen ihnen hindurch und blieb neben Bán stehen.
  


  
    »Gibt es noch eine andere Stelle, wo er sich verengt?«
  


  
    Es war auf Gallisch gesagt worden und viel zu schnell. Die fremde Spache fegte wie ein Sturmwind an Bán vorbei, ohne dass er auch nur ein Wort verstanden hätte. Er starrte den anderen verständnislos an.
  


  
    »Die Strömung des Flusses ist zu stark«, sagte der Römer wieder. »Sie sind untergetaucht. Wir werden sie verlieren. Gibt es irgendwo noch eine andere Stelle, wo der Fluss sich verengt?«
  


  
    »Gleich oberhalb des heiligen Teichs. Sie dürfen nicht reingehen. Es ist der Tod.« Bán wünschte verzweifelt, er könnte sich besser auf Gallisch ausdrücken.
  


  
    »Dann reiten wir.« Der Mann war in erster Linie ein geübter Reiter. Er konnte sogar im Laufschritt aufsitzen, mühelos und ohne fremde Hilfe. Bán wurde nach vorn auf den Widerrist der Stute geschoben, so wie man es mit einem Kind tun würde. Stärkere Hände als seine ergriffen die Zügel. Die Graue sträubte sich zuerst gegen den fremden Reiter und wurde von einem sanften, aber energischen Griff bezwungen, der keinen Widerstand duldete. Sie keilte noch einmal aus und beruhigte sich dann. Eine fremde Stimme voller Humor sagte: »Zeig mir den Weg.«
  


  
    Der Ritt schien Báns schlimmsten Albträumen entsprungen zu sein; seine Ohren waren vom Tosen des Flusses erfüllt, sein Bewusstsein vom Echo von Breacas Stimme, die seinen Namen schrie, und er sah ihr Haar in jedem heimtückischen Glitzern des Flusses. Der Römer beugte sich vor und sagte dicht an seinem Ohr: »Tut sie das, weil ihr Kriegereid ihr nicht erlauben würde, mit Caradoc um die Wette zu laufen, und sie eine andere Möglichkeit finden muss, um sich zu erproben?«
  


  
    Es war genau das, was Bán am meisten fürchtete, seit Breaca ins Wasser gesprungen war. Er sagte: »Nein. Sie würde es auf jeden Fall tun. Sie denken gleich, diese beiden«, und erkannte, dass es stimmte.
  


  
    »Und dennoch könnten sie auf diese Weise auch feststellen, wer von ihnen der Bessere ist, ohne dass sie dafür sterben müssen.«
  


  
    »Wir können nur darum beten.« Und Bán betete, weil nämlich auch das stimmte.
  


  
    Sie kamen zu der Kurve, wo der Pfad vom Flussufer abbog und durch die Wälder verlief. Der Römer zog die Zügel an und brachte die Stute zum Stehen. »Müssen wir unbedingt durch den Wald reiten? Auf diesem Weg werden wir nur sehr langsam vorankommen.«
  


  
    »Nein, es gibt noch einen anderen Weg. Sehr schwierig.«
  


  
    Und sehr gefährlich. Aber das sagte Bán nicht. Sie bogen scharf nach links ab und trieben die Stute einen schlammigen Abhang hinunter und in das Sumpfland auf der anderen Seite. Sie rutschte, stolperte und pflügte durch den Sumpf hindurch, ihre Beine bis zu den Sprunggelenken in dem weichen Boden versunken, und kämpfte ebenso erbittert mit dem saugenden Morast, wie sie früher einmal gegen Sattel und Zaumzeug gekämpft hatte. Sie trieben sie mit Zurufen und Fersendruck weiter und, allerdings nur ein einziges Mal, auch mit einem Schlag mit der flachen Hand. Jenseits des Sumpfes trieben sie sie noch härter an. Die Stute hatte ein großes Herz, aber sie war nun schon lange Zeit mit der doppelten Last auf dem Rücken galoppiert, und ihre Kräfte erlahmten allmählich. Bán spürte, wie sie vor Erschöpfung strauchelte, und sprach mit der sanften, beschwörenden Stimme auf sie ein, die Breaca gebraucht hatte, um sie um noch größere Anstrengung zu bitten. Irgendwo in seinem Hinterkopf erinnerte er sich wieder daran, dass sie trächtig war und dass das Fohlen Airmid versprochen war - wenn es am Leben blieb, wenn es nicht zu früh geboren wurde, wenn Airmid dann immer noch hier war, um es zu sehen, und zum Zeitpunkt seiner Geburt nicht schon nach Mona abgereist war.
  


  
    Jetzt erschien es ihm äußerst unwahrscheinlich, dass alle diese Dinge geschehen würden. Mit wachsender Verzweiflung sandte er ein Gebet zu Nemain empor und flehte sie an, das Leben eines ungeborenen Fohlens zu schützen, weil diese Bitte wahrscheinlich immer noch eher erhört werden würde als jedes inständige Gebet um seine Schwester, die in dem Wasser war, das bald in den Teich der Göttin fließen würde. Die Stute hörte seine Stimme und galoppierte tatsächlich noch etwas schneller. Der Mann, der hinter ihm im Sattel saß, beugte sich vor, um die Zügel locker zu lassen. Bán drückte sein Gesicht in die wehende Mähne des Pferdes und betete stumm darum, nicht zu spät zu kommen. Neben ihm toste der Fluss.
  


  
    »Gib mir deinen Gürtel. Und die Zügel.«
  


  
    Sie hielten auf dem flachen Gelände am oberen Ende des Wasserfalls an. Die Stute blieb stehen, völlig erschöpft und außer Atem. Der Römer schwang sich hastig aus dem Sattel und rannte zu den Felsen oberhalb des Wasserfalls, um die Stärke der Strömung zu beurteilen und die Felsspalte zu inspizieren, die die Wassermassen des Flusses über die jäh abfallenden Felsen leitete und in den Teich hinunter. Bán glitt vom Rücken der Stute und spürte, wie seine zittrigen Beine unter ihm nachgaben. Der Fremde fing ihn auf. »Ich brauche deinen Gürtel«, sagte er abermals.
  


  
    Bán nahm seinen Gürtel ab. Es war ein guter Ledergürtel, speziell für einen Krieger angefertigt. Der Römer schnallte ihn sich um die Taille, sein eigener bestand lediglich aus einer Schnur. Dann hielten sie die Stute fest, lösten die Zügel und knüpften sie zu einem Seil zusammen, zwei Speerlängen lang.
  


  
    »Hier können wir sie aufhalten, siehst du?« Der Mann zeigte auf eine Stelle unterhalb von ihnen, wo sich die Felsen zu beiden Seiten des Flussufers verengten, um den Strom schmäler zu machen. Wasser floss durch die Felsspalte, wild schäumend und weiß. »Du darfst nicht in den Teich gehen«, sagte Bán voller Angst.
  


  
    »Ich weiß. Caradoc hat es mir gesagt, bevor wir um die Wette gerannt sind.« Der Römer befestigte das eine Ende der Zügel mit einem Knoten an seinem Gürtel und band das andere Ende am Sattelgurt der Stute fest. »Halt das Pferd fest. Wenn es sich nicht vorwärtsbewegt und die Zügel nicht durchreißen, sind wir sicher.« Er lächelte strahlend. Seine Zähne blitzten so weiß wie das Wasser. »Kannst du das?«
  


  
    Báns Herz krampfte sich zusammen, und ihm wurde regelrecht übel. Er hob den Kopf und blickte in ruhige braune Augen. Ihr Ausdruck war weder verwegen, so wie Breacas Blick manchmal sein konnte, noch waren sie von Bitterkeit erfüllt, wie Dubornos’ Augen es sicherlich waren. Da er beim ersten Mal offensichtlich nicht verstanden worden war, sagte Bán abermals: »Du darfst nicht in den Teich gehen. Die Träumer werden dich töten, wenn du das tust.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    »Sie werden dich vielleicht so oder so töten.«
  


  
    »Ich weiß. Oder ich könnte ertrinken. Die Götter werden darüber entscheiden, meine ebenso wie deine. Wenn die Zügel halten und du die Stute festhältst, könnte es aber auch sein, dass wir alle am Leben bleiben. Denk an deine Schwester und bete zu wem auch immer, von dem du glaubst, dass er zuhören wird.«
  


  
    Der Römer sprang nicht in den Fluss, sondern manövrierte sich vorsichtig hinein, während er sich mit den Füßen einen Weg ertastete. Die Wassermassen drückten ihn flach gegen den Fels und wirbelten schäumend um seine Brust und seine Arme. Er fand einen schmalen Vorsprung, auf dem er stehen konnte, und bewegte sich Zentimeter für Zentimeter seitlich um den Felsen herum, bis er die Spalte erreichte. Das lederne Seil zwischen Mann und Pferd spannte sich straff. Bán grub seine Fersen in die Erde und stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Brust der Stute. Er sprach mit ihr, erklärte ihr, was sie taten, um sie zu ermutigen und zum Durchhalten zu bewegen, obwohl sein eigener Mut ihn mehr und mehr verließ. Der Römer blickte hoch. Er atmete schwer, seine Brust von dem Gewicht der Wassermassen zusammengepresst. »Sag mir Bescheid, wenn du sie siehst.«
  


  
    »In Ordnung.« Bán spähte angestrengt in die Dunkelheit. Eine Wolke schob sich vor den Mond, so dass sich sein Licht nur noch in Form von schmalen silbernen Streifen von den Rändern her ausbreiten konnte. Bán hielt es für ein Omen und betete inständig darum, dass die Wolke weiterzog.
  


  
    »Bán!«
  


  
    Er glaubte, es wäre Breaca, und drehte sich zu hastig herum. Die Stute machte prompt einen Schritt vorwärts, um den Druck auf ihren Sattelgurt zu verringern, und der Römer fluchte lästerlich. Der Junge schob die Graue mit aller Kraft rückwärts und sah sich um. Airmid stand neben ihm.
  


  
    »Wo ist sie?« Ihr Blick war schrecklich. Er hatte Airmid nie wirklich wütend erlebt. Jetzt jedoch war sie bereits weit jenseits von Wut und an dem Ort angelangt, wo sie mit den Göttern Zwiesprache hielt. Er fand, es war geradezu ein Wunder, dass Breaca jemals den Mut aufgebracht hatte, mit ihr zu streiten.
  


  
    »Im Fluss. Dubornos ist vorhin ins Wasser gestürzt. Caradoc ist hinterhergesprungen, um ihn zu retten, und Breaca hat es ihm nachgetan. Sie sind von der Strömung mitgerissen worden.«
  


  
    »Was tust du hier?« Seine Mutter war ebenfalls da; sie stand hinter Airmid, zusammen mit Luain mac Calma. In ihren Gürteln steckten Messer mit gebogenen Klingen, die matt im Mondlicht schimmerten. Bán wollte lieber nicht darüber nachdenken, was dieser Umstand zu bedeuten hatte. Efnís stand ein Stück abseits von den anderen, ein unfreiwilliger Komplize.
  


  
    »Der Römer ist dort unten.« Bán zeigte Macha den Mann im Wasser. »Er will versuchen...« Er brach abrupt ab. Ein goldener Haarschopf tauchte plötzlich über der Wasseroberfläche auf, durch die Nässe genauso dunkel getönt wie damals auf der Landspitze, aber immer noch heller als der jedes anderen. »Jetzt!«, schrie Bán über das Tosen des Flusses hinweg. »Jetzt! Sie sind hier! Nur einen Speerwurf weit von dir entfernt. Weniger als...«
  


  
    Er warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Brust der Stute und versprach ihr den Tod, falls sie ihn im Stich ließ. In Wahrheit hatte er aber nur Caradoc gesehen. Der Krieger kämpfte gegen die Strömung an, versuchte, auf das Ufer zuzuhalten, und schaffte es doch nicht. Er schwamm nur mit einem Arm, der andere war entweder gebrochen oder wurde von dem Gewicht der Wassermassen niedergedrückt. Hinter Caradoc, mehr zur Mitte des Flusses hin, tauchte ein zweiter Kopf aus den Fluten auf. Bán sah fuchsrotes Haar, pfeilschnell dahinschießendes Wasser und einen hochgerissenen Arm wie von einem Ertrinkenden, der mit letzter Kraft um Hilfe rief.
  


  
    »Breaca!«
  


  
    Seine Stimme ging in dem Ohren betäubenden Rauschen des Flusses unter. Airmids Stimme, höher und durchdringender, übertönte den Lärm.
  


  
    Doch beide kamen zu spät. Der Arm verschwand wieder. Für einen kurzen Moment breitete sich das rote Haar wie ein Fächer auf der wilden Strömung aus, dann versank der Kopf unter der Wasseroberfläche und war verschwunden.
  


  
    

  


  
    Das Wasser war so bitterkalt wie flüssiges Eis, und seine Kraft war überwältigend. Als Breaca in den Fluss sprang, wurde sie augenblicklich von der Strömung in die Tiefe gerissen und weiter und immer weiter hinuntergedrückt, bis ihre Lungen brannten und grelle Lichter vor ihren Augen aufblitzten. Die Götter kamen nicht zu ihr, so wie sie es in dem Traum von dem Schiffsunglück getan hatten, aber sie hörte im Geist ihren Vater sprechen, so wie damals in ihrer Kindheit, als er ihr das Schwimmen beigebracht hatte, und er erinnerte sie daran, nicht gegen eine derart schnelle Strömung anzukämpfen, sondern sich von Nemain, die über die Wasser herrschte, emporheben zu lassen. Sie trat kräftig mit beiden Füßen, um sich in Richtung des Mondes hinaufzustoßen und von der Strömung tragen zu lassen.
  


  
    Eine lange Strecke weiter stromabwärts durchbrach sie die Wasseroberfläche. Das Flussufer war leer. Irgendwo in der Ferne riefen Männer ihren Namen. In der Dunkelheit war es unmöglich, irgendetwas anderes als Wasser zu erkennen. Sie stieß sich abermals mit beiden Füßen ab, um sich über Wasser zu halten, und blickte sich um. Ein bleicher Körper leuchtete flüchtig im Licht des Mondes auf und schoss an ihr vorbei. Sie packte ihn blitzschnell mit beiden Händen und zerrte ihn zu sich her. Er zuckte und zappelte und wand sich heftig in ihrem Griff. Dann tauchte ein strohblonder Haarschopf neben ihr auf und die glatte Haut eines jungen Mannes, beide triefend nass. Graue Augen öffneten sich weit und erkannten sie. Caradoc spuckte Wasser und rang mühsam nach Atem.
  


  
    »Nicht mich. Wir können... uns nicht... gegenseitig retten. Darum... geht es jetzt nicht.« Absurderweise grinste er.
  


  
    Die Strömung zog sie um eine Biegung im Fluss herum. Breaca ließ Caradoc los und schwamm auf die Uferböschung zu. Das Ufer war in unmittelbarer Reichweite. Caradoc kraulte mit kraftvollen Zügen neben ihr her. Sein Gesicht tauchte abermals aus dem Wasser auf, dicht vor ihrem.
  


  
    »Wo ist er? Wo ist Dubornos?« Sie musste laut rufen, um den Lärm des Wassers zu übertönen.
  


  
    »… weiß ich nicht. Kann er schwimmen?« »Ich glaube schon. Pass auf!« Ein Ast peitschte vorbei, traf sie beide mit voller Wucht. Ein lähmender Schmerz schoss ihren Arm hinauf. Breaca schlug wild mit den Armen um sich und kämpfte darum, den Kopf über Wasser zu behalten. Die Strömung zerrte sie wieder zurück in die Mitte des Flusses. Das Ufer war verloren. »Caradoc!«
  


  
    »Hier…« Eine Hand leuchtete für einen flüchtigen Moment über dem Wasser auf, mehr in Ufernähe. Dahinter tauchte ein bleicheres Gesicht an der Wasseroberfläche auf.
  


  
    »Dubornos!«
  


  
    Sie warf sich mit aller Kraft gegen die Strömung. Der schlaffe Körper prallte mit solcher Wucht gegen sie, dass es ihr den Atem aus den Lungen presste. Sie packte ihn hastig, ohne darüber nachzudenken, und zerrte an Haaren und Fleisch gleichermaßen, während ihre Finger tiefe Kratzer in seiner Haut hinterließen. Schließlich tauchte sein Kopf aus dem Wasser auf. Sie schüttelte ihn kräftig an den Haaren. »Wach auf, du Idiot! Schwimm!« Er gab einen erstickten Laut von sich und fluchte und versuchte, sich von ihr loszureißen. Sie ließ sein Haar los, hielt ihn aber weiter am Arm fest. Das Wasser wirbelte sie zusammen im Kreis herum, wie Liebende, die sich in einem Schwindel erregenden Tanz drehten.
  


  
    »Er lebt!«, rief Breaca laut, für den Fall, dass Caradoc in der Nähe war.
  


  
    »Gut...« Seine Stimme ertönte irgendwo hinter ihr. Sein Arm schoss an ihr vorbei und packte Dubornos, und für einen Moment hielten sie beide den ertrinkenden Jungen fest, eine Trophäe, von zwei ebenbürtigen Gegnern gemeinsam gewonnen. Ihre Blicke trafen sich, und Breaca fühlte übersprudelndes Gelächter in sich aufsteigen, das jedoch von den Fluten des Flusses weggespült wurde, bevor die Strömung sie von neuem erfasste und Dubornos aus ihrem Griff gerissen wurde.
  


  
    Caradoc erwischte ihn gerade noch, als er davonzuwirbeln drohte. Dann wurden sie von dem Sog der Strömung unter Wasser gezogen und tauchten eine Strecke weiter entfernt wieder auf, noch immer zusammen. Caradocs Stimme drang an ihr Ohr. »… müssen ihn rausschaffen... darf nicht in den Teich geschwemmt werden...«
  


  
    An den Teich hatte Breaca überhaupt nicht mehr gedacht. Panische Angst bohrte sich wie ein scharfes Messer in ihr Herz. Nicht Angst um sich selbst, sondern um die unzähligen Menschen, die würden sterben müssen, falls jemand in das Reich der Göttin eindrang. Airmid hatte diese Katastrophe in der vergangenen Nacht im Traum gesehen, und danach hatten sie und Breaca darüber gestritten, weil es unvorstellbar war, dass jemand in den Teich fallen sollte, und weil es leichter war, sich über den Traum zu streiten als über die anderen Dinge, die zwischen sie traten. Jetzt hätte Breaca am liebsten geweint, wenn sie noch den Atem dafür gehabt hätte. Sie versuchte zu erkennen, wo sie war, doch das erdrückende Gewicht der Wassermassen hielt sie nieder. Ihr Verstand befahl ihr, etwas zu unternehmen, um die drohende Katastrophe abzuwenden, aber ihr Körper reagierte verspätet und nur sehr schwach. Ihre Glieder waren bleischwer vor Erschöpfung; sie krampften sich zusammen und wollten sich einfach nicht wieder strecken. Sie stieß sich mit letzter Kraft empor, um nach vorn zu sehen, und stellte plötzlich fest, dass sie nicht mehr allein war. Menschen hatten sich am Ufer versammelt. Sie sah die graue Stute und empfand Dankbarkeit; Bán hatte sie gut geritten. Sie sah Airmid, die sich als Silhouette gegen den Mond abzeichnete, und ihr blutete das Herz. Sie sah das weiß schäumende Wasser am oberen Ende des Wasserfalls, sehr viel näher, als sie geglaubt hatte. In Airmids Traum war der Körper eines Mannes in den Teich geschwemmt worden, und diese Entweihung hatte Nemains Zorn auf die Eceni und viele nachfolgende Generationen heraufbeschworen. Das durfte einfach nicht passieren. Breaca stieß sich mit beiden Füßen ab, um sich hoch über die Wasseroberfläche zu erheben, holte tief Luft, krümmte sich zusammen und tauchte abermals unter.
  


  
    Das Wasser war ihr Freund. Es verstand die Bedeutung von Opfergaben. Ihr Volk hatte das schon seit Anbeginn der Zeit gewusst. Diesmal schmerzten ihre Lungen nicht. Die Strömung war jetzt warm, als ob Sommer wäre; sie wand sich, weichen Fäden und Strähnen gleich, um Breacas Körper vor Verletzungen zu schützen. Die ungeheure Kraft des Wassers erfüllte sie, als sich der Fluss zu einer Speerspitze verengte und auf die Spalte in dem Felsgestein zuströmte. Jetzt, am Ende, empfand Breaca keine Angst mehr. Das Wasser trommelte im selben Rhythmus wie ihr Herz. Sie hörte die Stimme ihrer Mutter, zu einem flehentlichen Gesang erhoben. Sie streckte die Arme weit aus, um die Ränder des Felsens zu fassen zu bekommen und nicht durch die Spalte geschwemmt zu werden. Ihr Körper prallte mit niederschmetternder Wucht gegen eine Wand, wo eigentlich die Felsspalte hätte sein sollen, der Aufprall hart, dass ihr der letzte Atem aus den Lungen gepresst wurde. Die Welt um sie herum, ohnehin schon schwarz, zerbarst in einer Explosion von Scharlachrot, verziert mit Tausenden von Sternen. Von den Wassermassen im Kreis herumgewirbelt, kämpfte Breaca verzweifelt darum, den Felsen zu packen, sich daran festzuklammern. Ihre Fingerknöchel schlugen schmerzhaft gegen Stein. Sie stemmte sich mit dem Unterarm dagegen und spreizte die Füße, um sich abzustützen und eine Barriere aus sich zu machen. Es war das Einzige, was sie noch tun konnte. Jetzt war es Caradocs Sache, sich selbst und Dubornos zum Flussufer zu befördern. Plötzlich krachte ein Körper gegen ihren Rücken. Sie schrie gellend auf, und der Fluss füllte ihre Lungen. Ihre Mutter sang in der Sprache der Ahnen. Sie ließ los und ergab sich in ihr Schicksal.
  


  
    

  


  
    »Breaca? Breaca, bitte, bitte, atme!«
  


  
    »Sie ist hinübergegangen. Es tut mir unendlich Leid. Ich war nicht schnell genug, als ich sie aus dem Wasser gezogen habe.«
  


  
    »Nein. Sie kann jetzt nicht gehen. Ich werde das einfach nicht zulassen. Ihr Herz schlägt noch immer. Wir müssen sie zum Atmen zwingen!«
  


  
    »Lass mich mal...«
  


  
    Sie fühlte starke Schmerzen, aber damit hatte sie gerechnet. Ein scharfer, stechender Schmerz schoss in regelmäßigen Abständen in ihre Lungen hinunter, so als ob sich flüssiges Feuer in ihre Kehle ergießen würde. Andere Feuer, langsamer und länger brennend, zehrten an ihren Füßen und Fingern. Sie ignorierte sie und sah sich um. Die Götter in ihrer unendlichen Barmherzigkeit hatten die Gesichter derjenigen angenommen, die sie liebte. Airmid und Macha beugten sich über sie, beide in Tränen aufgelöst. Bán hielt die Zügel der grauen Stute, sein Gesicht vor Gram verzerrt; selbst Hail konnte ihn nicht trösten. Caradoc kniete neben ihr, triefend nass so wie damals, als sie ihm zum ersten Mal begegnet war, und der Römer stand ganz in der Nähe. Luain mac Calma, den sie zwar nicht liebte, aber zu achten gelernt hatte, blickte in ihr Herz und rammte seine Faust zum zweiten Mal in die weiche Stelle unterhalb ihres Zwerchfells. Greller, weiß glühender Schmerz explodierte in ihrem Inneren. Sie hustete, und aus dem Husten wurde ein krampfartiger Würgeanfall. Sie fluchte voller Qual, verwünschte sie alle. Viele Hände halfen ihr, sich aufzurichten, und zogen sie auf die Knie. Sie erbrach sich heftig und schmeckte den kalten Schlamm des Flusses. Eine kräftige Hand schlug ihr auf den Rücken, und schon ergoss sich mehr Wasser aus ihrem Mund und immer noch mehr; sie erbrach sich schier endlos lange. Danach war das Atmen leichter, wenn auch nicht weniger schmerzhaft. Eine Hand packte ihr Kinn und hielt ihren Kopf fest. Schwarzes Haar, von dem Birkenrindenband der Träumer zusammengehalten, schob sich in ihr Blickfeld. Das dazugehörige Gesicht war eines, das sie kannte, aber es war nicht Airmids. Sie runzelte die Stirn, versuchte angestrengt, sich zu konzentrieren. Eine Reiherfeder tanzte in der Brise und fesselte ihre Aufmerksamkeit.
  


  
    Luain mac Calma sagte: »Willkommen zurück im Land der Lebenden, Kriegerin. Wirst du jetzt unter uns bleiben, oder möchtest du deine Reise fortsetzen?«
  


  
    Es war mehr als nur eine Frage. Welten hingen in der Schwebe, während sie auf ihre Entscheidung warteten. Irgendwo in der Ferne lachte die ältere Großmutter - ihre ältere Großmutter - spitz. Airmid, mehr in ihrer Nähe, drückte ihre Hand. Bán ließ die graue Stute los; ein weiches, samtiges Maul berührte sanft ihr Haar, und eine Woge warmen Atems hüllte sie ein. Sie dachte an ein Fohlen, das bald geboren werden sollte, und wie viel es ihr bedeutet hatte. Die Augen vor ihr wurden klarer erkennbar und erwiesen sich als braun. Sie sahen geradewegs in ihre Seele hinein und durch sie hindurch zu den Göttern jenseits davon. Sie berücksichtigten weder Selbstmitleid noch Selbsttäuschung.
  


  
    Breaca zog sich an den Händen hoch, die die ihren umschlossen hielten, und setzte sich richtig auf. »Ist der Teich unversehrt?«, fragte sie. »Oder ist er durch irgendjemanden entweiht worden?«
  


  
    »Der Teich ist unversehrt«, versicherte Airmid ihr. »Der Römer hatte sich bereits in die Felsspalte geschoben. Er hat dich aufgefangen. Caradoc hat Dubornos festgehalten und ans Ufer gebracht. Er wird am Leben bleiben, obwohl sein Stolz schwer angeknackst ist. Wenn du nun auch noch zu uns zurückkehrst, ist niemand gestorben.« Ihre Stimme war ruhig und fest, die Stimme einer Träumerin, die im Traum das Schlimmste gesehen hat und deren Schreckensvision gerade noch verhütet wurde. Ihre Augen sagten jedoch ganz andere Dinge. Breaca blickte in ihre dunklen Tiefen und lächelte.
  


  
    »Ich bin ja schon zurückgekehrt«, sagte sie. »Ich könnte jetzt nicht zu den Göttern gehen. Ich werde immerhin gebraucht, um bei der morgigen Ratsversammlung mit abzustimmen.«
  


  
    Sie blickte sich nach dem Römer um und sah ihn hinter mac Calma im Schlamm knien, während er sie gelassen beobachtete. Caradoc stand neben dem Römer, eine Hand auf seinen Arm gelegt; auch hier war eine trennende Grenze überwunden worden. Breaca zog ihre Brauen in einer Frage hoch, die sowohl an ihn als auch an Macha gerichtet war: »Wenn es denn nach dieser Sache überhaupt noch notwendig ist, die Ratssitzung abzuhalten.«
  


  


  
    XI
  


  
    Sie hielten die Ratssitzung dennoch ab. Die Ältesten hatten extra zu diesem Zweck die weite Reise auf sich genommen, und es hätte sich nicht geziemt, sie nun unverrichteter Dinge wieder fortzuschicken. Und dann waren da schließlich auch noch diejenigen, ganz besonders in Dubornos’ Anhängerschaft, die behaupteten, der Römer hätte alles das, was passiert war, ausschließlich im Hinblick auf die Entscheidung des Rates hin arrangiert. Dieser Ansicht wurde zwar von anderen und weniger tollkühn Veranlagten entgegengehalten, dass er lediglich die Gunst der Stunde genutzt habe und dass die Frage nicht lauten könne, ob er ein guter Krieger mit einem scharfen Verstand sei oder nicht, sondern vielmehr erwogen werden müsse, ob er nicht vielleicht ein Mann war, der, wenn man ihn am Leben ließ, wieder in die Reihen des Feindes zurückkehren würde, und das mit einem Herzen voller Rachegelüste und den Kopf vollgestopft mit Wissen über die Eceni. Die Erinnerung an die Invasion war, wenngleich sie schon drei Generationen zurücklag, in ihren Gemütern eben noch sehr lebendig, und das Verhalten des Römers hatte nicht unbedingt dazu beigetragen, ihre Ängste zu zerstreuen.
  


  
    Der neue Tag dämmerte hell und wolkenlos herauf. Der Frühling stand in voller Blüte. Und da dies eine Ratsversammlung war, bei der sämtliche Mitglieder anwesend waren, hatten sich die Teilnehmer angemessen und den Göttern gebührend gekleidet. Breaca trug ihre neue Tunika, ein Geschenk von Airmid. Die Tunika war von einem dunklen Rostrot, nur eine Nuance dunkler als ihr Haar, und mit einer moosgrünen Borte eingefasst. Der Flussschlamm war aus Breacas Haar herausgewaschen worden, und anschließend hatte sie es gekämmt und geflochten und die einzelne Krähenfeder mit dem rot gefärbten Kiel in den Zopf geschoben, Symbol für einen getöteten Feind. Es war noch zu früh im Jahr, als dass sie bereits eine neue Tierhaut für ihren Schild hätte finden können, doch die ältere Großmutter - die neue ältere Großmutter - hatte ihr die Pigmente gegeben, die notwendig waren, damit sie den Schlangenspeer noch einmal neu auf den alten Schild aufmalen konnte, und er leuchtete nun in jenem tiefen Rot von frischem Ochsenblut, das, auch wenn es trocken war, nicht nachdunkeln und sich bräunlich verfärben würde.
  


  
    Schon bald nach Sonnenaufgang saß sie vor dem Eingang der Schmiede ihres Vaters auf einer Bank und rieb mit einem feuchten Strang Schafswolle, den sie zuvor in Flusssand getaucht hatte, über die gesamte Länge ihres Schwerts. Ihr ganzer Körper schmerzte; schwarze, rotgeränderte Blutergüsse verteilten sich über ihre Schultern und ihren Rücken, ihre Hand war steif und verkrampfte sich zunehmend. Airmid hatte Breaca, bevor sie am Abend zuvor schlafen gegangen waren, einen Trank gereicht, der die schlimmsten Schmerzen lindern konnte, aber er hatte sie auch schläfrig gemacht und merkwürdig weinerlich, und diesen Zustand wollte Breaca am Tag der Ratsversammlung nicht noch einmal riskieren. Folglich saß sie im Sonnenschein, polierte ihr Schwert und tat ihr Bestes, um den Schmerz zu ignorieren.
  


  
    »Ist alles in Ordnung mit dir?«
  


  
    Breaca hob mit einem Ruck den Kopf. Der Römer lehnte entspannt an der Ecke der Schmiedewerkstatt. Nach den Geschehnissen am Fluss hatte sie nicht mehr mit ihm gesprochen. Caradoc hatte ihn damals bereits fortgeführt, als sie noch immer darum gekämpft hatte, aufrecht zu stehen, ohne zu husten. Die anderen Männer hatten die beiden bald eingeholt, und hinsichtlich der Sicherheit des Römers hatte man es für das Beste erachtet, wenn er vor der Ratsversammlung nicht mehr mit Dubornos’ Anhängern zusammentraf. Doch selbst ohne diese Maßnahme hätte Breaca ihn nicht von sich aus aufgesucht. Schon seit dem Schiffsunglück war sie ihm nach Möglichkeit aus dem Weg gegangen und hatte sich, wenn ein Zusammentreffen einmal nicht vermeidbar war, auf ein Minimum an Höflichkeit beschränkt. Denn Breaca hatte keinen Zweifel daran, dass der Rat ihn verurteilen würde, und sie hatte nicht vor, ihn vor diesem Urteil noch in ihr Herz zu schließen. Dennoch, sie konnte ihm jetzt auf seine klare Frage eine Antwort nicht verwehren.
  


  
    »Es geht mir gut, danke. Und dir?« Ihr Gallisch war nicht sehr gut, und dieser Umstand machte ihre Unterhaltung noch unbeholfener.
  


  
    »Angeschlagen, aber nicht gebrochen.« Nachdenklich ließ er seine Schultern kreisen und betastete die alte Speerwunde an seiner Seite. Diese Geste erinnerte Breaca so deutlich, als ob er es in Worten formuliert hätte, an die Tatsache, dass er nicht immer ein unbewaffneter Mann gewesen war, der nun seinem eigenen Tod ins Auge blicken musste. Sein Handeln am Fluss war eben doch kein Zufall gewesen.
  


  
    Breaca zog einen frischen Strang Wolle aus dem Beutel an ihrer Seite und rieb damit geistesabwesend an ihrer Schwertklinge entlang, bis die Muster, die sich über die Schmiedearbeit ihres Vaters schlängelten, bläulichgrau glitzerten, wie ein Fisch unter der Wasseroberfläche. Der Römer tastete in dem noch taunassen Gras nach einem Platz, den die Sonne bereits getrocknet hatte, fand ihn schließlich und ließ sich dort nieder. Dadurch saß er tiefer als Breaca. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand der Schmiede und legte den Kopf zurück, um Breaca besser ansehen zu können. Er war offenbar nicht bloß vorbeigekommen, um über Belanglosigkeiten zu reden. Breaca polierte den bronzenen Schlangenspeer, der den Knauf ihres Schwerts bildete, und ließ den Römer sein Anliegen zur Sprache bringen. Er war schließlich derjenige, der die ihm noch verbleibende Zeit in Tagen oder gar noch kleineren Einheiten zu zählen hatte. Sie erinnerte sich an die Geschehnisse am Fluss und daran, wie es sich für sie angefühlt hatte, sterben zu müssen. Es war kein unangenehmes Gefühl gewesen. Für sie als Kriegerin wäre es gut, dieses Gefühl auch im Kampf nicht zu vergessen. Wenn Bán Recht hatte, dann hatte der Römer schon in mehr Schlachten gekämpft, als er zählen konnte, und möglicherweise trug er dieses Gefühl ja die ganze Zeit mit sich herum, was auch seinen Mangel an Angst erklären könnte. Breaca blickte auf und musste feststellen, dass seine Augen bereits wartend auf ihrem Gesicht ruhten.
  


  
    »Deine Schwertklinge ist sehr schön«, sagte er.
  


  
    »Danke. Das finde ich auch.« Breaca balancierte die Klinge auf ihren Knien. Sie sah noch genauso prachtvoll aus wie zu Anfang; das Blatt war gerade und massiv, die perfekten Kurven des Knaufs strahlten, wie nur Bronze es vermochte, und der in der Mitte eingelassene Speerkopf der Vorfahren leuchtete milchig weiß. Nur die Kalbslederbindung am Heft war noch immer fleckig von dem Lanolin, das von ihren Fingern stammte. Sie wickelte die Wolle herum und begann zu reiben, um das Fett gleichmäßiger zu verteilen.
  


  
    Der Römer bemerkte: »Mir wurde einmal gesagt, dass einem Schwert die Seele dessen innewohnt, für den es gemacht wurde. Ist das wahr?«
  


  
    Breaca runzelte die Stirn und mühte sich mit dem ungewohnten Gallisch ab. »Nicht die Seele.« Sie schüttelte den Kopf. »In dem Schwert lebt unser Traum. Oder der Traum der Vorfahren, der durch die Generationen hindurch überliefert wurde, und natürlich die Taten derjenigen, die es geführt haben.« Weil sie kein anderes Wort für »Traum« wusste, hatte Breaca den Eceni-Ausdruck dafür verwendet.
  


  
    »Also ist es für einen anderen unmöglich, das Schwert zu führen?«
  


  
    »Nicht unmöglich, das nicht, aber es muss auf die richtige Art geschehen - mit Ehrgefühl.« Sie erinnerte sich an ihren Eid, den sie Caradoc auf der Landspitze geschworen hatte, und an all das, was dieses Versprechen beinhaltete, und suchte nach einem Weg, wie man jemandem die Kernaussage eines ganzen Lebens und die Weisheit der Ahnen vermitteln sollte, wenn dieser von beiden nicht die geringste Ahnung hatte. Langsam, ihre Worte sorgfältig abwägend, erklärte sie: »Wenn jemand einem anderen sein Schwert anbietet, und das im Namen des Kriegereides, dann geschieht das unter der Anerkennung dessen, dass sie vom gleichen Geblüt sind, wenngleich unterschiedliches Blut durch ihre Adern fließt, dass sie die gleichen Götter haben, wenngleich die Namen unterschiedlich klingen mögen, dass sie die gleiche Ehre besitzen, wenngleich sich ihre Wege nie gekreuzt haben.«
  


  
    »Das Schwert verbindet sie also wie Brüder - oder Schwestern?«
  


  
    »So in der Art.« Breaca dachte an Amminios und an seinen viel zitierten Hass auf Caradoc. Und nach all dem, was sie über Letzteren erfahren hatte, beruhte die Tiefe und die Leidenschaftlichkeit dieses Hasses auf Gegenseitigkeit. »Sogar noch enger, glaube ich«, fügte sie hinzu. »Denn manchmal kämpfen selbst Brüder gegen Brüder.«
  


  
    »Aber du würdest niemals gegen einen Mann kämpfen, der dir sein Schwert anvertraut hat, und er auch nicht gegen dich?«
  


  
    »Natürlich nicht.«
  


  
    »Ich verstehe. Das ist... bedauerlich.« Er schwieg, tief in Gedanken versunken.
  


  
    Breaca beendete ihre Arbeit und ließ das Schwert schließlich zwischen ihren Handflächen ruhen. Es war das beste Schwert, das ihr Vater jemals geschmiedet hatte. Das Sonnenlicht glitt gleißend an dem Metall entlang und durchschnitt die Luft zwischen ihr und dem Römer in einem blendend hellen Strahl.
  


  
    »Caradoc hat mir die Punkte, die dem Rat vorgetragen werden sollen, genau auseinander gesetzt«, sagte er. »Es gibt eine Art Gleichstand der Argumente dafür und dagegen. Und darum könnte ich, gesetzt den Fall, dass sie für meinen Tod stimmen, dennoch die Erlaubnis bekommen, gegen einen zuvor ausgewählten Krieger kämpfen zu dürfen.«
  


  
    Das hatte Breaca nicht bedacht. Aber ein solcher Zweikampf hatte seine Vorteile, und zwar nicht zuletzt jenen, dass die Träumer nicht aufgefordert werden würden, einen Mann zu töten, dem sie mittlerweile einen gewissen Respekt entgegenbrachten. Airmid, das wusste sie, würde unbeschreiblich erleichtert sein, falls dieser Fall eintreten sollte. Der Römer beobachtete sie noch immer. »Und dieser Krieger würde dann Caradoc sein?«, fragte sie.
  


  
    »Er geht davon aus. Ich vermute, dass er für dieses Sonderrecht zuvor aber noch gegen Dubornos antreten müsste.« Seine Stimme enthielt immer noch einen Hauch von Ironie, aber er lächelte nun nicht mehr. Aus dieser Nähe konnte Breaca erkennen, dass die Haut um seine Augen herum spannte und Krähenfüße bildete, wo zuvor noch keine gewesen waren. Unter dem Sonnenbraun seiner Haut war er sehr blass. Eine Ader pulsierte in der Grube an seinem Hals, schneller und härter als ihr eigener Puls. Plötzlich bedauerte sie, dass sie nicht eher mit ihm gesprochen hatte.
  


  
    »Dubornos würdest du mühelos schlagen«, sagte Breaca.
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    »Aber Caradoc vielleicht nicht.«
  


  
    »Zumindest glaubt er das.« Um seine Mundwinkel zuckte es leicht. »Ich sehe das natürlich genau umgekehrt.«
  


  
    »Wirklich? Obwohl du in einem fremden Land kämpfen sollst, ohne deine Götter und mit einer Waffe, die du noch niemals zuvor in den Händen gehalten hast... Oh...« Breaca hielt abrupt inne. Die plötzliche Erkenntnis ließ sie husten. Als sie wieder zu Atem gekommen war, sagte sie: »Aber das Schwert meines Vaters wäre zu groß für dich. Sogar für Sinochos wäre es noch...«
  


  
    »... viel zu groß. Selbst wenn ich es mit beiden Händen hielte, könnte ich es nicht schnell genug schwingen. Und Dubornos würde lieber sterben, als dass ich ein Schwert aus seiner Sippe benutzen dürfte.« Er stemmte sich hoch, wobei er sorgfältig darauf achtete, dass er Breacas neue Tunika nicht an der Steinwand der Schmiede entlangzog. Seine Lippen bildeten eine strenge, schmale Linie. »Langsam verstehe ich, welch enge Verbindung es zwischen einem Schwert und einer Familie geben kann. Sie sagten mir aber auch, dass deines ganz neu geschmiedet sei. Ich dachte mir, dass es deshalb und auf Grund meiner Freundschaft mit deinem Bruder vielleicht leichter für mich wäre, wenn ich mir deines leihen könnte. Vergib mir, ich hatte noch nicht so ganz begriffen...« Er wandte sich ab.
  


  
    Breaca streckte eine Hand aus, um ihn aufzuhalten. Ihre wichtigsten Entscheidungen wurden immer spontan und innerhalb eines winzigen Augenblicks gefällt; auch dieses Mal war es nicht anders. Das Wissen um die Richtigkeit ihrer Entscheidung erfüllte sie bis ins Innerste. »Warum nicht?«, sagte sie. »Mein Vater hat noch andere Klingen, die er Caradoc leihen kann. Er braucht meine also nicht, und es würde auch den Schwur zwischen Caradoc und mir nicht verletzen, wenn du mein Schwert gegen ihn benutzen würdest. Hier. Nimm es, probier es aus. Finde heraus, ob dein Blut genauso mit diesem Schwert singt wie meines.« Breaca reichte ihm das Schwert mit dem Heft voran. »Nimm es«, sagte sie noch einmal. »Mit dieser Klinge könntest du Caradoc wenigstens als ebenbürtiger Gegner gegenübertreten, und auch er selbst würde es gar nicht anders wollen. Du solltest sie jetzt ausprobieren, bevor die Ratsversammlung beginnt. Warte…« Sie drückte ihm das Heft in die Hände. Der Römer war nicht größer als sie; das Schwert passte gut zu ihm. »Ich werde noch ein anderes holen, und dann können wir üben.«
  


  
    »Ich kann nicht.« Seine Hand schloss sich einmal fest um das Heft, und Breaca sah, dass er das Lied genauso deutlich vernahm wie sie. Sie konnte es an dem Aufleuchten in seinen Augen erkennen, am plötzlichen Stocken seines Atems und am Funken der Gefahr und des Todes, der von ihm auf sie übersprang. Sie hätte noch zurücktreten können und tat es doch nicht.
  


  
    »Nein.« Er zwang sich, seine Hand wieder zu öffnen. Das Schwert entglitt seinen Fingern. Breaca fing es auf, bevor es auf den Boden schlagen konnte, ihren Blick dabei ausschließlich auf den Mann geheftet. Sein Atem ging keuchend, und seine Miene war jetzt alles andere als beherrscht. Er verbeugte sich leicht vor ihr. »Ich danke dir. Es ist wirklich prächtig, wie du ja selbst sagst, aber ich kann es jetzt nicht erproben. Sollte eure Ratsversammlung für einen Zweikampf stimmen, dann werde ich es annehmen und dankbar dafür sein. Aber nicht eher.«
  


  
    »Warum?« »Weil ich immer noch die Hoffnung habe, dass sie mich gehen lassen könnten. Meine Götter mögen hier zwar schwächer sein, aber ich habe mein Leben schon öfter in ihre Hände gelegt, als ich zählen kann, und sie haben mich nie im Stich gelassen. Ich glaube nicht, dass sie mich vor dem nassen Tod auf See bewahrt haben, damit ich jetzt hier sterbe. Wenn ich Recht behalte, dann habe ich also immer noch die Chance, als freier Mann zu meiner Einheit zurückzukehren.«
  


  
    »Und dann würdest du zudem als jemand zurückkehren, der die Klingen der Eceni kennen gelernt hat. Wäre das denn so schlimm?«
  


  
    »Das wäre dann schlimm, wenn Tiberius einen weiteren Angriff auf Britannien anordnen sollte. Was würden wir tun, du und ich, wenn wir uns in einer Schlacht plötzlich auf gegnerischen Seiten wieder finden würden und du dein Schwert schwingen würdest?« Er blickte sie unverwandt an; die Panik, die sie zuvor in seinen Augen gesehen hatte, war nun verflogen, oder vielleicht hatte er sie auch nur besser unter Kontrolle. In seinem Lächeln lag aufrichtiges Bedauern. »Ich mag zwar nicht an deine Götter glauben, aber ich habe doch auch nicht das Bedürfnis, sie zu beleidigen, so lange ich von ihrer Gnade abhängig bin. Und genau das täte ich, wenn ich nun in gutem Glauben dein Schwert nehmen würde, zugleich aber den Hintergedanken hätte, dass mir dieses Wissen eines Tages einmal im Kampf gegen euch nützen könnte.«
  


  
    Das war ganz und gar nicht das, was Breaca erwartet hatte. Schockiert erwiderte sie: »Du würdest also von uns gehen, und obwohl du uns jetzt kennen gelernt hast, bei einer neuen Invasion trotzdem gegen uns kämpfen, wenn das dein Volk von dir verlangen würde?«
  


  
    »Ja. Würdest du das nicht tun?«
  


  
    »Natürlich nicht. Ich bin eine Eceni. Wir fallen nicht in fremdes Territorium ein.«
  


  
    Vom Großen Versammlungshaus ertönte nun ein Horn, das Signal zum Beginn der Ratssitzung. Die Gesetze der Gastfreundschaft verboten es Breaca, den Römer allein gehen zu lassen. Sie bot ihm ein Pferd an, und gemeinsam ritten sie den Pfad zwischen den Koppeln entlang, um der Ratsversammlung beizuwohnen.
  


  
    

  


  
    Die ältere Großmutter stand in der Tür. Eine Robe aus Dachsfell fiel über ihre Schultern herab und ließ sie breiter und kräftiger erscheinen, als sie eigentlich war. Die Habichtshaut, die ihren Kopf umschloss, war über und über mit Federn bestückt und verbarg ihr dünnes Haar. Der Vogelschädel mit Schnabel in ihrer Hand, den sie als Zeigestab verwendete, war so weiß wie Kreide und zog alle Blicke auf sich. Bán, der sie mit ganz besonderer Sorgfalt angekleidet hatte, glühte vor Stolz. Die alte Frau war mit den Jahren, seit ihre Vorgängerin gestorben war, mehr und mehr in ihre Rolle hineingewachsen, und sie gab jetzt eine gute Ratsvorsitzende ab. Sie wandte sich nun zu der Menge der Ältesten um und sprach das Bittgebet an die Götter, das das Versammlungshaus zu einem Ort der heiligen Begegnung machte und das jeden, der an dieser Sitzung teilnahm, dazu verpflichtete, zu akzeptieren, was auch immer in diesem Haus beschlossen wurde.
  


  
    Die anderen standen im Kreis um sie herum und waren - je nach Geschmack - mehr oder weniger eindrucksvoll gekleidet. Dubornos fiel durch eine Tunika in feinem Eceni-Blau und ein Übermaß an Goldschmuck auf. Er war einer der Ersten gewesen, die um Gunovics blaue emaillierte Armreifen gefeilscht hatten, und seitdem hatte er jedes Jahr einen weiteren dazugekauft. Nun trug er sie alle auf einmal, und das Metall an seinen Armen schlug bei jeder seiner Bewegungen klirrend aneinander. Sein Halsreif war ebenfalls das Produkt eines Schmieds aus dem Süden; er traute Eburovic nicht zu, einen genügend prunkvollen Reif anzufertigen. Und darin hatte er vermutlich sogar Recht. Bán hatte seinen Vater beobachtet, wie dieser sein letztes Gold einschmolz und mit genau der richtigen Menge an Silber vermischte, um einen Halsreif für Caradoc zu schmieden, damit dieser wenigstens mit dem Schmuck, der ihm gebührte, vor den Ältesten erscheinen konnte. Das Ergebnis war ein Gebilde von atemberaubender Schönheit und zugleich bemerkenswert schlicht. Doch auch ohne den Halsreif hätte Caradoc sich von der Menge abgehoben. Mit dem Schmuck wirkte er geradezu hoheitsvoll, Dubornos aber glich einem blauen Eichelhäher, der schrill in den Zweigen keckert. Jemand hätte es ihm sagen sollen, bevor er seinem Volk mit seiner protzigen Aufmachung Schande bereitete.
  


  
    Etwas weiter im Hintergrund stand Luain mac Calma, der sich durch seine Größe hervorhob. Seine Vision war der Reiher. Man konnte leicht die Verbindung zwischen dem großen, langbeinigen Speervogel und diesem Mann erkennen. Von seiner Schläfe baumelte eine sorgfältig platzierte, bläulichgraue Feder von der Länge seines Daumens herab, so dass die geschwungene Spitze auf einer Höhe mit seinem Kinn war. Sie wirbelte sanft in der Morgenluft.
  


  
    In seiner Nähe stand Breaca. Sie loderte förmlich im Licht der Sonne. Ihr Haar hätte aus Bronze gegossen sein können, ihre Augen waren kupfergrün und funkelten lebhaft. Das Weiß ihres Schildes wirkte wie Schnee vor dem Rostrot ihrer Tunika und ihres Haares. An ihrer Seite stand der Römer, und man konnte merken, dass sie sich miteinander unterhalten hatten. Die Spannung zwischen ihnen war fast greifbar. Der Fremde war jetzt noch blasser als zuvor, und er stand auffällig still da. Auf seinem Gesicht erschien ein Ausdruck der Dankbarkeit, als Luain mac Calma sich nach vorn drängte und die Worte der älteren Großmutter für ihn ins Lateinische übersetzte. Das unharmonische Durcheinander aus Vokalen und Konsonanten bildete einen krassen Gegensatz zu dem weichen Fluss des um sie herum ertönenden Eceni. Plötzlich verstummten alle. In dem Schweigen, das darauf folgte, verneigte sich der Römer.
  


  
    »Selbstverständlich«, sagte er auf Gallisch, damit ihn alle verstehen konnten, »werde ich mich dem Urteil der Ratsversammlung in jedem Fall beugen.«
  


  
    Es sollte jedoch weder eine ruhige noch eine kurze Sitzung werden. Wäre sie eher einberufen worden, gleich in den ersten Tagen nach dem Schiffsunglück, dann hätte es womöglich weniger von jenen gegeben, die nun ihre strikten Ansichten verlauten ließen. Doch in Anbetracht der jetzigen Lage wollte jeder, der dazu berechtigt war, vor dem Rat zu sprechen, dies auch tun. Bán, der nicht das Recht dazu besaß, stellte plötzlich fest, dass ihm ganz und gar nicht danach zu Mute war, der Menge nach drinnen zu folgen. Der Tag war sonnig und frisch, wohingegen die Luft im Großen Versammlungshaus stickig war und der Rauch der Fackeln ihm jetzt schon in den Augen brannte. In dem Haus würden mehr Menschen versammelt sein, als er es jemals zuvor erlebt hatte. Seine Geschirrhütte war von Segoventos und dem zweiten Maat mit Beschlag belegt worden, und Bán war gezwungen gewesen, zum Schlafen in das Rundhaus zurückzukehren; er stellte fest, dass er die Gesellschaft der Hunde und die Einsamkeit vermisste. Er brauchte den Frieden des Waldes jetzt dringender, als dass er das Bedürfnis gehabt hätte, dem Zorn der Erwachsenen zu lauschen, der in die Sprache der Sänger gekleidet war und schließlich von den Ältesten bestätigt wurde. Er wusste bereits, wie die Argumente lauten würden, er hatte sie in den vergangenen Monaten schon zu oft gehört.
  


  
    Er blickte sich um, auf der Suche nach einem bekannten Gesicht. Die Menge strömte um ihn herum und veränderte ständig ihr Aussehen. Caradoc hatte den Römer in das dunkle Innere des Versammlungssaals geführt. Ganz in der Nähe stand Airmid, allein. Bán streckte die Hand nach ihr aus und berührte sie am Arm. Als sie sich umdrehte, zeigte er erst auf sich, dann auf Hail, der an der Seite des Hauses in der Sonne lag, und schließlich in Richtung Wald. Sie zog die Brauen hoch und nickte schließlich. Bán bewegte sich seitwärts zum Rand der Menschenmenge und entfernte sich dann im Laufschritt von dem Gedränge. Mehrere Leute sahen ihn davoneilen, aber keiner von ihnen unternahm einen Versuch, ihn aufzuhalten. Hätte Bán sich umgedreht und zurückgeblickt, dann hätte er erkannt, dass mehr als einer ihn um seine Freiheit beneidete.
  


  
    

  


  
    Zu dem Zeitpunkt, als die letzten der Ältesten in einer Reihe durch die Tür eintraten und sich auf den ihnen zugewiesenen Plätzen niederließen, war Bán schon tief in das Baumdickicht eingedrungen. Luain mac Calma, der aus Mona stammte, nahm unter allen Anwesenden eine Sonderstellung ein und hätte die Ratsversammlung, wenn er es gewollt hätte, leiten können. Das wollte er aber nicht. Er saß in der Nähe des Türvorhangs, an einem Platz, von dem aus er gesehen und gehört werden konnte und von wo aus er leicht übersetzen konnte, wenn dies erforderlich war. Er faltete seinen geliehenen Umhang zu einem Rückenpolster zusammen und lehnte sich gegen die Wand, um mit seinen Ohren den Stimmen der Menschen zu lauschen, mit seiner Seele den Stimmen der Götter und mit seinem Geist den Erinnerungen aus seiner Vergangenheit. Er suchte nach den Parallelen zwischen dem Gewesenen und der Gegenwart, und es war das Letztere, das ihn mehr als irgendetwas anderes beschäftigte.
  


  
    Luain mac Calma war in seinem dreizehnten Lebensjahr gewesen, als das letzte römische Kriegsschiff vor der Ostküste Britanniens auf Grund gelaufen war. Damals hatte es keine Versammlung der Ältesten gegeben. Das Schiff war in trinovantischen Gewässern gesunken, und Cunobelin, Kriegsherrscher der Catuvellauner und kürzlich ernannter Anführer der Trinovanter, hatte sich über alle Ersuche, diese Angelegenheit dem Ältestenrat vorzulegen, hinweggesetzt. Stattdessen hatte er beschlossen, sich auf guten Fuß mit Rom zu stellen, indem er sowohl die Männer als auch die Schiffe wohlbehalten zum Imperator Tiberius zurückschickte. Mehr noch als alle anderen Ereignisse während seiner bis zum heutigen Tag dauernden Herrschaft hatte ihn dieser eine Akt als einen Freund des Feindes gekennzeichnet. Die Nachricht hatte sich wie ein Lauffeuer im gesamten Land verbreitet, von der großen Festung im Süden, wo er Hof hielt, durch das Gebiet der Catuvellauner bis zu den weit entfernt im westlichen Zipfel des Landes wohnenden Dumonii, bevor sie sich schließlich nach rechts wandte und die Küste hinaufeilte, durch das Territorium der Silurer hindurch zu den Ordovizern und über die öde, unfruchtbare Ebene der Menaier geradewegs zu den heiligen Hainen von Mona selbst. Luain war gerade im Dienst der Ältesten beschäftigt gewesen, als der Kurier das Große Versammlungshaus auf Mona erreicht hatte. Er hatte gesehen, wie dem Mann für seine Dienste ein vergoldetes Eichenblatt überreicht und wie dessen spreizfüßiger Wallach gegen eine Stute von weitaus besserer Qualität eingetauscht worden war, die zudem auch noch mit einem wertvollen Fohlen trächtig war. Darüber hinaus hatte er aber nichts gesehen. Die Ältesten hatten den Rat mit einer Eile einberufen, die ihn überraschte, und als sie nach zweitägiger Beratung wieder herauskamen, schmuddelig und erhitzt und unter Schlafmangel leidend, hatte es keiner von ihnen für nötig gehalten, die Fragen eines neugierigen Jünglings zu beantworten.
  


  
    Es war das erste Mal gewesen, dass mac Calma gespürt hatte, wie der Zeitplan der Götter gegen ihn arbeitete. Wenn Germanicus nur ein Jahr länger gewartet hätte, um seine Truppen an den Ozean zu verlieren, wäre der junge Träumer bereits ein vollwertiges Mitglied des Rats gewesen und hätte gehört, wie die Gesetze ausgelegt und untersucht wurden, hätte die abwägenden Argumente beider Seiten vernommen und das endgültige Urteil mit seiner Kette von Strafen und Aktionen verstanden. Doch so wie die Dinge lagen, saß er nun am Rande einer anderen Versammlung, geleitet von anderen Menschen, und musste feststellen, dass sein Herz ihn in die eine Richtung wies, sein Verstand hingegen in die andere, und dass die Gesetze der Götter sich in beide Richtungen wandten, beziehungsweise in keine von beiden. Was ungünstig war, denn man stellte ihm Fragen.
  


  
    »... wenn wir nun die Ansichten von Luain mac Calma aus Irland, angereist aus Mona, hören dürften?«
  


  
    Das war schon das zweite Mal, dass die ältere Großmutter seinen Namen genannt hatte, und der Klang ihrer Stimme riss ihn schließlich aus seiner Gedankenverlorenheit. Sie gab eine gute Leiterin der Ratsversammlung ab. Trotz der verschrumpelten Haut, des lahmen Beins und des spärlichen Haares hatte sie eine Stimme, die selbst noch bis zu den entferntesten Rändern des Zirkels vordringen konnte, und sie besaß die unbestrittene Autorität des Alters. In den Stunden, die seit dem Hornsignal zur Eröffnung der Ratssitzung vergangen waren, hatte sie mit großem Geschick das empfindliche Gleichgewicht zwischen den Fraktionen gewahrt. Sie saß im Westen, dem Ort der tiefsten Träume. Ihre Dachsfellrobe schimmerte weißfleckig in der Dunkelheit, und die Haube aus Habichtshaut auf ihrem Kopf schien ein Eigenleben angenommen zu haben. Sogar von Luains weit entferntem Platz aus konnte man in jeder ihrer Gesten die Macht der Götter erkennen, und selbst wenn es die Großmutter die letzten Tage ihres Lebens gekostet hätte, dies zu vollbringen, so waren nur wenige anwesend, die dies bemerkt hätten, und noch weniger, die später auch nur ein Wort darüber verloren.
  


  
    »Nun?« Sie war zwar keine Träumerin, doch sie besaß Autorität, und die Wirkung war nahezu die gleiche. Ihre voll tönende Stimme drang in Luains Brust ein und ließ sie vibrieren. »Du hast die Argumente beider Seiten gehört. Die Stimmen sind jeweils gleich viele. Du gehörst nicht zu den Eceni, von daher kannst du kein endgültiges Urteil fällen, aber du bist vom Großen Rat auf Mona zu uns gekommen; du kennst die Gesetze der Götter und der Menschen ebenso gut wie irgendein anderer hier, und du hast dein eigenes Traumbild, was nicht unerheblich ist. Außerdem ist bekannt, dass du hiervon geträumt hast. Wir dürfen also hoffen, dass du eine Antwort hast. Ist dem so?«
  


  
    Der hoch gewachsene Träumer erhob sich von seinem Platz. Es war mittlerweile später Nachmittag. Schon vor langer Zeit hatte er den Türvorhang gehoben, um mehr Licht hereinzulassen. Die Fackeln flackerten und sandten dünne Kräusel schwarzen Rauches in das Dachgewölbe hinauf. Der Rauch senkte sich allmählich wieder herab, vermischte sich mit dem Geruch von Wolle und Leder und den Ausdünstungen schwitzender Menschen, um schließlich den vertrauten Geruch des Winters und der Wärme und Behaglichkeit zu erzeugen. Luain sog diesen Geruch ein und blickte sich um. Die Menschen waren müde und wollten endlich eine Antwort haben. Die jungen Männer unter ihnen, sogar Tagos, wollten Blut sehen; überraschenderweise hatte Tagos sich in dieser Angelegenheit mit Dubornos verbündet. Caradoc dagegen wirkte ruhig und ausgeglichen und hatte besser argumentiert als die anderen; er hatte das Zeug zu einem guten Anführer, wenn man ihm nur beibringen konnte, seinen Stolz zu zügeln. Breaca wiederum hatte ihn erstaunt, ebenso der Römer. Jener war schon vor längerer Zeit gegangen. Nicht lange nach Breacas Rede hatte er darum gebeten, die Versammlung verlassen zu dürfen, und seiner Bitte war entsprochen worden. Niemand wollte ihn zwingen, die Worte, die gegen ihn vorgebracht wurden, mit anzuhören. In den Stunden, die seitdem vergangen waren, hatte niemand mehr neue Argumente vorgebracht, obgleich viele sich diejenigen, die bereits vorgetragen worden waren, noch einmal durch den Kopf gehen ließen.
  


  
    Luain mac Calma trat nach vorn auf den Platz, der den Sprechern vorbehalten war. Von hier aus konnte er sehen und gesehen werden, hören und gehört werden. Er nickte der älteren Großmutter zu. »Ich habe einen Traum gehabt«, sagte er. »Und was ich gesehen habe, werdet ihr nicht willkommen heißen. Es hat Auswirkungen, die noch weit über das uns vorliegende Problem hinausgehen. Nichtsdestoweniger glaube ich, dass darin eine Antwort liegen könnte.« Mit einem Finger berührte er die Reiherfeder, die an seiner Schläfe hing, und führte die Ratsmitglieder in die Welt seines Traums.
  


  
    

  


  
    Die Hirschkuh stärkte sich an dem frischen Lärchengrün und reckte dabei den Hals, um mit ihrer Zunge die jungen Blätter an den höheren Ästen abzurupfen. Ihr Atem wärmte Bán, von einer wirbelnden Brise in seine Richtung getragen. Über seinem Kopf trommelte ein Specht auf die Rinde des Baums ein, und von einem noch höher gelegenen Ast schrie eine Elster Obszönitäten herab. Hail, der neben ihm lag, drehte plötzlich den Kopf und schlug zweimal mit dem Schwanz auf den Boden. Die Hirschkuh zuckte mit den Ohren, die so groß waren wie die Hände eines Jungen. Sie hörte abrupt zu fressen auf, und ein Lärchenzweig schnellte nach oben. Wieder kreischte die Elster.
  


  
    Hinter Bán ertönte eine Stimme. »Brauchst du keinen Speer, um deine Beute zu erlegen, Bán Hasenjäger?«
  


  
    Bán brauchte sich nicht umzudrehen, um zu sehen, wer da gekommen war. Die Stimme war ihm genauso vertraut, wie schon der leichtfüßige, behutsame Schritt es gewesen war. »Ich habe Hail«, antwortete er. »Und das hier.« Er klopfte auf das Heft seines Gürtelmessers. Es war lange die Quelle seines Stolzes gewesen, dass er keinen Speer brauchte und dass er sich näher an das Wild anpirschen konnte als irgendjemand anderer und es erlegen konnte, noch ehe es die Flucht ergriff. Er schob sich unter dem Stechpalmenbusch hervor, unter dem er bis jetzt gelegen hatte. Die Hirschkuh beäugte ihn mit ziemlich begrenztem Interesse. Als er sich umwandte, sagte er: »Ich jage nicht mit drei Hunden und mindestens ebenso vielen Speeren, so wie andere es tun.«
  


  
    Der Römer setzte sich, den Rücken gegen eine kleine Esche gelehnt. Er sah erschöpft aus. Unter den Anstrengungen des Tages hatten sich die Krähenfüße um seine Augen herum noch vertieft. Er nickte, ganz so, als ob das Jagdverhalten eines Jungen einen wichtigen Platz im Leben des Römers einnähme. »Du meinst, so wie Dubornos jagt. Das würde ich von dir auch nicht erwarten. Aber diese Hirschkuh lebt noch.« Er betonte es wie eine Frage, mit einem kurzen Hochziehen seiner Brauen.
  


  
    »Sie ist Nemmas besonderer Liebling. Sie hat sie mit der Flasche aufgezogen, als sie noch ein Kalb war. Sie zu töten wäre genauso verwerflich, als ob man eines der Pferde tötete.« Bán griff nach einem Ast und zog sich auf die Füße. Die Hirschkuh zuckte abermals mit den Ohren und sog prüfend die Luft durch die Nüstern ein, auf der Suche nach gegorenem Gerstenschrot oder Salz. »Siehst du, sie hat keine Angst vor uns. Noch nicht einmal vor Hail.«
  


  
    »Ich sehe es.« Der Mann machte keine Anstalten, sich ebenfalls zu erheben. »Hast du denn etwas anderes gefangen?«
  


  
    »Nein. Ich hatte ein anderes Tier verfolgt, einen jungen Rehbock, aber heute scheint nicht der richtige Tag zum Töten zu sein.«
  


  
    Bán setzte sich zu dem Römer unter den Baum und lehnte sich ebenfalls mit seinem Rücken gegen den Stamm. Der Mann fragte nicht, warum es kein guter Tag sein sollte, um sinnlos Blut zu vergießen, und Bán hatte auch nicht das Gefühl, dies erklären zu müssen. An diesem Tag waren solche Dinge offensichtlich. Zwischen den beiden lag Hail. Bemerkenswerterweise zog der Römer einen Streifen geräucherter Rinderhaut aus seiner Tunika und gab ihn dem Hund. Das Knacken und Krachen des knusprigen Leckerbissen erfüllte die Lichtung.
  


  
    Bán beobachtete Hail, wie er sich die Köstlichkeit schmecken ließ, und kaute auf seinen Nägeln herum, bis er seine Ungeduld schließlich nicht länger bezwingen konnte. »Warum bist du hier?«, wollte er wissen. »Ist die Sitzung vorbei? Haben sie entschieden?«
  


  
    »Wohl kaum.« Der Mann lächelte schief. »Sie werden bestimmt noch bis zum Einbruch der Dunkelheit dort drinnen bleiben. Und es würde mich nicht überraschen, wenn sie morgen früh immer noch diskutieren. Nachdem ich gesprochen hatte, konnte ich gehen. Es ist besser für Luain, wenn er nicht immer für mich übersetzen muss. Ich fragte also, ob ich nach draußen gehen dürfte, um ein bisschen frische Luft zu schnappen. Sie haben ausreichend Vertrauen zu mir, dass ich jetzt nicht einfach weglaufe, und ließen mich darum gehen.«
  


  
    »Aber du könntest dennoch fliehen. Die Pferde sind hier. Heute ist der einzige Tag von allen, an dem du schon lange verschwunden sein könntest, ehe die Jagd auf dich losgehen würde. Bevor sie aus dem Versammlungshaus herauskommen, würden sie doch überhaupt nicht merken, dass du geflohen bist.« Bán brauchte nicht hinzuzufügen: »Und ich würde es auch keinem verraten.« Das verstand sich zwischen ihnen von selbst.
  


  
    »Ich könnte.« Der Römer hatte ebenfalls schon darüber nachgedacht, so viel war klar. Er starrte die Hirschkuh an, die seinen Blick regungslos erwiderte. Als ob er zu ihr sprechen würde, sagte er: »Aber wohin sollte ich gehen?«
  


  
    »Nach Süden zu den Trinovantern. Sie sind mit Rom befreundet. Der Sonnenhund hat einst gestrandete Seeleute nach Gallien zurückgeschickt.«
  


  
    »Vielleicht. Aber das würde die Feindschaft, die zwischen dem Sonnenhund und seinem Sohn besteht, nur noch vertiefen. Und überhaupt, ich habe mein Wort gegeben, dass ich mich in jedem Fall dem Urteil der Ratsversammlung beugen werde. Ich möchte den Göttern nicht gerne als ein Mann gegenübertreten, der sein Wort gebrochen hat.«
  


  
    Dem gab es nichts hinzuzufügen. Bán saß niedergeschlagen da und bohrte einen Zeh in Hails Flanke. Er und der Römer versanken in Schweigen. Auf der Lichtung schälte die Hirschkuh den letzten Rest Rinde von dem jungen Lärchenstamm ab und verschwand dann mit fast lautlosen Schritten im Wald.
  


  
    Der Römer stand auf. Er blickte angestrengt zwischen den Bäumen hindurch, während er seine Augen mit einer Hand gegen die Sonne abschirmte. »Warum gehen wir nicht und sehen uns die Pferde an, die von dem Schiff gekommen sind? Die rote Stute wird allmählich zahmer. Vielleicht lässt sie dich jetzt sogar schon aufsitzen.«
  


  
    Auf diese Weise hatten sie wenigstens etwas zu tun. Sie folgten der Wildfährte, bis sie auf den kurvenreichen Feldweg traf, der nach Süden zu den Pferdekoppeln führte. Hail lief voraus und stöberte mit selbstvergessener Zielstrebigkeit Rattennester und Wildfährten auf. Die Brise war warm, hob ihr Haar an und vertrieb den hartnäckigen Rauchgeruch aus dem Großen Versammlungshaus. Es hätte ein ganz normaler Tag für Bán sein können, wenn da nicht dieser Knoten in seinem Magen gewesen wäre und der dicke Kloß in seinem Hals. »Was hat Caradoc sonst noch gesagt?«, wollte er wissen.
  


  
    »Was er immer sagt: dass nicht ich es wäre, der die Gefahr darstellt, sondern das, was ich repräsentiere. Er war in seiner Einschätzung von mir sehr großzügig. Er hat mir zu verstehen gegeben, dass er für mein Leben stimmen und dafür sorgen würde, dass mir sowohl Land als auch Pferde überlassen würden, wenn ich bereit wäre, bei den Eceni zu bleiben oder mit ihm nach Westen zu den Ordovizern zu reisen.«
  


  
    »Und du wärst nicht dazu bereit?«
  


  
    »Um dem Tod zu entgehen, den sie für mich vorgesehen haben, würde ich mich mit allem, was ein Mann von mir verlangen würde, einverstanden erklären. Aber ich würde dies nicht im Namen der Götter schwören, und das weiß er. Im umgekehrten Fall würde er auch nicht schwören, in Rom zu bleiben.«
  


  
    »Aber warum nicht bleiben? Du könntest hier glücklich sein.«
  


  
    »Vielleicht. Aber dann wäre ich nicht mehr länger ich selbst. Wer wir sind, hängt davon ab, wo wir sind. Und manche Leute kann man nun einmal nicht so leicht verpflanzen.«
  


  
    »Das heißt also, dass Caradoc gegen dich stimmen wird.«
  


  
    »Natürlich. Das stand schon die ganze Zeit fest. Und es schien ihm sogar noch angenehmer zu sein als Dubornos.«
  


  
    »Dubornos? Ha!« Bán verzog das Gesicht. »Du hast ihm das Leben gerettet. Er sollte dir dankbar dafür sein.«
  


  
    »In der Tat, ich habe ihm das Leben gerettet, und gerade darum hasst er mich mehr, als er mit Worten ausdrücken kann. Er war puterrot vor Wut. Ich dachte schon, dass er vor lauter Zorn einen Anfall bekommen würde.«
  


  
    »Das wäre gut gewesen.« Trotz seiner Bedrücktheit ertappte Bán sich dabei, dass er grinsen musste. »Wenn du das geschafft hättest, hätten sie dich vielleicht doch noch gehen lassen.«
  


  
    »Dann hätte ich ihn wohl noch strahlender anlächeln müssen.«
  


  
    Bán und der Römer waren inzwischen bei den Pferdekoppeln angelangt. Ein alter Eibenstamm, so breit, wie Bán hoch war, versperrte den Eingang zur ersten Koppel. Große Placken eines orangefarbenen Pilzes, der auf dem pelzigen Untergrund aus Moos und Flechten wuchs, bedeckten seine Oberfläche. Sie kletterten über den Baumstamm hinweg und gingen den Hügel hinauf zu der hintersten und größten Koppel. In der Mitte stand eine mehrere Generationen alte Buche, umgeben von den verstreuten Überresten der Bucheckern, die im Herbst weder die Eichhörnchen noch die Kinder eingesammelt hatten. Die Herde stand in ihrem Schatten oder graste ganz in der Nähe. Bán und der Römer schlenderten weiter, um sich unter den Baum zu setzen. Die rote thessalische Stute hob den Kopf, als sie sie kommen sah. Sie hatte sich vor kurzem erst im Schlamm gewälzt und war nun über und über mit Schmutz bedeckt. Auf Báns Pfiff hin verließ sie die Herde und kam zu ihm herübergetrottet. Wie immer, wenn er ihre Bewegungen sah, war der Junge sprachlos. Selbst an jenem ersten Tag, als sie aus der Brandung aufgetaucht war, war ihr Schritt schon länger und weiter ausholend gewesen als der jedes anderen Pferdes, das er je gesehen hatte, und sie war so leichtfüßig über den Kieselstrand hinweggeglitten, als hätte sie Luftkissen unter den Hufen gehabt. Nun, da der Winter vorüber war und sie sich von den Strapazen der Schiffsreise erholt hatte, kam sie seinem Traum so nahe, dass ihn eine Gänsehaut überlief und sich die feinen Härchen auf seinen Armen aufrichteten.
  


  
    Der Römer saß im Gras und beobachtete ihn. »Sie lernt allmählich, dir zu vertrauen«, sagte er.
  


  
    »Ich denke schon.« Bán nickte. Zu Anfang, als sie gerade erst von dem Schiff gekommen war, hatte sie bei seinem Anblick angstvoll mit den Augen gerollt und ausgekeilt. Für die Zeit von einem halben Mond waren Luain mac Calma und - merkwürdigerweise - Airmid die Einzigen gewesen, die sie in ihre Nähe hatte kommen lassen. Den gesamten Beginn des Frühlings über hatte Bán Tag für Tag still im Morast gesessen, umgeben von Gerstenschrot als Lockmittel, und darauf gewartet, dass sie die ersten Schritte in seine Richtung machte. Ganz allmählich war sie zutraulicher geworden, und vor kurzem hatte sie sogar begonnen, auf sein Pfeifen hin zu ihm zu kommen. Er hatte eine kleine Menge Salz und einen Kamm unter seiner Tunika versteckt. Unter der Buche sitzend, schüttete er das Salz in seine Hand und hielt es fest in der geschlossenen Faust, damit sie, um an das Salz zu gelangen, zuerst seine Finger anstupsen musste. Als sie das Salz aufgeleckt hatte, zog Bán den Kamm hervor und begann, ihre Mähne damit zu bearbeiten. Die Mähne war weniger verzottelt als ihr Schweif, und hier würde sie der Kamm wohl auch am wenigsten erschrecken. Hail schritt die verlassene Weide hinter ihnen ab, auf der Suche nach Mäusen. Der Römer legte sich rücklings ins Gras, den Kopf auf die verschränkten Hände gebettet, und wandte seine geschlossenen Augen der Sonne zu.
  


  
    »Was hat Breaca gesagt?«, fragte Bán.
  


  
    Er hatte nicht unbedingt eine Antwort erwartet. Für eine Weile schien es so, als würde er auch keine bekommen. Er fuhr mit der Fellpflege der Stute fort. Sie graste friedlich und schlug auch nicht aus, als er sich zu ihrem Hinterteil vorarbeitete und den Kamm durch ihren Schweif zog. Jeden Tag überwand er eine weitere kleine Barriere, so wie diese hier. Neben ihm regte sich der Römer.
  


  
    »Deine Schwester sagte, wenn sie mich dafür verurteilen, was ich bin, und nicht, wer ich bin, dann wäre euer Volk auf das Niveau von Rom herabgesunken, und dieser Makel würde bis in alle Ewigkeit an ihm haften bleiben.« Er öffnete die Augen und starrte in den Himmel hinauf. »Sie beleidigt mich und stimmt dennoch für mein Leben. Ich glaube, sie hasst mich genauso, wie Dubornos mich hasst, doch sie geht anders damit um.«
  


  
    »Unsinn, sie hasst dich nicht. Sie ist nicht Dubornos. Und du hast doch auch ihr das Leben gerettet.«
  


  
    »Richtig. Aber sie hat ein besonders ausgeprägtes Ehrgefühl, und das habe ich verletzt.«
  


  
    Bán fragte nicht, wie er es verletzt habe. Wenn es von Bedeutung sein sollte, würde er dies später von Breaca erfahren. Er rupfte ein Büschel Gras aus und begann, damit den Schlamm aus dem Fell der Stute herauszustreichen. Seit dem Winter war sie nicht mehr richtig sauber gewesen. Es schien ein guter Tag zu sein, um das nun zu ändern.
  


  
    »Hast du gewusst, dass sie trächtig ist?«
  


  
    »Was?« Bán blickte überrascht zu dem Römer hinunter.
  


  
    Der Mann lag mit dem Kopf neben dem Hinterbein der Stute und blickte zu ihrem Euter hinauf. »Die Stute«, sagte er. »Sie ist trächtig.«
  


  
    »Ach so, ja. Von einem Vollbluthengst mit einer weißen Blesse. Luain mac Calma hat es mir erzählt. Als er sie kaufte, war sie gerade empfängnisbereit, und da hat er sie sofort decken lassen. Das Fohlen wird in dem Monat nach Mittsommer geboren werden. Airmid sagte, dass es schwarz sein wird, mit einem weißen Fleck auf der Stirn, und dass ich es im Kampf reiten werde.« Er sagte nichts von seinem Traum.
  


  
    »Dann wird sie wohl Recht haben.« Der Mann grinste plötzlich. »Du würdest aber vielleicht besser daran tun, die Stute zu reiten. Sie hat nämlich schon einige Schlachten erlebt.«
  


  
    »Woher weißt du das?«
  


  
    »Sie trägt das Brandzeichen einer Legion, hier, siehst du?« Er streckte den Arm aus, um auf ein Zeichen auf ihrem Hals zu deuten; unter der Schlammschicht ließ sich undeutlich ein Wirrwarr aus kantigen Linien und Querstrichen erkennen. »LVIIIA - die achte Legion Augustus. Ich wette darauf, wenn du erst einmal den ganzen Schlamm von ihren Flanken entfernt hast, wirst du weiße Flecken in ihrem Fell erkennen. Das sind die Narben von den Sporen. Sie ist sehr hart geritten worden. Entweder hat ihr Reiter sie gehasst, oder er hatte auf dem Schlachtfeld Schwierigkeiten und musste es sehr rasch verlassen.«
  


  
    Bán ließ seine Fingerspitzen über die ihm zugewandte Flanke gleiten. Dort, hinter ihren Rippen, erspürte er einen Fleischwulst. Die Stute schlug mit dem Schweif und stampfte nervös mit den Hufen, und Bán zog seine Hand wieder weg. Er fuhr fort, mit seinem Grasbüschel über ihr Fell zu wischen, um den verkrusteten Schmutz zu entfernen. Nachdem auf diese Weise die Narben freigelegt worden waren, hoben sie sich wie Kreidezeichen von dem warmen Rotton ihres Fells ab. Es war ein Wunder, dass er sie überhaupt bemerkt hatte. Wieder ließ er seine Hand an ihrer Flanke hinuntergleiten, um das Ausmaß des Schadens zu ertasten. »Hast du sie gekannt?«, fragte er den Römer.
  


  
    »Nein, ich bin nie in der Achten gewesen. Aber ich habe viele wie sie gekannt. Sie haben ein kurzes Leben, und sie werden ziemlich brutal behandelt. Hier bei dir ist sie sehr viel besser dran. Du könntest...« Er brach mitten im Satz ab. In einem ganz anderen Tonfall fuhr er fort: »Eine Krähe. Das ist nun aber wirklich ausgesprochen... taktlos.«
  


  
    Er sagte das Wort auf Eceni, obwohl sie zuvor Gallisch gesprochen hatten. Bán, der gerade dabei gewesen war, den Bauch der Stute zu bearbeiten, richtete sich auf, und auch der Römer hatte seine Haltung verändert. Er lag nun mit dem Rücken gegen eine kleine Bodenerhebung gelehnt, seine Finger locker hinter seinem Kopf verschränkt, und starrte mit grimmiger Faszination zu einer Krähe hinüber, die nur einen Speerwurf von seinen Füßen entfernt über das Gras hüpfte. Während Bán zuschaute, hackte der Vogel mit seinem Schnabel in einen Haufen verrottenden Pferdemists und zog einen Wurm daraus hervor.
  


  
    »Scheuch sie weg.« Bán hob gerade seinen Arm, um sein Grasbüschel nach ihr zu werfen.
  


  
    »Nein. Lass sie.« Der Römer lag plötzlich ganz starr da. An seinen Schläfen bildeten sich kleine Schweißtropfen, die in dünnen Rinnsalen in den Halsausschnitt seiner Tunika hinunterrannen. Um seinen Mund lag ein angespannter Zug, und seine Zähne waren so fest zusammengebissen, dass die Muskeln an seinem Hals hervortraten. Zum ersten Mal zeigte sich für Bán ein erkennbarer Ausdruck der Angst auf dem Gesicht des Römers, und dies ließ einen Kälteschauder über seinen Rücken rieseln. Er verließ die Stute, ging vorsichtig zu dem Mann hinüber und setzte sich neben ihn. Er legte ihm eine Hand auf die Schulter und spürte, wie verkrampft seine Muskeln waren.
  


  
    »Woher wusstest du den Eceni-Namen für diesen Vogel?«, fragte er behutsam.
  


  
    »Deine Schwester hat ihn mir gesagt.« Der Mann unternahm keinen Versuch, Báns Hand abzuschütteln. »Als wir heute Morgen zum Versammlungshaus geritten sind, haben wir eine Krähe gesehen, und da habe ich deine Schwester nach dem Wort gefragt. Es ist mein Name, oder zumindest so ähnlich. Auf Lateinisch: Corvus, der Rabe. Es ist der Name meiner Sippe.«
  


  
    »Dann hätten wir dich also Corvus nennen können, statt immer nur ›der Römer‹ oder ›der Fremde‹. Warum hast du uns deinen Namen denn nicht gesagt?«
  


  
    Der Mann lächelte. Seine Lippen spannten sich dabei straff über seine weißen Zähne. Doch es lag keinerlei Belustigung in diesem Lächeln. Sein Blick blieb auf den Vogel gerichtet, als er erwiderte: »Um euch gleich schon einmal den richtigen Weg zu weisen? Um euch praktisch mit der Nase auf das zu stoßen, was kommen wird? Und das bei Träumern, die Botschaften aus dem Flug der Vögel und aus dem Muster der Blätter auf dem Gras herauslesen? Sehe ich etwa so aus, als wäre ich verrückt?«
  


  
    Benommen entgegnete Bán: »Sie sehen darin keine Botschaften. Sie lesen die Zeichen der Götter auf andere Art.« Ihm wurde allmählich übel, und er wusste nicht, was er dagegen unternehmen sollte.
  


  
    »Das weiß ich jetzt auch. Aber zu Anfang, als ich hierher kam, wusste ich das noch nicht. Cäsar hatte es geschrieben, und ich habe es geglaubt. Es tut mir Leid...« Corvus ließ seine Schultern kreisen, aber es half nicht, um seine völlig verkrampften Muskeln zu lockern. Die Krähe spießte einen weiteren Wurm auf und riss ihn entzwei. Der Römer erschauderte, ähnlich wie ein Pferd, das Fliegen abzuschütteln versucht.
  


  
    »Wer hat dir denn erzählt, was kommen würde? Doch nicht Breaca, oder?«
  


  
    »Nein, dazu ist sie zu rücksichtsvoll.«
  


  
    »Dann also Dubornos?«
  


  
    »Natürlich er. Wer sonst? Er sagte, dass der letzte Mann, der vom Ältestenrat verurteilt wurde, noch genau anderthalb Tage lebte, bevor die Vögel ihn endlich töteten.« Corvus’ Stimme klang seltsam hohl.
  


  
    Bán richtete sich ruckartig auf. »Er hat was gesagt?«
  


  
    Die Krähe flüchtete sich in die oberen Regionen der Buche und brachte mit lautem Krächzen ihr Missfallen zum Ausdruck. Der Römer reckte den Hals, um sie weiterhin zu beobachten.
  


  
    Wütend sagte Bán: »Hör nicht auf Dubornos, der hat doch keine Ahnung! Er kann überhaupt keine Ahnung haben, denn das passierte zur Zeit seines Großvaters. Er war damals noch gar nicht geboren. Noch nicht einmal sein Vater war damals schon geboren. Es ist einfach nicht wahr. Und das wird diesmal auch nicht passieren. Sie werden dich gegen Caradoc kämpfen lassen, sie müssen einfach.«
  


  
    »Müssen sie das? Ich wüsste nicht, warum. Ich jedenfalls würde nicht so entscheiden.« Die Augen des Mannes, seltsam starr und blicklos, ruhten noch immer auf der Krähe. Wie jemand, der aus einem Traum erwacht, sagte er: »Die Träumer hatten ihm die Gliedmaßen gebrochen, ihn auf die Plattform gefesselt und dann mit einem Messer seinen Unterleib geöffnet. Sie hatten die Schnitte kreuzweise ausgeführt, damit die Raben und Krähen auch ungehindert fressen konnten. Sie sagten, dass er noch einen Tag und eine Nacht gelebt habe, bis zur Morgendämmerung des nächsten Tages; und auch dann starb er erst, nachdem einer der Vögel an seiner Leber gerissen hatte und sie damit ausbluten ließ. Selbst dann noch...«
  


  
    »Hör auf!« Bán hatte das Gefühl, sich jeden Moment übergeben zu müssen. Er schluckte hart, um die Übelkeit zurückzudrängen. »Dubornos mag ja verrückt sein, aber du musst ihm darin nicht auch noch Gesellschaft leisten. Es ist doch unwichtig, was damals passierte. Das war etwas völlig anderes. Verotagos hatte uns an die Coritani verraten. Sechs Krieger mussten auf Grund dieses Verrats sterben, unter ihnen sein eigener Vater und seine eigene Schwester. Wir befanden uns im Krieg und mussten schwere Verluste hinnehmen. Und es gab noch andere, die seinem Beispiel womöglich gefolgt wären. Die Träumer haben damals lediglich ein Exempel statuiert.«
  


  
    »Und was haben sie diesmal vor, wenn nicht ebenfalls ein Exempel zu statuieren?«
  


  
    Bán schluchzte jetzt. Heiße Tränen der Wut und der Frustration rannen seine Wangen hinunter. »Diesmal ist es anders. Du hast nichts getan, womit du die Götter beleidigt hättest. Du hast sogar Dubornos noch davon abgehalten, in den Teich zu fallen. Wenn er in Nemains Teich gefallen wäre, dann hätten sie ihm erst bei lebendigem Leib die Haut abgezogen, bevor sie ihm für die Plattform die Knochen gebrochen hätten. Er wollte dir mit seiner Geschichte nur Angst einjagen. Lass das nicht zu!« Er zwang sich, nachzudenken und nach einer Quelle der Beruhigung und des Trostes zu suchen. Ihm fiel jedoch nur eine ein. »Hast du schon mit Airmid gesprochen?«
  


  
    »Nein. Es schmerzt sie, mich anzublicken. Sie sieht mich zwar an, aber es ist unangenehm zu beobachten, welche Anstrengung sie das kostet. Ich glaube nicht, dass es auch nur einem von uns helfen könnte, wenn wir anfangen würden, uns durch die Details zu quälen.«
  


  
    Bán kniete sich hin. Er nahm die Hände des Mannes in die seinen und zwang sich, durch Corvus’ Augen hindurch auf dessen Seele zu blicken. Die Willensanstrengung, die ihm dies abverlangte, ließ ihn ruhiger werden. »Corvus, hör mir zu. Sie werden das nicht tun. Falls du sterben musst, dann wird es schnell gehen. Es gibt Wege, das Messer genau so zu halten, dass es das Herz durchsticht, bevor es irgendetwas anderes trifft.« Das war ihm zwar nie so gesagt worden, aber tief in seinem Inneren wusste er, dass es wahr war. Er vollführte eine rasche Aufwärtsbewegung, so als ob er ein Messer in der Hand hielte, und stieß die imaginäre Klinge in das Fleisch unterhalb des Brustbeins. Er spürte, wie dem Römer einen Moment der Atem stockte. Dann wanderte seine Hand weiter nach unten und zur Seite, dorthin, wo, wie er wusste, Corvus’ alte Speerwunde saß. Während er die Einbuchtung im Fleisch berührte, sagte er: »Ich verspreche dir, dass es schneller gehen wird, als ein Speerstoß in die Seite jemals sein könnte. War das schlimm?«
  


  
    Die Lippen des Römers verzogen sich zu einem flüchtigen Lächeln. »Nein. Ich habe es auch erst hinterher gespürt. In dem Moment, als ich getroffen wurde, war ich zu beschäftigt, und ich hatte auch nicht mit einem Angriff von dieser Seite gerechnet. Mein Kampfgefährte hätte den Speerstoß aufhalten sollen, aber der war zu dem Zeitpunkt selbst schon niedergestreckt worden.«
  


  
    »Wie passierte das?«
  


  
    »Er hatte den Arm zu hoch gehoben. Ein Speer traf ihn in die Achselhöhle, genau dorthin, wo er keine Rüstung hatte.«
  


  
    »Ist er an seiner Verwundung gestorben?«
  


  
    »Am Ende, ja. Zuerst hatten ihn noch die Feldärzte ein oder zwei Tage bei sich.«
  


  
    »Ein oder zwei Tage?«
  


  
    »Vier, um genau zu sein.«
  


  
    »Und dann soll das hier schlimmer sein?«
  


  
    »Vielleicht nicht.« Der Mann lachte, kurz und hart. Er zog seine Hände aus Báns sanftem Griff und legte sich wieder ins Gras zurück.
  


  
    Als Bán in den Baum hinaufblickte, sah er, dass die Krähe verschwunden war. Er schloss die Augen, spürte die Wärme der Sonne auf seinem Gesicht und versuchte, sich zu beruhigen.
  


  
    »Zumindest habt ihr hier keine Kerker«, sagte der Römer verträumt. »Das könnte ich nämlich nicht ertragen, nicht den Himmel sehen zu können oder die Vögel singen zu hören. Man sagt, dass Julius Cäsar Vercingetorix über Jahre hinweg in einem unterirdischen Verließ gehalten hat, bevor er ihn schließlich tötete. Der Mann war schon lange, ehe sie ihn wieder ans Tageslicht führten, gebrochen.«
  


  
    Bán überlief ein eisiger Schauder. Die rote Stute wanderte umher und graste dicht vor seinen Füßen. Er streckte die Hand aus und berührte sie, um das Gefühl zu haben, etwas Reales unter den Fingern zu spüren. »Warum hat er so etwas getan?«
  


  
    »Weil er die Macht dazu hatte. Weil er ein Exempel statuieren wollte. Ich vermute, weil er ein General war, und er hatte genug Männer auf dem Feld sterben sehen, um zu wissen, dass es nur wenige Dinge gibt, die man einem Mann antun kann, die der Krieg nicht noch schlimmer anrichten könnte. Das ist die Wahrheit. Ich hatte vergessen...« Der Römer setzte sich langsam auf und blickte um sich. »Hörst du auch ein Pferd?«
  


  
    Bán hörte tatsächlich Hufschlag, irgendwo in der Ferne. Gemeinsam drehten sie sich in die Richtung um, aus der das Geräusch kam. Sekunden später tauchte silhouettenhaft eine Gestalt aus dem Wald auf, und obwohl sie noch zu weit entfernt war, um sie genau erkennen zu können, zeigten ein Banner von rotem Haar und das halsbrecherische Tempo doch so deutlich, dass diese Person Breaca war, als ob sie ihr Gesicht gesehen hätten. Der Römer erhob sich und beobachtete, wie sie näher kam. »Es ist deine Schwester«, sagte er. »Sie hat sich wieder dein graubraunes Hengstfohlen geliehen.« Er sprach betont unbekümmert, als ob die Wahl ihres Pferdes der interessanteste Punkt an ihrem Erscheinen wäre. Breaca erreichte die Ecke des Walls und ließ dem Graubraunen die Zügel. Der Hengst war der Halbbruder des Stutenfohlens, das Bán an Amminios hatte abtreten müssen. Er war zwar nicht ganz so gut wie sie, aber fast. Er galoppierte beinahe so schnell wie die graue Stute.
  


  
    »Sie ist sehr verärgert«, bemerkte der Römer. Er stand vollkommen reglos da.
  


  
    »Sie ist unglücklich. Das muss aber nicht zwangsläufig etwas mit dir zu tun haben.«
  


  
    »Und darum sind ihr auch Airmid und dein Vater gefolgt?«
  


  
    Bán blickte wieder zu den Bäumen hinüber. Airmid stand mit Luain mac Calma auf dem Feldweg. Sein Vater war nicht dabei. Das war eine Verwechslung gewesen, wie sie im letzten Monat oftmals jenen unterlaufen war, die mit seiner Familie nicht vertraut waren. Doch heute hatte das keine Bedeutung. »Das ist Luain, der Träumer. Er hatte Neuigkeiten aus Mona mitgebracht, die Breaca nicht hatte hören wollen. Und er wird sie nun ganz formell vor dem Rat vorgetragen haben, um die Zustimmung der Ältesten einzuholen.«
  


  
    Der Römer nickte geistesabwesend. »Würde deine Schwester die Versammlung vor der Abstimmung verlassen?«
  


  
    »Nein. Nach einer Abstimmung würden sie nur noch das Ergebnis diskutieren.« Bán wurde wieder übel. Unten bei den Bäumen leuchtete plötzlich etwas Goldenes im Licht der Spätnachmittagssonne auf, und Airmid drehte sich danach um, als ob jemand ihren Namen gerufen hätte. »Caradoc ist da«, sagte er.
  


  
    »Dann wird er Neuigkeiten mitbringen.« Der Römer setzte sich wieder hin. Bán blieb stehen und hob den Arm. Luain mac Calma sah es und winkte, während er in eine bestimmte Richtung zeigte. Caradoc kam zwischen den Bäumen hervor und begann den Abhang in Richtung des Eibenstamms hinaufzugehen, der den Eingang zu dem tiefer gelegenen Feld versperrte. Er rannte zwar nicht, ging aber sehr schnell; er würde nicht mehr lange brauchen, um sie zu erreichen. Die rote Stute stupste Bán sanft mit dem Maul an, doch er streckte nicht die Hand nach ihr aus, so wie er es sonst getan hätte.
  


  
    Caradoc sprang mit einer geschmeidigen Bewegung über den Baumstamm hinweg. Hail erkannte ihn und trabte freudig wedelnd den Abhang hinunter, um ihn zu begrüßen; auch der junge Krieger hatte also einen Weg gefunden, um sich mit den Hunden gut zu stellen.
  


  
    »Ich glaube...« Bán hielt inne. Was er dachte, war jetzt nicht von Bedeutung. Die Aufmerksamkeit des Römers war voll und ganz auf den Krieger konzentriert, der den Hügel heraufmarschiert kam. Corvus’ Haut, zuvor noch braun, war jetzt aschfahl, und von seinen Schläfen rann ungehindert der Schweiß herab. Seine Hände waren fest um seine Knie geschlossen. Bán versuchte zu schlucken, musste aber feststellen, dass sein Mund viel zu trocken dazu war. Seine Sinne erweiterten sich auf überwältigende Weise. Das Hämmern seines Herzens pulsierte auf beinahe betäubende Art in seinen Ohren. Die Stute grätschte die Beine, um zu urinieren, und der sonst so angenehm würzige, erdene Geruch ließ ihn diesmal würgen. Seine Haut prickelte, und er hatte das Gefühl, dass sich überall dort, wo seine Tunika ihn berührte, wunde, juckende Stellen bildeten. In dieser Welt, die plötzlich verrückt geworden war, entstieg die Sonne nun dem golden aufleuchtenden Haarschopf eines Mannes. Bán rieb seine schweißnassen Handflächen an seiner Tunika und bereute es sofort wieder. »Ist dies das Gefühl, das man vor einer Schlacht hat?«
  


  
    »Ein bisschen.« Der Römer war grimmig. »In einer Schlacht hat man aber eine Waffe und zumindest die Illusion, frei wählen zu können.«
  


  
    »Natürlich.« Hier gab es jedoch keine Wahl. Jetzt würde es sich bereits entschieden haben, ob sie Corvus als Krieger mit einem geliehenen Schwert in den Tod gehen ließen, oder ob Dubornos so viel Einfluss auf die Ratsmitglieder gehabt hatte, dass Corvus ein qualvolles Ende als gebrochener Mann auf der Plattform bevorstand. Wir hätten uns darüber beratschlagen sollen, wie er alledem vielleicht doch noch hätte entrinnen können, dachte Bán verzweifelt, aber wir haben es nicht getan. Caradoc ging jetzt hinter einer Weißdornhecke entlang und war für einen Moment aus ihrem Blickfeld verschwunden. Ohne seine Augen zu bewegen, zog Bán blitzschnell das Messer aus seinem Gürtel und hielt es dem Römer auf der flachen Hand hin. »Nimm es«, sagte er kurz. »Damit hast du eine Wahl.« Das Heft drückte flüchtig gegen seine Handfläche und war gleich darauf aus seiner Hand verschwunden.
  


  
    Der junge Krieger war nun ganz nahe. Hail trottete neben ihm her. Caradoc griff nach unten, so wie er es mit seinem eigenen Hund tun würde, und tätschelte gedankenverloren Hails große Ohren. Eine Speerlänge von dem Römer entfernt blieb er stehen.
  


  
    Und mit ihm hielt auch die Welt inne. Bán spürte, wie sich ihm die Kehle zuschnürte und wie in seinen Augen die Tränen brannten. Er versuchte zu sprechen und bekam doch kein Wort heraus. Der Römer saß vollkommen reglos da, wie zu einer Statue erstarrt. Sein Gesicht war kreidebleich.
  


  
    Sie verharrten noch einen Moment, dann hob Caradoc den Arm zum Kriegergruß und neigte den Kopf, und das genügte.
  


  
    Es war sogar mehr als genug; Worte hätten es auch nicht deutlicher ausdrücken können. Bán blickte weg, seine Augen noch immer von Tränen verschleiert. Er spürte, wie der Römer neben ihm so tief Luft holte, als ob es der allererste Atemzug in seinem Leben wäre. Und dann fluchte er leise; es war ein langer Schwall von fremd klingenden Worten, in dessen Mitte Nemain als Retterin gepriesen wurde und danach Briga, deren Vogel die Krähe war. Als ihm die Worte ausgingen, blickte er zu dem jungen Krieger auf.
  


  
    »Danke«, sagte er. »Kannst du mir erklären, warum?« Er sprach Gallisch, aus Respekt vor Caradoc.
  


  
    »Mac Calma hat von seinem Traum erzählt.« Caradoc hockte sich ins Gras. »Und dann hat Airmid von ihrem erzählt. Sie sind unsere beiden mächtigsten Träumer, und was sie gesehen haben, deckte sich in allen Einzelheiten. Nicht du bist es, den wir fürchten müssen, und dein Tod würde in keiner Weise helfen, eine Invasion aufzuhalten, wenn eine kommen sollte. Nachdem das klar war, waren es nur noch verletzter Stolz und die Erinnerung an die Gräueltaten deiner Vorfahren, die nach deinem Tod verlangten. Und das waren bei weitem keine ausreichenden Gründe. Die Träumer wollten dich nicht zum Tode verurteilen.«
  


  
    »Du meinst, Airmid wollte es nicht tun?«
  


  
    »Nein. Keiner von ihnen war dazu bereit. Sie haben das klar und deutlich zum Ausdruck gebracht, und das hat die Abstimmung entscheidend beeinflusst. Einige stimmten zwar trotzdem noch für deinen Tod, aber die Mehrheit war auf deiner Seite.«
  


  
    »Und du? Darf ich auch erfahren, wofür du gestimmt hast?«
  


  
    Es war wichtig für Corvus, das konnte man sehen. Caradoc nickte. Seine Augen waren von einem verblüffenden Humor erfüllt. »Das darfst du, selbstverständlich«, erklärte er. »Meine Einstellung dir gegenüber hat sich seit dem Tag unserer ersten Begegnung ganz allmählich geändert. Als die See dich zu unseren Füßen ausspuckte, hätte ich dich am liebsten getötet, das weißt du. Und selbst noch nach deiner Rettungsaktion im Fluss hätte ich für deinen Tod gestimmt, weil ich das für notwendig hielt, um unser Volk vor Unheil zu bewahren. Aber die Träumer haben sich dagegen ausgesprochen, und ich vertraue ihnen. Wenn sie sagen, dass es keinen Grund dafür gibt, dich zum Tode zu verurteilen, und dass es eine Beleidigung gegen die Götter wäre, dich zu töten, dann glaube ich ihnen. Ich habe dafür gestimmt, dich gehen zu lassen, und ich bin froh, dass sich die Mehrheit der Ratsmitglieder ebenfalls dafür ausgesprochen hat.«
  


  
    »Was ist mit Dubornos? Er wird bestimmt nicht froh darüber sein.«
  


  
    »Nein. Ganz und gar nicht, aber du bist noch immer ein Gast. Wenn er dich tötet, dann ist das Mord, was auch den Tod des Träumers nach sich ziehen wird, und dieses Risiko wird er ganz sicher nicht eingehen. Du hast jetzt das Recht, ein Schwert zu tragen, aber ich schlage vor, du tust es besser nicht, wenn du nicht willst, dass er dich herausfordert. Das würde die Lage unnötig... komplizieren.«
  


  
    »Allerdings. Ich danke dir.«
  


  
    In dem daraufhin einsetzenden Schweigen hob der Römer eine Hand an sein Gesicht und kniff sich in den Nasenrücken. Er hatte das früher, zu Beginn seiner ersten Gespräche mit Bán, sehr häufig getan, wenn er vergeblich nach Worten gesucht hatte und sie sich auch nicht mehr durch Handzeichen hatten verständigen können. Er sagte: »Und nun? Gibst du mir jetzt ein Pferd und sagst mir, wohin ich reiten soll?«
  


  
    »Wenn du das möchtest, sicher.« Caradoc stand auf. »Andererseits, wenn du Wert darauf legst, wieder zu Hause zu sein, bevor deine Töchter Enkeltöchter gebären, dann solltest du uns besser gestatten, dich nach Süden zu dem Hafen jenseits der Residenz meines Vaters zu geleiten, damit du dort ein Handelsschiff Richtung Heimat nehmen kannst.«
  


  
    Der Römer lachte; es war ein lautes und ziemlich unkontrolliertes Lachen, Anzeichen für die ersten Wogen überwältigender Erleichterung. »Könntest du das noch einmal auf Lateinisch sagen?«, bat er. »Ich fürchte, mein Gallisch lässt mich im Stich. Ich hätte zwar nichts gegen deinen Vorschlag einzuwenden, auch wenn ich bisher weder Töchter noch Söhne habe - aber willst du mir etwa sagen, dass du in die Stadt deines Vaters und deiner Brüder reiten wirst? Ich dachte, du führtest Krieg gegen ihn?«
  


  
    »Noch nicht. Ich kämpfe erst dann, wenn ich auch eine gute Chance habe, den Kampf zu gewinnen.«
  


  
    Caradoc wiederholte es auf Lateinisch, was etwas mehr Zeit in Anspruch nahm, und äußerte sich dann noch ausführlicher, als Corvus Fragen stellte. Bán beobachtete, wie sich das Gesicht seines Freundes veränderte, als sich ganz neue Horizonte vor ihm auftaten.
  


  
    Nachdem alle seine Fragen beantwortet waren, stand Corvus auf, wandte sich zu Bán um und verbeugte sich vor ihm. Auf Gallisch sagte er: »Verzeih mir, es geschieht schließlich nicht alle Tage, dass einem das Leben neu geschenkt wird. Aber wenn es keine zu große Unhöflichkeit dir gegenüber ist, würde ich mich jetzt gerne zurückziehen, um eine Weile allein mit den Göttern zu verbringen. Ich danke dir, dass du mir Gesellschaft geleistet hast.«
  


  
    Bán ertappte sich dabei, dass er wie ein Idiot von einem Ohr zum anderen grinste. Tränen strömten über seine Wangen, doch das kümmerte ihn nicht. »Du brauchst mir nicht zu danken.«
  


  
    »Nein. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich irgendeine andere Möglichkeit habe, um mich dafür zu revanchieren.«
  


  
    Er sagte dies zögernd und mit den falschen Worten, aber das tat nichts zur Sache; die Rückzahlung einer Schuld an einen Freund war in jeder Sprache ohnehin eine viel zu komplizierte Angelegenheit, um die richtigen Worte dafür zu finden.
  


  
    Bán stand auf und reichte Corvus die Hand zum Händedruck nach römischer Art. Dann legte er dem Mann seinen Arm um die Schultern. »Geh ruhig«, sagte er lächelnd. »Hail und ich werden jetzt jagen. Heute Abend wird es Fleisch zu essen geben. Achte aber darauf, dass du rechtzeitig zum Essen wieder zurück bist, sonst wird Camma tödlich beleidigt sein. Sie ist noch weitaus schlimmer als die Träumer, wenn sie wütend ist.«
  


  
    »Das kann ich mir lebhaft vorstellen.« Corvus lachte abermals übermütig. »Ich werde nicht lange fortbleiben.«
  


  
    

  


  
    »Dir wäre es lieber gewesen, wenn er sich bereit erklärt hätte, hier zu bleiben?«
  


  
    Bán saß auf dem Hügel unter der Buche. Der Römer war eine kleine Gestalt in der Ferne, die am Horizont entlang wanderte. Caradoc legte sich ins Gras zurück und spähte durch die Äste des Baums hinauf, so wie es der Römer vor ihm getan hatte. Er überlegte gründlich, bevor er antwortete.
  


  
    »Ich denke, es wäre besser gewesen, an seiner Seite zu kämpfen, statt gegen ihn zu kämpfen.«
  


  
    Bán rollte sich auf den Bauch und stützte sein Kinn auf seine Fäuste. Es schien, als wären weitaus mehr Dinge geschehen als der Tanz eines Römers mit dem Tod. Er fand eine vertrocknete Buchecker, die noch vom Winter übrig geblieben war, und brach die Schale auf. Die Mast im Inneren war winzig klein und verschrumpelt. Er hielt sie der roten Stute hin, und sie nahm sie behutsam mit den Lippen von seiner Handfläche auf. »Ist es das, was Luain und Airmid im Traum gesehen haben?«, fragte er. »Dass du gegen ihn kämpftest?«
  


  
    »Vielleicht. Das ist schwer zu sagen. Du hast schon einmal eine echte Vision gehabt, ich dagegen habe nur Träume erlebt, allesamt ziemlich wirr, aber es scheint, dass sowohl in Visionen als auch in Träumen nichts wirklich präzise ist, alles ist nur undeutlich und schattenhaft, und es gibt hundert verschiedene Deutungsmöglichkeiten, die alle richtig sein können oder auch falsch.«
  


  
    »Aber es wird Krieg geben?«
  


  
    »Ja. Es wird Krieg in einem Ausmaß geben, wie wir es noch nie zuvor erlebt haben. Ein Bruder wird der Funke sein, der das Feuer entfacht, und ein Bruder wird derjenige sein, der Öl in das Feuer gießt.«
  


  
    Ein Name hing unausgesprochen zwischen ihnen. Bán sprach ihn als Erster aus.
  


  
    »Amminios.« Er spuckte den Namen hasserfüllt aus. Er hinterließ einen bitteren Geschmack in seinem Mund, und sein Klang nahm dem Tag seinen Glanz.
  


  
    »Das glauben sie. Ich bin mir dessen absolut sicher. Sobald mein Vater tot ist, wird er handeln.«
  


  
    Caradoc drehte sich auf die Seite. Eine verblasste Narbe auf seinem Kinn erinnerte daran, dass er ein Krieger war, der das Verdienst für sich in Anspruch nehmen konnte, bereits ein Dutzend Feinde getötet zu haben. Er blickte Bán durchdringend an, forschte in seinem Gesicht, so wie Luain es einmal getan hatte. In seinen grauen Augen lag das Angebot von Freundschaft, wenn man sich nur die Mühe machte, danach zu suchen. Er sagte: »Mein Bruder wird ebenfalls in der Festung sein. Wenn du mit uns kommen willst, dann musst du darauf vorbereitet sein.«
  


  
    Bán starrte ihn an. Er hatte noch gar nicht über diesen Tag hinausgedacht. »Werde ich denn mitkommen dürfen?«
  


  
    »Wenn du willst. Dein Vater wird die Reise mitmachen und Macha ebenfalls. Airmid hat die Erlaubnis erhalten, mit der Delegation mitzureisen. Mac Calma hat ihr den Namen Airmid von Nemain verliehen, womit sie, glaube ich, überhaupt nicht gerechnet hatte. Dadurch hat sie einen höheren Rang als jeder Träumer der Eceni während der letzten drei Generationen.«
  


  
    »Aber sie muss trotzdem nach Mona gehen?«
  


  
    »Ja, natürlich. Sie wird mit den Eceni bis zu den Grenzen eures Landes reiten und sich dann nach Westen wenden.«
  


  
    »Allein?«
  


  
    »Wohl kaum. Breaca verweigerte den Eid, der sie dazu verpflichtet hätte, Airmid als Kriegerin und Leibwächterin auf Mona zur Seite zu stehen. Das Angebot wurde an Tagos weitergegeben, der ebenfalls ablehnte. Damit blieb nur noch einer übrig...«
  


  
    »Dubornos.« Bán ließ den ganzen Horror dieser Vorstellung über sich zusammenschlagen. »Dubornos wird Airmid während ihrer Jahre auf Mona als eidlich verpflichteter Krieger zur Seite stehen? Hat sie das etwa akzeptiert?«
  


  
    »Glaubst du, dass sie das kümmert? Breaca war zu dem Zeitpunkt bereits hinausgegangen. Sie hätte Amminios ohne mit der Wimper zu zucken akzeptiert, wenn das die Ratsversammlung beendet und ihr die Chance verschafft hätte, Breaca zu folgen.«
  


  
    »Vielleicht.« Bán hörte nur noch mit halbem Ohr zu. Er hatte wieder an seine Schwester denken müssen und an das Tempo, das sie dem Hengstfohlen abverlangt hatte. Der Gedanke an das Hengstfohlen wiederum hatte ihn auf etwas anderes gebracht. Er kaute auf seiner Unterlippe, während er versuchte, genügend Mut aufzubringen, um die Frage zu stellen, die ihn beschäftigte. Caradocs graue Augen waren geduldig, abwartend. »Wird sie auch am Hof deines Vaters sein?«, fragte er. »Das graubraune Stutenfohlen?«
  


  
    »Nein.« Es war eine knappe Antwort. Die Augen sagten mehr. Bán sah Wut in ihren grauen Tiefen flackern und darunter einen noch größeren Zorn.
  


  
    »Ist sie...?«
  


  
    »Sie ist tot, ja. Ich war leider nicht da. Togodubnos tat, was er konnte, aber er war nicht in der Lage, Amminios an seinem Vorhaben zu hindern. Es war ein schneller Tod; ein Akt der Opferung an die Götter von Rom. Es tut mir sehr Leid.«
  


  
    »Es braucht dir nicht Leid zu tun. Dich trifft ja keine Schuld.«
  


  
    Bán legte sich ins Gras zurück und blickte in den Himmel hinauf. Die Sonne schwebte am Rand des Horizonts. Gegenüber von ihr, im Osten, zeichnete sich bereits der erste blasse Rand des Mondes am Himmel ab. Er sandte ein stummes Gebet zu der Göttin des Mondes empor und das Versprechen von Rache. Schließlich setzte er sich wieder auf und streckte seinen Arm aus. Caradoc umschloss ihn, so wie ein Freund es tun würde, indem er ihn am Ellenbogen fasste.
  


  
    »Wirst du ihn töten?«, fragte Bán.
  


  
    »Amminios? O ja!« Caradoc von den Trinovantern lächelte grimmig. »Ich werde ihn töten, ganz ohne jeden Zweifel. Aber erst dann, wenn mein Vater gestorben ist. Bis dahin kann nichts geschehen. Und in der Zwischenzeit werden wir zur Festung meines Vaters reisen und sehen, was sie uns zu bieten hat.«
  


  


  
    XII
  


  
    Sie wird größer sein als alles, was du dir jemals vorgestellt hast.
  


  
    Caradoc hatte sie gewarnt, und auch Macha hatte sie in den Tagen, bevor sie die Siedlung verließen, auf das vorzubereiten versucht, was sie erwartete. Gunovic hatte im Laufe der Jahre mit seinen Wintergeschichten das Fundament dafür gelegt, und Arosted hatte ihnen mit seinen lakonischen, einsilbigen Aussagen, so prisenartig eingestreut wie sein Salz, Substanz verliehen. Es war daher ihr eigener Mangel an Vorstellungskraft, der Schuld daran trug, dass Breaca so ganz und gar nicht auf die Erscheinung von Cunobelins Festung gefasst gewesen war.
  


  
    »Sie soll diese Wirkung auf Fremde haben. Lass dich nicht davon einschüchtern.«
  


  
    Caradoc ritt neben ihr her, als Breaca ihre Delegation aus dem niedrigen Wäldchen von Haselsträuchern herausführte auf den langen, sanft abfallenden Abhang, der zum Land seines Vaters hinunterführte. Caradoc war daran gewöhnt, war damit aufgewachsen, die zahlreichen Verbesserungs- und Erweiterungsmaßnahmen zu beobachten, die sein Vater im Laufe der Jahre ergriffen hatte, um sein Reich sicher und uneinnehmbar zu machen. Breaca hingegen, die noch nie etwas dergleichen gesehen hatte, war sprachlos vor Überraschung angesichts der schier endlos weiten Flächen von Weideland, der Fruchtbarkeit und Ordnung der bepflanzten Felder, der Größe und des Umfangs der Siedlung sowie des flimmernden Dunsts aus Rauch und Hitze, der in der Luft hing und von mehr Feuern - und mehr Häusern - zeugte, als sie jemals an einem einzigen Ort gesehen hatte.
  


  
    Da sie eine Kriegerin war, war es der Erdwall, der sie am stärksten von allem beeindruckte, und genau das sollte er ja auch: der lange, gerade, von einem breiten Wassergraben gesäumte Festungswall, der die bedeutendste Verteidigungsanlage im Land des Sonnenhunds kennzeichnete. Er war riesig, unglaublich riesig, und erstreckte sich weiter, als sie sich jemals hätte vorstellen können. Als sie diesen Schutzwall sah, konnte sie endlich verstehen, warum Cunobelins Residenz als uneinnehmbar galt.
  


  
    Caradoc, der ebenfalls Krieger war, saß schweigend neben ihr im Sattel, während er den Wall mit Breacas Augen noch einmal von neuem sah. »Es ist lange her, dass diese Verteidigungsanlagen nach Norden bemannt waren; mein Vater glaubt nicht mehr daran, dass die Gefahr eines Angriffs durch die Eceni besteht. Die größere Gefahr droht jetzt von Süden her, von Berikos und seinen Atrebatern, die auf der anderen Seite des ins Meer mündenden Flusses warten und liebend gerne die Häfen meines Vaters plündern würden, wenn sich ihnen die Chance dazu böte. Was du hier siehst, ist alt und nicht sonderlich gut instand gehalten.«
  


  
    »Aber nichtsdestotrotz ein wirksamer Schutz«, erwiderte Breaca. »Für angreifende Krieger wäre es sehr schwierig, die steilen Wälle in beliebig großer Anzahl zu bezwingen.«
  


  
    Caradoc zog lächelnd eine Braue hoch. »Wenn du mit einem Kriegerverband kommen und auf diese Befestigungsanlagen stoßen würdest, würdest du dann weitermachen?«
  


  
    Ein kalter Schauder rieselte über ihr Rückgrat. Sie ließ ihn erst vorübergehen, bevor sie antwortete. »Ja. Aber ich würde es mit Vorsicht tun, und ich würde mich vergewissern, dass ich die Schwachpunkte kenne, bevor ich mich überhaupt jemals auf ein solches Unternehmen einließe.«
  


  
    »Gut. Wenn ich ein Angreifer wäre, würde ich in Erwägung ziehen, die Wachen an den Toren zu bestechen. Eine Mauer ist nur so lange ein Hindernis, wie sie keine Lücken hat.« Caradoc trieb sein Pferd vorwärts. »Heute dürfte das aber nicht nötig sein. Die trinovantischen Spione sind uns gefolgt, seit wir das Land der Eceni verlassen haben; mein Vater müsste also inzwischen bestens informiert sein und alles über uns wissen, selbst was wir während unserer Reise essen und trinken.« Er war bereits ein Stück vorausgeritten. Jetzt drehte er sich zu Breaca um, abermals eine Braue hochgezogen. »Wollen wir hinuntergehen und sehen, ob er uns hereinlässt?«
  


  
    

  


  
    Sie ritten gemeinsam den langen Abhang hinunter. Caradoc ritt das graubraune Hengstfohlen, und er machte eine gute Figur im Sattel. Das Pferd war Báns letztes Geschenk gewesen, bevor sie das Rundhaus verlassen hatten, und falls dieses Geschenk ebenso sehr eine Provokation gegenüber Amminios darstellte, wie es seinen Bruder ehrte, so hatte doch zumindest niemand eine Bemerkung darüber gemacht. Es war inzwischen allgemein bekannt, dass Amminios Báns innig geliebtes Stutenfohlen den Göttern der Römer geopfert hatte und die Seele der kleinen Stute deshalb verloren war, unfähig, den Weg in das Reich der Toten und in die Obhut der Götter zu finden. Selbst diejenigen, die sie nicht gekannt hatten, waren darüber zutiefst entsetzt.
  


  
    Bán selbst ritt die rotbraune thessalische Stute, ein Reitpferd, das jedes übertraf, das sie jemals gesehen hatten. Aufgrund ihres großen Werts für die Zuchtherde hatten die Ältesten zuerst ihre Erlaubnis erteilen müssen, bevor Bán sie in den Süden mitnehmen durfte, aber die Abstimmung war einstimmig zu seinen Gunsten ausgefallen. Im Laufe der Reise hatte sich die Stute als ungebärdig erwiesen und zu Anfällen von unnötiger Nervosität und Ängstlichkeit geneigt, doch Bán war hoffnungslos in sie verliebt und hatte geschworen, dass er sie bändigen und notfalls auch sicher und unbeschadet durch ein Unwetter bringen könnte, wenn er müsste, und daraufhin hatten sie ihn mit ihr allein gelassen.
  


  
    Die ebene Fläche vor dem Festungswall wurde von einem Viehmarkt eingenommen. Dahinter warteten die Krieger der Trinovanter in einer langen Reihe, allesamt in ginsterblütengelbe Umhänge gehüllt und mit Helmen aus poliertem Metall bewehrt, die matt im frühmorgendlichen Licht glänzten. Ihre Schilde waren aus Bronze mit kreisförmigen Mustern, und ihre Pferde trugen dazu passendes Geschirr. Keiner der Krieger war mit einem Speer bewaffnet, doch selbst aus dieser Entfernung konnte Breaca das Heft eines Schwerts hinter der Schulter eines jeden Mannes hervorragen sehen. Sie ließ ihren Blick über die Reihe der Trinovanter wandern, auf der Suche nach denjenigen, die sie bereits kannte. Togodubnos war ungefähr in der Mitte der Schar, deutlich erkennbar an seinem üppigen, bis auf die Schultern herabwallenden schwarzen Haarschopf und an der Breite seiner Schultern. Amminios, rothaarig und auf einem auffallenden Pferd sitzend, war neben ihm. Die übrigen Männer sahen alle mehr oder weniger gleich aus.
  


  
    Caradoc machte sie auf seinen Vater aufmerksam. »Der goldene Schild dort gehört ihm. Links von Amminios.«
  


  
    Breaca hatte dem Schild keine besondere Beachtung geschenkt, weil sie ihn für Bronze gehalten hatte; im hellen Sonnenlicht wäre er sehr viel beeindruckender gewesen. Sie prägte sich das Muster ein, damit sie es nicht vergessen würde.
  


  
    Er wies sie auch noch auf einige andere Männer in dem Empfangskomitee hin, die Breaca bisher nur dem Namen nach kannte. Heffydd, Sohn von Eynd, war der Einzige unter ihnen, der von Bedeutung war: der falsche Träumer, der seine Träume vom Sonnenhund bekam und nicht etwa von den Göttern. Airmid beobachtete ihn den ganzen Weg den Abhang hinunter, allerdings mit einer gewissen inneren Distanz, auf eine Art und Weise, die besagte, dass sie geträumt hatte und noch nicht wieder ganz in die Gegenwart zurückgekehrt war. Sie war bereits für die noch längere Reise gekleidet, die sie im Anschluss an diese unternehmen würde; der Schild, der an ihrem Sattel hing, war aus dem schlichten, schmucklosen Leder der Träumer, ihr Umhang von dem Rauchgrau von Mona. Die Brosche an ihrer Schulter war in der Form des Schlangenspeers gegossen, und Breaca trug das Pendant dazu. So viel zumindest verband sie noch miteinander.
  


  
    Sie ritten durch das Getümmel auf dem Markt, während sie ihr Möglichstes taten, um Disziplin und Ordnung aufrechtzuerhalten. Breaca als Amtsträgerin und Mitglied der königlichen Familie übernahm die Führung, so wie sie es bereits seit dem Moment getan hatte, als sie trinovantisches Territorium betreten hatten. Caradoc als der heimkehrende Sohn ritt an ihrer Seite. Hinter ihnen schlängelte sich eine lange Kolonne von Kriegern, Träumern und Seeleuten, die Reihenfolge anhand komplizierter Rang- und Statusregeln festgelegt. Es hatte lange Zeit gedauert, um eine Begleittruppe zusammenzustellen, die sowohl zuverlässig als auch ausgewogen war. Krieger aus sämtlichen Eceni-Gebieten hatten sich um die Teilnahme an dieser Reise beworben - einige, um Breaca zu ehren, während sie ihre erste offizielle Delegation anführte, andere um des Römers willen, die meisten aber deshalb, weil sie Cunobelins Residenz sehen wollten und dies die beste Gelegenheit dazu sein würde. Am Ende hatten die Ältesten die Entscheidungen getroffen und diejenigen ausgewählt, die in Zeiten der Gefahr gute Arbeit leisten, die ihrem Volk aber zugleich auch Ehre machen würden, falls Frieden herrschen sollte.
  


  
    Es war keine Friedensdelegation. Macha, Airmid und Luain waren die einzigen Träumer in der Abordnung, Bán das einzige Kind. Die Übrigen waren erwachsene Krieger, und die meisten von ihnen hatten schon in etlichen Schlachten gekämpft. Cunobelins Männer warteten ein Stück weit vor ihnen. Bei einer Konfrontation hat man es stets leichter, wenn man den Feind auf sich zukommen lässt, und besser noch ist es, wenn man gut organisiert und vorbereitet ist, der Gegner aber nicht. Breaca blickte auf die Kälberpferche und die Zäune aus Weidengeflecht, die sie auf beiden Seiten einengten, und fluchte lästerlich.
  


  
    »Wir können uns zu einer Reihe formieren, wenn wir das Marktgelände hinter uns gelassen haben. Cunobelin hat dir genügend Platz dafür gelassen.« Caradoc ritt gelassen neben ihr her, eine Hand auf seinem Schenkel ruhend. Er hatte sich von Breaca abgewandt, um die gedämpften Ausrufe des Wiedererkennens aus der Menschenmenge mit einem grüßenden Nicken zu quittieren, und er sprach, ohne den Kopf zu Breaca herumzudrehen. Wer die Szene aus einiger Entfernung beobachtete, hätte den Eindruck gewinnen können, dass er mit der kleinen Gruppe von Schafhändlern sprach, die sich um die Flanken seines Pferdes drängte.
  


  
    Breaca folgte Caradocs Beispiel, während sie nach rechts und links blickte und denjenigen zunickte, die sie mit Beifall begrüßten. »Ich werde die anderen zusammenrufen, sobald wir alle durch dieses Gewühl durchgekommen sind. Falls überhaupt einer von uns durchkommt. Die Pest über diese Leute! Warum müssen sie uns alle im Weg stehen?«
  


  
    Caradoc grinste einem Mann zu, der Ale verkaufte, und bedeutete ihm durch Zeichen, dass er nichts zum Tausch dafür anzubieten hatte. »Es kann sein, dass sie die ausdrückliche Anweisung bekommen haben, uns zu behindern. Meines Wissens nach ist dies das erste Mal, dass noch vor dem ersten Tag des Sommers ein Viehmarkt abgehalten wird.« Ein Ziegenbock attackierte wütend die Einzäunung seines Pferchs und zersplitterte dabei das Holz, und das graubraune Hengstfohlen scheute vor dem Lärm. Caradoc hatte Mühe, sein Pferd wieder unter Kontrolle zu bekommen.
  


  
    »Es wird nicht gut aussehen, wenn unsere Pferde in Panik geraten und durchgehen«, meinte Breaca.
  


  
    »Wenn unsere Pferde durchgehen, werden die Krieger meines Vaters das als Vorwand zum Angreifen auffassen.« Caradoc lachte atemlos. Der Gedanke an einen Kampf schien ihm durchaus zu gefallen. Als er Breacas Miene sah, wurde er wieder ernst und biss sich auf die Lippen. »Wir können nur hoffen, dass dein Bruder seine Stute gut unter Kontrolle hat.«
  


  
    »Ich bete darum.« Breaca wandte sich nach einer kleinen Auseinandersetzung mit einem Töpfer wieder nach vorn um und fand heraus, warum ihr eigenes Pferd zögerte. »Wenn er sie nicht bändigen kann, werden wir das nur zu bald erfahren. Dieser Bulle da mag keine Pferde.«
  


  
    Zwei Männer standen breitbeinig vor ihr auf dem schmalen Weg und stritten sich über den Preis eines großen, rötlich grauen Bullen. Das Tier war nicht allzu gut durch den Winter gekommen; Rippen und Hüftknochen zeichneten sich scharfkantig unter seiner Haut ab, ohne jedes schützende Polster aus Fett oder Muskeln, und die weißlichen Narbenspuren ließen erkennen, wo es gekämpft und, vielleicht, verloren hatte. Seine Hörner hatten die Länge von Breacas Unterarm und waren elegant geschwungen. Die Enden der Hörner verjüngten sich zu scharfen Spitzen und waren mit Kappen aus Silber bedeckt. Es war ein Schmuck, den Breaca bisher noch nie gesehen hatte, aber sie hatte gehört, dass die Römer ihre Tiere auf diese Weise für Festtage herausputzten.
  


  
    »Betet dein Vater den Bullen an?«, wollte sie von Caradoc wissen.
  


  
    »Mein Vater betet die Macht an. Wenn er glaubte, ein Bulle würde ihm Macht verleihen, würde er ihn sich aneignen, aber dieser da ist keines von seinen Tieren. Sag irgendetwas Freundliches. Sie glauben, du wärst wütend.«
  


  
    »Da haben sie auch vollkommen Recht. Aber ich bin nicht wütend auf sie.« Breaca grüßte die beiden Viehhändler mit einem unaufrichtigen Lächeln und lenkte die Stute nach links, fort von den spitzen, geschwungenen Hörnern. Der Bulle beäugte sie bösartig. Die Stute tänzelte vorwärts, ängstlich schnaubend. Ein brüllendes Kalb, mutterseelenallein gelassen in einem Pferch, der für viele gebaut worden war, hob den Schwanz und machte seinen Gefühlen mit einem flüssigen Strahl heißen, übel riechenden Kots Luft. In dem Pferch nebenan wühlte eine Sau mit ihrer Schnauze in dem Zaun aus Weidengeflecht, angestrengt darum bemüht, sich einen Weg nach draußen zu bahnen, und mit augenscheinlichem Erfolg. Der Gestank war überwältigend und der Lärm noch schlimmer, aber die Pferde hielten sich wacker, und dann hatten sie die Viehpferche hinter sich gelassen, und keiner von ihnen war von Bullenhörnern aufgespießt oder zu ungehörigem Handeln angestachelt worden.
  


  
    Mit unbeweglicher Miene, den Blick fest auf Cunobelin geheftet, trieb Breaca ihre Stute an und zählte dabei die Schritte, während sie über die ebene Fläche ritt - drei Schritte vorwärts: Macha und Eburovic waren an dem Bullen vorbeigekommen und in Sicherheit; sechs Schritte: Luain mac Calma und Segoventos kamen in Reichweite des Tieres. Der Letztere war kein guter Reiter, sie hörte seinen erbitterten Fluch und das laute Schnauben seines Pferdes, aber weiter nichts; neun Schritte: Airmid und - möge Nemain ihnen allen beistehen! - Dubornos mit seinem Übermaß an klirrenden Armreifen und seinem auffällig bunten Gewand kamen jetzt in Reichweite des Bullen. Seit sie das Herzland der Eceni verlassen hatten, hatte er sich wie eine Klette an Airmids linke Seite geheftet, als ob dies sein rechtmäßiger Platz wäre. Wenn Breaca zu lange darüber nachdachte, würde sie zu wütend werden, um noch an irgendetwas anderes denken zu können.
  


  
    Nervös strich sie mit einer Hand das Vorderteil ihrer Tunika glatt, um irgendetwas zu tun zu haben. Bis zu diesem Moment war ihr gar nicht bewusst gewesen, wie sehr sie noch immer an dem Menschen hing, der drei Reihen hinter ihr ritt. Sie zählte im Geist den zwölften Schritt, und dann war Airmid sicher und unverletzt an dem Kalb, dem eingepferchten Schwein und dem gereizten Bullen vorbei und ritt über freies Gelände. Ein überwältigendes Gefühl der Erleichterung stieg in Breaca auf und ließ einen Moment lang alles vor ihren Augen verschwimmen. Sie kam prompt mit dem Zählen der Schritte durcheinander und musste stattdessen die Lücken zwischen den Grasbüscheln oder den dicken, weichen Kuhfladen messen. Die restlichen Seeleute und Krieger waren alle kräftig genug, um ihre Pferde wieder in den Griff zu bekommen, falls sie in Panik gerieten. Es war Bán, der ganz am Ende der Kolonne ritt, um den sie jetzt mit angehaltenem Atem bangte.
  


  
    Caradoc spürte ihre Angst. Ohne sich zu ihr umzudrehen, sagte er: »Die Stute benimmt sich jetzt besser als vorhin im Wald. Er braucht nur noch einen oder zwei Speerwürfe weit zu reiten. Ich sage dir Bescheid, wenn er durchgekommen ist. Sieh nach rechts, da ist jemand, der dir ein Geschenk überreichen möchte.«
  


  
    Breaca blickte hinunter. Eine Frau schritt neben der Flanke ihres Pferdes her. Ein dunkler wollener Umhang bedeckte ihr Haar und den größten Teil ihres Gesichts. Der Körper darunter verriet, dass sie noch ziemlich jung war und erst kürzlich ein Kind geboren hatte. Milchflecken verdunkelten den Stoff ihrer Tunika über beiden Brüsten, obwohl von einem Kind keine Spur zu sehen war. Das Geschenk, das sie Breaca darbot, war ein schiefergrauer Welpe, so klein, dass er noch nicht einmal entwöhnt war. Er wand sich blind in ihren emporgehobenen Handflächen. Breaca warf einen Blick hinter sich, um zu sehen, wo ihre Begleiter blieben. Es wäre eine Beleidigung, das Geschenk abzulehnen, aber sie hatte ganz bestimmt nicht die Absicht, mit einem winselnden, spuckenden Winzling von einem Hundewelpen im Schoß vorwärtszureiten, um dem mächtigsten Herrscher und Heerführer dieses Landes zu begegnen. Airmid hätte den Hund sicherlich in ihre Obhut genommen, doch sie war noch zu weit entfernt und gerade damit beschäftigt, ihr Pferd an einem Mann vorbeizumanövrieren, der eine Herde von Mutterschafen und Lämmern trieb. Auch von den anderen war noch niemand in Reichweite.
  


  
    Breaca beugte sich zu der Frau hinunter. »Vielen Dank. Ich fühle mich sehr geehrt, aber ich kann ein solches Geschenk im Moment nicht mit mir herumtragen. Wenn du den Welpen vielleicht vorläufig jemand anderem...«
  


  
    »Ich werde ihn nehmen.«
  


  
    Überraschenderweise zügelte Caradoc das graubraune Hengstfohlen, um hinter Breaca herzureiten. Mit einem schüchternen Lächeln fiel die Frau zurück, um ihn zu begrüßen oder vielleicht auch, um ihn in eine Unterhaltung zu verwickeln. Sie sprach hastig, ihre Worte viel zu schnell, als dass Breaca ihnen hätte folgen können, aber sie klangen irgendwie ermahnend oder möglicherweise auch warnend. Ihr Akzent ließ erkennen, dass sie von hoher Geburt war, und er stimmte so gar nicht mit der schmucklosen Schlichtheit ihrer Kleidung überein. Breaca hörte Caradocs amüsierte Antwort und das dumpfe Geräusch von Bronze, die gegen Eisen schlägt. Drei Schritte weiter, und der Krieger war wieder an ihrer Seite; er hielt sein Geschenk in der Hand, doch ihm fehlte der Armreif, den er vorhin noch getragen hatte.
  


  
    »Kanntest du die Frau?« fragte Breaca. Der Armreifen war ein Geschenk ihres Vaters gewesen. Er war sehr viel mehr wert als jeder Welpe.
  


  
    »Ein bisschen.« Sein Grinsen glitzerte jetzt gefährlich, Ausdruck eines plötzlichen Zorns, der dicht unter der Oberfläche brodelte. Breaca hatte zwar von Anfang an damit gerechnet, dass es hier Unterströmungen geben würde - Feindschaften, alte Fehden und Treuepflichten, über die sie nichts wusste -, aber es beunruhigte sie doch etwas, diese Spannungen jetzt so bereitwillig enthüllt zu sehen. Sie hätte Caradoc gerne um eine Erklärung gebeten, doch die Art seines Lächelns ließ das nicht zu. Er verschloss sich vor ihr, genauso wie er es damals auf der Landspitze getan hatte, noch nass von der See.
  


  
    Caradoc bettete den Welpen in seine Armbeuge und hüllte ihn in eine Falte seines Umhangs. Nach der morgendlichen Kälte jetzt endlich wieder warm und geborgen, beruhigte sich das Tierchen denn auch sofort und hörte zu winseln auf. »Es ist ein guter Welpe«, erklärte Caradoc. »Odras ist die Letzte aus der alten Königsfamilie der Trinovanter. Sie ist eine Nichte von Togodubnos’ Mutter, durch die mein Vater herrscht. Sie ist im ganzen Land für die Qualität ihrer Jagdhunde bekannt. Dein Bruder wird diesen hier bestimmt mögen, wenn er größer wird. Erwarte nur nicht von mir, dass ich mich um das Tier kümmere, wenn es zu einem Kampf kommt.«
  


  
    »Es wird keinen Kampf geben. Das werde ich nicht zulassen.«
  


  
    Irgendwo hinter ihr fluchte jemand auf Lateinisch, und Breaca drehte sich gerade rechtzeitig im Sattel um, um zu sehen, wie Báns Stute auf den Bullen traf. Die beiden Händler hatten die Seiten gewechselt, und das Tier stand jetzt mitten auf dem Weg, den Kopf drohend gesenkt. Der Römer war glücklicherweise heil an dem Bullen vorbeigekommen. Er wartete auf der anderen Seite und erteilte dabei Ratschläge in gebrochenem Gallisch, die aber sowohl von den Männern als auch von dem Jungen ignoriert wurden. Die beiden Männer, die zuvor noch so getan hatten, als ob sie um den Preis des Tieres feilschten, hatten ihre Verstellung jetzt gänzlich aufgegeben; der bevorstehende Spaß war einfach zu schön. Auf einen anspornenden Knuff von dem größeren der beiden Händler hin machte der Bulle einen Schritt vorwärts und scharrte angriffslustig mit seinen Hörnern über den Boden. Die Silberkappen auf den Spitzen verbogen sich und drehten sich nach innen.
  


  
    »Bán...« Breaca griff nach ihrem Schwert. Sie hatte es noch nie im Zorn gezogen. Bei dem Gedanken juckte es ihr förmlich in den Fingern.
  


  
    »Nein. Sieh doch! Er kann es schaffen.«
  


  
    Ihr Bruder lachte hellauf und rief dem Römer etwas zu, das Breaca nicht verstehen konnte. Die rotbraune Stute wirbelte plötzlich auf der Hinterhand herum und sprang leichtfüßig wie ein Reh über das brüllende Kalb hinweg und mitten in den Schweinepferch hinein. Pferd und Reiter hielten noch nicht einmal für die Zeitspanne eines Herzschlags inne, nur gerade lange genug, um ein schrilles, empörtes Gequieke unter den Insassen des Pferchs auszulösen, das selbst in den entlegensten Ecken und Winkeln des Marktes noch Aufmerksamkeit erregte, und dann war die Stute auch schon wieder draußen auf freiem Gelände, und Bán ritt sie gewandt im Handgalopp, um sich wieder seiner Schwester anzuschließen. Die weniger Zurückhaltenden oder auch weniger Taktvollen unter den Händlern spendeten ihm begeistert Beifall.
  


  
    »Ist sie nicht fantastisch?« Bán ritt an Breacas rechte Seite heran, die Seite der Träumer. Airmid hielt sich zurück, um ihn durchzulassen. »Glaubst du, sie haben die Sache mit dem Bullen speziell für uns arrangiert, damit wir zeigen können, was die Stute alles kann?« Seine Augen leuchteten, und sein Lächeln war strahlend. In vieler Hinsicht war er wie ein Spiegelbild Caradocs, ihm fehlte nur der kochende Zorn.
  


  
    »Aber sicher doch.« Breaca versuchte, ernst zu bleiben, wie es sich für den größeren Anlass geziemte, und schaffte es doch nicht.
  


  
    »Caradoc ist von seinem Volk mit einem Geschenk beehrt worden. Wenn du dich ordentlich benimmst und die preisgekrönten Schweine des Sonnenhundes nicht noch einmal beleidigst, überlässt er es dir vielleicht.«
  


  
    Sie hatten Hail aus einer ganzen Reihe von triftigen Gründen in der Siedlung zurückgelassen, nicht zuletzt auch aus Furcht davor, dass Amminios ihm Schaden zufügen würde, doch die Trennung von seinem Hund war Bán nicht leicht gefallen. Als er jetzt den Welpen sah, wurden seine Augen kreisrund vor Überraschung.
  


  
    »Es ist ein Weibchen«, sagte Caradoc und hob einen Zipfel seines Umhangs hoch. »Du hast eine neue Gefährtin für den Stammvater deiner zukünftigen Jagdhundzucht.«
  


  
    Báns Augen wurden riesengroß. »Darf ich sie haben? Wirklich?«
  


  
    Er ist im Grunde immer noch ein Kind, dachte Breaca; ich vergesse das nur manchmal. »Später«, erklärte sie. »Wenn wir das Treffen überleben. Jetzt haben wir erst einmal etwas Wichtigeres zu tun.« Sie blickte Caradoc an. »Bist du bereit?«
  


  
    »Natürlich. Wir sind alle bereit.«
  


  
    »Gut.« Sie hob ihren Arm hoch über den Kopf. Auf ihr Signal hin schwärmten vierzig Reiter zu beiden Seiten von ihr aus und formierten sich zu einer Reihe; Seeleute auf der Linken, Träumer auf der Rechten, Krieger an beiden Enden. Das Ganze ging beinahe lautlos vonstatten. Breaca spürte das Zischen ihres Atems und den Druck der Konzentration. Neue Lederzügel knirschten, und Pferdegeschirr klirrte gedämpft, aber von den Flüchen und Verwünschungen, die während des Übens ertönt waren, war jetzt nichts mehr zu hören. Tagelang hatten sie dieses Manöver geprobt und durchexerziert: auf der Wiese in der Nähe des Rundhauses, auf dem ebenen Gelände jenseite der Pferdekoppeln und später dann auf den freien Flächen vor und hinter den bewaldeten Gebieten, die trinovantisches Territorium kennzeichneten. Breaca hatte die Sache in Erinnerung an Togodubnos’ Ankunft vor dem Rundhaus geplant, Caradoc und der Römer hatten ihr bei der Ausführung geholfen. Gemeinsam hatten sie etwas Bemerkenswertes erreicht: Eine Gruppe von Seeleuten, die keine Reiter waren, hatte gelernt, sich eng mit Männern und Frauen zusammenzuschließen, die schon ihr ganzes Leben lang allein oder im Wettstreit mit anderen geritten waren. Jeder Einzelne von ihnen hatte dabei etwas gelernt, und sei es auch nur, wie man als Teil einer Gruppe mit denjenigen zusammenarbeitete, die man eigentlich verachtete. Selbst Dubornos hatte sich widerspruchslos in die Truppe eingefügt und seine Rolle akzeptiert. Jetzt formierten sie sich mit einer Präzision und einem Stolz, der Breaca in der Seele weh tat und bewirkte, dass sich ihre Hand um die Zügel krampfte.
  


  
    »Vorwärts!«, rief der Römer leise von seinem Platz weiter unten in der Reihe. Breaca senkte ihren Arm in die Waagerechte, um nach vorn zu zeigen, und trieb die Graue aus dem Stand zum vollen Galopp an. Die gesamte Reihe preschte gemeinsam mit ihr vorwärts und passte sich ihrem Tempo an. Sie spürte, wie der Römer seinen Wallach antrieb, während Bán zur gleichen Zeit die sehr viel schnellere rotbraune Stute etwas zurückhielt und auch Caradoc sein Hengstfohlen zügelte, so dass alle drei auf genau gleicher Höhe mit der Grauen waren und Kopf an Kopf nebeneinander hergaloppierten. Genauso wie Togodubnos es einmal mit einem kleineren Kriegerverband auf der Ebene vor den Toren ihrer Siedlung zu tun versucht hatte, galoppierte Breaca jetzt mit ihren Leuten in einer schnurgeraden Linie auf die Krieger der Trinovanter zu. Erst im letztmöglichen Moment riss sie erneut den Arm hoch und ließ ihre Truppe anhalten.
  


  
    Das Manöver war gut, wenn nicht sogar perfekt gelungen. Sie zügelte die Graue und brachte sie vor Togodubnos zum Stehen, nicht vor seinem Vater. Der Sonnenhund, Liebhaber aller Dinge, die mit dem Römerreich zu tun hatten, sah sich dem Römer gegenüber. Caradoc blickte von der Höhe seines Hengstfohlens mit einem warmen Lächeln auf Amminios herab. Auf seiner Rechten saß Bán hoch aufgerichtet im Sattel, und die rotbraune Stute glänzte wie die untergehende Sonne, während das Blau seines Eceni-Umhangs den Himmel um sie herum bildete. Zu Anfang war es unmöglich, irgendwo anders hinzusehen, so prachtvoll war der Anblick.
  


  
    »Bruder.« Breaca redete den Mann ihr gegenüber auf die gleiche Art und Weise an, wie er sie damals angeredet hatte, als er gekommen war, um ihnen bewaffnete Unterstützung in einem Krieg gegen die Coritani anzubieten.
  


  
    Togodubnos erwiderte ihren Gruß nickend. »Schwester. Was führt dich hierher?«
  


  
    Er wusste sehr gut, aus welchem Grund sie gekommen war, hatte es wahrscheinlich schon seit Tagen, wenn nicht sogar seit Monaten gewusst; die trinovantischen Spione waren überall. Dennoch verlangte er eine Antwort von ihr, öffentlich vorgebracht und öffentlich vernommen.
  


  
    Förmlich erwiderte Breaca: »Die Götter haben es für angebracht gehalten, uns mit einer Gruppe schiffbrüchiger Seeleute zu beehren. Es ist der Wunsch unserer Ältesten, dass sie zu einem geeigneten Handelsschiff gebracht werden, das nach Gallien fährt und sie wieder in ihre Heimat zurückbringt. Wir haben uns verpflichtet, für ihre Sicherheit zu sorgen, und zwar bis zu dem Moment, in dem sie an Bord des Schiffes gehen. Da du der Bevollmächtigte deines Vaters bist, der in seinem Auftrag bei unserer Ratsversammlung gesprochen hat, möchten wir dich um die Erlaubnis bitten, eure Tore zu passieren und nach Süden zu dem großen Fluss zu reiten.«
  


  
    »Und du bringst uns unseren Bruder, Caratacos, zurück.« Es war das erste Mal, dass Breaca die gallische Version des Namens hörte. Togodubnos machte eine Feststellung daraus, nicht eine Frage, und benutzte sie als Mittel, um nicht auf ihre Bitte zu antworten.
  


  
    Caradoc antwortete selbst. »Ich war an Bord der Greylag«, erklärte er, doch auch das hatten die Trinovanter längst gewusst. »Ich habe das Unglück nur dank Breacas Hilfe und der ihrer Familie überlebt. Sie sind, wie du vor langer Zeit einmal gesagt hast, unsere engen Verwandten, wenn auch nicht dem Namen nach.«
  


  
    »In der Tat.« »Und ich habe gehört, dass ich noch andere Verwandtschaft habe - dass du einen Sohn gezeugt hast. Ich gratuliere!«
  


  
    Er sprach leichthin, mit nicht mehr als einer ganz schwachen Andeutung seines früheren Zorns, doch Breaca war nicht die Einzige, die den Stachel in seinen Worten hörte. Sie hielt die Graue ruhig. Es war die stämmige braune Stute ihr gegenüber, die nervös zuckte, und Amminios’ kastanienbrauner Hengst. Togodubnos selbst war absolut beherrscht. Hätte sie ihn nicht schon von früher her gekannt, hätte sie weder den plötzlichen Hauch von Röte auf seinen Wangen bemerkt, noch die Warnung in seinen Augen erkannt.
  


  
    Ruhig sagte er: »Odras lässt dich herzlich grüßen und bittet dich um Entschuldigung, dass sie nicht anwesend sein konnte, um dich persönlich zu begrüßen.«
  


  
    »Das möchte ich aber auch meinen, wo sie doch besser reiten kann als der Rest von euch zusammengenommen.« Caradocs Lächeln war angespannt, und der Spott war ebenso nach innen gerichtet wie nach außen. »Dennoch fühle ich mich geehrt. Und ich hoffe doch, dein Sohn ist bei besserer Gesundheit als seine verstorbene Schwester es war?«
  


  
    Es hätte durchaus eine aufrichtige Frage sein können. Togodubnos ließ sich Zeit, um sich eine Antwort zu überlegen, und eine andere, sehr viel barschere Stimme füllte das Schweigen.
  


  
    »Es geht ihm sehr gut. Die Thronfolge ist somit gesichert. Es steht dir also frei, deine Laufbahn als Matrose der Handelsmarine fortzusetzen.«
  


  
    Die Worte fielen wie ein Donnerschlag in die Stille, ein Donnerschlag, der durch Breacas Brust bebte und ihren Herzschlag aus dem Rhythmus brachte. Da sie Mitglied der königlichen Familie war und der Stolz ihres Volkes mehr noch auf ihr als auf den anderen ruhte, zwang sie sich, nach links zur Quelle dieser Worte zu blicken, zu dem Mann, dessen Name seit ihrer Kindheit sowohl eine Gefahr als auch eine Verheißung gewesen war: zu Cunobelin, Hund der Sonne, Hüter seines Volkes, gnadenloser Vernichter seiner Feinde, Falke der Diplomatie und räuberischer Wolf der Handelsstraßen.
  


  
    »Sei gegrüßt, Prinzessin.« Er hatte graue Augen, genau wie sein jüngster Sohn, und sie lachten Breaca aus.
  


  
    Er war kein stattlicher Mann; sowohl Togodubnos als auch Heffydd, sein Träumer, waren wesentlich kräftiger gebaut als er, und er war auch nicht besonders groß. Sein Haar war von einem schwer zu beschreibenden Farbton, der an spätherbstliches Stroh erinnerte und von den weißen Dachsstreifen des Alters durchzogen war. Sein Torques und sein Schild bestanden aus mit kunstvollen Mustern verziertem Gold, und die Reifen, die seine Arme schmückten, waren mit rosa Korallen besetzt und mit Emaileinlegearbeit verziert, in Farben, wie Breaca sie noch nie zuvor gesehen hatte; doch abgesehen davon hatte er sich nicht sonderlich prunkvoll für diesen Empfang gekleidet und auch kein besonderes Pferd gewählt. Dubornos hatte ihn mit seinem protzigen Schmuck und der auffallenden Tunika mühelos übertroffen, und Bán hatte das weitaus bessere Pferd. Was Cunobelin jedoch hatte, war eine starke persönliche Ausstrahlung, die keinen Platz für Listen oder Manöver ließ, die nicht so sehr Furcht erweckte als vielmehr die Gewissheit, dass sein Wille Gesetz war und nicht bestritten werden konnte, dass Breaca ein Nichts war und er ein Herrscher mit ungeheurer Macht. Genau wie seine Festung, so war auch er alles das, was man ihr über ihn erzählt hatte, und noch mehr. Sie wird größer sein als alles, was du dir jemals vorgestellt hast. Wie hätte der Mann, der diese Festung kraft seiner Charakterstärke erobert hatte und seit dreißig Jahren hielt, ohne zu kriegerischen Mitteln greifen zu müssen, auch irgendetwas anderes sein können? Und er hatte Breaca Prinzessin genannt.
  


  
    Sie begrüßte ihn auf die Art und Weise, wie es unter den Angehörigen von Königshäusern üblich war. »Cunobelin. Vater und Herrscher der Catuvellauner und Beschützer der Trinovanter. Deine Anwesenheit ehrt uns.« Es war die förmlichste Begrüßung, die sie kannte. Sie sprach in dem neutralen Dialekt, mit dem Togodubnos das Gespräch eröffnet hatte, und verzichtete auf die gedehnteren Vokale und weicheren Konsonanten ihrer heimatlichen Mundart.
  


  
    »Nicht mehr, als eure Anwesenheit uns ehrt.« Cunobelin lächelte jetzt nicht mehr nur mit den Augen. Genau wie es bei Caradoc der Fall war, wenn er lächelte, schien das Lächeln auch Cunobelins ganzes Wesen zu verändern und sogar die Luft um ihn herum, so dass die Sonne, die Breacas Haut streifte, plötzlich wärmer erschien. »Wir haben im Südhafen ein Schiff im Dock liegen. Es ist zwar weder so schnell noch so groß wie die Greylag, aber es gilt trotzdem als ein gutes Schiff. Wir würden uns geehrt fühlen, wenn eure Seeleute es als Geschenk von uns annehmen würden.«
  


  
    Er will ihnen ein Schiff geben? Als Geschenk? Ein komplettes Schiff?
  


  
    Breaca war sprachlos vor Überraschung, und genau das war zweifellos auch Cunobelins Absicht gewesen. Segoventos war in Hörweite; die halbe Wiese war in Hörweite. Breaca hörte das Stampfen und Klirren von Pferden und das Schnauben eines unruhigen Tieres irgendwo am rechten Ende ihrer Linie, wo der Gallier auf seinem kleinen, gedrungenen Schecken saß. Ihr gegenüber und außerhalb des Blickfelds seines Vaters neigte Togodubnos den Kopf und hob ihn dann wieder in einem unmissverständlichen Nicken der Bestätigung. Sie hätte ihn dafür umarmen können.
  


  
    Mit lauter, fester Stimme sagte sie: »Ich bin überzeugt, dass der Kapitän der Greylag überwältigt vor Dankbarkeit für ein solch großzügiges Geschenk sein würde.«
  


  
    Es war offenbar genau die richtige Antwort. Die angespannte, feindselige Atmosphäre des Morgens löste sich auf. Neben sich hörte Breaca Caradocs leises Schnauben der Belustigung. Sein Vater nickte nur schlicht.
  


  
    »Gut.« Noch immer lächelnd, wenn auch jetzt eher nachdenklich, zog der Sonnenhund sein Pferd herum. »Das Schiff hat bisher noch keinen Namen. Es liegt in dem tiefen Hafenbecken am Fluss. Wir werden ihm später einen Besuch abstatten, um uns zu vergewissern, dass es für diejenigen, die es segeln werden, passend ist. Vielleicht möchten sie es dann taufen. Aber vorher sollten wir uns erst einmal stärken. Meine Leute haben eine Mahlzeit zubereitet. Ihr nehmt unsere Gastfreundschaft an und leistet uns Gesellschaft?«
  


  
    Auch das war keine Frage. Breaca neigte den Kopf. Mit vollendeter Würde erklärte sie: »Wir würden uns geehrt fühlen.«
  


  
    

  


  
    Sie hatte eine Imitation Roms oder auch Galliens erwartet. Sie hatte sich innerlich darauf vorbereitet, mit Wein bewirtet zu werden und ihn abzulehnen, Fisch und Wassergeflügel und andere von Nemains Tieren vorgesetzt zu bekommen und auch diese abzulehnen, von Sklaven bedient zu werden und ihre Dienste ebenfalls zurückzuweisen. Unterstützt von Caradoc, Luain mac Calma und, in letzter Zeit, auch von dem Römer, hatte sie getan, was sie konnte, um zu verstehen, wie es war, von einem einzelnen Teller zu essen und dabei seitlich auf einer Bank zu lehnen, und sie war bereit gewesen, mit scheinbarem Genuss die Früchte und Gemüsesorten, Soßen und Gewürze eines fremden Kontinents zu essen. Sie hatte die protzige Geschmacklosigkeit des Schmucks aus dem Süden gesehen und sich darauf gefasst gemacht, diese in den Wandbehängen und Schnitzereien, in dem Geschirr und der Kleidung derjenigen wiederzufinden, die sie begrüßten.
  


  
    Was Breaca jedoch stattdessen bekam, war so etwas wie ein Stück Heimat in der Fremde, eine hervorragende, geschmackvolle, perfekt nachgebildete Version von daheim.
  


  
    Das Große Versammlungshaus des Sonnenhundes hätte auch das der Eceni sein können, hätten sie beschlossen, es mit dem Eingang nach Süden zu bauen, die Wände mit gelben Wandbehängen zu schmücken und nur das Zeichen eines einzigen Träumers in die Türpfosten einschnitzen zu lassen. Da Breaca aber das Bedürfnis hatte, irgendetwas zu finden, was sie beanstanden konnte, entschied sie, dass die geschnitzten Darstellungen von Bären erdrückend, merkwürdig ungeschickt und seelenlos waren, als ob sie von jemandem gezeichnet worden wären, der überhaupt keinen inneren Bezug zu dem Symbol hatte und sich vor dem fürchtete, was er sah, statt mit dem Einfühlungsvermögen und dem tief gehenden Verständnis desjenigen, dem der Bär im Traum erschienen war. Sie blickte zu Airmid hinüber, sah den missbilligenden Ausdruck auf ihrem Gesicht, als sie die Schnitzereien betrachtete, und beobachtete dann, wie auch sie in ihrem Essen herumstocherte und kritisch davon kostete, auf der Suche nach weiteren Mängeln. Es waren aber keine mehr zu finden. Alles andere war in Ordnung, und sogar mehr als das. Der Sonnenhund offenbarte seinen Reichtum auf eine zurückhaltende, von gutem Geschmack geprägte Art und Weise und ließ die Qualität und Quantität der Kost für ihn sprechen. Am Ende einer guten Erntesaison hätten auch die Eceni ein Festmahl dieses Umfangs für eine ebensolch große Anzahl von Gästen wie diese zubereiten können, aber nicht zu Beginn des Frühjahrs, nach dem härtesten Winter seit Menschengedenken. Sie wurden mit süßen Hafermehlkuchen und Honig bewirtet - Honig, im Frühling! -, mit Malzbier und frischem Ale, das nicht durch lange Lagerung sauer und schal geworden war, mit einem ganzen gebratenen Wildschwein und einem am Spieß gebratenen Bullenkalb für diejenigen, die dieses Fleisch bevorzugten, und mit gepökeltem Schinken, der noch saftig und rosig war. Es gab sehr viel mehr Fleisch, als Breaca mochte, aber es wurde aus Höflichkeit serviert, und die Eceni hätten das Gleiche getan, wenn der Sonnenhund dem Rundhaus einen Besuch abgestattet hätte und sie zu einer solch üppigen Bewirtung in der Lage gewesen wären. Der einzige augenfällige Unterschied war der Umstand, dass die Gesellschaft fast ausschließlich aus Männern bestand. Togodubnos’ Mutter war da; eine ruhige, wachsam wirkende Frau, ebenso hoch gewachsen und dunkelhaarig wie ihr Sohn, und eine jüngere Frau, die um Amminios herumscharwenzelte; aber keine anderen Frauen.
  


  
    Sie beendeten das Mahl mit noch mehr Ale und einer Geschichte von Heffydd, dem Träumer, die von einem jungen Helden handelte, der als Schiffbrüchiger an fremde Gestade angeschwemmt wurde und später mit neuen Gefährten in die Heimat zurückkehrte. Den Seeleuten gefiel die Geschichte, besonders die anschauliche, ziemlich schwülstige Beschreibung des neuen Schiffes, das der überglückliche Vater zur Verfügung stellte. Caradoc harrte die ganze Zeit über mit teilnahmsloser, unbewegter Miene aus, bis die Geschichte zu Ende war. Dann stand er auf und verließ den Raum, während die anderen dem Sänger noch immer Komplimente machten. Bald darauf wurden die Seeleute eingeladen, die Tafelrunde zu verlassen und sich in kleinen Gruppen mit einigen der Händler zusammenzusetzen, um mit ihnen über Geschäfte und Handelsbeziehungen zu sprechen. Segoventos blühte sichtlich auf, und seine Stimme schwoll an, um bis zum Dachgebälk hinaufzuschallen. Für diejenigen, die nicht direkt an den Verhandlungen beteiligt waren, wurden Würfel und eine Hand voll Spielbretter herbeigebracht. Breaca wandte sich um und fand Cunobelin direkt neben sich.
  


  
    »Sie werden hier noch für eine Weile gut aufgehoben sein. Wir werden das Schiff später besichtigen, wenn die Trägheit nach dem Essen nachgelassen hat. Inwischen haben die Götter das schöne Wetter für uns bewahrt. Es herrscht zwar Wind, aber es sieht nicht nach Regen aus. Vielleicht würdest du gerne unsere Marktstände und Werkstätten besichtigen? Unser Volk wäre sicher dankbar, dich persönlich kennen zu lernen.«
  


  
    »Wir würden uns geehrt fühlen, vielen Dank.« Sie sagte dies ganz automatisch; die förmlichen Floskeln der Unterhaltung waren ihr im Laufe des Essens zunehmend leichter über die Lippen gekommen. Sie blickte sich im Raum um und zählte diejenigen ab, bei denen sie sich darauf verlassen konnte, dass sie sie begleiten würden: Macha und Eburovic saßen in der Nähe, in eine angeregte, wenn auch nichts sagende Unterhaltung vertieft, die es ihnen erlaubte, anderen zuzuhören. Luain mac Calma saß auf der anderen Seite des Kreises und stritt sich mit Heffydd; selbst aus dieser Entfernung konnte Breaca seine nervöse Angespanntheit erkennen. Der trinovantische Träumer schien in ziemlich gedämpfter Stimmung zu sein, war aber nicht unverhohlen wütend. Airmid saß bei Bán; die beiden spielten ein Würfelspiel mit kleinen Knochen, machten jedoch einen recht gelangweilten Eindruck. Etwas weiter entfernt waren Tagos und Dubornos von den Spielbrettern verlockt worden. Tagos hatte bereits seinen Dolch als Wetteinsatz neben sich auf den Boden gelegt. Breaca betrachtete die beiden und überlegte, was sie tun sollte.
  


  
    Der Sonnenhund grinste. »Lass sie ruhig hier. Sie werden nichts Wertvolles verlieren, abgesehen von ihrem Stolz. Du bist auf jeden Fall sicher, und wenn nicht, dann werden zwei unerprobte Krieger auch keinen Unterschied machen.«
  


  
    Es war genau das, was sie gedacht hatte, so exakt wiedergegeben, als ob sie es laut ausgesprochen hätte. Die Haut auf ihrem Rücken kribbelte plötzlich, und der angenehme Nachgeschmack des Essens, den sie noch auf der Zunge hatte, wurde sauer. Sie wünschte, sie hätte weniger Ale getrunken.
  


  
    Der Sonnenhund zog eine Braue hoch. »Die jungen Leute sind beschäftigt. Ich denke, wir können ohne große Förmlichkeit hinausgehen. Caradoc wartet draußen, zusammen mit den Pferdeknechten, die eure Reittiere halten. Oder würdest du lieber zu Fuß gehen?«
  


  
    »Die Eceni ziehen es nur sehr selten vor, zu Fuß zu gehen«, erwiderte sie knapp. Wäre Airmid dabei gewesen, hätte sie bemerkt, wie nervös Breacas Lächeln war. »Wenn sie bereit sind, dann sollten wir sie nicht länger warten lassen.«
  


  
    

  


  
    Sie bildeten nur eine kleine Gruppe: ihre Familie, Airmid und Luain, begleitet von Cunobelin und seinem jüngsten Sohn. Caradoc hatte sich seit dem Ende von Heffydds Geschichte sichtlich entspannt. Seine Stimme war sanfter geworden, und sein Lächeln hatte das gefährliche Glitzern verloren. Irgendwann in dem Zeitraum zwischen der Begegnung am Tor und dem Beginn des Festmahls hatte er den Welpen in jemandes Obhut übergeben und seinen Armreif zurückbekommen. Breaca achtete sorgfältig darauf, weder über das eine noch das andere eine Bemerkung zu machen. Er ritt gelassen den Pfad entlang und wies sie dabei auf Dinge hin, die neu waren oder anders als zuvor: die dicke Ascheschicht, die auf dem Weg ausgestreut worden war, um den Schlamm aufzusaugen und das Gehen leichter zu machen; die lange Reihe uralter Eichen, die noch aus der Zeit stammten, als die Träumer über das Volk geherrscht hatten; der Fluss in der Ferne und die flachen Lastkähne, die die Händler und ihre Waren zu den Handelsschiffen beförderten, die in den Tiefwasserhafenbecken im Süden vertäut lagen. Breaca musterte Caradoc verstohlen, während sie den Pfad entlang ritten, und forschte in seinem Gesicht nach den kleinen Anzeichen von Gefahr, die sie inzwischen zu erkennen gelernt hatte. Vor dem Wettrennen am Fluss und auch an dem Morgen der Ältestenratssitzung hatte er genauso entspannt und gelassen gewirkt wie jetzt, und beide Male hatte die äußere Gelassenheit seine wahre Anspannung perfekt verborgen. Er warf ihr einen amüsierten Blick zu und unterbrach seine Beschreibung der Flusskähne. »Hast du schon jemals den Kriegertanz gespielt?«
  


  
    Er hatte seine Frage auf Gallisch gestellt, obwohl Breaca keinen Grund dafür erkennen konnte; alle um sie herum sprachen gut Gallisch, so dass ihnen die fremde Sprache keinen Schutz vor Lauschern bieten würde, falls die anderen zufällig mithörten. Dennoch antwortete Breaca in derselben Sprache, so gut sie konnte. »Du meinst das Brettspiel, das deine Brüder gespielt haben, als wir das Versammlungshaus verließen? - Nein. Gunovic spielt es, aber ich habe es noch nie versucht. Ich habe gehört, dass es großen Scharfsinn erfordert.«
  


  
    »Manchmal schon, obwohl nicht jeder das Spiel auf diese Weise spielt. Togodubnos, zum Beispiel, handhabt seine Spielfiguren wie Waffen und lässt sie wie Pferde, die besiegte Krieger hetzen, auf dem Brett aufmarschieren. Amminios wiederum kann den ganzen Tag mit Spielen verbringen, als ob er die Figuren lediglich wegen des angenehmen Gefühls in der Hand bewegen würde oder wegen der Schönheit der Muster, die sie auf den Feldern bilden. Man könnte dabei fast vergessen, dass er spielt, um zu gewinnen.«
  


  
    »Aber er gewinnt trotzdem?«
  


  
    »Natürlich. Jedes Mal. Er ist einfach nicht aufzuhalten, wie ein Schlachter, der in den Schlachtviehgehegen ein wildes, blutiges Gemetzel anrichtet. Es ist peinlich, seine Besessenheit zu beobachten. Wenn er tatsächlich einmal verliert, dann nur aus taktischen Gründen, um seinen Gegner einzulullen und zu einem noch höheren Wetteinsatz zu verleiten.«
  


  
    »Gewinnt er sogar gegen dich?«
  


  
    Sie bogen um eine Kurve, und der kalte, böige Wind wehte ihnen direkt von vorn entgegen. Caradoc verengte die Augen zu Schlitzen, während er an den Werkstätten vorbei auf das gekräuselte Band des nördlichen Flusses blickte. »Die Ordovizer haben ein Sprichwort: ›Ein Mann, der auf Gedeih oder Verderb spielt, erringt keine Ehre.‹« Er sagte dies ohne Boshaftigkeit. »Ich habe mit meinem Bruder nicht mehr Kriegertanz gespielt, seit ich meinen ersten Speer errang. Davor, ja, da hat er ständig gegen mich gewonnen - von dem Tag an, als ich alt genug war, um das Spiel zu spielen, bis zu dem Tag, als ich alt genug war, um den Tricks ein Ende zu setzen.« Er lächelte Breaca fröhlich an. »Wettbewerb wird am Hofe des Sonnenhunds sehr gefördert«, sagte er. »Verlieren nicht. Mein Bruder kann es gar nicht leiden, wenn er als Verlierer dasteht.« Er hatte erneut die Sprache gewechselt und war mühelos zur Mundart der Eceni übergegangen, und zwar zu dem Dialekt des Nordens mit den gedehntesten Vokalen und dem schönsten Klang; jener Sprache, bei der die Wahrscheinlichkeit, dass sein Vater sie verstand, am geringsten war. »Mein Erzeuger ist derjenige, den man beobachten sollte. Er ist der Meister, aber er spielt nicht mit einem Brett. Schau ihm zu und achte genau auf ihn. Es ist wie Unterricht im Tanz des Lebens.«
  


  
    »Das werde ich.«
  


  
    Sie ritten schweigend weiter. Der stürmische Wind traf sie jetzt von der Seite und vertrieb die schläfrig machende Wirkung des Ales, so dass Breaca wieder einen klaren Kopf bekam. Sie zählte vier einzelne Schmiedewerkstätten, gekennzeichnet durch die enorme Hitze ihrer Feuer und die blassere Farbe ihres Rauchs. Dazwischen hatten Lohgerber, Töpfer, Weber, Brauer und Salzhändler ihre Marktstände aufgebaut, und, ja, auch Händler, die genau die Gewürze, Soßen, Oliven und Weine feilboten, vor denen Breaca gewarnt worden war. Nichts von alledem wurde ihr aufgedrängt, und somit blieb ihr die Peinlichkeit des Ablehnens erspart.
  


  
    Sie hielten im Vorbeireiten bei den Schmiedewerkstätten an. In der ersten offerierte der Schmied ihr einen Dolch mit einem Stein in Eceni-Blau auf dem Querstück und einem springenden Delfin auf dem Knauf, und Breaca nahm das Angebot an. Der zweite Schmied machte eine anerkennende Bemerkung über die Schlangenspeer-Brosche an ihrer Schulter, die sie selbst angefertigt hatte. Sie wollte sie nicht hergeben, bot ihm jedoch an, später noch einmal in seine Werktstatt zurückzukommen und eine ähnliche für ihn zu schmieden. Der dritte bewunderte Breacas Torques, und als er erfuhr, dass Eburovic den Halsreif gemacht hatte, bestand er darauf, dass ihr Vater bei ihm in der Schmiede blieb, damit sie über Methoden der Goldverarbeitung sprechen und vielleicht noch ein kleines Experiment anstellen könnten. Cunobelin, der dies erst genehmigen musste, erteilte anstandslos seine Einwilligung. Kurz danach wurde Macha auf ähnliche Weise von einem Weber weggelockt, der sich begeistert über den feinen Stoff ihrer Tunika äußerte, und dann auch Airmid von einer Frau mit einem kleinen Kind, dessen dringendes Bedürfnis nach Eisenkraut nur zu offensichtlich war. Luain mac Calma begleitete Airmid, um bei der Heilbehandlung zu helfen.
  


  
    Bald waren sie nur noch zu viert: Breaca und Caradoc, Bán und Cunobelin. Vielleicht war das Ganze inszeniert worden, vielleicht nicht, aber wie auch immer, Breaca blieb nun nichts anderes übrig, als zu nicken und zu lächeln und zuzuhören, während der Sonnenhund ihr den überwältigenden Reichtum seines Reiches vor Augen führte. Die vierte Schmiede lag etwas abseits von dem Pfad und gegenüber von den anderen. Ein zierlicher blonder Junge mit erstaunlich blauen Augen stand schon bereit, um die Zügel der Pferde zu nehmen.
  


  
    Cunobelin saß ab und warf ihm die Zügel zu, als ob er nicht mehr als ein Pfosten zum Anbinden wäre. Zu Breaca gewandt sagte er: »Dies ist die Münzstätte. Hier prägen wir unsere Münzen. Würdest du so freundlich sein, mir nach drinnen zu folgen? Ich glaube, du würdest es interessant finden.«
  


  
    Mein Erzeuger ist derjenige, den man beobachten sollte. Er ist der Meister, aber er spielt nicht mit einem Brett.
  


  
    »Danke. Ich würde mich geehrt fühlen.« Breaca glitt vom Rücken der Grauen und übergab die Zügel mit einem dankenden Nicken dem Pferdeburschen. Die Stute scheute bei der fremden Hand an ihrem Zaum und musste erst beruhigt werden. Cunobelin wartete neben Breaca, seine Hand auf ihren Arm gelegt. Seine Gesichtszüge waren klar umrissen, sein Blick fast treuherzig und ohne jeden Falsch, und Breaca konnte jetzt verstehen, wie er ein ganzes Königreich allein mit Charme erobert hatte. Sie waren bereits an der Tür, als er sich zu seinem Sohn umwandte.
  


  
    »Caratacos? Du würdest es ebenfalls interessant finden.«
  


  
    Caradoc schüttelte lächelnd den Kopf. Mit vollendeter Höflichkeit erwiderte er: »Das bezweifle ich, Vater. Ich bin noch nie für den Gebrauch von Münzen gewesen. Sie verlieren nur zu leicht ihren Wert.«
  


  
    »Dennoch versichert Heffydd mir, dass diese hier anders sind.«
  


  
    »Heffydd? Ein Mann, der mich gut kennt.« Caradoc zog seine Brauen fast bis zu seinem Haaransatz hinauf. »Trotzdem, in diesem Fall hat er Unrecht.«
  


  
    »Das denke ich nicht. Und es würde ihn sehr kränken, wenn er erführe, dass du so darüber denkst.«
  


  
    »Ach, tatsächlich?«
  


  
    Breaca hatte das Gefühl, Hunde bei einem Kampf um die Rudelherrschaft zu beobachten, oder Hirsche in der Brunft, die einander mit ihren Geweihen rammten, außer dass das gegenseitige Umkreisen, Knurren und Hufscharren hier in Form kleiner Abwandlungen im Ton und mit dem Heben oder Senken einer Augenbraue geschah. Der Sonnenhund, so schien es, hatte diese Runde gewonnen, obwohl Breaca nicht hätte sagen können, warum. Nach einem kurzen Moment des Zögerns schwang Caradoc sein Bein über den Hals des Hengstfohlens und sprang leichtfüßig zu Boden. Bán kam eilig herbei, um das Fohlen zu übernehmen, ehe der Pferdebursche nach den Zügeln greifen konnte.
  


  
    Cunobelin duckte sich unter dem Türsturz hindurch und führte seine Begleiter in die Schmiedewerkstatt. Nach der Helligkeit der Nachmittagssonne war es im Inneren beinahe stockfinster. Breaca ließ ihren Blick auf den rötlichen Rändern des Feuers ruhen, bis sich ihre Augen an das trübe Halbdunkel gewöhnt hatten, dann sah sie sich blinzelnd im Raum um. Der Schmied stand in der Nähe der hinteren Wand, eine gesichtslose, schattenhafte Gestalt in der Düsterkeit, fast unsichtbar, wäre seine versengte, vom Feuer runzlig gewordene Lederschürze nicht gewesen. Das Schmiedefeuer selbst war in der Mitte weiß glühend; der Mann hatte die Flammen mit seinem Blasebalg angefacht und erst vor kurzem damit aufgehört. Eine Gussform stand bereit, doch Breaca konnte keinen Tiegel mit geschmolzenem Metall entdecken. Der Schmied trat vor.
  


  
    »Jetzt, Mylord?«
  


  
    »Wenn ich darum bitten darf.«
  


  
    Fertig abgewogene Goldkörnchen lagen bereits in der Gussform. Breaca hatte das Verfahren des Münzengießens noch nie gesehen und hielt es auch nicht für sonderlich nutzbringend, diese Technik zu erlernen. Erfahrene Händler kannten den Wert ihrer Waren, ohne Gold als Vermittler zu benötigen. Der Form halber und weil es der Grund war, weshalb sie zur Besichtigung der Schmiede eingeladen worden war, gab sie sich jedoch den Anschein, als betrachtete sie interessiert die Eisenzangen und die Art, wie der Schmied jetzt den Blasebalg schräg hielt, um die Hitze des Feuers über die Spitze der Gussform zu lenken. Währenddessen nutzte sie die Zeit, um Caradoc und seinen Vater verstohlen zu beobachten und die wachsende feindselige Spannung zwischen ihnen zu spüren. Sie war nicht entwaffnet worden, und der Schmied machte nicht den Eindruck eines kriegerischen Mannes. Falls es zu einem Kampf kam, würden sie also zwei gegen einen sein - drei, wenn sie Bán mitzählte -, und ihre Pferde würden mit ihnen kämpfen. Der Schmied zog seine Gussform vom Feuer. Breaca wich unauffällig einen Schritt rückwärts, näher zur Tür hin.
  


  
    »Der Gussvorgang ist abgeschlossen«, erklärte der Mann. »Jetzt müssen wir die beiden Seiten jeder Münze prägen.«
  


  
    Die Gussform kühlte rasch ab. Ein vorsichtiges Klopfen gegen den Rand der Form, und neun glänzende Metallscheiben fielen heraus und versengten die Werkbank. Der Schmied legte sie in einer Reihe auf seinen Schmiedeblock, platzierte in rascher Folge einen Prägestempel auf jede Münze und trieb ihn dann mit einem kräftigen Hammerschlag in das weiche Metall. Er tauschte die Stempel mehrmals aus, um unterschiedliche Vorder- und Rückseiten zu erzeugen. Das Metall glühte rötlich. Holzrauch vermischte sich mit den fadendünnen Rauchkräuseln, die von dem gebrannten Metall aufstiegen, so dass Breaca sich so sehr wie zu Hause fühlte wie schon seit Tagen nicht mehr. Es war jedoch ein trügerisches Gefühl der Sicherheit. Sie konzentrierte sich auf das Feuer und war froh über das laute Zischen von Dampf, als der Schmied seine Werkstücke in das Abschreckbad tauchte.
  


  
    »Sie sind fertig, Herr.« Der Mann trat zurück und verschmolz wieder mit den Schatten. Neun Teile der Sonne funkelten auf seiner Werkbank.
  


  
    Sie waren Münzen, mehr nicht. Breaca hatte schon ein paar gesehen; Dubornos hatte einen Armreifen, den eine in Gold gefasste Münze zierte. Das auf der Vorderseite eingeprägte Pferd war eine ziemlich kindlich wirkende Darstellung, und Breaca hatte der Münze keine weitere Beachtung geschenkt. Diese hier waren jedenfalls eher Waffen als Münzen. Cunobelin und sein Sohn beugten sich darüber, um sie zu begutachten, während jeder von ihnen so tat, als interessierte er sich mehr für das Gold als für den anderen.
  


  
    Der Schmied hatte mehr als nur Schweigen erwartet. »Bei diesem Licht ist es vielleicht schwierig, sie richtig zu erkennen«, sagte er. »Wartet, lasst mich die Fackeln anzünden.« Licht flammte auf, und Breaca stellte fest, dass der Schmied ein noch schmächtigerer Mann war, als sie gedacht hatte, und äußerst nervös war. Der scharfe Geruch seines Schweißes durchtränkte die Luft.
  


  
    »Gehe ich recht in der Annahme, dass sie nicht alle gleich sind?« Caradoc machte eine Frage daraus, wie man sie vielleicht seinen Freunden stellen würde beim Anblick einer unbekannten Blume, die in der Abenddämmerung blüht: sinnlos, aber höflich.
  


  
    Seine Frage war nicht an den Schmied gerichtet, doch der Mann war zu nervös, um das zu erkennen. »Wenn es Euch recht ist, Herr, es sind drei verschiedene Muster, wie von Eurem verehrten Herrn Vater befohlen.«
  


  
    »Drei?«, erwiderte Caradoc ziemlich scharf, und der Schmied wusste, er war zu weit gegangen.
  


  
    Cunobelin seufzte. »Danke, Schmied. Du kannst jetzt gehen.«
  


  
    Der Schmied entfernte sich eilig. Er sah nicht aus wie ein Mann, der seine schlimmste Hürde hinter sich hatte. Er war jedoch nicht Breacas größte Sorge.
  


  
    Caradoc stand gegen den Schmiedeblock gelehnt, die Beine lässig gekreuzt, die Daumen in seinen Gürtel gehakt. »Wieso drei?«, fragte er. »Ich dachte, alle Länder sind ein Land und alle Münzen eine Münze.«
  


  
    Cunobelin baute sich auf der gegenüberliegenden Seite des Feuers auf, eine ähnlich schattenhafte Gestalt wie es der Schmied zuvor gewesen war. Seine Stimme ertönte aus der Finsternis. »Ich bin nicht mehr so jung, wie ich einmal war, und ich habe drei Söhne. Es wird Zeit, dass sie damit beginnen, ihr eigenes Land zu verwalten. Und dafür werden sie Münzen brauchen.«
  


  
    »Ach, wirklich? Und wie lange besitzen deine Söhne schon eigenes Land?« Caradoc sprach über sein Geburtsrecht, doch bei ihm klang es so, als ob es sich um ein Pferd oder einen Bullen von mäßigem Wert handelte.
  


  
    Cunobelin erwiderte: »Sie haben bisher noch keines, aber nach meinem Tod wird jeder meiner Söhne ein Territorium benötigen, das ihm angemessen ist. Ich habe einige Ländereien südlich des großen Flusses erworben, in dem Gebiet, in dem unsere Cousins, die Atrebater, leben. Diese Ländereien wird Amminios bekommen. Die Handelsrechte für die südlichen Häfen gehören ihm ja schon, und außerdem die Landgüter, die er bereits von den gallischen Verwandten seiner Mutter geerbt hat. Er hat sich schon immer mehr für den Handel interessiert als seine Brüder, und er wird gut daran tun, diesen Weg weiterzuverfolgen. Um das zu verdeutlichen, hat Heffydd ein Schiff auf die eine Seite der Münze gesetzt und auf die andere Seite Amminios’ Namen mit meiner Gerstengarbe darüber.«
  


  
    Cunobelin drehte die Münze herum. Das flackernde Licht der Fackel beleuchtete die primitive Darstellung eines Bootes mit vielen Rudern und zwei Masten. Hätte Silla die Greylag gezeichnet, hätte ihr Bild wahrscheinlich ähnlich wie dieses ausgesehen.
  


  
    Cunobelin widmete sich der nächsten Münze. Er tippte mit der Fingerspitze auf die Gerstenähre auf der Vorderseite und erklärte: »Als der älteste von meinen Söhnen erbt Togodubnos die Gebiete der Catuvellauner.« Er drehte die Münze herum, so dass der Bulle auf der Rückseite zu sehen war. »Von seiner Mutter erbt er außerdem das Amt des Anführers der Trinovanter. Es ist mein ausdrücklicher Wunsch, dass diese beiden Völker zusammenbleiben, und ich glaube, Togodubnos ist derjenige, der das Zeug dazu hat, diese Einheit zu erhalten. Nach ihm werden seine Söhne die Herrschaft übernehmen, und zwar durch Odras. Ihr Symbol ist der Mond. Ich habe es unter seinen Namen gesetzt, damit es keine Verwirrung gibt.«
  


  
    Breaca kannte Caradoc inzwischen besser als zuvor; die komplexen Schichten seines Charakters waren für sie jetzt deutlicher zu erkennen, als sie es damals auf der Landspitze nach dem Schiffsunglück gewesen waren oder auch bei seinem Erscheinen vor dem Ältestenrat. Äußerlich hatte sich zwar nichts verändert; seine Miene war noch immer so undurchschaubar wie eh und je, und es gab kein betontes Stirnrunzeln oder plötzliches Stocken seines Atems, auf das sie hätte zeigen und sagen können: »Das ist es, was dich verrät!«, aber es war trotzdem eindeutig, dass sein Vater einen wirkungsvollen Schlag gelandet und dass es nicht die Aufteilung der Ländereien war, die Caradoc so empfindlich getroffen hatte.
  


  
    Nach außen hin vollkommen ruhig und gelassen, warf er Breaca einen flüchtigen Blick zu, dann lächelte Caradoc, nickte seinem Vater leutselig zu und sagte: »Ich hoffe doch, du hast zuerst Odras’ Erlaubnis eingeholt, bevor du ihr Zeichen verwendet hast.«
  


  
    »Natürlich. Heffydd hat es im Traum gesehen, und wir haben ihr die Entwürfe vorgelegt, bevor der Prägestempel angefertigt wurde. Sie hatte gerade ihren Sohn zur Welt gebracht, sie war froh über diese Anerkennung.«
  


  
    »Das kann ich mir gut vorstellen.« Caradoc nahm eine der Münzen und warf sie hoch in die Luft. Sie überschlug sich ein paarmal und landete dann in seiner Handfläche. Er hielt sie mit der Vorderseite nach oben, und sowohl Breaca als auch Cunobelin konnten das Schiff sehen, das Amminios’ Zeichen war. »Ich habe gehört, dass das Kind Cunomar heißen soll, Hund des Meeres. Auch er wird eines Tages ein Schiff brauchen.«
  


  
    Es war die einzige Waffe, die er hatte, doch sie hinterließ keine Wunden. Völlig unbeeindruckt erwiderte der Sonnenhund: »Du hast deinen Armreif weggegeben, um seinen Namen zu erfahren? Du hättest lieber mich fragen sollen, ich hätte ihn dir kostenlos verraten. Ich hatte gedacht, du wolltest den Welpen damit bezahlen. Er wird sich zu einem guten Jagdhund entwickeln, der den Preis durchaus wert ist. Odras hat immer noch das beste Auge für Jagdhunde.«
  


  
    Es schien nicht sonderlich wahrscheinlich, dass Caradoc den Armreif als Bezahlung für irgendetwas weggegeben hatte, sondern wohl eher als das Geschenk eines nach langer Abwesenheit Heimkehrenden an die Person, die er am meisten schätzt. Und dann war das Geschenk zurückgegeben worden. Breaca erinnerte sich an die Wärme in Caradocs Stimme, als er die junge Frau auf dem Marktplatz angesprochen hatte, und an den anschließenden Zusammenstoß mit seinem Bruder, und plötzlich fiel es ihr noch schwerer, weiter in der Schmiede auszuharren, statt hinauszugehen in frische Luft, fort von den Problemen anderer. Sie blieb jedoch auf ihrem Platz neben dem Türpfosten und wartete. Sie hatten bisher erst zwei der drei Münzen gesehen, und die Letzte war diejenige, die die größte Rolle spielte.
  


  
    Caradoc griff nach einer der restlichen Münzen. Das Feuer war in der Zwischenzeit heruntergebrannt, und das Metall glänzte jetzt weniger hell. Er hob die Münze hoch und hielt sie in seiner geschlossenen Faust, noch nicht bereit, einen Blick darauf zu werfen. Leise sagte er: »Du brauchst keine Münze für mich zu machen, Vater. Du weißt doch, dass sie im Land der Ordovizer keinen Wert haben.«
  


  
    »Ein Sohn von mir hat nichtsdestotrotz immer Wert, ganz gleich, wo er hingeht. Außerdem muss das Andenken an seine Mutter geehrt werden. Diese Münzen tragen auf der einen Seite deinen Namen und auf der anderen das Symbol der Streitaxt. Man hat mir gesagt, dass Ellin von den Ordovizern keine Töchter hatte und du ihr Erbe und Nachfolger im Westen bist, und zwar so lange, bis eine andere Frau gewählt wird, um deine Stelle einzunehmen.«
  


  
    Das Andenken an seine Mutter…
  


  
    Mein Erzeuger ist derjenige, den man im Auge behalten sollte. Beobachte ihn aufmerksam. Es ist wie Unterricht im Tanz des Lebens.
  


  
    Das Feuer war nun niedergebrannt, als hätte es alle Luft im Raum verbraucht. Breacas Finger gruben sich tief in das Holz des Türpfostens. Sie biss sich auf die Lippen, um nicht laut aufzuschreien.
  


  
    Caradoc stand vollkommen reglos da und starrte auf die Münze, die flach auf seiner Handfläche lag, als ob er auf diese Weise seinen Platz in der Welt behalten könnte. »Gibt es etwas Neues über meine Mutter, das ich wissen sollte?«, fragte er. Seine Stimme war jetzt rau, tonlos und allen Humors beraubt.
  


  
    »Es tut mir Leid, aber es ist besser, wenn du es hier erfährst, statt draußen vor den anderen. Die Nachricht hat uns erst kürzlich aus dem Westen erreicht. Deine Mutter ist tot. Sie wurde im Kampf gegen die Silurer von einem Speer getroffen und starb am Ende des Winters. Es war ein ehrenvoller Kriegertod.«
  


  
    Lähmendes Schweigen breitete sich aus und hielt sie gefangen. Ein Holzscheit verschob sich leicht in der Glut. Draußen begann der Regen, der vor einiger Zeit eingesetzt hatte, nun schwerer auf die Dachziegel zu trommeln. Drinnen standen sie an einem Ort äußerster Stille, nur unterbrochen von dem gedämpften Geräusch ihres Atems. Der Sonnenhund beugte sich ein wenig vor und bewegte sich ins Licht, um besser sehen zu können und besser gesehen zu werden. Seine Miene offenbarte genau das richtige Verhältnis von Kummer und würdevollem Bedauern: die Gefühlsmischung eines Mannes, der eine geliebte Frau verloren hat, eines Herrschers und Heerführers, der seine Würde bewahren muss, und eines Vaters, der sich um das Wohlergehen seines Sohns sorgt.
  


  
    Nur wenn man die genaue Art des Spiels kannte, war es einem möglich, tiefer zu sehen, und Breaca war sich nicht sicher, ob sie genug wusste, um das Ganze zu durchschauen. Cunobelin hatte dies nicht spontan und ohne Überlegung getan; Münzgussformen ließen sich nicht an einem einzigen Morgen entwerfen und herstellen, er musste schon seit dem Ende des Winters von Ellins Tod gewusst haben, und er hätte ohne weiteres jemanden nach Norden in das Land der Eceni schicken können, um seinem Sohn die Nachricht zu überbringen. Stattdessen hatte er die Sache bis jetzt geheim gehalten, und zwar aus einem ganz bestimmten Grund. Der endgültige Sieger bei diesem Tanz würde derjenige sein, der diesen Grund als Erster herausfand.
  


  
    »Wer weiß sonst noch davon?«, fragte Caradoc ruhig. Seine Gedankengänge waren schneller als Breacas, und es standen noch andere Dinge auf dem Spiel. Odras hatte ihm den Namen ihres Sohnes gesagt und die Identität seines Vaters, aber von dem Tod seiner Mutter hatte sie nichts gesagt; er musste unbedingt wissen, warum sie nicht darüber gesprochen hatte.
  


  
    »Heffydd weiß es. Sonst niemand. Der Kurier, der mir die Nachricht überbrachte, ist tot.«
  


  
    Große Götter! Dieser Gedanke erschütterte Breaca derart, wie nichts sonst es vermocht hatte. Er hat den Kurier umgebracht, um die Sache geheim zu halten.
  


  
    »Wer?« Aus dem Spiel war jetzt bitterer Ernst geworden. Die Schichten der Heuchelei und Verstellung hatten sich gelöst und zurückgerollt wie die Rinde an einem Birkenholzscheit, das feucht in ein Feuer gelegt wurde. Cunobelin runzelte die Stirn, sein Ausdruck wachsam und lauernd. Caradoc stand hoch aufgerichtet da, seine Finger auf dem Schmiedeblock gespreizt. Haarsträhnen, dunkel vor Schweiß, klebten ihm in der Stirn. Er stellte seine Frage abermals, ließ dabei einen Zwischenraum zwischen den einzelnen Worten, um ihnen zusätzliches Gewicht zu verleihen. »Wie war der Name des Reiters, der die Nachricht überbrachte?«
  


  
    »Es war eine Frau«, erwiderte sein Vater rasch. »Eine Frau aus der Sippe der Schwester deiner Mutter. Sie starb durch einen Sturz von ihrem Pferd, als sie mit meinen Totengeschenken und der Nachricht von deiner Rettung auf der Rückreise zu ihrem Volk war. Die Krieger meiner Ehrengarde, die sie auf ihrem Weg begleitet hatten, ritten weiter, um die Reise an ihrer Stelle zu beenden.«
  


  
    Ich habe Caradoc reiten sehen, dachte Breaca. Die Ordovizer neigen ebenso wenig dazu, von ihrem Pferd zu stürzen, wie die Eceni. Und dann: Sein Vater hat vereidigte Männer unter den Ordovizern. Warum?
  


  
    Caradoc sagte lediglich: »Ihr Name?«
  


  
    »Cygfa. Ihr Zeichen war der Schwan.«
  


  
    Der Schwan war ein mächtiges Traumsymbol; der Vogel brachte Nachrichten von den Göttern des Lichts und der Sonne zu Nemain, die über die Wasser herrschte, und diejenigen, denen er im Traum erschien, genossen die besondere Gunst dieser Götter. Der Name der Frau sagte Breaca allerdings nichts, und sie bereute jetzt, dass sie nicht aufmerksamer zugehört hatte, wenn Geschichten über die Ordovizer-Sippen am Feuer erzählt worden waren. Caradoc schloss die Augen, und sie hatte den Eindruck, dass er betete. Das Licht des Feuers spielte auf seinen Wangen und warf dunkle Schatten in die Einbuchtungen unter den Wangenknochen. Der explosive Funke des Zorns in seinem Inneren war erloschen, und es schien sicher, dass sein Vater gerade den vernichtenden Schachzug gemacht hatte. Höchste Zeit also für die Eceni, sich in das Spiel einzumischen.
  


  
    Breaca ließ den Türpfosten los und trat vorwärts in den Lichtkreis der Fackel. Sie spielte das Spiel ganz offen, nach Art von Togodubnos. An diesem Ort war es zu gefährlich, etwas anderes zu tun.
  


  
    »Warum hast du ihm erst jetzt gesagt, dass seine Mutter tot ist?«, verlangte sie zu wissen. »Das wäre doch sicherlich schon eher möglich gewesen.«
  


  
    Sie war ein Gast. Sie konnte die Naive spielen, konnte sogar ein bisschen gerechte Empörung an den Tag legen. Die Gesetze der Gastfreundschaft hinderten Cunobelin daran, allzu unangenehm auf ihre Frage zu reagieren.
  


  
    Der Sonnenhund wandte sich stirnrunzelnd zu ihr um. Er hatte sie für eine neutrale Beobachterin gehalten, nicht für eine Mitspielerin. »Hohe Frau«, sagte er. »Ich hielt es für das Beste, dass mein Sohn eine Nachricht wie diese erst dann erfahren sollte, wenn er wieder bei seinem eigenen Volk sein würde.«
  


  
    Caradoc lachte bitter. Der Schmied hatte den Blasebalg neben dem Feuer liegen lassen. Der junge Krieger betätigte die Griffe, um die Glut anzufachen und die winzigen Flammen zu neuem Leben zu erwecken. Das Gesicht von Breaca abgewandt, sagte er scharf: »Er musste es mir persönlich sagen, um die richtige Wirkung zu erzielen. Er wollte mich wachsweich und gefügig haben und bereit, seine Anweisungen zu befolgen. Mein Vater hat den großen Traum, dass sich das Reich des Sonnenhundes eines Tages von der Ostküste bis hin zur Westküste erstreckt und seine Enkelsöhne gemeinsam über dieses riesige Reich herrschen werden. Er will jetzt von mir, dass ich in den Westen reite und die Führung meines Volkes übernehme.«
  


  
    Mein Volk, nicht das Volk meiner Mutter. Er hatte diese Formulierung sicherlich nicht zufällig gewählt. Das Feuer beleuchtete ihn grell von unten, verwandelte sein Gesicht in einen Totenschädel, im Licht der Götter leuchtend. Sein Haar war ausnahmsweise einmal nicht der hellste Teil von ihm. Er blickte zu seinem Vater auf. »Ist es nicht so?«
  


  
    »In etwa, ja. Wirst du es tun?«
  


  
    »Nein, und wenn ich es täte, würden sie mich nicht anerkennen. Du vergisst, dass bei dem Volk der Streitaxt nur Frauen die Thronfolge antreten können, so wie es auch bei den Eceni üblich ist. Es geht nicht darum, dass ein Mann einschreitet, um die Macht zu übernehmen, ehe sie eine andere Frau wählen; das wird bereits geschehen sein. Cygfa hat jüngere Schwestern, die höchstwahrscheinlich schon ihre Nachfolge angetreten haben, und selbst wenn sie keine hätte, so bin ich doch dein Sohn, und ich trage die Blutschuld an ihrem Tod. In dem Moment, in dem ich die Grenze überquere, bin ich tot.«
  


  
    »Das ist doch Unsinn. Die Frau starb durch einen Unfall. Meine Männer werden das bezeugen.«
  


  
    »Deine Männer, davon bin ich überzeugt, werden nur das sagen, was man ihnen zu sagen befohlen hat, aber wenn sie mit dem Tod einer Träumerin konfrontiert werden, werden vielleicht sogar sie es fertig bringen, die Wahrheit zu sagen. Wenn du schuldig bist, dann bin auch ich schuldig. So ist nun mal das Gesetz.«
  


  
    »Caradoc, du warst doch den ganzen Winter über bei uns«, warf Breaca ein. »Du hattest doch keine Ahnung, was geschah, und folglich auch keine Möglichkeit, etwas dagegen zu unternehmen. Luain hat die Amtsgewalt des ranghöchsten Träumers von Mona. Er wird dich von der Blutschuld freisprechen.«
  


  
    Sie hatte vielleicht nicht unbedingt das Richtige gesagt, aber sie hatte Caradocs ausgeprägtes Ehrgefühl erlebt, und sie konnte sich nur zu leicht vorstellen, wie er nach Westen ritt, um an Stelle seines Vaters den Preis für eine Tat zu bezahlen, die er unmöglich hätte verhindern können.
  


  
    »Danke. Es könnte sein, dass wir darauf zurückgreifen müssen«, sagte Cunobelin zu ihr gewandt und fügte dann hinzu: »Caradoc versteht meinen Traum völlig falsch. Ich bin nicht derart von der römischen Lebensweise angetan, dass ich nur noch von Enkelsöhnen träume, die einmal über mein Reich herrschen werden. Wenn die Ordovizer die Herrschaft ausschließlich durch die weibliche Linie weitervererben, dann ist das ihre Sache. Sie werden aber trotzdem noch einen Mann brauchen, der ihre Töchter zeugt. Ich mag zwar nur Söhne haben, aber es gibt keinen Grund, weshalb ich keine Enkeltöchter haben sollte.«
  


  
    Caradoc lachte unverhohlen. »Ich soll also ein Zuchthengst sein, der an die Meistbietende verkauft wird? Ich glaube nicht. Togodubnos mag das akzeptieren, und Odras mag ihm vielleicht erlaubt haben, das zu tun, aber die Frauen der Ordovizer wählen ihre Männer selbst aus, und ich bezweifle doch stark, dass sie mich wählen würden, selbst wenn ich dort wäre, um ihnen das Angebot zu unterbreiten.«
  


  
    Drei der neun Münzen gehörten ihm. Jetzt raffte er sie zusammen und ließ sie dann, eine nach der anderen, in das weiß glühende Herz des Feuers fallen. Sie behielten noch für einen Moment ihre Form, und Breaca sah die Streitaxt auf der Vorderseite - besser wiedergegeben, als es das Schiff oder das Pferd waren - und die Umrisse eines Kopfes, nach römischer Art im Profil gezeichnet. Der Kopf verformte sich und wurde länger, als die Münze schmolz und dann, mit einem letzten Pumpen des Blasebalgs, in Flammen aufging. Die Luft war von dem beißenden Geruch brennenden Metalls erfüllt. Breaca musste unwillkürlich niesen.
  


  
    Caradoc trat vom Feuer zurück. Er hatte inzwischen seine Fassung wieder gefunden, wie dürftig sie auch immer sein mochte. Er wandte sich zu seinem Vater um und redete ihn mit der Förmlichkeit eines Sängers vor dem Ältestenrat an. »Danke für die Nachricht. Ich werde es dir überlassen, sie auch meinen Brüdern mitzuteilen und... und denjenigen, die vielleicht über das Schicksal meiner Mutter Bescheid wissen möchten. Ich werde meine Lage mit dem Träumer von Mona besprechen. Wenn Breaca Recht hat, werde ich seine Absolution entgegennehmen. Ich habe nämlich nicht den Wunsch, früh zu sterben, und auch nicht auf diese Art und Weise. Aber ich werde nicht zu den Ordovizern zurückkehren. Cygfas Schwestern werden ihre eigene Wahl treffen, wenn es für sie an der Zeit ist, sich einen Mann zu nehmen und Kinder in die Welt zu setzen. Ich will nichts damit zu tun haben.«
  


  
    »Du würdest lieber ganz ohne Grundbesitz dastehen, ohne Nachkommen?« Cunobelin sagte dies ganz unverblümt, als eine letzte Drohung.
  


  
    »Ja, wenn es der Wille der Götter ist.« Mit einer Geste, so klar und unmissverständlich wie jede in dem verschlungenen Tanz, den sie aufgeführt hatten, ging Caradoc an Breaca vorbei zur Tür. Er verbeugte sich vor seinem Vater und erklärte: »Mit deiner und Segoventos’ Erlaubnis werde ich meine Laufbahn als Matrose der Handelsmarine fortsetzen, wie du mir ja schon geraten hattest.« Sein Lächeln war spöttisch. »Du hast uns schließlich gerade ein Schiff zur Verfügung gestellt.«
  


  
    In dem fassungslosen Schweigen, das darauf folgte, blickte er zur Tür hinaus und drehte sich dann stirnrunzelnd wieder zu Breaca um. »Bán ist verschwunden«, sagte er. »Und die Pferde desgleichen.«
  


  


  
    XIII
  


  
    Das Wetter war nicht gut. Ein leichter Regen setzte ein, kurz nachdem Breaca und die anderen sich unter dem Türsturz der Münzschmiede hindurchgeduckt hatten. Hinter ihnen fiel der Türvorhang sogleich wieder herab und hielt so die Wärme des Feuers zurück. Bán führte die rotbraune Stute unter das schützende Blätterdach einer uralten, von einem Blitzschlag getroffenen Eiche und zog das Hengstfohlen hinter sich her. Kurz danach gesellte sich der Pferdebursche zu ihnen und hockte sich am Rand des Pfades nieder, wo der Boden am wenigsten schlammig war und seine Tunika keine Schmutzflecken bekommen würde. So saßen sie eine Weile schweigend da. Bán dachte an seinen neuen Jagdhundwelpen und daran, was er mit ihm anfangen könnte. Die kleine Hündin war etwas ganz Besonderes; eine Belohnung, die die Strapazen des fünftägigen Ritts mehr als wert war, greifbarer als der Ausdruck in Amminios’ Augen, als er die rotbraune Stute gesehen hatte, und deshalb noch wertvoller.
  


  
    Bán hatte auch die Hündin gesehen, die das Muttertier war, und das war sehr gut, denn auf diese Weise hatte er einen Eindruck davon bekommen, zu welch prächtigem Tier sich sein Welpe entwickeln würde. Es war am Morgen geschehen, kurz nach ihrer Ankunft in der Residenz. Sie waren gerade auf dem Weg zu dem Großen Versammlungshaus gewesen, als Caradoc ihn beiseite genommen und ihm den Welpen gegeben hatte. Er hatte dabei auf eine Hütte aus Weidengeflecht gezeigt und Bán erklärt, dass dort höchstwahrscheinlich das Muttertier gehalten würde. Und er hatte Recht gehabt; die Jagdhündin lag im Inneren auf einem Bett aus sauberem Stroh, umgeben von ihren Jungen, die um sie herumtapsten und spielerisch miteinander rauften. Sie war eine schon etwas betagtere Hündin, aber noch nicht zu alt, und ihre Milch floss reichlich. Als Bán seinen Welpen zu den anderen in das Stroh zurücklegte, hatte sich das winzige Tier sofort zurechtgefunden und sich zielstrebig einen Weg zwischen seinen Wurfgeschwistern hindurchgebahnt, um an die mütterlichen Zitzen zu gelangen. Sie ähnelten einander sehr, Muttertier und Welpe: Beide hatten die Farbe alten Schiefers, mit vereinzelten weißen Haaren an den Flanken und einem weißen Fleck auf der Brust. Der Kopf war robust geformt und breit, die Ohren gut ausgebildet und symmetrisch. Die Hündin hatte ein raues, vor spitzen Dornen schützendes Fell, und auch bei dem Welpen waren bereits die ersten Anzeichen davon in den Borsten um seine Schnauze herum zu erkennen. Die kleine Hündin war nicht Hail, aber sie würde eine ausgezeichnete Zuchthündin für später sein, weitaus besser als die scheckige junge Hündin, die Bán damals auf dem Pferdemarkt erworben hatte. Sie hatte sich zwar als gute Jagdhündin erwiesen, aber als unfruchtbar für den Rüden. Bán hatte seinen Welpen gerade wieder hochheben wollen, um ihm ins Maul zu sehen und zu überprüfen, ob sein Gebiss vollständig war, als plötzlich die Tür der Hütte aufgegangen war. Die Hündin hatte den Kopf gehoben und freudig wedelnd mit dem Schwanz auf den Boden geklopft.
  


  
    Bán drehte sich um, um zu sehen, wer da gekommen war. Die Frau, die auf der Türschwelle stand, hatte erst kürzlich ein Kind zur Welt gebracht, doch sie war schon wieder schlank und hielt sich sehr aufrecht. Sie hatte schwarzes Haar, das ihr bis weit über die Schultern reichte, und große eichenbraune Augen. Ihr Haar war auf eine Weise geflochten, die Bán nicht kannte, sie trug an drei Fingern Ringe, und der Schnitt ihrer Tunika ließ die weiße Haut ihrer Schultern sehen. Es war das erste Mal, dass Bán eine Frau sah, die nicht zu den Eceni gehörte, wenn man einmal von Arosteds Tochter absah, und er gab sich große Mühe, sie nicht neugierig anzustarren. Sie kam herein, hockte sich am Kopf der Hündin nieder und sprach liebevoll mit ihr, so wie er mit Hail sprechen würde.
  


  
    »Ich habe den Welpen wieder zurückgebracht«, sagte Bán, weil er das Gefühl hatte, seine Anwesenheit erklären zu müssen.
  


  
    »Ich weiß.« Ihre Stimme war sanft und floss so weich und wohltönend über ihn hinweg, wie es auch Airmids Stimme tat. Der Welpe war beim Trinken eingeschlafen und lag jetzt ganz still da, seine Schnauze noch immer gegen die Zitze des Muttertiers gedrückt, während weiße Milch aus seinem Mundwinkel tropfte. Die Frau griff in das Stroh und hob ihn hoch. Das kleine Tierchen wand sich träge unter ihrer Berührung, wachte aber nicht auf; ein Zeichen für gute Behandlung.
  


  
    »Du bist von den Eceni?«, fragte sie. »Der Junge mit der rotbraunen Stute?«
  


  
    »Ja.« Wenn das eine Bezeichnung für ihn war, dann war es eine gute. Mit etwas Glück würde auch Amminios sie gehört haben.
  


  
    »Togodubnos hat mir von dir erzählt. Er sagte, du hättest bereits einen guten Jagdhund.«
  


  
    »Danke. Ja, den habe ich. Aber wir brauchen noch eine gute Zuchthündin, die zu ihm passt.«
  


  
    »Natürlich. Man braucht immer eine gute Zuchthündin für den Rüden. Sie muss nicht immer zugleich auch gut im Jagen sein.« Ihr Lächeln war angespannt und ließ ebenmäßige weiße Zähne erkennen. Wäre sie eine Eceni gewesen, hätte Bán geglaubt, Ironie in ihrer Antwort mitschwingen zu hören und darunter Spuren von anderen, bittereren Empfindungen, aber sie war eine Trinovanterin, und deshalb war er sich nicht sicher. Er sagte nichts, und der Augenblick ging vorüber.
  


  
    Die kleine Hündin wurde sanft zum Aufwachen überredet. Sie stand am Rand des Strohlagers und blinzelte verschlafen. Eines ihrer Geschwister fasste dies als Provokation auf und fiel knurrend über sie her. Sie schüttelte ihre Schläfrigkeit ab und setzte sich mit löblichem Mut gegen ihren Angreifer zur Wehr. Schließlich ließen die beiden wieder voneinander ab und tappten davon, um andere zu finden, mit denen sie raufen konnten.
  


  
    »Sie ist ein guter Welpe«, sagte Bán. »Stärker als die anderen.«
  


  
    »Sie ist die beste, die ich jemals gezüchtet habe. Sag Caradoc das. Und gib ihm das hier zurück...« Die junge Frau streckte den Arm aus und zog einen Reif von ihrem Oberarm ab. Sie hielt ihn Bán hin und sagte: »Richte ihm meinen herzlichen Dank aus. Sag ihm, dass ich auf keinen Fall respektlos sein will, aber es gibt zu viele, die es bemerken werden, wenn er den Reif nicht mehr trägt, und ebenso viele, die wissen werden, von wem er stammt, wenn sie ihn an meinem Arm sehen.«
  


  
    Der Armreif war das Gegenstück zu demjenigen, den Bán oberhalb seines Ellenbogens trug. Sein Vater hatte drei seiner eigenen Reifen eingeschmolzen und noch etliche andere, die er unter den Eceni-Kriegern gesammelt hatte, um genügend Bronze zu haben, damit er einen einzelnen, schlichten Reif für die Mitglieder seiner Familie und für jeden seiner Gäste schmieden konnte. Er war etwas, das sie verbinden sollte, greifbarer noch als die Qualität der Pferde, und die Seeleute hatten die Armreifen als Abzeichen angenommen, um sie mit Stolz zu tragen. Bán hätte nicht gedacht, dass sie einmal als Tauschobjekt benützt werden könnten oder dass einer dieser Reifen für sich allein zu einer Nachricht werden könnte. Er nahm den Bronzereif entgegen und schob ihn über seinen rechten Arm, der schmucklos war.
  


  
    »Caradoc soll ihn haben«, erwiderte er. Er brauchte nicht noch hinzuzufügen, dass er die Übergabe heimlich vornehmen würde. Das zumindest war offensichtlich, und auch die Tatsache, dass die Frau darauf vertraute, dass er seine Sache gut machen würde. Bán war sich seiner Verantwortung sehr wohl bewusst, doch es war eine Last, die er mit Stolz trug.
  


  
    Es war ihm gelungen, den Armreifen zurückzugeben, als sich die Krieger und die Seeleute vor Beginn des Festmahls um den Misthaufen gedrängt hatten, um ihre Notdurft zu verrichten. Bán hatte sich zu ihnen gesellt und war zwischen Curaunios, den Schiffsmaat, und Caradoc geschlüpft, und in all dem Gewirbel von Umhängen und Tuniken war es ein Kinderspiel gewesen, den Armreif unauffällig an seinen früheren Besitzer zurückzugeben. Caradocs Grinsen, sein anerkennender Schlag auf die Schulter und die Wärme ihres gemeinsamen Geheimnisses hatten Bán geholfen, das langweilige Festmahl durchzustehen. Ihm kam allmählich zum Bewusstsein, dass er Caradoc sehr mochte und dass seine Anerkennung mehr wert war als die der meisten anderen Männer. Er hatte davon zu träumen begonnen, in den Westen zu reisen, in das Land der Ordovizer, dort die Kriegerprüfungen abzulegen - nachdem er die der Eceni bestanden hatte - und sich dann durch den Treueeid an Caradoc zu binden, so wie Breaca es getan hatte. Der Umstand, dass Caradoc ihm den wertvollen Welpen geschenkt hatte, war ein erster Schritt in diese Richtung, und das hatte Bán ganz kribbelig vor Aufregung gemacht, eine freudige Erregung, die auch der Regen nicht dämpfen konnte.
  


  
    Er dachte gerade über seine Reise in den Westen nach, als der Schmied aus der Werkstatt herauskam. Der Mann war eindeutig krank; seine Haut hatte die Farbe von altem Talg, und seine Augen hatten den starren, leeren Blick eines in die Enge getriebenen Rehs, aber er war weder für Báns Angebot, ihm zu helfen, empfänglich, noch schien er bereit zu sein, dazubleiben und über das zu sprechen, was im Inneren der Schmiede vorgefallen war. Als der Pferdebursche ihn beim Namen rief, zuckte der Schmied zusammen, als ob er geschlagen worden wäre, und rannte dann wie gehetzt davon, um zwischen der Ansammlung kleiner, weniger ordentlicher Werkstätten zu verschwinden, die den Pfad säumten. Bán dachte über die verschiedenen Möglichkeiten nach, während er dem Mann nachblickte, und beschloss, zur Tat zu schreiten.
  


  
    »Hier.« Er glitt vom Rücken der Stute und drückte dem Pferdeburschen die Zügel in die Hand. »Ich gehe hinein. Es könnte sein, dass Breaca und Caradoc Hilfe brauchen.«
  


  
    Der Junge starrte ihn verständnislos an. Bán sagte es noch einmal, zeigte dabei auf die Schmiede und machte einen Schritt in Richtung Tür. Plötzlich stürzte sich der Junge auf ihn, packte mit beiden Händen seine Tunika und zerrte ihn zurück, während er in einem hektischen, unverständlichen Dialekt brabbelte. Seine Worte ergaben nicht viel Sinn, seine Gesten dafür aber umso mehr. Einer von ihnen, oder auch beide würden sterben, wenn Bán es wagen sollte, den Türvorhang beiseite zu schieben.
  


  
    »Das stimmt doch gar nicht.« Bán löste die Finger von seinem Unterarm, die ihn mit schraubstockartigem Griff umklammert hielten. Einige der Worte des Jungen hatten gallisch geklungen, und deshalb sagte Bán in derselben Sprache: »Ich bin hier Gast. Ich kann gehen, wohin ich will.«
  


  
    »Nein.« Die Möglichkeit gegenseitiger Verständigung schien den Jungen zu beruhigen. Die panische Angst in seinen Augen verblasste ein klein wenig. In gestelztem Gallisch erwiderte er: »Der Sonnenhund wird das nicht erlauben. Du darfst unter keinen Umständen hineingehen.«
  


  
    »Meine Schwester ist dort drinnen, und mein Freund. Vielleicht stecken sie in Schwierigkeiten. Es ist meine Pflicht, ihnen zu helfen.«
  


  
    »Nein.« Der Junge konnte nicht älter als acht Jahre alt sein, aber er war ziemlich grimmig für sein Alter. Seine Finger packten mit der Kraft eines sehr viel älteren Mannes zu, und er hatte einen entschlossenen Zug um den Mund. »Außer dem Schmied war sonst niemand in der Schmiede, als wir gekommen sind. Wenn er fortgeschickt worden ist, dann nur deshalb, weil sie allein sein möchten.«
  


  
    »Du meinst wohl, Cunobelin will mit ihnen allein sein.«
  


  
    »Das ist das Gleiche.« Der Junge war flachsblond, noch heller als Caradoc oder einer der Seeleute aus dem südlichen Gallien, und seine Augen waren von einem ungewöhnlich strahlenden, lebendigen Blau. Er lächelte zögernd, als wollte er Bán Trost spenden. »Deine Schwester ist bewaffnet und dein Freund ebenfalls. Wenn es Ärger gibt, wirst du das hier draußen hören. Außerdem ist der junge Herr ein Krieger, wie es keinen Zweiten gibt. Selbst sein Vater würde ihn nicht angreifen, ohne andere Krieger zu seiner Unterstützung dabei zu haben.«
  


  
    Das stimmte. Bán hatte ganz vergessen, dass Caradocs Ruf ihm bereits vorausgeeilt war, besonders hierher. Er entspannte sich wieder, und nach einem Moment beruhigte sich auch der Junge und zog seine Hand zurück. »Wir werden hier draußen warten«, sagte er. Er setzte sich ins Gras zu Füßen von Cunobelins Pferd und zog Bán zu sich herunter. »Übrigens, ich heiße Iccius. Mein Volk sind die Belgaer. Und du bist Eceni?«
  


  
    »Ja.« Bán schob sich unter den Bauch der rotbraunen Stute, um dort Schutz vor dem Regen zu suchen. »Ich bin Bán mac Eburovic, auch bekannt als Bán Hasenjäger.« Seine bronzene Gürtelschnalle war in Form eines rennenden Hasen gegossen. Die ältere Großmutter hatte sie für ihn angefertigt. Er löste seinen Gürtel, um dem Jungen die Schnalle zu zeigen.
  


  
    Iccius bewunderte sie schüchtern. »Und diese Stute, gehört sie dir?« Die Frage wurde zögernd vorgebracht, als ob die bloße Vorstellung, dass ein Kind ein solch prachtvolles und wertvolles Pferd besitzen könnte, schon lächerlich wäre.
  


  
    »Ja. Sie war Luains Gastgeschenk an meinen Vater, nachdem die Greylag auf Grund gelaufen war. Eburovic hat sie dann an mich weitergegeben.«
  


  
    Es war eine lange Geschichte, und sie musste von Anfang an erzählt werden, mit zahlreichen Unterbrechungen für Iccius’ interessierte Fragen. Der Regen prasselte immer heftiger vom Himmel, und beide Jungen wichen noch weiter unter die schützenden Bäuche der Pferde zurück. Dennoch waren sie völlig durchnässt, als Bán seine Geschichte beendet hatte, und die Pferde desgleichen. Regen lief in einem kontinuierlichen Strom an den Sprunggelenken der Stute herab. Er tropfte von ihrem Bauch und ergoss sich in Strömen auf Báns Haar und Schultern. Er wischte sich das Wasser aus den Augen und dachte dabei an das Wohl seiner Stute, seines Sattelzeugs und seines neuen Freundes, und zwar in genau dieser Reihenfolge. Er beugte sich zu dem belgischen Jungen hinüber und tippte ihm auf die Schulter.
  


  
    »Wie weit ist es bis zu den Ställen?« fragte er. »Wir sollten die Pferde ins Trockene bringen, bevor die Sättel völlig ruiniert sind.«
  


  
    Der Junge keuchte erschrocken auf. »Nein! Wir... ich darf nicht von hier weggehen.« Er wies auf die Schmiede.
  


  
    »Noch nicht einmal dann, wenn ich dich bitten würde, mich zu den Ställen zu bringen? Ich bin hier Gast und kenne mich nicht aus, ich könnte mich verirren. Ist es nicht deine Pflicht, mich dort hinzuführen?« Im Land der Eceni wäre es so gewesen, aber andererseits hätte man im Land der Eceni auch kein Kind stundenlang draußen im Regen stehen lassen, damit es auf die Pferde eines anderen Mannes aufpasste.
  


  
    »Nein«, erwiderte Iccius nachdrücklich. »Aber du kannst ruhig gehen. Ich kann dir den Weg beschreiben.«
  


  
    Bán kannte den Weg, darum war es ihm gar nicht gegangen. Er kaute auf seiner Unterlippe, während er über die Alternativen nachdachte. Donner grollte hoch oben am Himmel, und die Stute seufzte und verlagerte ihr Gewicht auf ihre andere Hüfte. Gelegentlich sprachen die Götter auf eine Art und Weise, die sogar er verstehen konnte. Grinsend zog Bán die Schultern in einem übertriebenen Achselzucken hoch. »Wenn du hier bleiben musst, dann sollte ich wohl auch bleiben«, sagte er. »Wir sollten einander Gesellschaft leisten. Und vielleicht geht der Regen ja auch bald vorbei.«
  


  
    »Schon möglich.«
  


  
    Keiner von ihnen glaubte ernsthaft daran.
  


  
    Bán griff in seine Tunika und zog den kleinen Beutel aus Kalbsleder hervor, den Airmid ihm nach dem Festmahl gegeben hatte. »Wir könnten das Knöchelspiel spielen«, schlug er vor. »Wenn du weißt, wie das geht?«
  


  
    »Natürlich. Das weiß doch jeder.«
  


  
    Der Junge hatte flinke, geschickte Finger und einen wachen Verstand. Bán war kurz davor, das zweite Spiel zu verlieren, als er plötzlich jemanden den Pfad entlangkommen hörte. Die Schritte waren weniger gemessen als die des Sonnenhunds, hatten aber einen ähnlichen Rhythmus. Bán blickte zu der Gestalt auf, die vor seinem Pferd stehen geblieben war, und blinzelte die Nässe aus seinen Augen. Sein Blick schweifte über eine dunkelviolett eingefärbte Tunika, deren Farbe im Regen leicht zu zerfließen schien, und über einen Umhang in dem leuchtenden Gelb der Trinovanter. Die Armreifen waren aus Gold und mit Koralle besetzt, aber nicht übermäßig bunt oder protzig. Das Haar, das in triefend nassen Strähnen über die Schultern hing, war rot, jedoch durch den Regen so dunkel geworden, dass es die Farbe von totem Eichenholz angenommen hatte. Von einem äußerst unguten Gefühl erfasst, reckte Bán den Hals unter dem Bauch seines Pferdes hervor. Der Mann ging vor ihm in die Hocke, so dass sein Gesicht auf gleicher Höhe mit dem seinen war, und Bán sah Augen von der Farbe von Schlangenhaut vor sich und ein Lächeln, das ihn selbst noch in seinen Träumen verfolgte. Es war Amminios, und er lachte.
  


  
    »Ich hatte mir schon gedacht, dass ich dich hier finden könnte.« Er wies mit einer Kopfbewegung auf die Schmiede. »Sie werden sich dort drinnen noch ewig streiten. Das ist die Methode meines Vaters, um sicherzugehen, dass keiner sie belauschen kann. Du brauchst nicht hier draußen im Regen zu bleiben und auf sie zu warten.« Er war noch nasser als Bán und sein neuer Freund, und er war den ganzen weiten Weg vom Versammlungshaus hergekommen, um sie zu finden. Sein Ton war versöhnlich, fast verschwörerisch, so als ob sie alte Freunde wären und Cunobelin der einzige Feind. Bán schlang die Arme um die Knie und schob sich langsam und unauffällig rückwärts zum Kopf der Stute hin, wo er notfalls blitzschnell nach den Zügeln greifen konnte.
  


  
    »Ich muss hier bleiben«, erklärte er.
  


  
    »Dann solltest du den Sklaven deine Stute in den Stall bringen lassen. Sie ist ein zu wertvolles Pferd, um hier draußen im Regen stehen zu müssen, bis sie von der Kälte steife Gelenke bekommt, und das Gleiche gilt für das Hengstfohlen meines Bruders.«
  


  
    Bán starrte Amminios ungläubig an. Er hoffte aufrichtig, dass ihn seine Ohren getrogen hatten.
  


  
    Amminios grinste mit unverhohlenem Spott. »Iccius ist ein Sklave. Natürlich ist er das. Hast du etwa gedacht, wir hätten sie alle verkauft, bevor ihr gekommen seid? Oder dass wir sie bis zu eurer Abreise in Hütten verstecken würden, damit sie euch nicht unter die Augen kommen? Werd endlich erwachsen, Junge! Wir sind hier nicht in den Pferdeländern. Mein Vater wird es zwar nach Möglichkeit vermeiden, das Zartgefühl der Eceni zu verletzen, aber die Sklaven zu entlassen geht denn doch einen Schritt zu weit. Der Junge ist Belgaer. Sein Vater verkaufte ihn, als er sechs Jahre alt war. Ich habe ihn aus Gallien hierher gebracht, damit er mein Heim und meine Tafel ziert, und ich würde sagen, er erfüllt seinen Zweck voll und ganz. Heute jedoch ist er Pferdebursche, und er wird das Pferd meines Vaters jetzt unverzüglich in den Stall bringen.«
  


  
    Amminios hatte in fließendem, einwandfreiem Gallisch gesprochen. Bán spürte, wie Iccius neben ihm zusammenzuckte. Die kleinen Knochen, mit denen sie gespielt hatten, waren ihm vor Schreck aus der Hand geglitten. Seine Haut hatte dieselbe Farbe angenommen wie die des Schmieds: ein fahles Grau mit einer Spur von ungesundem Gelb. Mit einer Stimme, die ganz anders klang als die, mit der er zuvor gesprochen hatte, sagte er: »Herr, ich muss hier bleiben und auf den hohen Herrn warten...«
  


  
    »Nein, das musst du nicht«, erwiderte Amminios täuschend freundlich. »Du gehörst mir. Und wenn ich dir befehle, das Pferd meines Vaters in den Stall zu bringen und es trocken zu reiben, bevor es steife Gelenke bekommt und sich einen Muskel reißt, dann wirst du genau das tun. Wenn unser Gast auch nur ein Körnchen Vernunft besitzt, wird er dich seine Pferde mitnehmen lassen.«
  


  
    Der Junge steckte in einer scheußlichen Zwickmühle, gefangen zwischen zwei sich widersprechenden Befehlen. Der Unterschied war nur der, dass Amminios im Gegensatz zu seinem Vater anwesend war und sich Gehorsam verschaffen konnte. Der innere Kampf dauerte nur einen kurzen Moment. Iccius neigte den Kopf und ergriff die Zügel von Cunobelins Pferd.
  


  
    Amminios stand wieder auf und streckte Bán seine Hand hin. Regenwasser strömte unbeachtet über seinen unbedeckten Kopf und hinterließ dunkle Flecken auf der feinen Wolle seiner Tunika. »Bán? Wir sind inzwischen älter als bei unserer ersten Begegnung. Wir sind beide jüngere Söhne, die sich allein werden durchsetzen müssen, während unsere älteren Geschwister die Krieger unseres Volkes in die Schlacht führen. Und deshalb sollten wir Verbündete sein, keine Feinde. Dies ist kein Versuch, dir deine Stute zu entreißen, die Gesetze der Gastfreundschaft verbieten so etwas, und ich wäre ein Idiot, wenn ich es auch nur versuchen würde. Ich bin nur um deine Pferde und um dich besorgt, das ist alles. Du solltest wenigstens unter der Eiche hervorkommen. Die Tatsache, dass sie schon einmal vom Blitz getroffen wurde, bedeutet nicht zwangsläufig, dass er kein zweites Mal in denselben Baum einschlagen wird.«
  


  
    Es war ein Tag, an dem die Götter oft sprachen. Wieder ertönte Donnergrollen, jetzt noch näher, und ein greller Blitz zuckte über den Himmel. Wäre Bán allein gewesen, wäre er vielleicht trotz des Unwetters geblieben, aber er hatte nicht die Absicht, das Leben seiner Stute und das von Caradocs Hengstfohlen zu riskieren. Er kam unter dem Bauch des Tieres hervor und griff nach den Zügeln.
  


  
    »Ich werde sie selbst in den Stall bringen«, erklärte er. »Iccius hat schon genug damit zu tun, das Schlachtross meiner Schwester und das Pferd deines Vaters zu führen.«
  


  
    »Wie du willst. In diesem Fall sollten wir vielleicht rennen, meinst du nicht auch? Das Wetter wird nicht besser werden, während wir hier stehen, und wir alle sind bereits nass genug.«
  


  
    Sie legten den Weg zu den Pferdeställen im Laufschritt zurück. Iccius verschwand in einem angrenzenden Haus und kehrte mit angewärmtem Mengfutterbrei und gutem Heu für alle Tiere zurück. Er brachte Wische aus fest zusammengerolltem Stroh und Lappen aus Schafsfell, und gemeinsam rieben sie das Regenwasser aus dem Fell der Pferde. Amminios rieb das graubraune Hengstfohlen trocken, und es ließ sich von ihm ebenso bereitwillig berühren, wie es sich von Caradoc hatte berühren lassen. Breacas graue Stute wollte ihn zwar nicht an sich heranlassen, aber es gab viele Menschen, selbst unter den Eceni, denen sie ähnliches Misstrauen entgegenbrachte; es war nicht unbedingt ein Maßstab für die Rechtschaffenheit oder den Wert dieser Menschen. Iccius hatte mehr Glück bei ihr; die Stute beschnupperte ihn argwöhnisch, ließ sich jedoch anstandslos von ihm trocken reiben. Die Sättel wurden auf Gestelle am Ende des Stalls gelegt, und ein anderer Junge - ein anderer Sklave - in Iccius’ Alter wurde herbeigerufen, um sie zu trocknen und einzufetten. Die Luft füllte sich mit den vertrauten Gerüchen von gekochtem Hafer, Huföl und dampfenden Pferden, und wären die Sklaven nicht gewesen, hätte es auch ebenso gut irgendein Eceni-Pferdestall nach einem Unwetter sein können.
  


  
    Amminios trat zur Seite, die Hände in die Hüften gestemmt, den nassen Umhang über die Schultern zurückgeworfen. Er wandte sich an Bán: »Und? Bist du jetzt zufrieden?«
  


  
    »Den Pferden geht es besser, ja. Danke.«
  


  
    Iccius schien es ebenfalls wieder besser zu gehen; seine Gesichtsfarbe war nicht mehr ganz so aschfahl, und sein schüchternes Lächeln war wieder zurückgekehrt, obwohl sein Blick eine Warnung und auch eine stumme Bitte enthalten hatte, aus denen Bán bisher jedoch noch nicht so recht schlau geworden war. Bis er dahinter kam, was Iccius ihm damit hatte sagen wollen, war es das Beste, nicht darüber zu sprechen. Er nahm einen Kamm und begann, den Schweif der Stute zu bearbeiten, um den verkrusteten Schmutz und den Staub der Reise herauszukämmen. Amminios legte ihm eine Hand auf den Arm, um ihn zurückzuhalten.
  


  
    »Lass das. Das kann vorläufig noch warten. Du bist genauso nass wie die Pferde. Wir sollten jetzt erst einmal zusehen, dass wir trockene Kleider für dich finden und etwas Warmes zu trinken sowie einen geschützten Ort, wo du dich aufhalten kannst, bis die anderen zurückkommen.«
  


  
    »Wo sind sie?«
  


  
    »Deine Familie ist, glaube ich, bei unseren Handwerkern zu Gast. Die Seeleute sind losgezogen, um das neue Schiff zu besichtigen. Segoventos wäre wahrscheinlich eine Ader geplatzt, wenn man ihn gezwungen hätte, noch länger zu warten, deshalb hat Togodubnos sie mit Barkassen zu dem Liegeplatz des Schiffes gebracht. Sie werden von dem Unwetter überrascht worden sein, deshalb verzögert sich ihre Rückkehr vermutlich, bis der Regen etwas nachgelassen hat. Wenn sie zurück sind, werden wir uns wieder in der großen Halle versammeln. Möchtest du in der Zwischenzeit vielleicht noch einmal nach deinem Welpen sehen? Ich habe gehört, sie soll später eine Zuchthündin für deinen Kampfhund sein. Ist es nicht so?«
  


  
    »Wenn sie sich so gut entwickelt, wie es heute schon den Anschein hat, ja.«
  


  
    »Dann solltest du ein bisschen Zeit mit ihr verbringen. Komm mit, es ist nicht weit.«
  


  
    Es war der Stoff, aus dem Fieberträume und Albträume sind. Bán wurde stetig und unaufhaltsam von den Pferdeställen fortgezogen zu der kleinen Geschirrhütte in der Nähe des Großen Versammlungshauses, wo die Hündin mit ihren Welpen lag. Die dunkelhaarige Frau war verschwunden, aber ansonsten war der Ort noch genauso, wie er ihn verlassen hatte.
  


  
    Amminios, der Mann, der Sklaven kaufte und für sich arbeiten ließ, zündete persönlich die Fackeln an und entfachte ein kleines Feuer in einer Ecke der Hütte, ein gutes Stück von den Hunden und dem Stroh entfernt. Er nahm Bán den Umhang ab, hängte ihn an einen Haken an der Wand und legte seinen eigenen daneben. Er ging für einen Moment hinaus und kehrte mit ein paar Haferkeksen und einem Krug heißen Ales zurück, gewürzt mit Honig, Wermut und Brennnesselsaft. Er drängte seinem Gast jedoch nichts von alledem auf, sondern stellte Essen und Getränke auf der Seite ab, wo jeder von ihnen mühelos an sie herankommen konnte. Dann setzte er sich in das Stroh neben die Hündin, die ihn offenbar ebenso gut kannte wie die dunkelhaarige Frau, und hob einen der männlichen Welpen in Augenhöhe hoch. »Odras hat gesagt, ich kann mir einen von den Rüden aus dem Wurf aussuchen. Ich hatte eigentlich gedacht, dieser hier würde einen guten Kampfhund abgeben, was meinst du?«
  


  
    Es war der größte der männlichen Welpen, und er hatte ein dichtes, eisengraues Fell. Bán hob einen kleineren, helleren Bruder von ihm hoch und reichte ihn hinüber. »Dieser hier wird besser sein. Der dort legt sich mit jedem an, der ihm in die Quere kommt, gibt den Kampf aber viel zu schnell auf. Dieser hier dagegen kämpft nur, wenn die anderen ihn dazu treiben, hört aber nicht eher auf, bis er gesiegt hat.«
  


  
    »Lass mich mal sehen.«
  


  
    Sie setzten die beiden Welpen wieder ins Stroh. Genau wie Bán gesagt hatte, fing der Größere sofort Streit mit dem Kleineren an und verlor den Kampf. Dieses Verhaltensmuster wiederholte sich noch zwei weitere Male in der kurzen Zeit, während der sie den Tieren zuschauten.
  


  
    »Du hast Recht«, sagte Amminios nachdenklich. »Ich hatte nur beobachtet, dass er gut mit den anderen kämpft, aber ich hatte nicht gesehen, dass der andere erst einmal abwartet und dann gewinnt. War dein Kampfhund auch so?«
  


  
    »Er hatte keine Geschwister, die Hündin war schon zu alt und warf nur dieses eine Junge«, erklärte Bán. »Er ist mit mir als seinem Bruder aufgewachsen. Wir kämpfen nicht gegeneinander.«
  


  
    »Natürlich nicht. Bruder sollte nicht gegen Bruder kämpfen. Die Götter missbilligen so etwas zutiefst.« Amminios lächelte, wie er es schon die ganze Zeit über getan hatte, herzlich und zermürbend verständnisvoll. Er verschränkte die Hände und klopfte sich gedankenverloren mit dem Zeigefinger an die Lippen. »Du bist noch kein Krieger. Es ist richtig, dass du nicht kämpfst, aber spielst du?«
  


  
    »Mit Hail?«
  


  
    »Nein, mit anderen Männern.« Ein quadratisches Spielbrett lag in der Dunkelheit jenseits des Feuers. Amminios beugte sich hinüber, griff nach dem Brett und dem daneben liegenden Lederbeutel und legte beides auf den flachen, festgestampften Erdboden neben das Stroh. Das Brett war wunderschön gearbeitet, mit einem Karomuster aus hellem und dunklem Holz und Bronzebeschlägen an den Ecken. Die Spielfiguren waren rote und gelbe Täfelchen, die an kleine, flache Kieselsteine erinnerten und sich angenehm glatt anfühlten. Amminios hielt den Beutel schräg, und sie ergossen sich klappernd auf das Spielbrett. »Die Gallier und die Römer nennen dieses Spiel Kaufleute und Banditen«, erklärte er. »Das Volk meines Vaters nennt es Der Kriegertanz. Ich selbst ziehe es auch vor, die Spielsteine als feindliche Krieger zu betrachten. Hast du es schon mal gespielt?«
  


  
    »Ein bisschen. Gunovic, der Eisenhändler, hat das Spiel in den vergangenen zwei Jahren hin und wieder mitgebracht. Er hat mir die Grundzüge beigebracht - genug, um zu erkennen, dass es größere Geschicklichkeit erfordert, als ich besitze.«
  


  
    »Wie schade.« Amminios sammelte die Spielsteine mit einer Hand ein und schob sie wieder in den Beutel zurück. Das Brett ließ sich in der Mitte zusammenklappen, um die glatte Innenfläche zu schützen. Er lehnte Brett und Beutel wieder gegen die Wand. »In diesem Fall müssen wir uns damit begnügen, zuzuschauen, wie die Welpen gegenseitig ihre schwachen Seiten austesten, bis die Seeleute zurückkehren.«
  


  
    Er griff nach dem Ale-Krug und trank. Es war eine atemberaubende Verletzung der Höflichkeitsregeln, das Getränk nicht zuerst dem Gast anzubieten. Bán schaute sprachlos zu, wie Amminios einen letzten Schluck trank und sich dann den Mund mit dem Handrücken abwischte.
  


  
    »Du traust mir nicht«, sagte Amminios. »Du hättest das Ale für vergiftet gehalten und deshalb abgelehnt, wenn ich es dir angeboten hätte, was für uns beide unangenehm gewesen wäre. Ich trinke es, also kannst auch du unbesorgt davon trinken, das schwöre ich dir. Möchtest du es mit mir teilen?«
  


  
    Er hielt Bán den Krug mit einer Hand hin. Der Geruch des Ales war köstlich und nur zu verlockend: die würzige, feurige, bittersüße Erinnerung an Winterabende im heimatlichen Rundhaus und an spannende Geschichten, die man sich am Feuer erzählte. Bán nahm den Krug und trank; es wäre eine grobe Unhöflichkeit gewesen, es nicht zu tun. Dieses Ale war stärker als dasjenige, mit dem sie bei dem Festmahl bewirtet worden waren, und es war erst kürzlich erhitzt worden. Der Wermut stieg ihm prompt zu Kopf und entzündete die Feuer in seinem Bauch. Es war ein angenehmes Gefühl, aber kein ganz ungefährliches. Die ältere Großmutter - die frühere - hatte Wermut verwendet, wenn sie dringend mit den Göttern hatte sprechen müssen. Wenn man die Angelegenheiten von Menschen regeln musste, war es allerdings nicht ratsam, übermäßig viel davon zu trinken. Bán schloss die Augen und ließ die Hitze durch seinen Körper strömen und sich bis in seine Fingerund Zehenspitzen ausbreiten. Er musste wieder an Iccius denken und an die zweite Partie des Knöchelspiels. Der Bursche war gut, und er hätte die zweite Runde gewonnen, hätte Amminios sie nicht unterbrochen. Er erinnerte sich auch daran, wie sich die Stimme des Jungen bei Amminios’ Erscheinen plötzlich verändert hatte.
  


  
    Er öffnete die Augen wieder und griff nach dem Spielbrett und dem Beutel mit Spielsteinen. »Ich möchte eine Partie mit dir spielen«, sagte er. »Es erfordert ja keine so große Anstrengung, dass wir dabei nicht gleichzeitig die Welpen beobachten könnten.«
  


  
    Oberflächlich betrachtet war es ein relativ einfaches Spiel; auch ein Kind hätte es lernen können. Zwölf Spielsteine von jeder Farbe - die Krieger - wurden rechts und links entlang den Rändern des Brettes in einer Reihe angeordnet. Der dreizehnte war kleiner und von dunklerer Farbe, und Bán war nicht mit seinem Gebrauch vertraut. Amminios, der Gelb spielte, hielt den seinen zwischen Daumen und Zeigefinger hoch. »Das hier ist der Träumerstein. Er kann sich über drei Felder gleichzeitig bewegen und nach Belieben seitwärts springen, aber wenn er vom Gegner einkassiert wird, ist die Partie verloren. Hast du schon mal mit diesem Stein gespielt?«
  


  
    »Nein. Gunovic spielte immer nur mit den zwölf. Sie können sich jeweils ein Feld weiter bewegen oder übereinander hinwegspringen, um in eine Lücke zu gelangen. Ein Stein gilt als verloren, wenn ein feindlicher Krieger darüber hinwegspringt. Sieger des Spiels ist derjenige, der das Brett von den Steinen seines Gegners räumt.«
  


  
    »Dann werden wir auch erst einmal auf diese Art spielen. Wenn du ein paar Steine gewinnst, können wir ja noch die Träumer mit dazunehmen. Sie machen den Tanz interessanter, genau wie im Leben.«
  


  
    Die Träumersteine wurden sorgfältig auf die Seite gelegt und die übrigen Spielsteine aufgereiht. Bán, der Rot spielte, machte den ersten Zug. Es war fast ein Jahr her, seit er das letzte Mal ein Spielbrett gesehen hatte, und er ging langsam und bedächtig vor, ähnlich wie jemand, der aus einem langen Schlaf erwacht. Er spielte seine erste Partie ziemlich einfallslos und verlor. Seine ersten sechs Spielsteine wurden durch einige wenige Sprünge des Gegners vom Brett gefegt. Die Übrigen wurden in die Enge getrieben und einzeln oder paarweise vom Gegner einkassiert. Es war eine schnelle, saubere Exekution, ohne jede Feindseligkeit ausgeführt. Am Ende sammelte Amminios seine eigenen Spielsteine wieder ein. Er hatte nur drei verloren. »Noch eine Partie?«, fragte er.
  


  
    »Wenn es dir nichts ausmacht, gegen einen Anfänger zu spielen.«
  


  
    »Überhaupt nicht. Du hast gut gespielt. Gegen Ende der Partie hast du sogar gelernt, vorausschauend zu spielen. Mit ein bisschen Übung wirst du bald noch besser werden.«
  


  
    Die zweite Partie war weniger rasch beendet, aber das Ergebnis war das Gleiche, so wie auch bei der dritten. Die vierte Partie dauerte länger. Gegen Ende des Spiels hatten sowohl Bán als auch Amminios nur noch jeweils drei Steine übrig. Der Umstand, dass nun so viel Platz auf dem Spielbrett war, machte es schwieriger, den Gegner dazu zu bringen, einen Fehler zu machen. Die Zuchthündin erhob sich von ihrem Lager, reckte sich gähnend und zwängte sich durch die Türklappe hinaus, um sich zu erleichtern. Die beiden Spieler brachen das Spiel ab, um sich mit den jämmerlich fiependen Welpen zu befassen, die plötzlich in heller Aufregung durch die Hütte tappten, drauf und dran, ihrer Mutter nach draußen zu folgen. Als die Hündin wieder zurückkehrte, bis auf die Haut durchnässt, einigten sie sich auf ein Unentschieden.
  


  
    Das war der Wendepunkt. Bán gewann die fünfte Partie. Die Freude über seinen Sieg wallte heiß und heftig in ihm auf und erfüllte ihn mit Triumph, so als ob er einen Speer auf eine Zielscheibe geschleudert und genau ins Schwarze getroffen hätte. Amminios ging lächelnd hinaus und kehrte wenig später mit einem frischen Krug Ale zurück. »Dieser hier ist nicht so stark wie der andere«, erklärte er, »aber er ist ziemlich heiß.« Er stellte den Krug zwischen sie auf den Boden. »Wollen wir noch eine Partie spielen?«
  


  
    Bán gewann auch die nächsten beiden Partien, berauscht von Ale und Begeisterung. Danach nahmen sie die Träumer mit ins das Spiel hinein, und er verlor prompt. Die Träumer waren sehr viel flexibler als die Krieger, und sie machten den Tanz, genau wie Amminios gesagt hatte, weitaus aufregender. Bán brauchte drei Partien und ein weiteres Unentschieden, um zu lernen, wie man sie taktisch geschickt einsetzte. Bald darauf schlug Amminios eine zweite Spielvariante vor, bei der ein Krieger, der in eine Ecke des Gegners vorgedrungen war, für einen Zug zum Träumer werden konnte. Die einzelnen Partien gingen jetzt zügiger voran, und das Spiel wurde raffinierter.
  


  
    Bei der zwölften Partie sagte Amminios: »Gewinnen ist ja schön und gut, aber ich finde, wir sollten um mehr als nur den Sieg spielen. Ich werde beim nächsten Spiel um meinen Armreif wetten. Willst du dagegen setzen?«
  


  
    Sie spielten um Báns Bronzereif gegen Amminios’ goldenen, und Bán verlor. Er verlor in rascher Folge auch seinen Dolch und seinen Gürtel und gewann sie dann zurück; sein Schwert wechselte dreimal in ebenso vielen Spielen den Besitzer; Amminios setzte sein Pferd als Wetteinsatz ein - einen intelligenten Braunen von edlem Geblüt - und verlor es. Die Partie, in der er sein Pferd schließlich wieder zurückgewann, wurde schneller gespielt als jede vorherige, und danach waren beide in Schweiß gebadet und zitterten an allen Gliedern.
  


  
    Sie spielten wie besessen weiter. Die Zeit wurde lang und länger und verlor schließlich ihre Bedeutung. Die Welt um sie herum schrumpfte mehr und mehr zusammen, bis sie nur noch aus dem schwächer werdenden Licht des Feuers bestand und aus den Schatten der Spielsteine auf dem Brett, aus dem Rauschen des Blutes in ihren Ohren und den winzigen Schweißbächen, die ihnen den Nacken hinunterrannen. Bán hörte, wie irgendwo in der Ferne jemand seinen Namen rief, und änderte seine Meinung über den Zug, den er gerade hatte machen wollen. Das Spiel hatte von genau diesem Zug abgehangen, und er gewann die Partie und dankte den Göttern für ihre rechtzeitige Warnung. Neben ihm lag alles, worum sie gewettet hatten; bei jeder Partie hatten sie ihre Einsätze erhöht und schließlich alles gesetzt, was sie besaßen. Bán hatte inzwischen das braune Pferd und den dazugehörigen Sattel gewonnen, Amminios’ Schwert und seinen Gürtel und außerdem einen Dolch, zwei Armreifen und einen Torques. Amminios streckte die Arme, verschränkte die Finger und ließ seine Knöchel knacken. »Noch eine Partie«, sagte er. »Bei der Letzten hast du lediglich Glück gehabt. Ich will mein Pferd zurückhaben.«
  


  
    Bán grinste. Schweiß rann in Strömen über seine Stirn und durchnässte den Halsausschnitt seiner geliehenen Tunika. Seine Beine waren steif und verkrampft, und seine Blase drückte unangenehm. Seine Finger griffen automatisch nach den Spielsteinen, selbst wenn sie nicht in ein Spiel vertieft waren. Er war nur selten so glücklich gewesen wie jetzt. »Du hast dein Pferd verloren, weil du dein Schwert zurückhaben wolltest, und du hast dein Schwert wegen deines Dolches verloren. Du solltest aufgeben, solange du noch kannst. Du hast doch nichts mehr zu verlieren.«
  


  
    »O doch, das habe ich. Ich habe Iccius. Ich werde ihn gegen mein Pferd und den Rest meiner Kampfausrüstung setzen.« Amminios sprach leichthin, mit jener entwaffnenden Offenheit, die so typisch für ihn war. Seine graugrünen Augen ruhten auf dem Spielbrett, als wollte er eine Konfrontation vermeiden. Ein Holzscheit knackte im Feuer. Regen prasselte geräuschvoll auf das Dach der Hütte. Die Hündin rollte sich seufzend auf die andere Seite, und die Welpen protestierten fiepend gegen diesen vorübergehenden Verlust der mütterlichen Zitzen. Bán spürte, wie der Schweiß in seinem Nacken eiskalt wurde. Die Überreste der Hafermehlkekse lagen ihm plötzlich bleischwer im Magen.
  


  
    »Du kannst doch nicht das Leben eines anderen Menschen verwetten«, sagte er entgeistert.
  


  
    Amminios zog eine Braue hoch. »Er ist kein Mensch. Er ist ein acht Jahre alter belgischer Junge, der von seinem Vater an einen in Gallien weilenden Römer verkauft wurde, und ich kann mit ihm tun, was ich will. Ich habe ihn bei einem Spiel gewonnen, und es gibt keinen Grund, weshalb ich ihn nicht auf die gleiche Art und Weise wieder verlieren sollte.« Er ordnete die Spielsteine auf dem Brett und blickte dann lächelnd auf. »Nur dass ich nicht die Absicht habe, diese Partie zu verlieren.«
  


  
    Es war sein Lächeln, das den Ausschlag gab, sowie die Erinnerung an die panische Angst in der Stimme des Jungen und die Auswirkungen des Ales und des Wermuts, jetzt kalt, aber deshalb nicht weniger stark. Bán nahm die beiden Träumersteine vom Spielbrett, schüttelte sie dann ein paarmal in der geschlossenen Hand, so dass sie durcheinander wirbelten, und hielt Amminios dann seine geschlossenen Fäuste hin, einen Stein in jeder Faust. »Du bist mit Wählen an der Reihe.«
  


  
    »Dann akzeptierst du also?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Was willst du gegen Iccius setzen?«
  


  
    »Alles das hier.« Bán wies mit einer Armbewegung auf die Sammlung aus feinziseliertem Gold, mit Email verzierter Bronze, mit Ziernägeln beschlagenem Eisen und Leder, die neben ihm lag. »Sowohl meine Sachen als auch deine.«
  


  
    »Und die Pferde?«
  


  
    Es war eine sorgfältig durchdachte Falle, ebenso raffiniert gestellt wie jede, in die Amminios ihn auf dem Spielbrett gelockt hatte. Der Schock der Erkenntnis ging wie ein Ruck durch Bán hindurch, so als ob er nicht nur seinen Verstand, sondern auch seinen Körper einsetzen müsste, um dieser Falle zu entgehen. »Ich werde dein Pferd setzen«, erklärte er. »Nicht meines.«
  


  
    Amminios grinste schlau. »Das reicht nicht, Krieger. Wenn man nichts zu verlieren hat, hat man auch keinen Grund, gut zu spielen. Das habe ich schon oft beobachtet. Man geht die größten Risiken ein, wenn man die Grenze der Angst hinter sich hat. Sonst ist es kein richtiger Wettkampf.«
  


  
    Es stimmte, sie spielten beide besser, wenn der Einsatz besonders hoch war und eine Niederlage schwere Verluste mit sich bringen würde. Das war aber jetzt nicht der springende Punkt. »Wir spielen um das Leben eines anderen Jungen«, sagte Bán. »Das ist ja wohl Grund genug, um Angst zu haben.«
  


  
    Amminios lachte. »Um sein Leben? Du glaubst, dass ich ihn töten werde, wenn ich gewinne? Oder du bildest dir ein, dass er besser dran wäre, wenn er in Freiheit bei dir leben würde, statt als Sklave bei mir? Überschätz dich nicht, Bán von den Eceni. Das Leben in eurem Rundhaus ist nicht so herrlich, dass diejenigen, die an einem kultivierten Fürstenhof aufgewachsen sind, sich danach drängen würden, bei euch zu leben. Iccius ist glücklich bei mir. Er würde es dir nicht danken, wenn du ihm das Gegenteil vormachen würdest.«
  


  
    Bán ließ die Träumersteine auf das Holz fallen. Sie rollten zusammen in die Fuge in der Mitte, blutrot und gelb, die Farben des Verrats und der Hinterlist. Er fühlte den Puls an seiner Schläfe pochen. »Du willst nicht mehr spielen?«
  


  
    »Nein. Nicht, wenn du nicht bereit bist, um etwas zu wetten, das einen besonderen Wert für dich hat. So wie die Sache jetzt aussieht, stehe ich im Fall eines Sieges auch nicht besser da als zu dem Zeitpunkt, als wir angefangen haben.«
  


  
    »Wenn wir überhaupt nicht spielen, hast du dein Pferd verloren.«
  


  
    Amminios zuckte gleichmütig die Achseln. »Ich kann mir andere Pferde kaufen. Tatsächlich kann ich sogar um andere Pferde spielen. Es gibt genügend Männer, die keine Angst davor haben, das aufs Spiel zu setzen, was ihnen lieb und teuer ist.« Er erhob sich und machte einen Schritt Richtung Tür, dann drehte er sich wieder um und schüttelte dabei den Kopf, so wie jemand, der Ärger abschüttelt. Seine Augen waren hell und freundlich, sein Blick von Wärme erfüllt; der Blick eines Freundes. »Vergiss es, ich nehme das wieder zurück. Du hast gut gespielt, und es war mir ein Vergnügen, gegen dich anzutreten. Mein Pferd gehört dir, und du kannst es mitnehmen, wenn du fortreitest. Ich werde Iccius Grüße von dir bestellen und ihm ausrichten, dass du ihm für seine Zukunft alles Gute wünschst. Er ist ein prächtiges Kind. Er wird hier, wo man ihn zu schätzen weiß, ein besseres Leben haben.«
  


  
    Amminios hob den Türvorhang hoch. Der Regen hatte mittlerweile aufgehört. Der Nachmittag war in den Abend übergegangen. Bán hörte Airmid seinen Namen rufen. Es war zwar nicht die Stimme der Götter, aber die der einen Person, die, wie er wusste, besonders nahe an sie herankommen konnte. Der Klang brachte ihm seinen Traum von der roten Stute und ihrem weißköpfigen Fohlen wieder zum Bewusstsein. Er malte sich aus, wie er eines der beiden Tiere ritt, verfolgt von der Erinnerung an leuchtend blaue Augen und ein scheues Lächeln und an die Angst auf dem Gesicht eines Jungen, als er versucht hatte, sich gegen Amminios zu behaupten. Er erinnerte sich an das graubraune Stutenfohlen und an die Einzelheiten seines Todes, die Caradoc ihm nicht hatte erzählen wollen.
  


  
    Amminios sagte: »Deine Freunde suchen nach dir. Du solltest jetzt lieber gehen. Sie machen sich sicher schon Sorgen um dich.«
  


  
    Bán beugte sich vor. Sein Mund war staubtrocken. Sein Puls raste, als ob er seit dem Morgen ununterbrochen gerannt wäre. Die Träumersteine, Blut und Verrat, glitten wie von selbst in seine Hand. »Setz dich wieder«, sagte er. »Wir müssen noch eine Partie spielen.«
  


  
    Der Mann in der Tür drehte sich zu ihm um. Der Türvorhang fiel wieder herunter und sperrte die abendliche Kälte aus. »Du akzeptierst die Wette? Die rotbraune Stute gegen Iccius?«
  


  
    »Gegen dein Pferd und Iccius. Er wird ein Reittier brauchen, wenn wir von hier aufbrechen.« Bán schob den Haufen aus Armreifen und Schwertgürteln zur Seite. »Du kannst die hier wieder zurückhaben. Sie würden mir sowieso nicht passen, und ich brauche sie nicht. Wir werden nur um die Pferde und den Jungen spielen. Einverstanden?«
  


  
    »Einverstanden.« Amminios beugte sich vor und tippte auf Báns linke Faust. Als Bán sie öffnete, blinzelte ihm das Gelb des Verrats entgegen. Der Trinovanter lächelte wölfisch. »Der erste Zug gehört mir.«
  


  
    Es war eine Partie wie keine andere, die sie zuvor gespielt hatten. Gleich vom ersten Zug an griff Amminios zielstrebig an, setzte seinen Träumer mit einer Brutalität und Präzision ein, die für sie beide neu war. Bán verlor drei Krieger bei ebenso vielen Zügen und war beängstigend nahe daran, seinen eigenen Träumer und somit auch das Spiel zu verlieren. Der Schreck traf ihn mit einer Gewalt, die körperlich war, die ihm den kalten Schweiß auf die Stirn trieb und ihn atemlos machte. Er riss sich zusammen und schlug zurück, stellte eine Falle und ließ sie in genau dem Moment zuschnappen, als Amminios’ Aufmerksamkeit auf seinen eigenen Angriff konzentriert war. Sein Zug brachte ihm zwei gegnerische Spielsteine ein und zwang den gelben Träumer, sich in Deckung zu flüchten. Amminios konterte mit einem seiner im Hüpfschritt ausgeführten Züge, der einen Spielstein von einer gegenüberliegenden Ecke des Bretts über das ganze Feld führte und am Ende nach links abbog. Bán hatte es bereits kommen sehen und musste weitere drei seiner roten Krieger abgeben. Einen Moment später, in einem Zug, so tadellos wie jeder, den er bisher gemacht hatte, fegte sein Träumer fünf Krieger des Feindes vom Brett. Er und Amminios spielten jetzt mit größerer Vorsicht, umkreisten sich gegenseitig, täuschten den Gegner durch Finten und Ablenkungsmanöver und schoben die Träumer in Verteidigungszügen auf dem Spielbrett herum, die keine Wunden schlugen. Die wenigen Kriegersteine, die sie noch hatten, wurden immer wertvoller. Jeder von ihnen verlor einen weiteren und wurde daraufhin noch vorsichtiger. Keiner von ihnen wollte, dass die Partie mit einem Unentschieden endete; um den Träumer des Gegners zu schlagen, musste jeder von ihnen noch mindestens drei Spielsteine auf dem Brett haben. Amminios begann, seine Steine wie aufs Geratewohl zu bewegen. Das Spielbrett wurde zu einem eisbedeckten Teich, seine Steine zu spielenden Kindern. Das Muster ihrer Bewegungen hatte eine tödliche, geschmeidige Anmut an sich. Es war schwierig, sich nicht davon gefangen nehmen zu lassen, das Spiel nicht lediglich um der Schönheit des Tanzes willen zu spielen. Bán grub seine Fingernägel in seine Handflächen und biss auf den Rand seiner Zunge. Er zog seine Krieger zu einem gefährlichen, komprimierten Block zusammen und ließ sie in einem Massenangriff vorrücken, um die Eistänzer zur anderen Seite des Bretts zu treiben und die Muster zu zerstören. Es dauerte seine Zeit, und Amminios ließ seine Figuren währenddessen Kreise ziehen und sich geschickt um Báns Krieger herumschlängeln, wie um das Manöver des Gegners zu verspotten.
  


  
    Keiner von ihnen sprach ein Wort. Bei anderen Partien hatten sie sich beiläufig miteinander unterhalten. Sie hatten über die Pferde gesprochen, über Breacas Graue und die Rennen, die sie gewonnen hatte; über die rotbraune Stute und das Fohlen, das sie erwartete; über die Zuchtprojekte des Sonnenhunds und wieso Aminios glaubte, dass die Blutlinien seines Vaters mit fehlerhaften Elementen behaftet waren; und darüber, was er auf seinen drei Landgütern in Gallien zu tun beabsichtigte. Bán hatte von Hail und ihren gemeinsamen Jagdabenteuern erzählt. Amminios hatte sich mit einer Geschichte über Odras’ Jagdhündin und ihren einsamen Kampf gegen einen ausgewachsenen Hirschbullen revanchiert.
  


  
    Diesmal herrschte vollkommenes Schweigen. Irgendwo am äußeren Rande seines Bewusstseins nahm Bán noch andere Stimmen außer Airmids wahr, die seinen Namen riefen, doch er war längst über den Punkt hinaus, wo sie seine Züge beeinflussten. Auf halbem Weg durch den Eistanz spürte er plötzlich einen kalten Luftzug, als der Türvorhang beiseite geschoben wurde, und da wusste er, dass die anderen ihn gefunden hatten. Gestalten drängten sich im Eingang. Irgendjemand brachte eine weitere Fackel herbei, und die Schatten der Spielsteine auf dem Brett fielen in eine andere Richtung. Stimmen murmelten durcheinander; sie klangen wie das morgendliche Geplapper von Ringeltauben und ergaben kaum mehr Sinn.
  


  
    Jemand fragte: »Worum spielen sie?« Und jemand anderer, Caradoc oder auch der Römer - ihre Stimmen klangen geradezu unheimlich ähnlich, wenn sie unter Stress standen - sagte: »Die Pferde. Es geht bestimmt um ihre Pferde«; und eine dritte Stimme, die Amminios’ sein musste, erwiderte daraufhin: »Bruder, du würdigst mich herab. Wir spielen um unsere Ehre. Und um den Jungen.« Nicht lange danach wurde der Türvorhang abermals beiseite geschoben, und Bán wusste, dass Iccius da war.
  


  
    Nichts von alledem berührte ihn. Er war mittlerweile an einem Ort, wo er für nichts und niemanden mehr erreichbar war. Sein Herz gehörte dem Spielbrett, und er hätte selbst dann weitergespielt, wenn sie ihm gesagt hätten, dass Iccius geflohen sei und mit der rotbraunen Stute über den Ozean nach Gallien ritte oder dass er tot sei. Jetzt tanzten sie beide wahrhaftig. Bán hatte seinen geschlossenen Vormarsch abgebrochen und seine Krieger ausgeschickt, um nach gegnerischen Schwachstellen zu forschen. Als er eine fand, nahm er Amminios einen Spielstein ab, sah sich aber wenig später plötzlich selbst in die Enge getrieben und verlor auch prompt einen seiner eigenen Steine. Sein Träumer jedoch stand noch geschützt hinter seinen verbleibenden drei Kriegern. Amminios hatte noch vier. Es war nicht unmöglich - jeder von ihnen hatte von dieser Position aus schon einmal gewonnen -, aber es war gefährlich, und keiner von ihnen konnte sich auch nur einen einzigen Fehler leisten. Vor Báns geistigem Auge begannen sich Muster herauszukristallisieren, Wiederholungen der Partien dieses Nachmittags und von anderen, früheren, die er mit Gunovic gespielt hatte. Eine vage Idee zerrte an seinem Vorstellungsvermögen und nistete sich schließlich darin ein. Die Idee wurde konkreter und nahm Gestalt an, und er sah im Geist einen möglichen Lösungsweg vor sich, ähnlich demjenigen, den er zuvor schon einmal gesehen und dann doch nicht genommen hatte. Er glaubte, dass es sich lohnen könnte, es noch einmal mit diesem Weg zu versuchen.
  


  
    Bei einer neuen Wende des Tanzes bewegte er seinen Träumer auf das freie Feld hinaus und ließ ihn auf einem kurvenreichen Weg quer über das Brett wandern. Amminios Spielsteine bewegten sich wie Wölfe, die einem Beutetier auf der Spur waren. Sie teilten sich in zwei Gruppen auf und kamen hinter ihm her. Sie waren sehr diszipliniert, blieben immer dicht beieinander, achteten stets sorgsam darauf, niemals das eine Feld zwischen ihnen frei zu lassen, das es Báns Träumer ermöglichen würde, eine Kehrtwende zu machen und über sie hinwegzuspringen und ihnen somit den Todesstoß zu versetzen. Der gelbe Träumer stand allein auf der linken Seite des Brettes und rührte sich nicht von der Stelle. Der rote erreichte eine Ecke, und die Wölfe kamen bedrohlich nahe. Bán ließ seine drei restlichen Krieger ausrücken, um seinen Träumer zu verteidigen und die Lücke zu decken. Wenn man vorausschaute, konnte man erkennen, dass ihm nur gerade noch genug Zeit blieb, um sie in einem Karee um den kleineren Stein herum anzuordnen. Auf diese Weise wäre der Träumer zwar vor einem Angriff geschützt, würde aber die Flexibilität seiner Seitwärtsbewegungen einbüßen. Bán seufzte und rutschte nervös auf seinem Platz hin und her. Die Zuschauer an der Tür waren verstummt. Caradoc, oder vielleicht war es auch der Römer, fluchte leise in Brigas Namen. Bán blickte nicht auf. Die Spielsteine bewegten sich rasch über das Brett. Keiner der beiden Spieler nahm sich die Zeit, um innezuhalten und sich eventuelle andere Möglichkeiten zu überlegen. Beide waren voll und ganz auf das Wolfsrudel und seine Beute konzentriert. Bán ließ seine Krieger so schnell vorwärtsspringen, wie die Partie es zuließ. Bei einem Zug riskierte er eine Lücke. Um diese Lücke auszunutzen, hätte Amminios in Kauf nehmen müssen, dass sich der Vormarsch seiner gelben Krieger verzögerte, und Bán wusste, dass Amminios nicht so dumm sein würde; der Wolf bleibt nicht stehen, um nach Eintagsfliegen zu schnappen, wenn er dem Reh auf den Fersen ist. Bei seinem nächsten Zug konnte Bán einen Spielstein vier Felder vorwärtsschieben und so Boden gewinnen. Ein anderer bewegte sich seitwärts, um die Lücke zu schließen. Amminios lächelte schwach und zog eine Braue hoch. Er hatte das schon ein- oder zweimal zuvor getan, um Bán anzudeuten, dass er bereit war, ein Spiel, das schon so gut wie verloren war, auf glatte und saubere Art zu beenden. Bei dieser Partie würde er ein solches Angebot nicht so bald machen. Stattdessen wurde sein Lächeln zu einem stillen Signal zwischen ihnen: Er war drauf und dran zu gewinnen, und sie wussten es beide.
  


  
    Die Wölfe waren noch drei Felder entfernt, als der rote Träumer plötzlich ausbrach, um sich in Deckung zu flüchten. Es war das größte Risiko, das Bán die gesamte Partie hindurch eingegangen war, und er hörte, wie die Zuschauer an der Tür scharf nach Luft schnappten. Er sprang zur Seite und nach vorn, umging den Anführer seiner Krieger und schlüpfte seitlich hinter ihn, außer Reichweite der gelben Wölfe. Amminios runzelte die Stirn und starrte auf das Spielbrett. Es war ein Zug, den er nicht einkalkuliert hatte. Der Rhythmus des Spiels kam für einen Moment ins Stocken, als er seine Möglichkeiten überprüfte, dann hob er einen seiner Krieger hoch und bewegte ihn, hin und her hüpfend, über seine Mitstreiter hinweg in dem zickzackförmigen Zug, der seine eleganteste Spielweise kennzeichnete. Er kam zwei Felder von dem roten Träumer entfernt zum Stehen, und diese neue Position änderte den Verlauf des Spiels. Selbst der unerfahrenste Spieler hätte sich den Ausgang der Partie ausrechnen können. Zögernd ließ Bán seine Krieger in einem Kreis um seine Schlüsselfigur herum aufmarschieren. Bei diesem Manöver verlor er einen seiner Steine, als Amminios ihn nachträglich schlug, weil ihn das in die Lage versetzte, schneller gegen den Feind vorzugehen. Bán bewegte seine Spielfiguren jetzt noch langsamer, doch es machte keinen Unterschied. Bald umzingelten die gelben Steine die roten, nur noch einen Zug vom endgültigen Vernichtungsschlag entfernt. Der rote Träumer hatte noch zwei Züge übrig, und jeder dieser Züge brachte ihn in tödliche Gefahr. Wenn Bán irgendeinen seiner Krieger bewegte, würde ihn das in Reichweite der gelben bringen, und Amminios würde das Brett abräumen. Der rote Träumer war also in jedem Fall verloren und mit ihm auch das Spiel.
  


  
    Amminios ließ seine Fingerspitze auf dem winzigen roten Spielstein ruhen und sagte ganz leise, so dass die anderen sie nicht hören konnten: »Müssen wir das wirklich noch bis ganz zum Ende durchziehen? Du hast sehr gut gespielt. Ich würde dir die Demütigung der endgültigen Niederlage lieber ersparen.«
  


  
    »Was wird mit Iccius geschehen?«, fragte Bán ebenso leise.
  


  
    »Er wird weiterhin als Pferdebursche dienen. Deine rote Stute wird die Blutlinien meines Vaters verbessern, und das Fohlen, das sie erwartet, wird mir gehören. Ich werde es reiten, wenn wir in den Krieg gegen die Ordovizer ziehen.«
  


  
    »Es könnte ein Stutenfohlen sein.«
  


  
    »Schon möglich. Dann werde ich eben ein weibliches Schlachtross haben, das es mit der Stute deiner Schwester aufnehmen kann.«
  


  
    Bán legte seine Hände flach auf die Knie. Der Stress und die Anspannung des Spiels hatten ihn mehr erschöpft, als er es jemals zuvor gewesen war. Als er aufblickte, begegnete er einem ganzen Wald von Augen: Breaca war mit Airmid gekommen, Macha mit Luain, Eburovic stand auf der Seite, in der Nähe des Römers. Odras, die Besitzerin der Zuchthündin, lehnte an der Wand und wiegte ein schlafendes Baby in ihren Armen. Als Bán seinen Blick weiter über die Runde schweifen ließ, fand er das Gesicht, das er gesucht hatte. Caradoc stand in dem Halbdunkel hinter Amminios. Sein Vater stand links neben ihm. Bei dieser Beleuchtung konnte man die Ähnlichkeit ihrer Augen sehen und zugleich den Unterschied zwischen ihnen erkennen. Der Blick des Sonnenhunds war nachdenklich, ein bodenloser Teich, den nur die Götter erforschen konnten. Caradocs Blick war offener; in den eisengrauen Tiefen seiner Augen blitzte unterdrücktes Gelächter - das aber nur für diejenigen sichtbar war, die sich die Mühe machten, danach zu suchen - und Anerkennung.
  


  
    Bán wischte seine schweißnassen Hände an seiner Tunika ab. Sein Kopf fühlte sich vollkommen hohl an, und ihm klangen die Ohren. Möglicherweise fühlte sich ein Junge, der seine langen Nächte in der Einsamkeit erfolgreich hinter sich gebracht, seine Kriegerprüfungen bestanden und seinen Speer errungen hatte, ja ähnlich wie er, obwohl Bán das eigentlich nicht glaubte; keiner von denjenigen, die er danach zum Männerhaus hatte zurückkehren sehen, hatte den Eindruck gemacht, als ob die Götter ihn gesegnet hätten, und genauso fühlte er sich jetzt.
  


  
    Er wurde sich bewusst, dass Amminios ihn forschend ansah, dass er ihn gebeten hatte, sich geschlagen zu geben, und noch immer auf seine Antwort wartete.
  


  
    Bán runzelte die Stirn und überprüfte noch einmal das Muster des Tanzes. Übermut und Siegessicherheit waren gefährlich für einen Krieger, denn sie führten immer zu einer Niederlage und Demütigungen. Sein Vater hatte ihn das schon vor langer Zeit gelehrt, und Caradoc hatte es bei den Wettrennen im Winter unzählige Male demonstriert. Nur mit Tüchtigkeit und Geschicklichkeit, sorgfältiger Planung und der Unterstützung der Götter hatte man Erfolg. Bán hatte geplant und gebetet, und die Götter hatten ihn erhört. Es war Amminios’ letzter Zug, der seinen, Báns, Lösungsweg möglich machte. Er stützte die Ellenbogen auf die Knie und beugte sich vor, um seinen hintersten Krieger zu berühren, eingezwängt in eine Ecke, wo er der Dinge harrte, die da kommen würden. Er hatte ihn dort vor einiger Zeit hingeschoben; es war ein Zug unter vielen gewesen bei dem verzweifelten Manöver zum Schutz seines Träumers. Amminios hatte die Gefahr, die von diesem Stein ausging, offenbar abgetan, wenn er sie überhaupt erkannt hatte.
  


  
    »Du hast mir vorhin eine besondere Regel beigebracht«, sagte Bán, »und die lautet, dass ein Krieger an Status gewinnt, wenn er die Ecke erreicht, die am weitesten von dem Punkt entfernt ist, von dem er gekommen ist. Er kann für einen Zug als Träumer fungieren. Ist das nicht so?«
  


  
    Es war nicht nötig, den Stein hochzuheben. Kaum waren die Worte ausgesprochen, da war der Tanz klar. Für einen Spielstein mit der Macht und der Reichweite eines Träumers öffnete sich ein klar erkennbarer Weg quer über das Brett; er konnte über alle drei restlichen roten Krieger hinwegspringen, zwei der gelben Krieger schlagen und dann einen letzten Doppelsprung zu dem gelben Träumer machen, der allein und vergessen auf dem hinteren Teil des Bretts stand. Es war eine saubere und herrliche Art, den gegnerischen Träumer zu isolieren und die Partie zu gewinnen, und er hatte die Grundzüge dieses Manövers von Amminios gelernt.
  


  
    »Es sieht ganz so aus.« Der Trinovanter legte seine Handflächen zusammen und berührte seine Lippen mit den Fingerspitzen. Als er vom Spielbrett aufblickte, waren seine Augen ebenso ausdruckslos wie die seines Vaters und der Ausdruck auf seinem Gesicht betont gleichgültig. »Ich gratuliere!«, sagte er. »Die Götter haben zu deinen Gunsten gesprochen. Mein Pferd gehört dir.«
  


  
    »Und Iccius.«
  


  
    »Selbstverständlich. Mit dem Pferd geht auch der Pferdebursche.«
  


  
    Bán blickte auf. Breaca war wütend und zugleich stolz auf ihn. Macha, die neben ihr stand, hatte große Mühe, nicht zu lachen. Zwischen ihnen stand Iccius, ein schmächtiges Kind mit einem Schopf weißblonder Haare und großen blauen Augen, die im Fackellicht die Farbe von Edelsteinen angenommen hatten. Er weinte.
  


  
    Bán erhob sich, von dem dringenden Bedürfnis getrieben, endlich seine Blase zu entleeren. Er drängte sich durch die Menschenmenge hindurch und klopfte Iccius im Vorbeigehen auf die Schulter. Es war ein Augenblick reiner, unverfälschter Freude, und er wollte ihn nicht ausnutzen.
  


  
    »Segoventos wird bald abreisen«, sagte er leise. »Wenn du möchtest, kannst du mit ihm nach Gallien zurückkehren und von dort aus zu deinem Volk. Wenn nicht, wirst du bei den Eceni willkommen sein.«
  


  
    

  


  
    Das Festmahl, das im Großen Versammlungshaus abgehalten wurde, übertraf das vorangegangene noch um einiges, was die Qualität und die Menge von Essen und Ale, Wein und Unterhaltung anbelangte. Die Atmosphäre war sehr viel weniger angespannt als am Morgen. Sklaven bedienten bei Tisch, aber sie taten es diskret. Den Seeleuten und denjenigen, die Geschmack an der römischen Lebensweise gefunden hatten, wurde Wein gereicht. Den Eceni wurde er nicht aufgedrängt. Zwei Männer und ein Junge verließen frühzeitig die Runde und gingen nach draußen, um frische Luft zu schnappen und einen Moment der Ruhe und Einsamkeit zu genießen. Wie durch Zufall fanden sie einander und gingen eine Weile spazieren, um schließlich Rast auf dem Abhang jenseits des Nordtores zu machen, das den Eingang in die Festung markierte. Die Nacht war kühl, die Luft frisch gewaschen von dem Regen. Die Gewitterwolken vom Nachmittag hatten sich zu einem hauchdünnen Gespinst aufgelöst, das sich wie ein Netz vor den Sternen spannte. Das Sternbild des Jägers stieg am östlichen Himmel auf, und nicht weit davon war der Hase zu sehen. Das Widderhorn zeichnete sich tief über dem westlichen Horizont ab. Dazwischen hing der Mond, eine schlecht gegossene Münze aus mattem Silber, deren eine Seite von der Hitze des Schmiedefeuers versengt worden war.
  


  
    Das Gras war von zahllosen Schafherden kurz geschoren worden und die Luft erfüllt von dem Duft nach Salbei und Silberkraut. Igel, Ratten und Füchse stöberten in den Abfällen des Viehmarkts herum. Caradoc legte sich ins Gras zurück, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. »Ihr wollt bald absegeln?«
  


  
    Der Römer lehnte sich ebenfalls zurück in den grasbewachsenen Abhang. Neben seinem Kopf wuchs eine kleine weiße Blume, ein winziges Spiegelbild des Mondes. »Segoventos sagt, wir müssen binnen zwei Tagen mit der Abendflut auslaufen, solange der Mond noch voll ist. Es verstößt zwar gegen die Regeln des Anstands, so früh wieder abzureisen, aber wenn wir noch länger warten, verpassen wir die rechte Zeit.«
  


  
    »Er brennt darauf herauszufinden, wie sich das Schiff handhaben lässt.«
  


  
    »Natürlich. Und außerdem ist er ängstlich darauf bedacht, sicher nach Gallien zurückzukehren, bevor Cunobelin es sich womöglich anders überlegt und ihm das Schiff wieder wegnimmt. Segoventos will es zwar nicht zugeben, aber dieses Schiff ist noch besser als dasjenige, das er verloren hat.«
  


  
    »Ich hatte gehört, sie wollten es eigentlich Rabe taufen. Warum haben sie das nicht getan?«
  


  
    »Diese Idee stammte von Curaunios, nicht von den anderen. Brigas Vögel haben auf See kein Glück.«
  


  
    »Also haben sie es stattdessen nach meinem Vater benannt?«, fragte Caradoc.
  


  
    »Das denkt er vielleicht, aber, nein, sie haben es nach einem Pferd benannt, das heute Nachmittag bei einem Brettspiel um ein Haar den Besitzer gewechselt hätte. Und nach seinem Reiter.«
  


  
    Bán setzte sich langsam auf. Er hatte bei dem Festmahl zu viel Ale getrunken, und ihm war schlecht. Das Gefühl, dass sich alles um ihn drehte, hatte zwar in der frischen Luft nachgelassen, aber nicht die Übelkeit, die in seinem Magen rumorte. »Wie haben sie das Schiff genannt?«, wollte er wissen.
  


  
    »Sonnenpferd.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Weil sie nicht wussten, dass du versuchen würdest, deine beste Stute an einen Mann wegzugeben, der dafür bekannt ist, dass er Pferde tötet«, gab Caradoc trocken zurück.
  


  
    »Wärst du einfach aufgestanden und hinausgegangen, wenn er dir angeboten hätte, um den Jungen zu spielen?«
  


  
    »Mein Vater hat eine Menge Sklaven, Bán. Du kannst nicht mit meinem Bruder um jeden Einzelnen von ihnen kämpfen.«
  


  
    »Lass ihn in Ruhe. Er hat gewonnen, als er gewinnen musste, und das ist genug.« Der Römer erhob sich, um sich zwischen Caradoc und Bán zu setzen. Er wurde sichtlich gesünder und kräftiger, je mehr er sich Gallien näherte. Der Bronzereif an seinem Arm, der perfekt gepasst hatte, als sie die Eceni-Gebiete verlassen hatten, saß jetzt ziemlich eng und grub sich in sein Fleisch. Zu Bán sagte er: »Sie haben das Schiff nach deiner rotbraunen Stute benannt. Sie hat gemeinsam mit uns den schweren Sturm auf See durchgestanden, und darum bleibt sie jetzt hier bei dir. Es erschien uns nur recht und billig, ihr Andenken auf diese Weise zu ehren. Du musst mir eine Nachricht schicken, wenn ihr Fohlen zur Welt gekommen ist. Ich würde gerne wissen, ob es genauso ist, wie du es in deinem Traum gesehen hast.«
  


  
    Bán dankte seinen Göttern, dass er gleich zweimal wahre Freundschaft in Männern gefunden hatte, vor denen er den größten Respekt hatte. »Wie sollen wir dich finden?«, fragte er schläfrig.
  


  
    »Segoventos wird noch vor Ende des Sommers wieder in die Eceni-Länder zurückkehren. Er will es noch einmal mit dem nördlichen Fluss versuchen, zu einer Zeit, wenn dort keine Stürme herrschen. Er glaubt, dass der Fluss ihm ein gelungenes Anlegemanöver schuldig ist. Ich schätze, du wirst ihn noch oft sehen, wenn das Wetter günstig ist. Er müsste eigentlich in der Lage sein, eine Nachricht an einem Ort zu hinterlassen, wo ich sie finden werde.«
  


  
    »Wirst du nicht mit ihm zurückkehren?«
  


  
    Wenn Corvus Sehnsucht in Báns Frage mitschwingen hörte, so hatte er zumindest den Anstand, sich nichts davon anmerken zu lassen. Er sagte: »Ich würde ja zurückkommen, wenn ich könnte, wirklich, aber ich fürchte, das wird nicht möglich sein. Wenn ich nach Gallien zurückkehre, dann werde ich auch in die Legion zurückkehren, und die Entscheidung darüber, wo ich dann hingehe und was ich tue, liegt bei demjenigen, der das Kommando über meine Truppe hat. Es kann sein, dass ich zurückkehre, aber ich denke, wir sollten lieber hoffen, dass Tiberius nicht beschließt, seine Legionen nach Britannien zu schicken. Ich möchte nicht gezwungen sein, gegen dich kämpfen zu müssen.«
  


  
    Das war unmöglich. Sie waren Freunde und würden sich niemals bekämpfen. »Du könntest doch allein kommen«, sagte Bán.
  


  
    »Vielleicht. Wenn ich nicht unverzüglich wieder abkommandiert werde, bleibt vielleicht noch Zeit dafür.«
  


  
    Caradoc sagte: »Bán will im Herbst seine Kriegerprüfungen ablegen, heute in sechs Monaten. Dazu braucht er zwei Männer, von denen keiner sein Vater sein darf, die vor den Göttern für ihn eintreten.«
  


  
    Es war ein Angebot und ein Versprechen und ein Geschenk von so unermesslich großem Wert, wie er es sich niemals hätte erträumen können. Bán sah den Mond verschwimmen und zur Seite rutschen, um sich in zwei Monde zu verwandeln.
  


  
    Corvus neben ihm schob die Lippen vor und pfiff nachdenklich durch die Zähne. Schließlich nickte er. »Wenn die Götter es wollen, werde ich da sein«, erklärte er.
  


  


  
    XIV
  


  
    Die Eceni reisten sogar noch eher ab als die Seeleute. Sie versammelten sich bei Tagesanbruch, zwei Tage nach dem Spiel zwischen Bán und Amminios und einen halben Tag, bevor die frisch getaufte Sonnenpferd mit der Abendflut auslaufen würde. Der Morgen dämmerte klar und wolkenlos herauf und versprach gutes Wetter für ihre Reise. Über dem Boden lag ein kalter Nebel, zurückgedrängt von den Feuern des Großen Versammlungshauses und der umliegenden Behausungen. Die Pferde stampften und schnaubten, und ihr Atem bildete kleine weiße Dampfwölkchen in der kalten Luft.
  


  
    Breaca saß auf ihrer grauen Stute und wartete am Tor, während die anderen noch letzte Abschiedsgrüße tauschten. Cunobelin wartete neben ihr. Sie hatte angenommen, dass er in großer zeremonieller Aufmachung erscheinen würde, behängt mit klirrendem, nicht miteinander harmonierendem Schmuck aus juwelenbesetztem Gold und Bronze und emailliertem Eisen. Stattdessen hatte er sie wieder einmal überrascht, wie es seine Art war. Er stand barhäuptig da, sein Haar strohblond in der Sonne, sein Umhang von dem schlichten Ginsterblütengelb der Trinovanter, und jeglicher schmückender Verzierungen beraubt. Sein Schwert hing nach Kriegerart von seiner rechten Schulter herab, und sein Schild bestand aus mit Rindsleder bespanntem Holz, das mit keinerlei Stammessymbolen oder Rangabzeichen bemalt war, so dass er auch ebenso gut einer der Nomadenhelden aus den Geschichten der Sänger hätte sein können, für die Zeitspanne einer Morgendämmerung in das Reich der Lebenden zurückversetzt. Er stand am Kopf von Breacas Stute und gab kurze, ätzende Kommentare über diejenigen ab, die sich zum Aufbruch versammelten.
  


  
    Nicht allen fiel der Abschied leicht. Macha hatte drei Nächte allein mit Luain verbracht, und sie sah ziemlich niedergeschlagen und abgespannt aus, als sie sich jetzt auf den Rücken ihrer Stute schwang. Mac Calma hatte Angelegenheiten in Gallien zu erledigen und daher Segoventos’ Angebot, ihm auf der Jungfernfahrt des Schiffes eine Koje zur Verfügung zu stellen, bereitwillig angenommen. Er hatte versprochen, auf seiner Rückreise nach Mona zu einem erneuten Besuch in das Rundhaus zurückzukehren, aber es war kein Zeitpunkt für seine Ankunft ausgemacht worden. Es war ein Muster, nach dem ihre Begegnungen auch früher schon abgelaufen waren, und der Schmerz darüber war alt und deutlich auf ihren Gesichtern zu erkennen. Die Gewohnheit hatte ihn nicht zu mildern vermocht.
  


  
    Bán dagegen wirkte sehr viel froher. Er stand hoch aufgerichtet neben dem Römer, und sein Gesicht glühte vor Stolz und Freude, nur leicht gedämpft durch den Kummer darüber, dass sich ihre Wege nun wieder trennen würden. Seit Báns Sieg im Spiel waren sie fast ständig zusammen gewesen und gemeinsam ausgeritten oder hatten mit Schwertern und Speeren trainiert. Breaca hatte bemerkt, mit welcher Sorgfalt der Römer ihren Bruder in der Kampfweise der Legionen unterwiesen hatte, damit er in der Lage sein würde, sich gegen sie zu verteidigen, falls sie jemals aufeinander stoßen sollten. Jetzt sagte Corvus etwas in seinem mit starkem Akzent behafteten Gallisch, und Bán antwortete lachend. Er war im Stimmbruch, und mitten im Satz schnappte seine Stimme über und sprang dann die Tonleiter hinunter, um in einer Tonlage zu enden, die der von Luain entsprach. Sie war nicht sonderlich tief, aber volltönend, und man konnte jetzt schon erkennen, wie seine Stimme einmal klingen würde, wenn er ein erwachsener Mann war.
  


  
    Spontan und ohne nachzudenken sagte Breaca: »Er ist kein Kind mehr.«
  


  
    »Es sieht ganz danach aus.« Sie hatte völlig vergessen, dass Cunobelin da war und ihre Bemerkung mithören konnte. In seiner Stimme schwang der mittlerweile vertraute bissige Humor mit, der andere, ernstere Dinge überlagerte. »Wir geben uns die größte Mühe, Mannbarkeitsprüfungen anzuordnen, die den heranwachsenden Jünglingen eine Menge abverlangen, so dass sie am Ende das Gefühl haben werden, als ob sie großen Widrigkeiten zum Trotz einen echten Sieg errungen und sich den Eintritt ins Mannesalter ehrlich erkämpft hätten. Und dann greift manchmal das Schicksal ein - ihr würdet sagen: die Götter - und macht das Wirken des Menschen überflüssig.«
  


  
    »Er wird trotzdem im Herbst seine drei langen Nächte in der Einsamkeit hinter sich bringen müssen. Ohne diese Prüfung werden ihm die Ältesten nicht seinen Speer gewähren.«
  


  
    »Natürlich. Die Rituale müssen befolgt werden, damit er den Leuten beweisen kann, dass er zum Mann herangereift ist, und er selbst würde das sicherlich auch gar nicht anders wollen. Aber tief in seinem Herzen kennt er die Wahrheit, und er weiß, dass auch andere sie erkannt haben.«
  


  
    Cunobelin hatte Recht. Das zeigte sich in der Art, wie Bán sich hielt, in der Ungezwungenheit, mit der er über den plötzlichen Ausrutscher in seiner Stimme hinwegging und das Abschiedsgeschenk des Römers in Form eines Messers annahm, während er ihm eine Speerklinge als Gegengeschenk überreichte.
  


  
    Ein kleiner Funke des Stolzes glimmte in Breacas Herz, ein Gefühl der Wärme, das jedoch keine Chance hatte, sich gegen all den kalten Trennungsschmerz zu behaupten. »Er hat gut gewonnen«, sagte sie.
  


  
    »Das hat er, aber es war seine Sorge um den Jungen, Iccius, die ihn letztendlich zum Mann gemacht hat. Und das weiß er auch.«
  


  
    Auch das stimmte. Iccius wartete hinter Bán, ein flachsblondes, schmächtiges Kind, das auf dem stämmigen, gedrungenen Schecken, den Segoventos auf der Reise in den Süden geritten hatte, ein wenig verloren wirkte. Der Hauch der Freiheit hatte bereits eine Veränderung in seinem Blick bewirkt.
  


  
    Andere Mitglieder der Eceni-Delegation versammelten sich zum Aufbruch. Es versetzte Breaca einen Schock, als sie Airmid ein ganzes Stück weiter entfernt in der Nähe des Großen Versammlungshauses warten sah, zerzaust und geistesabwesend und noch ohne ihr Pferd. Sie hatte die letzte Nacht damit verbracht, in den Wäldern und Wiesen jenseits der Mauern der Residenz Heilpflanzen zu sammeln, und war erst kurz vor Morgengrauen wieder zurückgekehrt, beladen mit Schwingelgras und Salbei und den ersten blassgelben Blüten des Ackermennings. Eine junge Frau, Cerin - die Schwester der Frau mit dem kranken Kind -, war mit Airmid hinausgegangen, und bei ihrer Rückkehr hatte sie ein Band aus Birkenrinde um die Stirn getragen, und auf ihrem Gesicht hatte der wehmütige, gedankenverlorene Ausdruck einer Träumerin gelegen - oder auch der einer neuen Geliebten. Die beiden gingen jetzt gemeinsam zu den Pferdeställen. Dubornos starrte sie mit finsterem Blick an, als sie an ihm vorbeieilten, was unter anderen Umständen vielleicht amüsant hätte sein können. Breaca beschäftigte sich angelegentlich damit, den Sitz ihres Sattelgurts zu überprüfen, und sagte nichts.
  


  
    »Sie reitet nicht mit euch.«
  


  
    Sie blickte überrascht zu Cunobelin hinunter. Der Sonnenhund wies mit einer Kinnbewegung auf die beiden jungen Frauen. »Cerin«, sagte er. »Sie reitet nicht mit euch. Das Kind ihrer Schwester schwebt noch immer in Lebensgefahr, und sie ist die Einzige, die eventuell im Stande ist, es am Leben zu erhalten.«
  


  
    Ein Gefühl drohender Gefahr rieselte über Breacas Rückgrat herab. Heilen gehörte zu den Aufgaben der Träumer, und Cunobelin hatte seinen Träumern bei lebendigem Leib die Haut abgezogen und sie dann an ihre heiligen Bäume nageln lassen, wo sie eines qualvollen Todes gestorben waren. Nur Heffydd war diesem Schicksal entronnen, und das auch nur, weil er seinen Visionen entsagt hatte. Sie blickte den Sonnenhund an, während sie angestrengt überlegte. Bei all den Malen, die sie bisher miteinander zu tun gehabt hatten, war er ihr niemals eine klare Antwort auf eine direkte Frage schuldig geblieben. »Kann sie gefahrlos hier bleiben?«, fragte sie.
  


  
    »Ja. Ich habe mit Luain mac Calma gesprochen. Ich habe auf den Adler von Rom und das Abzeichen des Sonnenhunds geschworen, dass ich ihr nichts antun werde, und er hat mein Wort akzeptiert. Sie wird im Herbst nach Mona reisen. Mac Calma wird dann dafür sorgen, dass Krieger ausgeschickt werden, die sie auf ihrer Reise begleiten und schützen.«
  


  
    Er sagte dies nicht in böser Absicht. Die Fakten kündigten eine Veränderung in der Art und Weise der Verhältnisse an, so wie das erste Fohlen den Frühling ankündigt, und nichts davon hatte irgendeinen Einfluss auf Breaca oder auf ihr Leben. Sie musste ihre eigene Wahl treffen, und sie musste die Konsequenzen dieser Entscheidung allein tragen. Trotzdem war sie froh zu sehen, wie Caradoc herbeigeritten kam, um sich von seinem Vater zu verabschieden, denn sein Erscheinen gab ihr wenigstens einen Grund, um anderswohin zu blicken.
  


  
    Sie zog sich zurück, weil sie nicht Zeugin dieser endgültigen Trennung zwischen Vater und Sohn werden wollte. Sie hatte nicht vergessen, und sie würde auch nicht so leicht vergessen, mit welcher Raffinesse der Sonnenhund die Nachricht von einem Todesfall manipuliert hatte und wie weit er gegangen war, um sie geheim zu halten. Nach Caradocs Treffen mit seinem Vater hatte sich die Neuigkeit dann herumgesprochen, und bis zum Einbruch der Dunkelheit hatte anscheinend die gesamte Residenz Bescheid gewusst. Sie hatte sich zweifellos so schnell herumgesprochen, dass Odras, als sie am Abend vor der Abreise der Eceni-Delegation gebeten worden war, dem Jagdhundwelpen einen Namen zu geben, beschlossen hatte, die kleine Hündin Cygfa zu nennen, zu Ehren einer toten Kriegerin der Ordovizer, und niemand war auf den Gedanken gekommen, diese Wahl zu hinterfragen.
  


  
    Der Abschied zwischen Caradoc und Odras hatte unter vier Augen stattgefunden, und auch darüber hatte niemand ein Wort verloren. Zwar hatte Caradoc Odras nicht seinen Armreif zurückgegeben, aber dafür hatten sie andere, weniger greifbare Geschenke ausgetauscht, und das hatte den letzten Tag ihres Aufenthalts nicht weniger schwierig gemacht. Es hatte Augenblicke gegeben, da hatte Breaca befürchtet, dass Caradoc vielleicht bleiben würde und es erhebliche Schwierigkeiten zwischen dem jungen Krieger und seinem älteren Bruder geben könnte, doch dazu war es zum Glück nicht gekommen. Genau wie sie vorausgesagt hatte, hatte Luain Caradoc von der Blutschuld freigesprochen, wonach es dem jungen Mann frei gestanden hatte, entweder mit Segoventos an Bord des Schiffes zu gehen, in der Residenz seines Vaters zu bleiben oder aber nach Westen zum Volk seiner Mutter zu reiten. Seine Bitte, wieder mit den Eceni nach Norden reiten zu dürfen, war unerwartet gewesen, aber ganz und gar nicht unwillkommen. Bei dem seltsamen Gefühl der Enttäuschung, das das Ende ihres Besuchs kennzeichnete, war Breaca für das Angebot seiner Begleitung nur zu dankbar gewesen.
  


  
    Caradoc hatte sein Pferd als Letzter von den Ställen heraufgebracht. Mit seinem Erscheinen war die Gruppe nun vollzählig. Eburovic und Macha reihten sich hinter Breaca in die Kolonne ein, dicht gefolgt von Airmid. Dubornos, ausnahmsweise einmal schweigsam, ritt an der Seite der Träumerin. Zwei Tage lang würden sie alle gemeinsam reisen; dann, an der Grenze zu den Eceni-Ländern, würde Airmid die Gruppe verlassen und sich nach Westen wenden, um nach Mona zu reiten. Keiner wusste, wann sie wieder zurückkehren würde. Es war eine Vorstellung, die Breaca sehr bedrückte, doch sie entschied, dass es das Beste war, erst einmal nicht daran zu denken. Die letzten Reiter schlossen sich der Kolonne an. Tagos und Sinochos bildeten die Nachhut und führten eine Reihe von reiterlosen Pferden, beladen mit Geschenken des Sonnenhunds, und dann war es Zeit zum Aufbruch.
  


  
    Cunobelin kehrte an Breacas Seite zurück und legte seine Hand abermals auf den Zaum der grauen Stute. Er hatte die vergangene Nacht mit einem Festgelage verbracht und sich dabei lange und ausführlich mit Eburovic unterhalten, wirkte jedoch in keiner Weise übernächtigt. Sein Atem roch nach Wein, überlagert von Rossminze, aber beide Gerüche waren nicht übermäßig stark. Seine Augen waren genauso, wie Breaca sie bei ihrer allerersten Begegnung gesehen hatte: voll trockenen Humors und von einem tief gehenden Verständnis erfüllt, das sowohl alarmierend als auch seltsam tröstlich war. Ihr kam der Gedanke, dass dieser Mann ein unvergleichlicher Verbündeter gewesen wäre, wenn sie hätte lernen können, ihm zu vertrauen. Doch dafür war es jetzt zu spät; sie versuchte, sich ihn als Verbündeten vorzustellen, und konnte es doch nicht. Nach dem Vorfall in der Schmiede war es einfach unmöglich, ihn als irgendetwas anderes als gefährlich zu betrachten.
  


  
    Mit einem Nicken, als ob Breaca gesprochen hätte, hob Cunobelin den Arm und umfasste ihren Ellenbogen in dem schlichten Abschiedsgruß der Krieger. »Bist du bereit?«, fragte er.
  


  
    »Nein. Und daran wird sich auch nichts ändern, wenn wir noch länger hier warten. Ich denke, wir sollten jetzt aufbrechen.«
  


  
    »Gut. Dann werde ich den Weg für euch freimachen.« Er gab ein Handzeichen, und acht Männer schoben die schweren Balken zurück, die das Tor geschlossen hielten. Mit einem Ächzen wie von einem umstürzenden Baum schwangen die beiden Torflügel nach außen auf. Die Wiese unterhalb des Tores war still und leer. Man hatte es also nicht für nötig gehalten, auch für ihre Abreise einen Viehmarkt anzuordnen.
  


  
    Cunobelin ging neben Breaca her, als sie ihre Stute durch die Öffnung in der Festungsmauer trieb. »Du wirst zurückkehren?«, fragte er. Wie bei allem, was er sagte, war es sowohl eine Frage als auch eine Feststellung.
  


  
    »Wenn die Götter es so wollen.«
  


  
    Seine Augen funkelten spöttisch. »Dann werde ich um ihre Fürsprache beten.«
  


  
    Sie schritten durch das Tor. Die anderen folgten ihnen in einer langen Schlange, während sie den Zurückbleibenden ein letztes Mal zum Abschied winkten. Der Sonnenhund hob abermals den Arm und ergriff Breacas Hand. Sie spürte die narbigen Schwielen von Schwert und Speer, als seine Handfläche die ihre berührte, und dann, überraschenderweise, das plötzliche Drücken eines Rings. Als sie hinunterblickte, sah sie einen Sonnenstrahl auf der goldenen Oberfläche des Rings aufblitzen, der mit dem erhaben gearbeiteten Symbol der Sonne und ihres Gefolgshundes geschmückt war. Cunobelin hatte das Gegenstück dazu während der gesamten Dauer ihres Aufenthalts am kleinen Finger seiner linken Hand getragen. Sie drehte seine Hand herum, um zu sehen, ob er den Ring noch immer trug, und zum ersten Mal verzog sich sein Gesicht zu einem offenen, aufrichtigen Lächeln.
  


  
    »Es ist meiner«, sagte er. »Ich würde nicht erlauben, dass eine Kopie davon angefertigt wird. Nimm ihn. Die Götter haben es nicht für angebracht gehalten, mir eine Tochter zu schenken. Aber vielleicht habe ich jetzt ja so etwas wie die ersten Anfänge einer Tochter gefunden. Wenn du Hilfe im Namen des Sonnenhunds brauchst, dann wirst du sie bekommen, selbst bis ans Ende der Welt und in alle vier Himmelsrichtungen.« Es war ein alter Schwur, und er hörte sich etwas seltsam aus dem Mund eines Mannes an, der aus seiner Verachtung für die Götter keinen Hehl gemacht hatte.
  


  
    Breaca hätte vielleicht direkt und ohne Umschweife darauf geantwortet, doch in diesem Moment tauchte Caradoc auf ihrer anderen Seite auf, und seine Anwesenheit diente ihr als Warnung.
  


  
    »Danke.« Sie probierte den Ring an und stellte fest, dass er am vierten Finger ihrer rechten Hand am besten passte. »Ich werde gut auf ihn aufpassen. Ich werde mich an dein Angebot erinnern, wenn die Eceni deinen Beistand brauchen.«
  


  
    »Nicht bloß die Eceni«, erwiderte Cunobelin. »Sondern du. Das ist ein Unterschied.«
  


  
    

  


  
    Sie ritten in gedrücktem Schweigen, während sie Pfaden folgten, die sich am Rand der Waldungen des Sonnenhunds entlangzogen und auf einer Seite von Feldern mit frisch gepflanztem Mais und Bohnen begrenzt wurden. Es war spätes Frühjahr, die Zeit des häufigsten und intensivsten Unkrautjätens, und die Felder waren voller Leute. Frauen und Männer unterbrachen ihre Arbeit, um sie mit Beifall zu begrüßen, als Breaca und ihre Delegation vorbeiritten. Caradoc wurde sofort an seinem Haar und der Farbe seines Umhangs erkannt, und er hielt häufig inne, um den Leuten zu winken und einen Gruß zuzurufen. Am späten Vormittag erkannte ihn ein Mann, der in einiger Entfernung auf dem Feld arbeitete, und schickte seinen Sohn, einen Jungen von vielleicht fünf oder sechs Jahren, um Caradoc zu bitten, ihn ein paar hundert Schritte weit auf seinem Pferd mitreiten zu lassen, damit der Junge später einmal voller Stolz sagen könnte, dass er mit dem größten Krieger geritten war, der jemals aus der Festung gekommen war. Der Kleine war schmuddelig und ungewaschen und hatte Kopfläuse, doch Caradoc hob ihn bereitwillig vor sich auf den Sattel und setzte ihn dann später so behutsam wieder ab, als ob er ein geliebter Sohn wäre.
  


  
    Weiter draußen, auf dem höher gelegenen, weniger fruchtbaren Gelände, kamen sie an Weiden voller Rinder und Schafe vorbei, die durch Wassergräben begrenzt waren. Rotbraune, langhörnige Kühe grasten inmitten von zotteligen Kälbern. Mutterschafe, die an der für diese Jahreszeit ungewöhnlichen Hitze Anstoß nahmen, scheuerten sich an den Hagedornbüschen, um ihre dicke Wolle loszuwerden. Auch hier gab es Leute, die Breaca und ihren Begleitern zujubelten, und immer wieder kam ein Schafhirte oder ein Kuhjunge angelaufen, um sie zu begrüßen und einen Schwatz mit ihnen zu halten und Neuigkeiten von der Festung und ihren Bewohnern auszutauschen. Das alles hielt sie zwar auf, aber nicht allzu sehr.
  


  
    Gegen Mittag durchwateten sie einen schmalen Fluss zwischen zwei Weidengehölzen und hielten dann im Schatten der Bäume an, um Rast einzulegen und eine Mahlzeit zu sich zu nehmen. Sinochos organisierte das Essen; er hatte die Packpferde gesattelt und wusste, wo die am leichtesten verderblichen Vorräte verstaut waren. Breaca fesselte der Grauen die Vorderbeine, um sie mit den anderen Pferden grasen zu lassen, und ging dann allein am Flussufer entlang bis zu einer Stelle, wo keine Bäume mehr wuchsen und sie sich ungehindert an das sandige Ufer setzen konnte, um ihre Füße im Wasser baumeln zu lassen. Für seine geringe Tiefe strömte der Fluss ziemlich schnell dahin, und als Breaca ihre Fersen ins Wasser tauchte, bildeten sich kleine Strudel auf der Oberfläche. Kleine Fische drängten sich um ihre Zehen, wohl in der Annahme, es seien Insekten. Ein Fischreiher flog hoch über sie hinweg und landete dann auf langen Stelzenbeinen am jenseitigen Flussufer, ein Stück weiter stromaufwärts von der Stelle, an der Breaca saß. Sie hielt nach Fröschen Ausschau oder nach Anzeichen von Kaulquappen und fand doch keine.
  


  
    Schließlich legte sie sich zurück und schloss die Augen. Eine Schar Enten floh schnatternd stromabwärts, aufgescheucht von den Pferden oder auch von einem der Männer, die im Wasser plantschten. Tagos rief irgendetwas, und Dubornos antwortete, dann stimmte Sinochos ein und eine der Frauen aus den nördlichen Ländern am Wash, und plötzlich schien es so, als ob die gesamte Gruppe im Fluss badete, laut plantschend und spritzend und fluchend, während sie damit beschäftigt waren, sich den Rauchgeruch und den Schmutz von drei Tagen unter einem fremden Dach abzuwaschen.
  


  
    Breaca streifte ihre Kleider ab und glitt allein in das klare Quellwasser. Es war so kalt, dass es ihr für einen Moment den Atem verschlug. Sie tauchte unter und stand dann breitbeinig da, die Füße fest auf den Boden gestemmt und die Arme weit ausgebreitet, um sich von der Strömung sauber waschen zu lassen und zusammen mit dem Schmutz auch alle Erinnerungen an die Festung, an Cunobelin und seine Machenschaften sowie an Amminios und seine höhnische Bösartigkeit von sich abzustreifen. Sie öffnete die Augen wieder und sah, wie das Sonnenlicht durch die Wasseroberfläche sickerte und die seltsam unirdisch anmutende Welt um sie herum grünlich leuchten ließ. Ihre Arme glichen den Gliedern eines Gespensts, von Fleisch und Knochen befreit und in ein durchscheinendes Nichts zerlegt, bis nichts mehr von ihr übrig blieb außer ihrer Seele und dem nagenden Schmerz über Airmids Abreise. Sie ließ den angehaltenen Atem in kleinen, ungleichen Blasen aus sich herausströmen und stieß sich mit den Füßen ab, um wieder an der Oberfläche aufzutauchen. Die reale Welt kehrte zurück, hell und laut und von dem übermütigen Gelächter der anderen erfüllt. Breaca schwamm zum Ufer und zog sich auf den warmen Sand hinauf, um sich von der Sonne trocknen zu lassen und dann in eine Tunika zu schlüpfen, die sauber gewesen war und sich dennoch schmutzig anfühlte.
  


  
    Als sie anschließend ausgestreckt im Sand lag, lauschte sie dem mittlerweile vertrauten Wechsel zwischen Iccius’ Fragen und Báns knappen, sorgfältig überlegten Antworten. Unterschwellig und ganz am Rande ihres Hörvermögens nahm sie noch ein anderes Geräusch wahr, ein leises Tappen auf dem Sand. Sie dachte an Frösche und hielt die Augen geschlossen.
  


  
    »Wolltest du nichts essen?«
  


  
    Es war Caradoc. Es hätte schlimmer sein können. Sie schlug die Augen auf und drehte den Kopf zur Seite. »Nein, danke. Ich habe so viel Fleisch gegessen, dass es für ein ganzes Leben reicht. Ich kann jetzt wirklich gut und gerne darauf verzichten.«
  


  
    »Es gibt nicht nur Fleisch. Es gibt auch Käse, gemalzte Gerste und süße Haferkuchen mit gemahlenen Nüssen, mit Ampferblättern umwickelt.« Letztere waren eine trinovantische Delikatesse, und er wusste, dass Breaca die kleinen Kuchen mochte. Sie hätte Caradoc zuliebe gerne einen gegessen, aber bei dem bloßen Gedanken an Essen krampfte sich ihr schon der Magen zusammen.
  


  
    »Danke, aber nein. Ich möchte vorläufig lieber nichts essen.« »Wie du willst. Inzwischen ist wahrscheinlich sowieso nichts mehr davon übrig. Dubornos frisst wie ein Scheunendrescher, sozusagen auf Vorrat, für den Fall, dass sie auf dem Weg nach Mona Hunger leiden müssen.«
  


  
    Er sprach ganz unverblümt über die bevorstehende Reise und mit dem vertrauten bissigen Humor, und Breaca war ihm dafür dankbar. Die anderen hatten schon seit Tagen einen Bogen um das Thema Mona gemacht, als ob es in ihrer Gegenwart nicht erwähnt werden dürfte. Noch nicht einmal Eburovic hatte es gewagt, offen darüber zu sprechen, wenn Breaca in Hörweite gewesen war. »Sie werden schon nicht verhungern«, erwiderte sie. »Sie werden unter dem Schutz der grauen Umhänge von Mona reisen, und wo immer sie auch Rast einlegen, wird man sie so üppig bewirten, als ob sie geradewegs von den Göttern kämen.«
  


  
    »Dubornos ist der Ansicht, dass Airmid jeden Kontakt mit den Catuvellaunern oder den Coritani meiden sollte. Vielleicht täte sie gut daran, auf seinen Rat zu hören.«
  


  
    »Das denke ich nicht. Nur dein Vater wagt es, die Heiligkeit von Mona zu missachten, und selbst er hat ihnen Sicherheit garantiert. Sie brauchen also keine Gefahr durch Menschen zu befürchten, und mit den Wölfen kann sogar Dubornos fertig werden.«
  


  
    »Schon möglich.« Caradoc setzte sich neben sie. Er hatte seine Tunika gegen ein Wams aus dunklerer, gröber gewebter Wolle vertauscht und den goldenen Halsreif abgelegt. Als Breaca seinen schlichten, schmucklosen Aufzug sah, ahnte sie bereits, was kommen würde.
  


  
    »Du verlässt uns?« Sie spürte einen schmerzhaften Stich der Enttäuschung. Sie konnte mit niemandem so lachen wie mit Caradoc; seine Anwesenheit hätte sie aufgeheitert und diesen Frühling ein kleines bisschen weniger trostlos gemacht.
  


  
    »Ja. Es tut mir Leid. Segoventos wartet mit dem Schiff in einem Hafen auf mich, der eine Strecke weiter flussabwärts liegt, aber nur bis morgen früh. Wenn ich bis dahin nicht an Bord bin, wird er ohne mich absegeln.«
  


  
    »Du willst also mit Luain nach Gallien gehen?«
  


  
    »Ja, aber nur für kurze Zeit. Ganz gleich, was ich zu meinem Vater gesagt habe, ich muss in den Westen reisen und mit dem Volk meiner Mutter sprechen, und sei es auch nur, um sie über die Fakten von Cygfas Tod zu informieren. Es gibt Schiffe, die von Gallien aus die Westküste hinaufsegeln. Um diese Jahreszeit laufen jeden Monat mindestens zwei oder drei von ihnen aus den Häfen aus. Ich werde eines von diesen Schiffen nehmen, um nach Britannien zurückzukehren.«
  


  
    »Du könntest dir diesen Umweg aber doch auch sparen und stattdessen mit Airmid reiten. Die Route nach Mona führt durch das Land der Ordovizer.«
  


  
    »Das könnte ich, aber man erkennt mich zu leicht, als dass ich längere Zeit unbemerkt bleiben würde. Mein Vater würde prompt davon erfahren und Männer auf meine Spur ansetzen. Wenn ich aber mit dem Schiff reise, kann ich in der Residenz der Streitaxt sein, bevor ihn die Nachricht erreicht, dass ich nicht mehr bei den Eceni bin.«
  


  
    »Damit er nicht versucht, dich zum Zuchthengst zu machen«, erwiderte Breaca mit einem matten Lächeln. »Ich erinnere mich.« Sie erinnerte sich auch noch an andere Einzelheiten der Unterhaltung in der Schmiede. »Dein Vater hat bereits Spione unter den Ordovizern. Sie werden ihn sofort benachrichtigen, wenn du dort ankommst.«
  


  
    »Nein. Er mag zwar noch andere Spione haben, aber von jenen dreien wird er nie wieder etwas hören.«
  


  
    Es gab viele Eigenschaften, die Caradoc mit seinem Vater gemeinsam hatte. Die Fähigkeit, völlig emotionslos über den Tod zu sprechen, gehörte allerdings noch nicht dazu. Er versuchte es zwar, aber die Anstrengung ließ seine Stimme rau und gepresst klingen. Breaca betrachtete sein unbewegtes Gesicht und blickte forschend in die grauen Tiefen seiner Augen. »Du meinst, tote Männer können nicht mehr reden?«, fragte sie.
  


  
    Er zuckte die Achseln und erwiderte ihren Blick fest und unverwandt. »Sie haben Cygfa getötet. Die Ältesten werden zu einer Ratssitzung zusammenkommen, um über ihr Schicksal zu entscheiden, genauso wie sie es im Fall des Römers getan haben. Die Entscheidung wird nicht in meinen Händen liegen.«
  


  
    »Ich glaube aber, deine Stimme wird stark ins Gewicht fallen. Sie hat auch bei den Eceni große Bedeutung gehabt, und dabei warst du noch nicht mal einer von uns.«
  


  
    »Dann werde ich gründlich nachdenken, bevor ich spreche.«
  


  
    Er würde für den Tod der drei Männer stimmen. Das brauchte nicht erst gesagt zu werden. Breaca hätte genau das Gleiche getan.
  


  
    Sie rupfte einen Grashalm aus und kaute darauf herum. Mit ihrem Zeigefinger malte sie eine Streitaxt in den Sand und dann das Symbol des Sonnenhunds. »Hast du sie gekannt?«, fragte sie. »Die Männer deines Vaters?«
  


  
    »Ich glaube schon. Drei Männer seiner Ehrengarde fehlten während unseres gesamten Aufenthalts in der Festung. Sie wären da gewesen, wenn sie es irgendwie hätten ermöglichen können.« Er beugte sich über ihre Zeichnung und wischte das Symbol des Sonnenhunds aus, um es durch einen gut gezeichneten Schlangenspeer zu ersetzen. »Sie sind in einem Alter zwischen Togodubnos und meinem Vater. Sie haben mich im Umgang mit Waffen unterrichtet, als ich ein Kind war. Einer von ihnen schenkte mir mein erstes Schlachtross. In einer Schlacht hätte ich jedem Einzelnen von ihnen blind vertraut, mehr noch als jedem anderen Kampfgefährten.«
  


  
    »Aber sie haben Cygfa getötet, und deshalb werden sie sterben müssen.« Breaca malte unbewusst einen Frosch in den Sand und wischte ihn dann, als sie merkte, was sie da gezeichnet hatte, hastig mit dem Handballen wieder weg. »Sie war deine Cousine, nicht wahr?«
  


  
    »Sie war für mich das Gleiche, was Bán für dich ist.«
  


  
    »Oh.« Das machte die Sache natürlich anders. »Wusste Odras das?«, fragte sie.
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Und dein Vater?«
  


  
    »Es ist klug, anzunehmen, dass mein Vater alles weiß. Diese Annahme erweist sich fast immer als richtig.«
  


  
    »Dann wird er auch wissen, dass du heute Abend an Bord des Schiffes gehst.«
  


  
    »Nein. Bei einigen Dingen sind wir äußerst vorsichtig. Von denjenigen, die in der Festung zurückgeblieben sind, wissen nur Luain und Segoventos, dass ich komme. Sonst niemand.«
  


  
    »Und von denjenigen, die hier sind?«
  


  
    »Bán weiß Bescheid. Und jetzt du. Wenn ich fort bin, kannst du es auch den anderen sagen. Dubornos würde mich wahrscheinlich am liebsten aus reiner Boshaftigkeit verraten, aber ich glaube nicht, dass er allein in die Residenz zurückreiten wird, jedenfalls nicht jetzt, wo die Reise nach Mona so unmittelbar bevorsteht.«
  


  
    Caradoc erhob sich, seine Lippen zu einem Lächeln verzogen, das so gar keine Ähnlichkeit mit dem seines Vaters hatte. Sein Umhang war mit grober, ungefärbter Wolle gefüttert, und während Breaca zuschaute, zog er ihn aus, drehte ihn herum, so dass die schlichte Innenseite nach außen zeigte, und schlüpfte dann wieder hinein. Die Brosche, mit der er den Umhang über der Schulter befestigte, hatte keine konkrete Form und würde deshalb auch keine Aufmerksamkeit erregen. Er zog eine Lederkappe aus seinem Gürtel und setzte sie auf, um seinen auffälligen goldblonden Haarschopf zu verstecken. Das Schwert, das er trug, war dasjenige, das Eburovic für ihn geschmiedet hatte. Es hing über seiner Schulter, und das Heft war mit Streifen aus Kalbsleder umwickelt, um das verräterische Symbol der Streitaxt zu verbergen, die in das Metall eingeprägt war. Breaca sah sich nach seinem Pferd um und stellte fest, dass er sein graubraunes Hengstfohlen gegen den gedrungenen Schecken eingetauscht hatte, den Iccius bisher geritten hatte. Der Schecke war ein gutes Reitpferd, aber er war bei weitem nicht so schnell und ausdauernd wie das Hengstfohlen. Breaca und Caradoc gingen gemeinsam zu der Stelle am Rand des Birkengehölzes, wo sein Pferd wartete, und sie verschränkte ihre Hände, damit er einen Fuß hineinstellen und sich so in den Sattel schwingen konnte.
  


  
    »Du hättest das Hengstfohlen nehmen sollen«, sagte sie. »Dann hätten wir wenigstens eines Tages ein Wettrennen veranstalten können.«
  


  
    Es war eine belanglose Bemerkung, und sie hatte sie auch nur gemacht, um irgendetwas zu sagen. Trotzdem grinste Caradoc. »Bán und ich haben uns auf einen vorübergehenden Tausch geeinigt. Ich werde zu gegebener Zeit wieder zurückkehren, um das Hengstfohlen zu holen. In der Zwischenzeit ist das Tier bei den Eceni wesentlich sicherer und besser aufgehoben als auf einem Schiff, das nach Gallien fährt. Ich werde so lange den Schecken nehmen und ihn später verkaufen. Segoventos wird den Erlös dann an Iccius zurückgeben, beziehungsweise mit dem Geld eine Stute für ihn kaufen, damit der Junge seine eigene Herde gründen kann. Bán wird ihm das Hengstfohlen als Deckhengst ausleihen.«
  


  
    Er warf seinen Umhang über die Schultern zurück. Breaca versetzte dem Schecken einen Klaps auf die Hinterbacken. Caradoc beugte sich hinunter und streckte ihr seine Hand hin, und sie ergriff sie. »Du hast ja alles bis ins Kleinste durchdacht und geplant«, sagte sie.
  


  
    »Natürlich. Ich bin ja auch der Sohn meines Vaters.« Sein Lächeln war betont unbekümmert. Sein Händedruck war kühl und fest und berührte jene Tiefen in ihrem Inneren, wo sie sich am einsamsten und leersten fühlte. Seine Augen waren von der Farbe von Wolken und ihre Muster ebenso komplex. Er zog seine Hand wieder zurück und hob den Arm zum Kriegergruß. »Du könntest immer noch nach Mona reiten«, sagte er ruhig. »Die Ältesten haben Dubornos nicht offiziell als Airmids Krieger anerkannt, und sie wird wohl kaum unglücklich sein, wenn er durch jemand anderen abgelöst wird. Du solltest mir ihr sprechen. Sie fürchtet sich vor dem morgigen Abschied ebenso sehr wie du.«
  


  
    »Wir haben bereits alles gesagt, was wir überhaupt sagen können. Es gibt nichts, das Worte jetzt noch ändern könnten.«
  


  
    »Vielleicht.« Er trieb den Schecken vorwärts. Breaca ging neben ihm her und schob dabei die tief herabhängenden Birkenzweige aus dem Weg. Caradoc blickte über ihren Kopf hinweg in die Ferne, seine Augen zu Schlitzen verengt, während er den Horizont absuchte. Als ob er zu dem Pferd spräche, sagte er: »Cerin war die Tochter des letzten wahren Träumers der Trinovanter, einer von denjenigen, die mein Vater damals auspeitschen und dann an einer Eiche aufhängen ließ. Sie ist zur Frau geworden, ohne dass sie irgendjemanden gehabt hätte, der ihr während dieser schwierigen Phase mit Rat und Tat zur Seite hätte stehen können. Der Umstand, dass gleich drei Träumer auf einmal in der Festung anwesend waren, war ein Geschenk für sie, größer als jedes, um das sie jemals hätte beten können. Du kannst ihr keinen Vorwurf daraus machen, dass sie alles genommen hat, was sie ihr geben konnten.«
  


  
    Breacas Mund wurde plötzlich staubtrocken. Wäre es irgendjemand anderer gewesen, der so mit ihr sprach, wäre sie wortlos davongegangen. Weil es aber Caradoc war, mit dem sie durch einen Eid verbunden war, und weil sie auf seine Integrität vertraute, erwiderte sie: »Ich mache niemandem einen Vorwurf. Airmid trifft ihre Wahl, wo und wann sie will. Das tun wir alle.«
  


  
    »Richtig.«
  


  
    Sie waren inzwischen auf offenem Gelände angelangt. Breaca blieb im Schatten der Bäume stehen. Vor ihnen verlief eine Wildfährte, die nach Osten Richtung Meer führte. Die Gegend war einsam und menschenleer; sie konnte nirgendwo Rundhäuser oder Hütten von Viehhirten entdecken, zumindest nicht bis zur nächsten Anhöhe. Jenseits davon ließ die Luft die nahe See ahnen. Der schwache, salzige Hauch des Meeres vermischte sich mit dem Geruch von zerdrücktem Gras und Pferdeschweiß. Breaca dachte an Caradocs letzte Begegnung mit den Göttern des Meeres und daran, wie viel Mut es ihn kosten würde, sich nun wieder an Bord eines Schiffes zu begeben. Aus einem plötzlichen Impuls heraus löste sie die Schlangenspeer-Brosche von ihrer Tunika. »Hier...« Sie hielt sie Caradoc hin. »Zum Schutz.«
  


  
    »Gegen Schiffbruch?« Er konnte ihre Gedanken nur zu mühelos lesen. »Glaubst du denn, dass ich Schutz brauchen werde?«
  


  
    »Nein. Segoventos wird garantiert nichts tun, wodurch er sein neues Schiff in Gefahr bringen könnte, aber es kann ja trotzdem nicht schaden, ganz sicherzugehen.«
  


  
    »Nein, das kann nie schaden.« Sein Lächeln war schief, so wie damals in der Schmiede. Er befestigte die Brosche hoch oben an der linken Schulter, an der gleichen Stelle, wo Airmid bis vor kurzem noch das Pendant dazu getragen hatte. Luain würde wissen, was sie bedeutete, und Segoventos möglicherweise auch.
  


  
    Der Schecke stampfte mit den Hufen, von Ungeduld erfüllt. Caradoc beugte sich noch ein letztes Mal hinunter und legte Breaca seine Hand auf den Arm. Seine Berührung war jetzt wärmer als vorhin, und seine Handfläche war feucht.
  


  
    »Wir sehen uns dann im Herbst wieder«, sagte er. »Ich habe Bán versprochen, dass ich für ihn eintreten werde, wenn er zu seinen drei langen Nächten in der Einsamkeit aufbricht.«
  


  
    »Danke. Das bedeutet ihm sehr viel.«
  


  
    »Mir auch.« Er drückte seinem Pferd die Fersen in die Flanken und galoppierte davon. Seine Stimme schallte über seine Schulter zurück. »Möge Briga dich beschützen!«
  


  
    Breaca stand noch lange Zeit, nachdem Caradoc verschwunden war, auf dem Pfad und starrte in die Ferne.
  


  


  
    XV
  


  
    Nachdem Caradoc sie verlassen hatte, kamen die Eceni wesentlich schneller voran. Der Weg war breit, und ohne den kleinen, gedrungenen Schecken, der mit den anderen Pferden nicht so recht hatte mithalten können, konnten sie ein größeres Tempo vorlegen. Iccius kam mit dem graubraunen Hengstfohlen gut zurecht; es hatte ein weicheres Maul als der Schecke und reagierte besser auf leichte Berührungen. Breaca, die an der Spitze der Kolonne ritt, trieb ihre graue Stute zum Handgalopp an, um in dem gleichmäßigen Rhythmus der Bewegungen innere Ruhe zu suchen und sich von dem Bedürfnis zu grübeln abzulenken. Die anderen folgten in ihrem eigenen Tempo und behielten sie dabei stets im Auge.
  


  
    Caradoc hatte sich den Ort für seinen Fortgang gut ausgesucht. Den Rest des Tages über und bis weit in den darauf folgenden hinein begegneten sie keiner Menschenseele. Der Weg nach Norden führte durch ausgedehnte Gebiete bewirtschafteten Waldlandes, in denen hier und dort die Hütte eines Köhlers stand und vereinzelte kahl geschlagene Stellen darauf hinwiesen, dass dort erst kürzlich Bäume gefällt worden waren, doch sie trafen nirgendwo auf Leute, die sie herbeiwinkten, um Neuigkeiten aus der Festung zu erfahren, oder die ihre Kinder schickten mit der Bitte, sie eine Strecke weit mitreiten zu lassen. Wenn Cunobelin zu Ohren kommen sollte, dass sein Sohn nicht mehr mit den Eceni reiste, dann würde ihn diese Nachricht nicht durch Zufall erreichen.
  


  
    Am späten Nachmittag des zweiten Tages erreichten sie das Reiherfuß-Tal; die Ahnen hatten dem Ort diesen Namen auf Grund des Musters dreier Flüsse gegeben, die an dieser Stelle zu einem zusammenflossen und das Land so aussehen ließen, als ob der große Stelzvogel darüber hinweggeschritten wäre und dabei einen einzelnen Fußabdruck in der Ebene hinterlassen hätte, die sich zu beiden Seiten des Stroms ausdehnte. Die Flüsse selbst strömten durch breite, bewaldete Täler, die einen einzigartigen Kontrast zu der umgebenden Landschaft bildeten und natürliche Grenzen markierten. Hier liefen die Grenzen von drei verschiedenen Stammesgebieten zusammen; nördlich und östlich davon lagen die Länder der Eceni, die sich bis zur Küste und bis zum Wash hinauf erstreckten. Den Trinovantern, durch deren Land sie bisher gereist waren, gehörten sämtliche Gebiete südlich dieser Grenze. Westlich davon und direkt an das Land des Sonnenhunds angrenzend lag das Territorium der Catuvellauner. Das Reiherfuß-Tal selbst gehörte niemandem, da es das Reich der Götter war, ein heiliger Ort der Zuflucht und des Schutzes, der allen, die hier vorbeikamen, offen stand, damit sie eine Weile ausruhen konnten, ohne Angst vor einem feindlichen Angriff haben zu müssen.
  


  
    Sie überquerten den Fluss gegen Abend, schwammen nackt durch das kalte, schnell dahinströmende Wasser und schlugen dann auf einer Lichtung am jenseitigen Ufer ihr Nachtlager auf.
  


  
    Breaca bereitete sich ihr Bett im Schutz eines Dornendickichts, das in einiger Entfernung von der Hauptlichtung wuchs. Am Fuß der Bäume sammelten sich abendliche Nebelschwaden. Die Luft war erfüllt von dem Duft von Wiesenkerbel, vermischt mit dem durchdringenderen Geruch von Thymian und dem zarten Duft der ersten Weißdornblüten. Sie saß eine Weile still da, ihren Umhang fest um ihre Schultern geschlungen, und beobachtete, wie der Mond langsam höher am Himmel emporstieg und sich auf eine Stelle oberhalb des Dickichts zubewegte. Der Hase, der auf der Vorderseite des Mondes lebte, zeigte sein Gesicht, so dass die Ohren und das eine Auge auf die Erde herabblickten, um die Beobachterin zu beobachten. Breacas Schild hing ganz in der Nähe am Stumpf eines abgebrochenen Asts, ein weiß schimmerndes Oval, das Nemains Licht widerspiegelte. Die alte Narbe in ihrer Handfläche schmerzte wieder und hatte es schon seit dem Morgen getan.
  


  
    »Darf ich mich zu dir setzen?«, sagte plötzlich jemand ganz in ihrer Nähe. Es war Airmid. Wenn sie wollte, konnte sie stets noch leiser gehen als die anderen.
  


  
    »Wenn du möchtest.«
  


  
    Breaca hatte sich nicht mit dem Rücken gegen einen Baum gesetzt, da sie überzeugt war, dass hier keine Gefahr drohte. Airmid kam herbei, um sich hinter sie zu setzen, und schlang ihr locker die Arme um die Taille. Ihr Kinn ruhte dicht an Breacas Schulter, so wie sie oft dagesessen hatten, wenn sie sich miteinander hatten unterhalten wollen, ohne gehört zu werden.
  


  
    »Sie ist Träumerin«, erklärte Airmid. »Und sie ist außerdem schwanger. Wir haben gemeinsam die Geburt ihres Kindes geträumt und welchen Namen es bekommen sollte. Es war ihre erste Vision. Sie konnte sie nicht allein herbeirufen.«
  


  
    Die Worte pulsierten durch Breaca hindurch und drückten die Luft aus ihrer Brust. »Cerin? Du sprichst von Cerin?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Sie hatte aber nicht den frohen, beschwingten Gang einer Frau, die im Traum ihr Kind hat heranwachsen sehen.«
  


  
    »Sie hat seinen Tod gesehen«, sagte Airmid. »Es war kein schöner Traum.«
  


  
    »Ist es auf Befehl des Sonnenhunds getötet worden?«
  


  
    »Nein. Es starb durch den Speer und dann durch das Schwert seines Sohnes. Zwischen dem ersten Stoß und dem zweiten lag ein halber Tag.«
  


  
    Dann also Amminios. Weder Caradoc noch Togodubnos würden so etwas tun, was auch immer der Grund sein mochte.
  


  
    Breaca lehnte sich in die Umarmung zurück. Die Hände, die ihre Taille umfassten, waren ihr vertrauter als die jedes anderen Menschen, und das Gleiche galt für die Stimme an ihrem Ohr, die schließlich fragte: »Du hast Caradoc deine Brosche geschenkt?«
  


  
    Breaca nickte stumm. Jetzt war nicht die rechte Zeit für lange Reden.
  


  
    »Hat er dir irgendetwas im Austausch dafür geschenkt?«
  


  
    Er hatte seinen Armreifen Odras geschenkt, und sie hatte ihn zurückgegeben. Er besaß nichts von ähnlichem Wert, das er Breaca hätte geben können, außer seinem Wort, und das war eine Menge wert. »Er hat gesagt, er würde im Herbst wieder zurückkehren und dann für Bán sprechen, bei seinen drei langen Nächten.«
  


  
    »Gut. Das freut mich.« Die Hände, die ihre Taille umfasst hatten, bewegten sich zu ihren Armen hinauf. »Möchtest du, dass ich dich verlasse?«
  


  
    »Willst du denn gehen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Dann bleib bei mir. Bitte!«
  


  
    Breaca hatte sich vor langer Zeit einmal geschworen, dass sie diese letzte Nacht allein verbringen würde. Inzwischen war sie älter und reifer geworden und verstand mehr von der Welt und von ihrem Platz darin, und etwas, was man sich irgendwann einmal im Zorn geschworen hatte, hatte kein Gewicht. Die Nacht war kühl, aber nicht kalt, und der Wind wurde schwächer, als er durch das Dornendickicht wehte, um als federleichter Hauch über ihre Haut zu streifen. Ein Otter zog einen Fisch aus dem Fluss und schleppte seine Beute an ihnen vorbei, noch nass und mit einer Girlande aus Schlingpflanzen bekränzt. Irgendwo im Wald jagte eine Eule, und ein Fuchsrüde tötete ein Beutetier. Es begann zu regnen, aber nur ganz leicht, so dass die Tropfen nicht durch das Dickicht sickerten. Alle diese Dinge drangen jedoch nur ganz vage und wie aus großer Ferne in Breacas Bewusstsein ein, ähnlich wie Tatsachen in einen Traum, während sie mit ihren Gedanken und ihrem Herzen woanders war. Am Ende erinnerte sie sich daran, nicht weinen zu wollen.
  


  
    

  


  
    Breaca träumte von Krieg. Das war nicht weiter überraschend, bedeutete aber, dass sie, als sie von lauten, alarmierten Schreien geweckt wurde, nicht so schnell reagierte, wie sie vielleicht unter anderen Umständen reagiert hätte, weil sie sich nämlich noch immer in ihrem Traum wähnte. Sie rollte sich verschlafen auf die andere Seite und streckte die Hand nach Airmid aus, fand sie aber nicht. Der Gedanke an den kommenden Tag brach über sie herein, düster und trostlos. Ohne die Augen zu öffnen, murmelte sie: »Was ist denn los?«
  


  
    »Eburovic.« Airmid stand am Rand des Dickichts und blickte zu der Lichtung hinüber, wo noch die Überreste des nächtlichen Feuers brannten. »Steh auf! Schnell! Wir werden angegriffen.«
  


  
    »Hast du davon geträumt?«
  


  
    »Nein.« Wieder ertönten laute Schreie vom Flussufer, und ein Pferd wieherte schrill. Airmid fuhr zu Breaca herum. »Wo ist dein Schwert?«
  


  
    »Hier.« Sie würde nicht ohne ihr Schwert schlafen, genauso wenig wie ihr Vater, der praktisch mit seiner Waffe lebte. Sie hatte es noch nie zuvor im Zorn gebraucht, hatte es bisher noch nie aus irgendeinem anderen Grund gezogen als zum Zweck einer kleinen Demonstration vor ausgewählten Freunden, oder - ein einziges Mal -, um es Caradoc anzubieten. Als sie ihr Schwert jetzt aus seiner Scheide zog, fühlte Breaca plötzlich den Unterschied als ein Lied in ihrem Blut. Das Pochen in ihrer Handfläche, das ihr schon den ganzen letzten Tag zu schaffen gemacht hatte, schwoll zu einem heftigen Pulsieren an, als sie nach dem Schwertheft griff. Der Schmerz ließ wieder etwas nach, als sie ihre Finger fest um das Heft schloss. Ihr Schild hing an seinem Schulterriemen von dem Aststumpf einer in der Nähe stehenden Buche herab. Der untere Rand des Schildes war mit dem Wasser in Berührung gekommen, als sie durch den Fluss geschwommen waren, und die rote Farbe war zum Teil zerlaufen und dann über Nacht wieder getrocknet, so dass es jetzt so aussah, als ob die aufgemalte Schlange über den Schaft des Speeres blutete. Breaca schob ihre Hand in den Griff hinter dem Schildbuckel, und auch dieser fühlte sich plötzlich ganz anders an.
  


  
    Vom Flussufer schallten die hektischen Stimmen von Männern herüber, die einander irgendetwas zuriefen. Breaca hörte Báns Stimme, die wieder sämtliche Register durchlief, in einer hohen Tonlage anfing und in einer tiefen endete, und gleich darauf vernahm sie Iccius’ gellenden Schrei, abrupt abgeschnitten. Airmid war an ihrer Seite. Gemeinsam rannten sie zwischen den Büschen hindurch auf den Lärm zu. »Wer sind die Angreifer?« wollte Breaca wissen.
  


  
    »Coritani. Wer sonst?«
  


  
    »Aber dies ist der Ort der Götter!«
  


  
    »Und deine Mutter war im Begriff, ein Kind zur Welt zu bringen, was ebenfalls heilig ist. Das hat die Coritani damals auch nicht davon abgehalten, uns zu überfallen.«
  


  
    Airmid fluchte lästerlich. Sie hatte den grauen Umhang von Mona abgelegt und sich mit Schwert und Helm bewaffnet. Das allein sagte noch deutlicher als Worte, dass sie sich nicht lebend gefangen nehmen lassen würde, um in die Sklaverei verschleppt zu werden. Wenn sie sterben mussten, dann würden sie gemeinsam in den Tod gehen: eine Träumerin und ihre Kriegerin. So würde das Unglück letztlich doch auch noch sein Gutes haben.
  


  
    Sie brachen aus der Deckung hervor und stürmten in das Chaos. Die Feinde waren den Eceni zahlenmäßig weit überlegen. Ihre grün und schwarz gestreiften Umhänge ließen ihre Silhouetten im trüben Licht der Morgendämmerung verschwimmen. Das Zeichen des Roten Milan hob sich stolz von ihren Unterarmen ab, klar und scharf umrissen, so als ob es in der Nacht frisch aufgemalt worden wäre. Sie formierten sich zu einem engen Halbkreis, um dem Gegner den Weg zum Fluss abzuschneiden. Die Krieger der Eceni standen in einem Knäuel um das Feuer herum, halb nackt und nur sehr unzureichend bewaffnet. Eburovic stand im Vordergrund, ohne seinen Schild, während er mit beiden Händen das mächtige Bärinnen-Schwert der Ahnen schwang und die Klinge unentwegt in Bögen durch die Luft sausen ließ, die den Feind zwar vorläufig noch in Schach hielten, aber nichts mehr nützen würden, wenn die Coritani genügend Mut gesammelt hatten, um gemeinsam auf ihn loszugehen. Tagos stand links von Eburovic, um ihn auf dieser Seite an Stelle des Schildes zu schützen. Sinochos hatte sich vor Macha aufgebaut, und Dubornos deckte seine Flanke. Sie alle trugen Schwerter, aber sonst nichts; ihre Schilde waren am vergangenen Abend neben das Feuer gelegt worden, damit sie über Nacht trocknen konnten, und waren somit außer Reichweite.
  


  
    Airmid wirbelte auf der Ferse herum. »Sie brauchen ihre Schilde! Ich werde sie holen.«
  


  
    »Nein! Bleib hier! Es ist zu weit bis zum Feuer. Du wirst sterben, noch bevor du auch nur den halben Weg zurückgelegt hast.«
  


  
    Ihre Pferde irrten ziellos am Flussufer entlang, von einem der Coritani getrieben. Breaca stieß einen Pfiff aus, und die graue Stute antwortete mit einem durchdringenden Wiehern. Sie keilte nach dem Mann aus, der neben ihr herlief. Er stürzte zu Boden, und an seinem Schienbein rann Blut herab. Ein anderer Krieger schnappte nach dem Halfter der Stute und wurde durch einen kraftvollen Stoß ihrer Schulter von den Füßen gerissen. Er starb unter ihren Hufen. Kriegerin und Schlachtross trafen am Fuße einer Weide zusammen, und der Geruch von Blut, noch stärker als der des Pferdeschweißes, stachelte sie beide an. Breaca pfiff abermals, und zwei andere Pferde bahnten sich im Galopp einen Weg zwischen den Bäumen hindurch. Die Coritani, die die Tiere zusammenzutreiben versucht hatten, wichen angstvoll zurück und ließen sie laufen.
  


  
    »Airmid, hol das Hengstfohlen! Und Báns rotbraune Stute. Sie sind beide gute Kämpfer.«
  


  
    Breaca schwang sich auf den Rücken ihrer Stute, und die Höhe verschaffte ihr einen besseren Überblick über das Geschehen. Bán stand etwas abseits von den anderen zwischen einer Eiche und einer Gruppe von Dornbüschen. Iccius kniete zu seinen Füßen, beide Hände auf eine blutende Schwertwunde an seinem Oberschenkel gepresst. Drei feindliche Krieger rückten näher und umzingelten die beiden Jungen grinsend. Breaca trieb die graue Stute vorwärts und stürmte im gestreckten Galopp auf die Männer zu. Zwei der Feinde starben eines ehrlosen Todes, in den Rücken getroffen von einer Schwertklinge, die sang, während sie tötete. Der Dritte blickte nach links, wo ihn plötzlich ein Pferd an der Schulter rammte, und sah deshalb nicht, wie Bán seine Klinge hochriss, um ihm die Kehle durchzuschneiden. Blut spritzte in einer Fontäne hoch, als der Mann leblos zu Boden stürzte.
  


  
    »Du hast deinen ersten Krieger getötet!«, rief Breaca. »Ich habe es gesehen! Wenn wir das hier überleben, hast du deinen Speer errungen!«
  


  
    Bán grinste breit und hob den Arm zum Kriegergruß. Für mehr blieb keine Zeit. Airmid erschien mit der thessalische Stute und dem Hengstfohlen. Breaca rief niemand Bestimmtem zu: »Gebt Iccius ein Pferd! Er wird sterben, wenn er zu Fuß bleibt.« Sie setzten ihn auf das Hengstfohlen, weil es ihn kannte. Er klammerte sich schluchzend an die Mähne des Tieres. Bán schwang sich auf sein thessalisches Ross. Breaca beugte sich hinunter und zog Airmid hinter sich auf den Rücken der Grauen hinauf. Auf ihrer Linken bewegte sich plötzlich ein Schatten. Mit einer raschen Bewegung schob sie ihren Schild vor und holte mit ihrem Schwert zum Schlag aus. Doch noch ehe sie den Mann treffen konnte, preschte plötzlich die rote Stute im Galopp an ihr vorbei, und der feindliche Krieger starb in einem Regen von Blut und zersplitterten Knochen. Bán stieß einen Jubelschrei aus und riss triumphierend die Faust hoch. Die Hufe seiner Stute trieften vor Blut. »Hol die anderen Pferde!«, schrie Breaca ihm zu. »Bring sie zum Feuer.«
  


  
    »Und was wirst du tun?«
  


  
    »Kämpfen!«
  


  
    Sie schwenkten herum und galoppierten in verschiedene Richtungen davon. Iccius folgte ihrem Bruder. Als sie sich trennten, war Breacas letzter Gedanke, dass der belgische Junge unbewaffnet war und unweigerlich sterben würde.
  


  
    Bán ritt mit Feuer und Leidenschaft im Herzen, während er den Feind einkreiste. Die rote Stute tötete für ihn. Sie war in jeder Hinsicht das Schlachtross aus seinen Träumen, schneller und wilder und bissiger, als er jemals zu hoffen gewagt hatte. Ihre Zähne waren mit Blut beschmiert, und an ihren Hufen klebten die zerquetschten Überreste der Männer, die sie niedergetrampelt hatte, so dass sie - als sie sich zu schnell herumdrehte, um einen Krieger zu erwischen, der plötzlich an ihrer Schulter auftauchte - prompt ausrutschte und gegen den Mann taumelte und Bán ausnahmsweise einmal die Chance hatte, seine Klinge zu benutzen, um sie beide zu verteidigen. Der Mann riss sein Schwert hoch und holte zum Rückhandschlag gegen ihn aus, und Bán musste sich hastig ducken. Für einen flüchtigen Moment sah er ein breites Grinsen vor sich und einen einzelnen schiefen Eckzahn. Das Bild versetzte ihm einen Schock, beschwor eine vage, verschwommene Erinnerung in ihm herauf, die er jedoch nicht fassen konnte, während er darum kämpfte, auf der wild auf der Hinterhand herumwirbelnden Stute die Balance zu halten. Er schob das Bild erst einmal beiseite und konzentrierte sich aufs Kämpfen.
  


  
    Der feindliche Krieger torkelte noch immer, von der Wucht des Zusammenpralls aus dem Gleichgewicht gebracht. Sein Umhang rutschte von seiner Schulter und enthüllte den blauen Rand eines Symbols, das an seinem Halsansatz eintätowiert war, an der Stelle, wo das Schlüsselbein auf die Hauptschlagader traf. Bán holte mit seinem Schwert zum Rückhandschlag aus und zielt auf die blaue Linie, doch das Heft verrutschte in seiner Hand, und die Klinge traf stattdessen die Schulter des Kriegers und prallte davon ab, ohne eine blutende Wunde zu hinterlassen. Der Mann feixte höhnisch, so als ob er ein Kind vor sich hätte, das nicht mit Waffen umgehen konnte, und zog sein eigenes Schwert zum tödlichen Schlag. Seine Aufmerksamkeit war voll und ganz auf den Hieb konzentriert, und er sah die gefährlichen Pferdezähne nicht, die urplötzlich zuschnappten und die kantigen Knochen seines Gesichts zerschmetterten, so dass das spöttisch lachende graue Auge wie ein Ei aufplatzte und die Wurzeln seiner Zähne deutlich durch den klaffenden Riss in seiner Wange zu sehen waren. Er stürzte rückwärts, laut brüllend vor Schmerz, und die Stute schrie mit ihm und warf sich vorwärts. Das Krachen seiner Rippen, die unter dem Gewicht ihres Körpers zerbrachen, hörte sich an wie eine Axt, die nasses Holz spaltet.
  


  
    Bán riss die Stute zurück und sprang aus dem Sattel. Der Mann lag flach auf dem Rücken und hielt beide Hände auf sein zerschmettertes Gesicht gepresst. Aus der tiefen Wunde auf seiner Brust schoss unentwegt Blut heraus, und Luft entwich in rot schäumenden Blasen. Wieder stürmte die Stute vorwärts, um das zu beenden, was sie begonnen hatte, doch Bán pfiff sie zurück. Der feindliche Krieger hob den Kopf und gurgelte irgendetwas Unverständliches hervor, Mund und Kehle voller Blut. Es war ein tierhaftes Geräusch, ein Röcheln der Qual und des Todes und der panischen Angst. Einer der mörderischen Pferdehufe hatte ihm den Unterleib aufgerissen, und der Geruch der zerquetschten Eingeweide war entsetzlich. Bán riss die Brosche und den Umhang von den Schultern des Kriegers. Dort am Hals war das Zeichen, auf das er gezielt hatte - doch es war nicht der Rote Milan der Coritani, sondern der Kampfadler mit den zum Sturzflug angelegten Schwingen und den weit vorgestreckten Klauen. Es war ein altes Symbol, erst kürzlich wieder zum Leben erweckt, und zusammen mit diesem Zeichen waren auch die Schwüre der Ahnen wieder eingeführt worden, erneuert und umformuliert für einen Mann, der Rom begünstigte. Bán hatte das Zeichen des Adlers in den letzten Tagen häufig gesehen, hatte Mahlzeiten mit Männern eingenommen - es waren ausschließlich Männer, ihr Anführer vereidigte keine Frauen -, die es mit Stolz trugen, hatte mit ihrem Anführer den Kriegertanz gespielt und gewonnen. Dies hier waren Amminios’ Männer, davon war er überzeugt. Erinnerungen an ein breites Grinsen und einen einzelnen schiefen Eckzahn gaben ihm einen Namen ein, der demjenigen gehören könnte, der tödlich verwundet zu seinen Füßen lag.
  


  
    »Decanos?«
  


  
    Er war sich nicht sicher. Er konnte sich nicht sicher sein, denn das Gesicht eines Menschen verändert sich so sehr, wenn er im Sterben liegt. Er legte eine Hand auf die erschreckend kalte Stirn des Mannes und vermied es, in das eine gesunde Auge zu sehen, das seinen Blick suchte. Er hatte noch nie zuvor den Tod auf dem Schlachtfeld miterlebt, und er hatte sich den Kriegertod immer sehr viel glorreicher vorgestellt und bei weitem nicht so lang und qualvoll. Der entsetzliche Anblick der Realität schnürte ihm die Kehle zu und ließ ihm das Blut in den Adern erstarren, doch er hatte keine Zeit mehr, darüber nachzudenken. Denn schon kreisten die schwarzen Vögel von Briga, um die Seele des Mannes zum Fluss zu tragen. Bán konnte im Geist das Schlagen ihrer Schwingen spüren, konnte den heiseren Schrei der Aaskrähen in seiner eigenen Seele wüten hören. Er rüttelte an der steif werdenden Schulter des Mannes. »Decanos«, sagte er eindringlich, »bist du es?«
  


  
    Der Mann war nicht mehr in der Lage, auch nur ein Wort hervorzubringen, aber das graue Auge hielt Báns Blick fest und blinzelte zweimal, bevor es sich schließlich nach oben verdrehte, so dass nur noch das Weiße zu sehen war und sich dann für immer schloss. Bán fühlte die Wahrheit wie einen Faustschlag in den Magen. Er erhob sich auf die Füße und schlitzte mit seinem Schwert die leblose Kehle auf.
  


  
    »Bán!«
  


  
    Iccius rief verzweifelt nach ihm. Männer stürmten aus allen Richtungen auf ihn zu, allesamt in die grün und schwarz gestreiften Umhänge der Coritani gekleidet. Bán zog sein Schwert aus der Kehle des Toten, stürzte sich auf die rote Stute und rannte drei Schritte neben ihr her, bevor er sich mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung auf ihren Rücken schwang. Eine Hand krallte sich in seine Tunika. Blindlings hieb er zweimal auf sie ein und hackte dabei zwei Finger ab, bevor sie ihn endlich losließ. Derart befreit, zog er die Stute herum und hielt auf die Mitte der Lichtung zu, während er Iccius zurief, ihm zu folgen. Auf der anderen Seite des Feuers entdeckte er Macha, die reglos auf dem Boden lag, von einem feindlichen Angreifer niedergestreckt. Bán konnte ihr schwarzes Haar sehen, das wie ein Fächer auf dem Gras ausgebreitet war, und darunter das Weiß ihres Gesichts. Heftiger Schmerz wallte in seinem Inneren auf und wurde gleich wieder fortgeschwemmt, um später wieder zurückgeholt zu werden, wenn die Götter ihm mehr Zeit zum Trauern ließen. Falls sie ihm noch jemals die Zeit dafür ließen. Weiter vorne, neben den schwelenden Überresten des Feuers, kämpfte Breaca zu Fuß, mit Eburovic auf der einen Seite und Airmid auf der anderen. Es war unmöglich, bei ihrem Anblick keine ehrfürchtige Scheu zu empfinden. Sie leuchtete regelrecht, loderte wie ein einzelner feuriger Lichtpunkt inmitten des Gemetzels. Ihr Haar glänzte wie geschmolzenes Kupfer. Ihre Augen fingen das Licht der aufgehenden Sonne ein und machten es noch heller. Sie tötete mit einer wilden Präzision, und über ihr tanzten die Rabenvögel des Todes, singend und jubilierend.
  


  
    Bán kam wieder zu sich. »Breaca!« Er rief, so laut er konnte, und sah, wie sie in seine Richtung blickte. »Es sind die Männer des Kampfadlers - Amminios’ Männer! Trinovanter, keine Coritani!«
  


  
    Seine Schwester schnitt eine Grimasse und hob den Arm, zum Zeichen, dass sie verstanden hatte, dann zeigte sie abermals zu den Pferden hinüber. Die gesamte Eceni-Herde war an den Rändern des Flusses zusammengetrieben worden. Drei trinovantische Krieger, mit Peitschen bewehrt, umkreisten die Tiere, während sie versuchten, sie auf das Territorium des Sonnenhunds hinüberzutreiben. Nur über meine Leiche!, dachte Bán voller Grimm. Er war Bán Hasenjäger, Krieger der Eceni und Bruder der Schlangenspeer-Kriegerin, und eher würde er sterben, als dass er tatenlos mitansehen würde, wie die Trinovanter seine Pferde raubten. Er brüllte den Namen seiner Schwester wie einen Schlachtruf, als er die Stute herumzog und mit den Fersen zum Galopp antrieb, und sie durchbrachen den Kreis der feindlichen Krieger wie ein Speer, der durch eine Zielscheibe aus Stroh schießt. Neben ihm klammerte Iccius sich an das graubraune Hengstfohlen, während sie sich Seite an Seite zum Flussufer durchkämpften. Zehn Schritte, und er war am Ziel.
  


  
    »Bán!«
  


  
    Der Schrei kam von seiner Linken, wo Iccius kurz zuvor noch gewesen war. Bán konnte sich jedoch nicht umdrehen; ein alternder Krieger mit weißen Strähnen im Haar und der Schläue langjähriger Kampferfahrung war von rechts auf ihn losgegangen. Die Stute hatte mit ihren tödlichen Hufen nach ihm ausgekeilt, den Angreifer aber aus irgendeinem unerklärlichen Grund nicht getroffen, und nun blieb es Bán überlassen, sie beide zu retten. Es war der Stoff, aus dem seine Tagträume waren: ein echter Entscheidungskampf, ausgetragen zwischen Helden. Er fühlte eine seltsame Leere an seiner Seite, ähnlich wie eine Lücke in einer Mauer, die den Wind durchlässt, und er wusste, dass Hail jetzt hätte hier sein müssen, um die Sache perfekt zu machen. Trotzdem, es fehlte nicht mehr viel daran. Er stieß einen wortlosen Schrei der Hoffnung und der Wut aus und holte mit seinem Schwert zum Vorhandschlag auf die weiße Haut an der Kehle des Kriegers aus.
  


  
    »Bán! Hinter dir! Es ist eine Falle!«
  


  
    Die Worte drangen an sein Ohr, ergaben aber keinen Sinn. Seine Klinge traf lediglich Luft, und der Schwung des Hiebs brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Der Krieger mit dem weiß melierten Haarschopf grinste höhnisch. Bán holte zum Rückhandschlag aus, doch plötzlich fiel ein Schatten über seine Schulter. Er sah ihn, aber den Bruchteil einer Sekunde zu spät, um noch reagieren zu können, und diese Verzögerung sollte ihm zum Verhängnis werden. Der Hieb auf seinen Kopf traf ihn mit der Wucht eines Blitzschlags. Die Sonne explodierte und ging in Finsternis über, fing den Schmerz ein und umschloss ihn, noch bevor er laut aufschreien konnte. Die Stute schrie für ihn, oder vielleicht war es auch Iccius, und er fühlte, wie er stürzte. Irgendwo in einer anderen Welt stand Amminios über ihm, den Mund zu einem breiten Grinsen verzogen.
  


  
    

  


  
    »Breaca!«
  


  
    Sie hörte den Ruf wie aus weiter Ferne, gefiltert durch den Lärm und das Chaos der Schlacht. Sie würde sterben, dessen war sie sich sicher. Die Szene glich aufs Haar dem Traum, den sie während ihrer drei langen Nächte am Ort der Ahnen erlebt hatte, doch nun war sie keine unbeteiligte Beobachterin mehr, sondern war in das blutige Geschehen verwickelt und bereitete sich darauf vor, allen unüberwindlichen Widrigkeiten zum Trotz in Würde und Ehre zu sterben. Die Kampfadler waren einfach zu zahlreich, sie waren zu gut bewaffnet und zu gut vorbereitet, und die Eceni waren nichts von alledem.
  


  
    Irgendwann im Laufe des Kampfes, als sie die Parallelen zwischen ihrem Traum und dieser Schlacht erkannt hatte, hatte sie zu der verstorbenen älteren Großmutter gebetet und sie gefragt, ob es irgendetwas gab, was sie tun konnte, ob sie vielleicht irgendeinen Umschwung bewirken könnte, der ihnen eine Chance gegen die Übermacht des Feindes verschaffen würde. Die einzige Antwort war Schweigen gewesen, und das hatte genügt, um ihr klar zu machen, dass sie dem Tode nahe war und dass sie nichts anderes mehr tun konnte, als würdevoll zu sterben, wenn es so weit war. Das Wissen darum bescherte ihr einen inneren Frieden, der sie in den ruhigen Augenblicken des Kampfes erfüllte, wenn ein Angreifer unter ihrer Klinge starb und ein anderer erst noch seinen Platz einnehmen musste, oder in den langen Zeiträumen zwischen zwei Herzschlägen, wenn ihr ihre singende Klinge eine kurze Ruhepause verschaffte und sie und der Feind Atem schöpfen konnten.
  


  
    In jenen Augenblicken wuchs sie über sich selbst hinaus und sah das Gemetzel so, wie Briga es sah, von außen und von oben und mit einem nüchternen Interesse, das keine Gefühle zuließ. Es war nicht so, wie die Sänger es immer schilderten; keiner von ihnen hatte von herausgerissenen Gedärmen gesungen, von zerfetzten Gliedern, von Blut und zersplitterten Knochen und davon, wie qualvoll lange der Todeskampf eines Verwundeten dauert, wenn der Hieb nicht sauber ausgeführt ist -, aber sie hatten auch nicht die Stimmung einer solchen Schlacht einzufangen vermocht, wie sehr sie sich auch darum bemüht haben mochten, die absolute, reine, unverfälschte Ekstase, die Breaca erfüllte, die unumstößliche Gewissheit, dass es dies hier war, wofür sie geboren worden war. Briga, Mutter des Todes, ritt über die kleine Fläche der Lichtung und schleuderte ihre Raben auf jene, die zum Sterben verurteilt waren, und Breaca, Kriegerin der Eceni, tat, was die Göttin ihr befahl, und schwang ihr Schwert mit einer Freude, die ihr das Herz zu zerreißen drohte.
  


  
    »Breaca! Bán ist niedergeschlagen worden! Amminios hat ihm...«
  


  
    Bán. Bán war wichtig. Und es war Airmid, die da sprach, also lebte sie noch. Breaca rammte ihren Schild in das Gesicht eines Mannes, der drauf und dran war, auf den Schwertarm ihres Vaters einzuhacken, und trat einen Schritt zurück.
  


  
    »Wo?«
  


  
    »Auf der anderen Seite des Flusses, hinter der Furt. Amminios hat ihn in seiner Gewalt. Er wird ihn schänden, so wie er es auch mit dem graubraunen Stutenfohlen gemacht hat.«
  


  
    Breaca hatte davon gehört; Caradoc hatte es ihr erzählt. Es war ein Akt, der gegen die Gesetze sämtlicher Götter verstieß und die Seele dazu verdammte, bis in alle Ewigkeit ziellos umherzuirren. Einem Pferd so etwas anzutun war obszön und widerlich. Die Vorstellung, dass Amminios das Gleiche mit ihrem Bruder tun könnte, war noch sehr viel schlimmer, sie war Grauen erregend, undenkbar. Breaca fuhr herum. Ein flatternder gelber Umhang, so hell wie das Auge eines Habichts, leuchtete zwischen dem dunklen Grün der Bäume am Flussufer auf. Über dem Umhang wallte strähniges rotes Haar unter einem eisernen Helm hervor. Auf einem fleckenlosen, unbenutzten Schild prangte das Zeichen des Kampfadlers, dem römische Legionsadler so täuschend ähnlich und auch die Schilde der drei Männer, die bei ihm waren, waren mit diesem Symbol geschmückt. Amminios und die engsten Vertrauten seiner Ehrengarde waren die Einzigen unter den Angreifern, die sich nicht als Coritani verkleidet hatten. Seine Eitelkeit war völlig überflüssig. Breaca hätte ihn überall und in jeder Verkleidung wieder erkannt.
  


  
    »Amminios!«
  


  
    Der Mann zog sein Pferd herum. Ihr Bruder lag quer über seinen Schenkeln, eine leblose Gestalt mit schlaff herabbaumelnden Gliedern. Blut spritzte in einem hellroten Strahl aus dem dunklen Gewirr seines Haarschopfs. Dahinter hielt ein grauhaariger Krieger auf einem braunen Wallach Iccius bei den Haaren gepackt, einen Unterarm auf seinen Mund gepresst, um seine Schreie zu ersticken. Auf der anderen Seite führte ein Jüngling mit einem Bronzehelm die rote thessalische Stute und das graubraune Hengstfohlen am Zügel, wobei er sicheren Abstand zu beiden Tieren hielt.
  


  
    Der ergraute Krieger sagte irgendetwas, und Amminios lachte. Er hob den Arm zu einem spöttischen Gruß. Seine Stimme schallte über das Wasser in einem Ton, der den seines Vaters nachäffte. »Er ist tot. Ich werde seinen Leichnam ehren. Meine Krieger werden dasselbe mit dem deinen tun.« Er ließ sein Pferd auf der Hinterhand herumschwenken und riss den Arm nach vorn. Geschlossen drückten die vier Krieger ihren Pferden die Sporen in die Flanken und trieben sie vorwärts.
  


  
    »Nein!«
  


  
    Breaca war drauf und dran, ihnen zu folgen, doch Amminios hatte gut geplant; sein Abschiedsgruß hatte seinen Kriegern gegolten, nicht Breaca. Der kalte Wind der Göttin warnte sie, so dass sie gerade noch rechtzeitig der Schwertklinge auswich, die ihr nach dem Leben trachtete, und dann nach links herumwirbelte, in ein tödliches, von schrillen Schreien erfülltes Chaos hinein. Das Gesicht zu einer Grimasse verzogen, schwang Airmid ihr Schwert an Breacas Schulter vorbei, und ein Mann mit grauem Haar verlor sein rechtes Auge und dann, laut aufheulend, seine Seele. Breaca knallte ihren Schild gegen die Brust des toten Mannes und benutzte das Gewicht ihrer Schulter, um ihn zu Boden zu werfen. Sie trat auf sein Gesicht, als sie vorwärtsstürmte, und fühlte, wie sein Wangenknochen unter ihrem Fuß brach. Bán war in diesem Moment vergessen; jeder Teil von ihr kämpfte mit aller Kraft darum, zu töten und nicht selbst getötet zu werden. Eburovic, der feste, unerschütterliche Kern ihres Lebens, tauchte an ihrer rechten Seite auf, und sie schickte sich abermals an, ihm als Schild zu dienen, damit er den Schwertarm zum Schlagen frei hatte.
  


  
    Vor langer Zeit hatte Airmid angeboten, die Schilde zu holen. Ich hätte sie gehen lassen sollen, dachte Breaca jetzt; sie hätte es schaffen können, die Schilde herzubringen, und damit wären unsere Chancen so viel besser gewesen. Doch dafür war es nun zu spät. Auf ihrer Linken stürmte ein Bulle von einem Mann, der den Kampfadler auf beiden Oberarmen eintätowiert hatte, auf Sinochos und seinen Sohn zu. Eisen krachte durch Fleisch auf Knochen, und Tagos stürzte mit einem gellenden Aufschrei zu Boden. Sinochos sprang blitzschnell nach rechts, bückte sich, um das heruntergefallene Schwert seines Sohnes zu packen, und hieb dann wie ein Wahnsinniger um sich, während er beide Klingen wie Dreschflegel durch die Luft sausen ließ. Mit einem schrillen, wutentbrannten Schrei stürzte er sich auf den Krieger, der Tagos zu Fall gebracht hatte. Der bullige Mann verlor seine edlen Teile und die Hälfte seines Gesichts und fiel schwer zu Boden, um auf dem Körper eines jungen Eceni zu landen, der schon so lange dort gelegen hatte, dass er über und über mit dem geronnenen Blut anderer beschmiert war. Sie umarmten einander im Tode.
  


  
    »Wir müssen zusammenbleiben! Zusammen!«, brüllte Eburovic Breaca ins Ohr. Er schob sie auf Sinochos zu und zog Airmid hinter sich her. Seine Kräfte erlahmten allmählich, sie konnte es deutlich spüren, eine Verlangsamung der Reflexe, die besagte, dass das Lied seiner Klinge schwächer wurde. Schon schwebte Briga über seiner Schulter, einen Raben auf jedem Handgelenk. Ein kleiner Teil von Breaca wollte den drohenden Tod nicht wahrhaben und wurde abrupt zum Schweigen gebracht.
  


  
    »Wo ist Macha?«
  


  
    Macha war niedergeschlagen worden, das musste er doch wissen. Breaca zeigte mit der Spitze ihrer Schwertklinge in die entsprechende Richtung. »Dort. Neben Dubornos.«
  


  
    Dubornos war unter den Ersten gewesen, die im Kampf gefallen waren. Macha war zu ihm geeilt, um sich um ihn zu kümmern, und war dabei von einem durch die Luft sausenden Speer getroffen worden. Die Angreifer hatten nur wenige Speere geschleudert, denn die Eceni hatten sie aus dem Gras gezogen und prompt wieder zurückgeschleudert, und daraufhin waren keine mehr gekommen. Nur ein Dummkopf macht dem Feind Waffen zum Geschenk, und die Männer des Kampfadlers waren alles andere als dumm. Sie standen jetzt wieder in demselben Halbkreis da, mit dem die Schlacht begonnen hatte, zwar längst nicht mehr so viele wie zu Anfang, aber dafür um so schwieriger zu töten. Denn dies waren die Überlebenden, kampferprobte Krieger, die die Schlachten, die sie geschlagen und gewonnen hatten, schon gar nicht mehr zählen konnten und die ihre Furcht vor dem Ungewissen schon lange verloren hatten. Der erste Sturmangriff war gescheitert, und jetzt hielten sie sich erst einmal zurück, während sie die grün gestreiften Umhänge der Coritani ablegten und sich die gefälschten Zeichen von den Unterarmen abwischten. In ihrer Verstellung lag keine Ehre, und dies waren Männer, für die solche Dinge wichtig waren.
  


  
    Breaca zählte die Überlebenden beider Seiten. Von den Eceni standen noch sieben, einschließlich ihrer selbst; zwei waren verwundet und würden beim nächsten Zusammenstoß fallen, womit noch fünf übrig blieben. Von Amminios’ Adlern, die zu Anfang so viele gewesen waren, dass man sie gar nicht hatte zählen können, waren noch elf übrig geblieben. Freudiger Stolz wallte in ihrem Herzen auf; ihre Leute hatten erbittert und mit großer Tapferkeit gekämpft, und für diejenigen, die die Leichen fanden, würden sie als Helden in die Geschichte eingehen. Ihr Vater fühlte es ebenfalls. Sie spürte, wie er sich innerlich straffte, wie er den Toten und den Lebenden ein Versprechen gab, geschworen im Beisein der Göttin. Er drückte flüchtig Breacas Schulter und ließ seine Hand dann an ihrem Arm hinuntergleiten.
  


  
    »Gib mir deinen Schild.«
  


  
    Er war ihr Vater, es war sein gutes Recht, mit einem Schild bewehrt zu sterben. Sie schüttelte den Schulterriemen ab und fühlte die plötzliche Leichtigkeit ihres Armes und die Kälte. Ohne nachzudenken sah sie sich um, suchte nach einem überzähligen Schwert, das sie in ihrer linken Hand tragen konnte.
  


  
    »Hier.« Airmid stupste sie am Ellenbogen an. Das Schwert, das sie ihr reichte, war eines, das einem feindlichen Krieger gehört hatte, länger als die Schlangenklinge und sehr viel breiter. Den Knauf zierte ein rennender Fuchs, dessen buschiger Schwanz sich über der Linie des Rückens krümmte. Das Heft war glitschig vor Blut. Breaca nahm das Risiko auf sich und kniete sich hin, um das blutbeschmierte Heft an ihrer Tunika abzuwischen. Die Adler waren noch nicht bereit. Wenn sie erneut zum Gefecht zusammentrafen, würde es auf die alte Weise geschehen, indem sie paarweise kämpften, bis die Letzten, die noch standen, das Feld behaupteten. Sie glaubte daran, weil es von Bedeutung war, daran zu glauben, dass der Feind die Verwundeten schnell und sauber töten würde, so wie Briga und die alten Gesetze es vorschrieben, und dass er keine Sklaven nehmen würde. Ihr kam der Gedanke, dass Airmid und ihr Vater dies auch wissen sollten. Sie erhob sich wieder, der größere Teil ihrer Aufmerksamkeit noch immer auf das Schwert mit dem Fuchsheft konzentriert, das sie in ihrer linken Hand hielt. »Eburovic, sie...«
  


  
    Er war verschwunden. Sie erhaschte einen flüchtigen Blick auf den verschwommenen weißen Fleck, der ihr Schild war, und hörte das feine, hohe Sirren, das das Geräusch des Bärinnen-Schwerts war, während es zum tödlichen Schlag niedersauste. Ihr Verstand gab ihr Stück für Stück ein, was geschehen war: Die Kampfadler waren ebenso unaufmerksam gewesen wie sie, und ihr Vater hatte entschieden, dieses eine Mal nicht den Schlachtruf auszustoßen, sondern den Feind zu überrumpeln. Trotzdem war das Geräusch seiner Schritte auf dem Gras so etwas wie eine Warnung gewesen, und der Anführer der feindlichen Krieger hatte noch Zeit genug gehabt, sein Schwert hochzureißen. Er wurde niedergemetzelt. Der Mann neben ihm wurde von der Kante seines Schildes erfasst und herumgewirbelt, um gegen die rasiermesserscharfe Schneide von Eburovics Schwert zu stoßen. Sie scherte ihm den oberen Teil seines Kopfes ab, so glatt und sauber wie ein Messer, das ein zerbrochenes Ei köpft, und er starb als Einziger unter den Toten jenes Tages, ohne auch nur einen Laut von sich zu geben.
  


  
    Ihr Vater wirbelte auf dem linken Fuß herum. Der Schild - ihr Schild - schnellte vor, und das Gesicht eines blonden Kriegers wurde von dem Schildbuckel zerschmettert. Der aufgemalte Schlangenspeer wurde unsichtbar, nichts weiter als noch ein verschmierter Fleck in einer Schwemme von Blut.
  


  
    Diese drei Männer konnte ihr Vater töten, bevor die Feinde plötzlich wieder zu sich kamen, ihn umzingelten und das Erste ihrer Schwerter ihn oberhalb der Gürtellinie traf, in einem mächtigen, schwungvollen Hieb, der ihn bis zum Brustbein aufschlitzte und ihn regelrecht ausweidete. Sie hatten offenbar nicht damit gerechnet, dass sie ihn so leicht erwischen würden, und der Schock darüber ließ sie abrupt innehalten. In der plötzlich eintretenden Stille war das gedämpfte Aufschlagen seines blutüberströmten Körpers auf den Boden das Geräusch, mit dem für Breaca die Welt unterging.
  


  
    »Eburovic, nein!«
  


  
    Breaca vergaß alle Ehre, vergaß alle Gesetze der Götter. Rasend vor Wut und Schmerz stürmte sie vorwärts, ihre beiden Schwerter wie Dreschflegel schwingend, so wie Sinochos es getan hatte, und tötete wie eine Besessene.
  


  
    Die Männer des Kampfadlers starben paarweise um sie herum, und sie zog es vor, ihre Opfer nicht zu zählen. Airmid und Sinochos kämpften mit ihr und gaben ihr Rückendeckung. Andere kamen von den Rändern der Lichtung herbeigerannt und droschen mit ihren Schwertern auf den Feind ein. Der Kampf dauerte wenige Augenblicke oder auch so lange wie ein ganzes Leben, und der Letzte der Feinde starb, als die Raben die Seele ihres Vaters davontrugen.
  


  
    

  


  
    Sie wollte einfach nicht glauben, dass ihr Vater sie verlassen hatte. Sie kniete neben ihm, während sie seine Hand zwischen ihren Handflächen hielt, und flehte ihn wieder und wieder an, mit ihr zu sprechen. Seine Augen waren offen, sein Gesicht fiel langsam in sich zusammen, während der Schmerz auf seinen Zügen allmählich einem Ausdruck inneren Friedens wich. Ein Mann, der so ruhig und entspannt wirkte, konnte doch nicht wirklich tot sein. Sie küsste ihn liebevoll und schmeckte das Salz ihrer eigenen Tränen, vermischt mit dem Blut, das nicht allein von ihm stammte.
  


  
    »Breaca, lass ihn los.« Airmid kam herbei, um sich neben sie zu knien, drückte einen Finger auf das weit offene Auge, aber die Lider schlossen sich nicht unter ihrer Berührung. Kühle Finger umfassten Breacas Hände und zogen sie sanft fort. Die eine Stimme, die sie hören konnte, sagte: »Er ist von uns gegangen. Du musst ihn nun Briga überlassen. Wir müssen uns jetzt um die Lebenden kümmern, sonst ist er völlig umsonst gestorben.«
  


  
    Die Worte drangen nur ganz langsam in Breacas Bewusstsein ein und ergaben wenig Sinn. Sie war im Geist an einem anderen Ort, wanderte mit ihrem Vater zum Fluss hinunter. Sein Schatten schritt mit dem Schwung der Jugend dahin, und er strahlte eine Freude aus, wie sie sie seit dem Tod ihrer Mutter nicht mehr bei ihm erlebt hatte. Sie beobachtete ihn mit Ehrfurcht und Erstaunen und spürte, wie sich ihre Lippen zu einem Lächeln verzogen.
  


  
    »Breaca, hör mir zu«, sagte Airmid eindringlich. »Macha lebt noch. Wenn wir sie nach Hause schaffen können, bleibt sie vielleicht am Leben. Eburovic würde wollen, dass wir sie so schnell wie möglich in Sicherheit bringen.«
  


  
    Breaca runzelte die Stirn. Macha. Sie hing sehr an Macha. Ihr Vater hatte sehr an Macha gehangen. »Wie schwer ist sie verletzt?«
  


  
    »Sie ist von einem Speer in die Brust getroffen worden. Sie kann zwar atmen, aber nur unter starken Schmerzen, und sie kann weder laufen noch reiten.«
  


  
    »Wir werden eine Tragbahre bauen und sie ziehen.«
  


  
    »Sinochos hat schon eine gemacht. Du musst jetzt mitkommen, wir können dich nicht allein zurücklassen.«
  


  
    Sie hatte also länger bei Eburovic gesessen, als es den Anschein hatte. Sie versuchte, den lähmenden Schmerz abzuschütteln und einen klaren Gedanken zu fassen. Airmid war hier, um zu helfen. Braune Augen blickten forschend in die ihren. Kühle Hände umschlossen ihre Handgelenke. Sie zwang sich, den Blick von ihrem Vater abzuwenden, um Airmid anzusehen, und begegnete einer inneren Stärke, die sie zutiefst beschämte. Sie riss sich zusammen und fragte: »Wie viele andere Verwundete gibt es?«
  


  
    »Acht, doch sie werden vermutlich überleben. Tagos hat es am schlimmsten erwischt. Er wird seinen rechten Arm verlieren, aber wenn wir die Blutung zum Stillstand bringen können und der Stumpf nicht verfault, wird er am Leben bleiben. Die Wunden der anderen sind tief, aber nicht tödlich. Ich kann zwar gleich hier an Ort und Stelle damit anfangen, ihre Wunden zu versorgen, aber wir sollten sie besser sofort zum Rundhaus zurückbringen. Verzeih mir, aber wir haben keine Zeit mehr, um Plattformen für die Toten zu errichten. Wir werden ihre Schilde mitnehmen und sie als in der Schlacht Gefallene ehren. Eburovic hätte das verstanden.«
  


  
    Eburovic. Airmids Stimme wurde wieder leiser und verhallte in der Ferne. Ihr Vater stand am Ufer eines Flusses. Wasser von der Farbe von Mondlicht strömte an seinen Füßen vorbei. Haselnusssträucher, neunstämmig für Nemain, ließen ihre Blätter herabhängen, um die Wasseroberfläche zu streifen. In der Mitte des Stroms schwamm ein Otter. Ein Lachs tauchte aus den Fluten auf und trug eine Eichel im Maul. Das jenseitige Flussufer war in Nebelschwaden gehüllt, obwohl Eburovic so forsch ausschritt, als ob es nur einen Schritt entfernt wäre. Er drehte sich noch einmal um und winkte Breaca zu, und sein Gesicht strahlte, erleuchtet von Erinnerungen und von der Aussicht auf ewigen Frieden im Schoß der Götter. Tränen füllten ihre Augen und ließen alles vor ihrem Blick verschwimmen, und als Breaca schließlich wieder sehen konnte, war Eburovic verschwunden.
  


  
    Sie blinzelte benommen und blickte sich um. Airmid war wieder neben ihr, obgleich diesmal an einer anderen Stelle. Es war jetzt später als zuvor, die Sonne stand inzwischen hoch über den Bäumen, und der Nebel über dem Wasser hatte sich schon lange aufgelöst. Irgendjemand hatte die Pferde eingefangen, hatte diejenigen getötet, die zu schwer verletzt waren, als dass man sie noch hätte retten können, und die Übrigen gesattelt. Die graue Stute wartete auf sie, noch nass an den Vorderbeinen und am Maul, wo ihr jemand das Blut abgewaschen hatte. Ein Hautlappen hing lose über dem einen Auge, wo sie von einer Schwertspitze getroffen worden war, und entlang ihren Rippen war die lange, tiefe Schramme eines Speerstoßes zu erkennen, aber sie konnte stehen und laufen, und sie konnte geritten werden. Breaca hob die Augen. Airmid erwiderte ihren Blick, geduldig wartend. Die Träumerin war völlig erschöpft; die Müdigkeit zehrte an ihr, machte ihre Haut aschfahl.
  


  
    Breaca wurde sich bewusst, dass die anderen bereit zum Aufbruch waren und nur noch auf sie warteten. Sie stemmte sich hoch. »Du hast die ganze Arbeit allein erledigt. Es tut mir Leid.«
  


  
    »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Du warst bei den Göttern. Es dauert eben seine Zeit, um wieder von dort zurückzukehren.«
  


  
    »Vielleicht.« Breaca sah sich um. Auf der Lichtung war es still. Es gab jetzt noch mehr Tote als zuvor; die Schatten ihrer Seelen defilierten zu zweit und zu dritt vorbei, langsam.
  


  
    »Wer hat die Verwundeten getötet?«, fragte Breaca.
  


  
    »Ich. Sinochos hat mir dabei geholfen. Wir haben Briga angerufen und die Bittgebete für die Toten gesprochen.«
  


  
    Sie ruhten in Frieden, das konnte man deutlich erkennen. Es waren die Lebenden, die den Kummer über ihren Tod ertragen mussten, die die schwere Entscheidung hatten treffen müssen, wer von ihren Freunden noch gerettet werden könnte und wer nicht. Airmids Erschöpfung wurde offensichtlich und auch die Hochherzigkeit, die sie veranlasst hatte, diese schwere Verantwortung ohne zu zögern auf sich zu laden. Ein alter, vertrauter Schmerz durchzuckte Breaca, eine Sache, mit der sie sich später würde befassen müssen, wenn sie Zeit dazu hatte.
  


  
    Sie ergriff eine Hand, die sich ihr entgegenstreckte, und ließ sich aufhelfen. Ihr Schwert lag still am Ufer, steckte wieder in seiner Scheide. Ihr Schild war in der Zwischenzeit gesäubert worden. Ihr Speer war schon bald nach Beginn der Schlacht zerbrochen; irgendjemand hatte die beiden Hälften gefunden. Eine Erinnerung zerrte plötzlich an ihr, die Erinnerung an eine Jungenstimme, die einen zerbrochenen Speer vorausgesagt hatte und Verrat durch einen Mann, der den gelben Umhang der Trinovanter trug. Sie entdeckte Macha, die ganz in der Nähe auf der Tragbahre lag, die Augen fest geschlossen, um den Schmerz zu unterdrücken. Der Jagdhundwelpe, Cygfa, hatte sich zwischen den Bandagen auf ihrer Brust verkrochen, ein geringer Trost für einen in der Schlacht verlorenen Sohn. Báns Tod und der Diebstahl seines Leichnams sägten plötzlich an Breacas Herz, verlangten lautstark nach Rache. Die Lethargie fiel von ihr ab, und sie konnte wieder klarer denken.
  


  
    »Wie viele von unseren Leuten leben noch?«
  


  
    »All diejenigen, die am Ende gekämpft haben. Unter den Verwundeten, die vielleicht überleben werden, sind Macha, Tagos, Dubornos...«
  


  
    »Dubornos? Aber der ist doch tot. Er fiel als einer der Ersten. Ich habe gesehen, wie er zu Boden ging, noch bevor die erste Angriffswelle von Speeren vorbei war.«
  


  
    Airmid sagte verdrießlich: »Er ist zu Boden gegangen, das stimmt. Er war aber nicht schwer verletzt. Er hätte durchaus noch weiterkämpfen können, aber er hat es vorgezogen, sich tot zu stellen. Für einen, der nicht als Krieger sterben möchte, ist das eine gute Methode, um am Leben zu bleiben.«
  


  
    Ihre Blicke trafen sich. Etwas, was sie für geklärt und erledigt gehalten hatten, war jetzt plötzlich doch nicht erledigt. »Du musst nach wie vor nach Mona gehen«, sagte Breaca. »Du hättest gleich im Morgengrauen aufbrechen sollen.« Einen Tag zuvor war der Abschied von Airmid noch alles gewesen, was sie beschäftigt hatte, die einzige Quelle von Schmerz.
  


  
    »Ich kann jetzt unmöglich nach Mona reisen«, erwiderte Airmid. »Die Ältesten werden das verstehen. Jetzt, wo Bán nicht mehr da ist, bin ich die einzige Heilerin. Ich werde erst einmal mit den Verwundeten nach Hause zurückkehren. Wenn alle auf dem Wege der Genesung sind, werde ich abreisen.«
  


  
    »Allein?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Vielleicht.« Airmid wandte sich ab und fuhr dann mit einem wütenden Ruck wieder herum, als Breaca sie an der Schulter festhielt. »Lass mich in Ruhe! Das ist nicht deine Angelegenheit. Du kannst nicht mitkommen. Du wirst nicht mitkommen. Du hast einen Schwur abgelegt, und damit basta! Die Ältesten werden entscheiden, wer...«
  


  
    »Es war ein Fehler«, erwiderte Breaca. »Ich widerrufe meinen Schwur.«
  


  
    Einen Moment lang herrschte verdutztes Schweigen. Airmid blinzelte. »Was?«
  


  
    »Es war ein Fehler, der Wunschtraum eines unreifen Kindes, gepaart mit Ignoranz und verletztem Stolz, der mich damals dazu gebracht hat, diesen Schwur zu sprechen. Du hast das gewusst, jeder hat das gewusst. Nur ich selbst habe verdammt lange gebraucht, um das zu begreifen.«
  


  
    »Aber...«
  


  
    »Ich widerrufe meinen Schwur. Hier, vor den Göttern, widerrufe ich den falschen Schwur meiner Kindheit und gelobe stattdessen, dass ich nach Mona reisen werde, als Kriegerin, Beschützerin und treue Freundin von Airmid, Träumerin von Nemain.« Es war wie ein Lichtblick an diesem so düsteren, freudlosen Tag, Airmid lächeln zu sehen.
  


  
    Die graue Stute war herbeigekommen, ohne dass Breaca sie gerufen hatte. Breaca schwang sich in den Sattel und half Airmid, hinter ihr aufzusitzen. Die anderen setzten sich ebenfalls in Bewegung und schlugen den Weg nach Norden ein, wobei sie ganz langsam ritten, um diejenigen auf den Tragbahren nicht zu sehr durchzurütteln.
  


  
    »Ich werde bestimmt den ganzen Sommer brauchen, um Hail davon zu überzeugen, dass Bán nicht mehr zurückkehren wird und dass er stattdessen mir folgen muss«, meinte Breaca. »Glaubst du, die Verwundeten werden sich bis zum Herbst wieder so weit erholt haben, dass du sie dann verlassen kannst?«
  


  
    »Wahrscheinlich. Diejenigen, die durchkommen.«
  


  
    »Gut. Dann werden wir im Herbst abreisen, du und ich und der Hund. Wir werden noch vor den ersten Schneestürmen des Winters in Mona sein.«
  


  


  
    DRITTER TEIL
  


  
    Herbst A.D. 39 - Frühjahr A.D. 40
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    GALLIEN, BELGIEN UND DIE GERMANISCHEN PROVINZEN, A.D. 39
  


  [image: 007]


  


  
    XVI
  


  
    Die Nacht war zu heiß, und die Luft im Raum war stickig und verpestet. Die Dunkelheit stöhnte unter dem unruhigen Schlaf von einem Dutzend Männer. In einer Ecke stand ein Topf mit abgestandenem Urin, dessen übler Geruch nur noch von dem schalen, säuerlichen Gestank von Erbrochenem überlagert wurde. Bán lag nackt auf einer Pritsche, sein Körper von einem schmierigen Schweißfilm überzogen. Er sehnte sich verzweifelt nach der Möglichkeit, endlich baden zu können, nach dem herrlich belebenden Gefühl von Flusswasser auf seiner Haut, nach der durchdringenden Kälte und der gründlichen Sauberkeit, die ein solches Bad mit sich brachte. In anderen Nächten hätte er sich in den Schlaf geflüchtet oder zumindest den Versuch unternommen, im Schlaf Vergessen zu finden. In dieser Nacht jedoch lag er hellwach da und starrte die Wände an, und die Visionen stürmten wieder auf ihn ein, so wie sie es in seinen Fieberträumen getan hatten. Ein lächelnder Iccius wurde von einem herabstürzenden Felsbrocken erschlagen; Breaca starb durch Amminios’ Speer, so wie sie schon einmal zuvor in seiner Vision von Mandubracios ums Leben gekommen war. Beide erhoben sich und kamen auf ihn zu, baten Bán inständig, gemeinsam mit ihnen den Fluss zu überqueren und sich zu seinen Angehörigen im Totenreich zu gesellen.
  


  
    Doch er widerstand der Verlockung; Breaca war von den Schwertern der Kampfadler getötet worden, nicht durch einen Speer, und Iccius lebte noch. Amminios hatte ihm das alles erzählt, als Bán auf dem Weg nach Gallien zum ersten Mal aus der Bewusstlosigkeit erwacht war, und Iccius hatte die Geschichte später unter vier Augen bestätigt, hatte ihm von jenem Moment erzählt, als die Kampfadler in überwältigender Anzahl über die Eceni hergefallen waren, so dass es wirklich keinen Zweifel daran geben konnte, dass sämtliche Verteidiger der Eceni abgeschlachtet worden waren. Bán wäre ihnen nur zu gerne ins Jenseits gefolgt. Während der ersten Monate in Gallien hatte er kaum an etwas anderes gedacht, hatte sich immer wieder die vielen verschiedenen Möglichkeiten überlegt, wie er Amminios dazu bringen könnte, ihn zu töten, damit er auf diese Weise jenen letzten Schritt zurücklegen konnte, der ihn wieder in die Arme seiner Familie führen würde. Es war seine Sorge um Iccius, die ihn letztendlich davon abgehalten hatte, seinen selbstmörderischen Plan in die Tat umzusetzen; Bán fühlte sich für den Jungen verantwortlich, und er hätte es einfach nicht über sich gebracht, ihn im Stich zu lassen und ihn allein als Amminios’ Spielzeug leiden zu lassen. Einmal, als es ganz besonders schlimm und unerträglich gewesen war, hatte Bán mit dem Gedanken gespielt, sich selbst und Iccius umzubringen, doch die Götter blickten alles andere als wohlwollend auf einen Krieger herab, der sich aus Verzweiflung das Leben nahm, und Báns eigenes Gewissen würde ihm nicht erlauben, Iccius zu töten, noch nicht einmal, um ihn vor Schaden zu bewahren.
  


  
    Bán erklärte all dies den Geistern der Toten, so wie er es schon viele Male zuvor getan hatte, und versprach ihnen, dass er sterben würde, sobald sich die Gelegenheit dazu bot, aber nur, wenn er es so einrichten könnte, dass es ein ehrenvoller Tod sein würde. Sie wichen wieder zurück und schüttelten kummervoll die Köpfe. Er starrte angestrengt auf die verputzte Wand, bis er durch ihre Körper hindurchsehen konnte. Es war schon lange her, dass die Geister die Macht gehabt hatten, ihm Furcht einzuflößen. Selbst seine Mutter konnte jetzt kommen und gehen, und er empfand ihre Anwesenheit als ein Geschenk. Zu Anfang war das noch nicht so gewesen; das erste Mal waren sie ihm am helllichten Tag im Laderaum von Amminios’ Schiff erschienen, und die panische Angst, die sie in ihm ausgelöst hatten, war noch schlimmer gewesen als die Schmerzen von seiner tiefen Kopfwunde. Bán hatte tagelang völlig verstört im Kielraum gekauert und sie angefleht, ihn in Ruhe zu lassen, und hatte so die Chance verpasst, Amminios zu töten, als dies vielleicht noch möglich gewesen wäre. Andere Halluzinationen, noch lebhafter und schmerzlicher, waren auf die ersten Auspeitschungen der Sklaverei gefolgt und auf das Brandzeichen, das sie ihm nach seinem ersten Fluchtversuch in den Oberarm eingebrannt hatten. Wenige Tage nach diesem Vorfall hatte sich die Wunde entzündet, und das Fleisch darum herum hatte sich zersetzt, um ein fauliges, übel riechendes Geschwür zu hinterlassen; und Bán war überzeugt, dass sein Wunsch zu sterben aller Wahrscheinlichkeit nach in Erfüllung gegangen wäre, hätte Iccius sich nicht zum Preis von einer Heilsalbe und Arzneikräutern für einen Breiumschlag an einen der Pferdeknechte verkauft, und hätte er nicht weitere Prügel riskiert, um seinen Freund zu pflegen, bis dieser wieder bei geistiger und körperlicher Gesundheit war.
  


  
    Das war ein Fehler gewesen. Amminios mochte vielleicht um die Tiefe der Zuneigung gewusst haben, die Bán mit Iccius verband, doch Braxus, der thrakische Sklavenaufseher, hatte bis zu jenem Moment noch nichts davon gewusst. Dem Gesetz nach gehörten sie zwar Amminios, der sie sich als Spielzeug zu seinem Vergnügen hielt, als seinen täglichen lebenden Beweis dafür, dass er in dem wichtigeren Spiel des Kriegertanzes nicht verloren hatte; aber Braxus war derjenige, dem sie wirklich auf Gnade oder Ungnade ausgeliefert waren und der über die Dauer ihres Lebens bestimmte. Der Aufseher war ein harter Mann, der Schmerz und Strafe genauso dosierte, wie er die Gerstenschleimsuppe abmaß, mit der er seine Untergebenen verköstigte - sorgfältig und mit Vorbedacht. Er hatte Bán in der Zeit, nachdem seine Brandwunde geheilt war, gut zu durchschauen gelernt. Als der junge Krieger ein zweites Mal zu fliehen versucht hatte, war es Iccius, der zur Strafe dafür gebrandmarkt worden war, obwohl er mit einem der Männer zusammen gewesen war und daher unmöglich an dem Fluchtversuch hatte beteiligt sein können. Diesmal waren sie vorsichtiger mit dem Brandeisen umgegangen, so dass der Buchstabe deutlich hervortrat: das »A« von Amminios, für alle Zeit in das magere Fleisch am Oberarm des Jungen eingeprägt.
  


  
    Nach Báns drittem Fluchtversuch war Iccius unheilbar verstümmelt worden, und Braxus hatte Bán gezwungen, dabei zuzuschauen. Zwei Männer, die sich auf die Kastrierung von Bullen und Hengsten verstanden, hatten geschärfte Messer und erhitzte Metallplatten mitgebracht sowie drei andere Sklaven, auf ähnliche Weise entmannt, die den Jungen festhalten mussten. Braxus selbst hatte Bán festgehalten und ihm dabei all die Dinge ins Ohr geflüstert, die sie als Nächstes tun würden, wenn Bán ihm nur die Gelegenheit und den Vorwand dazu lieferte.
  


  
    Seitdem hatte es keine Fluchtversuche mehr gegeben. Seit gut zwei Jahren verbrachte Bán seine Tage damit, Befehle von Männern auszuführen, die er verabscheute, und seine Nächte, allein in der Dunkelheit zu liegen und ein Verlangen nach Rache zu nähren, das das verzweifelte Bedürfnis zu sterben in Schach hielt.
  


  
    Die Visionen kamen und gingen, und er beobachtete sie mit nur geringem Interesse, während er gegen seine Müdigkeit ankämpfte. In dieser Nacht würde es keinen Schlaf für ihn geben. Iccius war wieder einmal zu Braxus befohlen worden, und er war noch nicht wieder zurückgekehrt. Der Junge hatte ihn nie um irgendetwas gebeten, doch Bán hatte es sich seit jenem ersten Mal, als er begriffen hatte, was da vor sich ging, zur Pflicht gemacht, dass er sich jedes Mal, wenn diese Aufforderungen kamen, die ganze Nacht über wach halten würde, wenn nötig auch bis zum Morgengrauen, damit Iccius bei seiner Rückkehr Trost und Sicherheit bei ihm finden konnte und eine Umarmung, die nicht mit Schmerz verbunden war.
  


  
    Irgendwo in der Ferne ertönte ein Horn; die Nachtwache der Legion, die außerhalb der Stadtmauern auf der Stelle trat. Durocortorum war keine Legionsstadt, aber sie diente als Quartier für durchreisende Sonderkommandos und Abordnungen. Im Sommer strömten die Offiziere und Mannschaften zu Tausenden durch die Stadt; um Handel zu treiben, um Übungsmanöver abzuhalten und um dann anschließend weiter nach Osten zur germanischen Grenze zu marschieren oder in nördlicher Richtung zur Küste. Jetzt, wo der Herbst vor der Tür stand, kamen nur noch wenige Truppeneinheiten; vor zwei Tagen war eine einzelne Abordnung eingetroffen, bestehend aus einem Offizier und ein paar Dutzend Kavalleristen, die es jedoch vorgezogen hatten, ihre Zelte außerhalb der Stadtmauern aufzustellen, statt sich in der Stadt einzuquartieren. Es ging das Gerücht um, dass sie wegen des Pferdemarktes gekommen seien und Gold in Hülle und Fülle zum Ausgeben hätten. Andere wiederum munkelten, dass der Kaiser Gajus Julius Cäsar Germanicus, seinen Männern als Caligula bekannt, im Frühjahr zu einem Besuch in die Stadt kommen sollte und die Truppen die ersten Vorbereitungen organisierten.
  


  
    Iccius hatte von Braxus gehört, wie es sich wirklich verhielt: nämlich dass Gajus fest entschlossen war, die freien Stämme zu unterwerfen, die das Ostufer des Rheins besetzt hielten, und dass er einheimische gallische Stammesangehörige rekrutierte, die als Kundschafter und Abschirmtruppen dienen sollten. Das war wesentlich glaubwürdiger. Es war allgemein bekannt, dass Caligula lieber jeden gesunden, diensttauglichen Gallier opfern würde, als auch nur einen einzigen weiteren Römer an die Stämme zu verlieren, die bereits die drei Legionen ausgelöscht hatten, die sein hoch geschätzter Amtsvorgänger Augustus entsandt hatte.
  


  
    Bán lächelte in der Dunkelheit. Er hatte schon viel über die Stämme vom östlichen Rhein und über ihre Wildheit im Kampf gehört. Er drehte sich wieder zu der verputzten Wand um, wo die Geister lautstark nach seiner Aufmerksamkeit verlangten. Als er sie ihnen endlich schenkte, ritten sie auf den Wellen seiner Gedanken und beschworen ein Bild vor seinem inneren Auge herauf. Die Gestalten, die auf ihn einstürmten, wurden zu riesigen blondmähnigen Kriegern, bewehrt mit mächtigen Schwertern, die ein Pferd in zwei Hälften zerspalten konnten und seinen Reiter gleich mit dazu. Er sah im Geist vor sich, wie ein Dutzend dieser Krieger über einen einzelnen Mann herfiel, wie sie ihm den Leib aufschlitzten, die Eingeweide herausschnitten und ihn dann zurückließen, um ihn eines qualvollen Todes sterben zu lassen, umschwirrt von Krähen, die ihm zuerst die Augen aushackten und als Letztes sein Herz. Das Gesicht des Mannes veränderte sich, während er im Sterben lag: schmale, wölfisch anmutende Züge verbreiterten sich an den Wangenknochen, und das Kinn wurde kräftiger; eine Hakennase verwandelte sich in eine gebrochene, leicht schiefe Nase; rotes Haar wurde schlammbraun und kräuselte sich zu Locken. Mit dem letzten Atemzug seines Lebens verdunkelten sich die bernsteingelben Augen zu einem Eichenbraun, und Amminios, Sohn des Sonnenhunds, verwandelte sich voll und ganz in Braxus von Thrakien, Aufseher und Sklave.
  


  
    In der Ferne erschallte wieder das Horn: eine andere Patrouille, die die Morgenwache übernommen hatte. Bald danach begannen die Hähne zu krähen. Bán rollte sich auf seiner Pritsche herum, um zu beobachten, wie der neue Tag heraufdämmerte. Ein schmaler Streifen matten Lichts, der unter der Tür hindurchschimmerte, wurde allmählich heller. Die Dunkelheit im Raum wich einem milchigen Grau, und an einer Ecke der Decke wurde die Stelle sichtbar, wo eine Hand voll Dachziegel herausgeschlagen und noch nicht wieder ersetzt worden war. Eine Amsel erwachte und schimpfte in demselben schrillen Ton, mit dem ihre Vettern und Cousinen in den Wäldern der Eceni geschimpft hatten. Irgendwo jenseits der Mauern der Villa rief ein Fohlen seiner Mutter eine Begrüßung zu in der Universalsprache aller Tierjungen dieser Welt, und plötzlich war der Morgen von schmerzlichen, niederdrückenden Erinnerungen an zu Hause erfüllt. Es war fast jeden Tag das Gleiche; wenn Bán weinen würde, dann in einem Moment wie diesem. Er starrte mit weit aufgerissenen Augen zu der Lücke in der Decke hinauf und zwang sich, auf die Geräusche zu horchen und seine Gefühle zu verdrängen.
  


  
    Plötzlich und ohne Vorwarnung schwang die Tür auf. Iccius stand auf der Schwelle, eine schmale Gestalt in einem Leinenhemd, aus dem er noch immer nicht herausgewachsen war. In den Monaten bevor sie ihn entmannt hatten, war er ziemlich schnell gewachsen, doch seitdem war er nur noch eine knappe Handbreit größer geworden.
  


  
    »Iccius.« Bán flüsterte seinen Namen, um die anderen im Raum nicht zu wecken. Er setzte sich auf und streckte die Arme nach ihm aus. Der Junge bewegte sich auf ihn zu, als ob er im Schlaf wandelte, seine Augen starr und blicklos, seine Arme steif und gerade an den Seiten herabhängend. Zu Anfang war er jedes Mal so apathisch und erstarrt gewesen wie jetzt. Später hatte es auch Zeiten gegeben, als er bei seiner Rückkehr noch fähig gewesen war, zu sprechen und Erinnerungen mit Bán zu teilen. Diese rückläufige Entwicklung verhieß nichts Gutes für den Rest des Tages.
  


  
    »Komm her und leg dich hin. So. Und nun lass uns deine Tunika ausziehen. Wollen wir das tun, was meinst du?«
  


  
    In Zeiten wie diesen war es das Beste, Iccius wie ein kleines Kind zu behandeln. Bán zog die Tunika über den zerzausten blonden Haarschopf des Jungen und legte sie zusammengefaltet ans Fußende der Pritsche. Das Leinen duftete nach Rosenwasser und Zedernholzrauch. Der Körper des Jungen roch nach Schweiß, der nicht sein eigener war, und nach dem Sperma eines anderen Mannes. Seine Haut war alabasterweiß mit einem Stich ins Graue, und auch das bedeutete nichts Gutes für den bevorstehenden Tag. Manchmal hatte Iccius eine gesunde Gesichtsfarbe und konnte ein klein wenig lächeln. An diesem Morgen lag die einzige Farbe in den blauen Ringen unter seinen Augen und in den Fingerabdrücken, die auf seinen Rippen zu erkennen waren, wo er zu fest von einem Mann gepackt worden war, den es nicht kümmerte, welchen Schaden er anrichtete. Die schlimmste Verletzung, die der Junge davongetragen hatte, war jedoch innerlich und daher unsichtbar, und Bán würde ihre Schwere erst dann beurteilen können, wenn sie gemeinsam zu den Ställen gingen. Zu Beginn waren diese Verletzungen jedes Mal lähmend gewesen, so dass der Junge für nichts und niemanden zu gebrauchen gewesen war, außer für die Köche. Sie hatten ihn damit beauftragt, Töpfe an der Zisterne zu scheuern, wo er dicht am Wasser knien konnte und sich nicht viel bewegen musste. Wenn sie in letzter Zeit darüber gesprochen hatten, hatte Iccius immer gesagt, er spüre nichts.
  


  
    »Möchtest du etwas trinken? Hier...« Der Becher, der neben der Pritsche stand, war von einem Lehrling getöpfert worden, der sich ziemlich ungeschickt dabei angestellt und ein etwas windschiefes Gebilde fabriziert hatte, das auf der einen Seite einen Sprung aufwies. Bán hielt den Becher an Iccius’ bleiche Lippen, während er ihm vorsichtig ein wenig Wasser einflößte und genau darauf achtete, ob er auch schluckte. Selbst das war in den ersten Tagen unmöglich gewesen.
  


  
    »Gut. Und jetzt die hier. Ich habe sie extra für dich aufgehoben.« Es waren Weintrauben, und er hatte sie aus der Küche gestohlen; ein Vergehen, das mit Peitschenhieben bestraft wurde. Furcht flackerte in Iccius’ Augen auf, dann die Andeutung eines Lächelns. Er aß die Trauben langsam und eine nach der anderen, während er ihre saftige Süße genoss. In seine Wangen kehrte wieder ein Hauch von Farbe zurück. Seine Augen wurden etwas lebhafter und glänzender; nicht so strahlend wie vor der Verstümmelung - das war wohl auch nie mehr zu erwarten -, aber sie waren doch zumindest nicht mehr so erschreckend leer und starr wie in dem Moment, als er zur Tür hereingekommen war. Bán umarmte ihn behutsam, hielt ihn sanft an sich gedrückt, bis er das Schlagen eines anderen Herzens über dem Pochen seines eigenen hören konnte. Kleine, kräftige Hände schlossen sich um seine Schultern, und Iccius schmiegte seine Wange an Báns Schulter. Es war ein Zeichen zwischen ihnen, dass es in Ordnung war, wenn sie sich unterhielten.
  


  
    »War es nur Braxus?« Bán flüsterte noch immer. Er glaubte zwar, dass mindestens einer von den anderen Männern im Raum wach war, aber so konnten sie zumindest den Anschein von Ungestörtheit aufrecht erhalten.
  


  
    Er fühlte, wie Iccius an seiner Schulter nickte. »Ja.«
  


  
    Das war doch immerhin etwas. »Hat er dir irgendwelche Neuigkeiten erzählt?«
  


  
    »Ein paar. Du kennst doch Braxus - keiner kommt oder geht aus Durocortorum, ohne dass er darüber Bescheid weiß.«
  


  
    »Was ist mit den Römern, die außerhalb der Stadttore kampieren?«
  


  
    »Was er zuvor gesagt hatte, war richtig; sie ziehen Rekruten für einen neuen Flügel der Hilfskavallerietruppe ein.« Iccius wiederholte die Nachricht exakt, nachdem er sich den Wortlaut genau eingeprägt hatte, und lächelte dann leicht, wohl wissend, dass er bedeutsame Neuigkeiten zu berichten hatte. »Sie sind mit dem Auftrag gekommen, zweihundertundfünfzig Pferde zu kaufen. Amminios will, dass sämtliche Tiere von seinen Gütern stammen. Er hat den Magistratsbeamten sein Wort gegeben, dass er sie liefern wird.«
  


  
    »Zweihundertundfünfzig?« Bán vergaß zu flüstern. Männer erwachten rülpsend und forderten ärgerlich Ruhe. Er senkte seine Stimme. »Was wollen sie denn mit so vielen Pferden?«
  


  
    »Sie reiten, was denn sonst? Jeder Flügel besteht aus fünfhundert berittenen Kriegern. Sie werden hier in Durocortorum alle benötigten Männer bekommen und die Hälfte der Pferde. Die restlichen Pferde sind bereits aus Spanien heraufgeschickt worden. Sie sind jetzt in Germanien und werden dort von den Kavalleristen abgerichtet, die schon mit den Legionen reiten.«
  


  
    Es war eine gute Nachricht, und sie wurde mit der Weitergabe sogar noch besser, doch Bán war mit seinen Gedanken bereits woanders und kämmte im Geist die Pferdekoppeln ab, die um die Villa herum lagen. »Wir haben zurzeit nicht mehr als achtzig, die so weit sind, dass sie verkauft werden können.« Die Pferde gehörten zwar nicht ihm, aber er empfand so für sie, als ob es seine eigenen wären. Er zählte sie in Gruppen von jeweils zehn an seinen Fingern ab. »Wenn wirklich Not am Mann wäre, könnten wir eventuell auch fünfundachtzig liefern, aber dann würde das letzte halbe Dutzend aus Zweijährigen bestehen, die noch nicht richtig zugeritten sind. Solche Tiere wären für die Kavallerie nicht geeignet.«
  


  
    »Amminios hat die Anweisung erteilt, alle Drei- und Vierjährigen von seinem Gut in Noviodunum herzutransportieren und andere von Augustobona heraufzubringen. Zusammen mit diesen Pferden werden wir dann die volle geforderte Anzahl haben.«
  


  
    »Dann wird auch der Fuchs hier sein. Das ist gut.« Bán drückte Iccius’ Schulter, jetzt wieder ein wenig froher gestimmt. »Sollst du zum Pferdemarkt gehen? Können wir zusammen hingehen?«
  


  
    »Nein. Ich kann nicht mitkommen«, erwiderte der Junge mit angespannt klingender Stimme, während sich seine Finger leicht zusammenkrampften. Alles, was er sagte oder tat, wirkte jetzt kontrolliert, als ob er Angst hätte, sich durch eine unbeherrschte Bewegung oder Gefühlsregung zu verraten.
  


  
    »Was? Warum denn nicht? Hat es mit Braxus zu tun? War er nicht mit dir zufrieden?«
  


  
    Iccius erwiderte nichts, was Antwort genug war. Dann ballte sich seine Hand plötzlich zur Faust, eine Geste, die ahnen ließ, dass noch mehr dahintersteckte. »Es ist nicht nur das. Ich muss heute Nachmittag in der Küche helfen.«
  


  
    Bán spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. »Das ist in Ordnung«, sagte er. »Du arbeitest ja ganz gerne in der Küche. Und heute Morgen kannst du mir mit den Einjährigen helfen, das ist auch gut.«
  


  
    »Vielleicht.«
  


  
    »Wer kommt denn, dass du so dringend in der Küche gebraucht wirst?«
  


  
    Er kannte die Antwort bereits. Iccius’ Schweigsamkeit hatte sie ihm verraten. Indem er danach fragte, hielt er sie noch einen Moment länger in Schach. Dann erklärte Iccius: »Amminios ist auf dem Weg von Noviodunum hierher, zusammen mit den neuen Pferden. Der zu Besuch weilende Tribun - der römische Offizier, der die Pferde kaufen will - ist zum Abendessen eingeladen. Amminios hat befohlen, dass wir beide bei Tisch bedienen sollen.«
  


  
    »Oh, Gott, nein!« Das war Amminios’ Lieblingsspielchen, seinen Gästen seine »primitiven, für die Hausarbeit abgerichteten Wilden« vorzuführen. Um Bán drehte sich plötzlich alles, und die Halluzinationen kehrten wieder zurück, diesmal noch stärker als zuvor. Er sah einen toten Iccius vor sich, deutlicher noch als den Iccius, den er lebend in den Armen hielt. Auf Eceni, damit die anderen ihn nicht verstehen konnten, sagte er erbittert: »Ich werde ihn umbringen!«
  


  
    Er hatte das schon einmal gesagt, und es war ihm auch damals bitterernst damit gewesen. Genau wie beim letzten Mal, blickte Iccius ihn auch diesmal beschwörend an. Seine großen blauen Augen schwammen in Tränen. »Dann musst du mir schwören, dass du zuerst mich töten wirst. Bitte, Bán, schwöre es mir!«
  


  
    Der Junge war kurz davor, in Panik zu geraten. Seine Finger krallten sich mit der Verzweiflung eines Menschen, der über einem Abgrund baumelt, in Báns Schultern. Bán drückte ihn fest an sich, bis er einen gedämpften Schmerzenslaut aus dem Mund des Jungen hörte. Als er ihn schließlich wieder losließ, sagte Iccius abermals flehentlich: »Schwörst du das? Schwöre mir, dass du mich töten wirst! Du musst ganz einfach!«
  


  
    »Nein.« Bán strich behutsam über die gequetschten Rippen des Kindes und versuchte, den Schmerz zu lindern. »Ich könnte dich niemals töten, das weißt du doch.« Er kaute auf seiner Unterlippe. Die Geister der Vergangenheit bedrängten ihn wieder, verlangten zornig nach Blut. Sie würden ihn nicht eher in Ruhe lassen, bis er ihnen etwas gab. Er sagte: »Ich schwöre dir, dass ich Amminios nicht umbringen werde, solange du lebst. Genügt das?«
  


  
    Iccius gab keine Antwort, aber es schien so, als wäre er mit diesem Versprechen zufrieden. Der schraubstockartige Griff der kleinen Hände auf Báns Schultern löste sich wieder, und der Augenblick ging vorüber. Er und Iccius hatten sich schon oft darüber unterhalten. Wenn Amminios plötzlich sterben sollte und auch nur der leiseste Verdacht bestand, dass er nicht eines natürlichen Todes gestorben war, dann würden sämtliche Sklaven gefoltert werden, um Informationen aus ihnen herauszupressen, und anschließend würden sie gekreuzigt werden, und zwar alle einschließlich Braxus; so verlangte es das Gesetz. In den ersten Tagen nach Iccius’ Verstümmelung, als es ganz danach ausgesehen hatte, als würde er die schwere Verwundung nicht überleben, hatte Bán unter dem Vollmond gestanden und seinen Geistern und Nemain geschworen, dass er Amminios töten und danach noch lange genug leben würde, um mitanzusehen, wie der thrakische Sklavenaufseher ans Kreuz genagelt wurde. Als ahnte er so etwas, war Braxus persönlich die drei Meilen in die Stadt geritten, um die Heilerin zu holen und dafür zu sorgen, dass der Junge am Leben blieb. Die Heilerin hatte gute Arbeit geleistet, und die Wunden waren sauber verheilt, aber Iccius’ Seele war geflohen, und sie war danach nur zur Hälfte zurückgekehrt, um wieder unter ihnen zu leben.
  


  
    Bán umarmte den Jungen abermals, jetzt wieder etwas ruhiger und gefasster. »Es ist besser für dich, wenn Amminios hier ist«, sagte er. »Weil Braxus dich dann in Ruhe lassen wird, und weil es dann noch mehr Pferde gibt, um die wir uns kümmern müssen. Wir können die Tage in den Ställen verbringen und Amminios und Braxus und die ganze verfluchte Bande für eine Weile vergessen. Na komm, hoch mit dir! Wenn wir als Erste auf den Beinen sind, können wir die Pferde auf die Koppeln hinauslassen. Es tut immer gut, den Tieren zuzuschauen.«
  


  
    

  


  
    Der Morgen ließ bereits ahnen, wie der Rest des Tages verlaufen würde. Der bei Tagesanbruch noch so klare Himmel bewölkte sich sehr bald, und die frische Brise brachte einen leichten Nieselregen mit sich, der später in kalte, peitschende Regengüsse überging. Dennoch waren die Pferde in Hochform. Erst ein Jahr nach seiner Gefangennahme war Bán klar geworden, dass Amminios sich jedes Wort ihrer Unterhaltung über Pferdezucht gemerkt hatte und dabei war, diese in die Tat umzusetzen. Die rote thessalische Stute und das graubraune Hengstfohlen, inzwischen voll ausgewachsene Tiere, hatten den Grundstock für das neue Gestüt gebildet. Die Stute hatte seit ihrer Ankunft bereits drei Fohlen geworfen. Das Erste - dasjenige, mit dem sie trächtig gewesen war, als Bán und Iccius gefangen genommen worden waren - war zwar nicht das weißköpfige Hengstfohlen aus Báns Traum gewesen, aber es war nichtsdestotrotz ein atemberaubend schönes Tier. Sein Fell war tiefschwarz und glänzend und in unregelmäßigen Abständen von schmalen, länglichen weißen Flecken durchzogen, die wie flüssiges Mondlicht auf polierter Jade wirkten. Sein Körperbau war nahezu perfekt; der Brustkorb zwischen den Vorderbeinen war breit und leicht gewölbt, um reichlich Platz für das Herz und die Lunge zu lassen, und wenn es aufrecht stand, waren seine Beine gerade und von einem makellosen Knochenbau, mit einem idealen Winkel zwischen Sprung- und Kniegelenk. Es war während eines Unwetters in der Nacht des vollen Mondes geboren worden, und Bán hatte gespürt, wie sich die Götter versammelten, um zuzuschauen, als er im strömenden Regen gesessen und dem kleinen Hengstfohlen seine Hand hingestreckt hatte, um ihm seine erste Prise Salz zu lecken zu geben.
  


  
    Milo, der Verwalter des Gestüts, war von dem neuen Fohlen ganz und gar nicht angetan gewesen. Milo war Italiener und stammte aus einer der nördlichen Provinzen fernab von Rom, und in seiner Welt waren gescheckte Pferde ein Fluch, ein Zeichen für den drohenden Zorn der Götter. Bei seiner zweiten Inspektionsrunde an jenem Morgen hatte er den Totschlaghammer mitgebracht, und es war nur die unerwartete Ankunft von Amminios gewesen - der die Fellzeichnung des Fohlens ausnehmend schön gefunden und seinen viel versprechenden Körperbau gesehen hatte -, die Milo daran gehindert hatte, dem Neugeborenen kurzerhand den Schädel zu zertrümmern.
  


  
    Milo hatte seinen Groll genährt, und als die Zeit der Entwöhnung gekommen war, hatte er die Anordnung erteilt, das Hengstfohlen nach Norden zu Amminios’ zweitem Gut in Noviodunum zu bringen. Bán, seines geliebten Schützlings beraubt, hatte inständig darum gebeten, mit dem Tier gehen zu dürfen. Amminios’ Weigerung war der Auslöser für seinen dritten und letzten Fluchtversuch gewesen. Kurz darauf war die Nachricht gekommen, dass Milo das Fohlen wieder zurückbeordert hatte, in der Absicht, es schlachten zu lassen, aber Amminios hatte die Tötung seines zukünftigen Rennpferdes verboten. Das frisch entwöhnte Fohlen hatte daraufhin seine Reise in den Norden fortgesetzt, und seitdem hatte Bán nichts mehr von ihm gehört.
  


  
    Das Gestüt war seitdem beständig größer geworden. Jetzt, im nunmehr dritten Jahr seines Bestehens, konnte es zweihundert Zuchtstuten und acht Deckhengste aufweisen, die allesamt im Einsatz waren. Die Jungtiere, die aus der Aufzucht der letzten Saison stammten, standen jetzt kurz vor der Entwöhnung, und Bán passte so sorgsam auf sie auf wie ein Falkenweibchen auf seine Jungen, wenn sie zum ersten Mal auf dem Nestrand balancieren. Das jüngste Fohlen der roten Stute war Báns schwierigster Schützling. Es war ein kräftiges, kastanienbraunes Hengstfohlen mit einer weißen Blesse, vom Knochenbau her zwar zu schwer, um perfekt zu sein, aber dafür mit der Aussicht, dass es später, wenn es älter war, erheblich mehr Gewicht würde tragen können als das Muttertier. Das Problem bestand in seinem Temperament. Die ersten beiden Fohlen der thessalischen Stute hatten ein hitziges Naturell gehabt, genau wie ihre Mutter, aber sie waren nicht bösartig oder bissig gewesen. Dieses Fohlen jedoch war ausgesprochen bissig und kämpfte aus purer Lust am Kämpfen. Auf den Koppeln drangsalierte es die übrigen Fohlen. Im Stall keilte es ohne Vorwarnung nach denjenigen aus, die die Aufgabe hatten, es zu betreuen und zu bändigen. Das Vatertier hatte Amminios ausgewählt - er war bei seiner Wahl ausschließlich nach dem Knochenbau des Hengstes gegangen und hatte das Glasauge und das bösartige Naturell nicht beachtet. Bán hatte sich ein einziges Mal gegen Amminios’ Entscheidung ausgesprochen und danach kein Wort mehr darüber verloren. Er sprach überhaupt so wenig wie möglich mit Amminios, und wenn, dann auch nur über das Thema Pferde. Sie machten sein Leben erträglich. Wäre die Arbeit auf dem Gestüt nicht gewesen, hätte er Getreide ernten oder mit einem Ochsengespann Felder pflügen müssen. Im schlimmsten Fall wäre er dazu abkommandiert worden, im Steinbruch zu arbeiten und Felsgestein für die Verbreiterung der Straße zu schlagen, die sich südlich der Stadt in Richtung Lugdunum erstreckte. Die Sklaven, die in den Sträflingskolonnen schufteten, durchlebten die Hölle auf Erden, und ihr einziger Trost bestand in der Gewissheit, dass sie noch vor Ende der Jahreszeit sterben würden. In den Augenblicken größter Verzweiflung, wenn Bán der Tod als eine willkommene Erlösung vorkam, war es der Geist der früheren älteren Großmutter, der ihm am häufigsten von allen erschien und der ihn mit einem meckernden Lachen daran erinnerte, dass das Leben immer noch schlimmer sein konnte.
  


  
    Er schleppte gerade Wasser zu den Trögen auf der Koppel der frisch entwöhnten Fohlen, als er plötzlich Iccius’ Schrei hörte. Der Junge war im Stall, damit beschäftigt, die Dreijährigen zu striegeln und für die Auktion fertig zu machen. Zuerst dachte Bán, dass das Unmögliche passiert wäre und Iccius einen Tritt versetzt bekommen hätte. Das hätte einen ohnehin schon schlechten Tag in eine Katastrophe verwandelt - selbst das kastanienbraune Hengstfohlen mit dem bösartigen Wesen hatte noch nie versucht, Iccius zu treten. Der zweite Schrei war kürzer und von unverkennbarer Verzweiflung erfüllt, und Bán hörte seinen Namen darin eingebettet, auf Eceni geschrien. Hastig kippte er das Wasser in den Trog, ließ die Eimer fallen und rannte los.
  


  
    Im Stall war es warm und trocken. Der Regen hatte den wirbelnden Staub erstickt, und die Pferde fraßen frisches Heu. Die Luft roch nach ihrem Atem, der Geruch noch verstärkt durch die dampfende Nässe ihres Fells. Das Tier, das Bán am nächsten war, war ein schwarzes Hengstfohlen. Sein Fell war so sorgfältig gestriegelt worden, dass es wie poliert wirkte und Lichtpunkte von dem Geschirr widerspiegelte, das an Haken an der Wand hing.
  


  
    Iccius stand in einer Ecke, eine Kardätsche in der Hand, sein Gesicht von panischer Angst verzerrt. Vor ihm stand Godomo, der freigelassene Sklave aus Südgallien, der als Sekretär für Amminios arbeitete und während dessen Abwesenheit die Aufsicht über das Gut führte. Er war ein schleimiges, kriecherisches Reptil von einem Mann, dessen eines Bein kürzer war als das andere und dem ein Hoden fehlte, so dass er einen Groll gegen jeden gesunden, unversehrten Mann hegte, der ihm über den Weg lief. Iccius, der nicht mehr unversehrt war, war sein liebstes Spielzeug.
  


  
    »Du wirst gehen«, sagte er. »Braxus hat es befohlen.« Seine Stimme hatte die Tonhöhe und den schrillen, spöttischen Klang eines Staren.
  


  
    Iccius presste sich mit dem Rücken gegen die Backsteinwand. »Ich kann nicht! Ich will nicht! Ich werde nicht wieder dort reingehen. Du kannst mich nicht dazu zwingen.«
  


  
    Nur eine einzige Sache konnte ihn derart in Angst und Schrecken versetzen und ihn in einem solchen Maße außer sich geraten lassen, dass er etwas so Dummes sagen würde.
  


  
    Bán stellte sich rasch vor ihn hin. Zu Godomo sagte er: »Es geht um das Hypokaustum, stimmt’s? Du kannst ihn nicht zwingen, noch einmal dort hineinzukriechen. Es ist einfach nicht sicher.«
  


  
    »Ach, sieh einer an, der Schatten des Schattens!« Godomos Gesicht verzog sich zu einem reptilienhaften Lächeln. In seinen Mundwinkeln hingen dünne Speichelfäden. Er trat einen Schritt zur Seite, wieder zurück in die Linie von Iccius’ starrem, panikerfülltem Blick. »Es ist genauso sicher, wie es sein muss. Der Herr hat verlangt, dass die Bäder bis heute Abend wieder funktionieren. Es ist unsere Aufgabe, dafür zu sorgen, dass die Anlage repariert wird. Der Heizkanal zieht keine Luft, und die Feuer gehen ständig wieder aus. Es kann sein, dass die Röhren oder die Hohlräume unter den Fußböden durch irgendetwas verstopft sind.«
  


  
    »Dann schick jemanden hinein, der weiß, was er zu tun hat. Iccius hat doch keine Ahnung von dem Heizsystem.«
  


  
    »Habe ich richtig gehört? Hast du dich gerade eben angeboten, an seiner Stelle in das Hypokaustum zu gehen?«
  


  
    Bán hätte es getan, wenn es möglich gewesen wäre. Ihm grauste zwar bei dem Gedanken, in die Finsternis hineinzukriechen, ohne Luft zum Atmen und umschwirrt von alten Insekten, die ihm die Hände zerstachen, aber Iccius’ zuliebe hätte er sein Möglichstes versucht. »Ich habe es schon einmal versucht, im Frühjahr«, erklärte er. »Aber es geht nicht. Ich bin zu groß.«
  


  
    »Tja, so ein Pech aber auch.« Godomo hatte das von vornherein gewusst. Er war damals schließlich dabei gewesen, um zuzuschauen. »Dann wird es wohl doch unser kleiner Lustknabe hier sein müssen. Ich werde jetzt bis drei zählen. Wenn er bei drei noch nicht auf dem Weg zu dem Hypokaustum ist, werde ich Braxus rufen.« Er grinste heimtückisch. Braxus war seine beste und einzige Waffe. »Eins...«
  


  
    Sie rannten gemeinsam los. Braxus wartete bereits an der Seite der Baderäume auf sie. Der Eingang zu dem unterirdischen Raumheizungssystem war ein kleines Loch, eine Armeslänge breit und halb so hoch, das von Ruß und Schmutz geschwärzt war. Die Wände oberhalb des Hypokaustums bestanden aus dünnen Marmorplatten, ungeschickt zurechtgeschnitten und nur schlecht mit dem Stein dahinter verbunden. Über dem Ganzen klapperten dünne, brüchige Dachziegel unter dem prasselnden Regen. Schon jetzt ließen sie Risse in den Fugen erkennen. In den ersten Frostperioden des Winters würden sie endgültig in Stücke brechen.
  


  
    Die gesamte Konstruktion der Bäder war eine Katastrophe, und es war im Grunde schon von Anfang an klar gewesen, dass aus dem Bauvorhaben niemals etwas Vernünftiges werden würde. Das Problem war, dass Amminios Godomo vertraute. Im Beisein seines Herrn stand der Reptilienmann aufrechter, und seine Stimme war fester. Außerdem sagte er ab und zu auch mal die Wahrheit, und zwar eindeutig zu seinem eigenen Nachteil. Folglich war er in Amminios’ Abwesenheit mit der Oberaufsicht über das Bauprojekt betraut worden; es war ihm überlassen worden, mit dem Budget zu wirtschaften, das kaum ausreichend war, und er hatte bei dieser Aufgabe eindeutig versagt, denn er hatte es nicht fertig gebracht, der Verlockung zu widerstehen, den größeren Teil des Geldes für sich selbst abzuzweigen. Der Baugutachter war seinem Beispiel gefolgt, ebenso der Architekt, der behauptete, aus Rom selbst zu sein, es aber nicht war, und auch die Techniker, die er aus der Stadt hatte kommen lassen, um sicherzugehen, dass das Gebäude dem höchsten Standard entsprach. Jeder Einzelne von ihnen hatte sich seinen Anteil genommen, und was danach noch übrig geblieben war, hatte nicht mehr ausgereicht, um das Baumaterial zu bezahlen, geschweige denn die Männer, die die Anlage bauen sollten. Und so war Bán selbst schließlich dazu abkommandiert worden, bei der Konstruktion der gekachelten Stützsäulen des Hypokaustums mitzuhelfen und den Fußboden über sie zu legen; und die Tatsache, dass es die allerersten Bauarbeiten waren, die er jemals gemacht hatte, und das erste Fußboden-Heizsystem, das er jemals im Leben gesehen hatte, war in keiner Weise als Hindernis betrachtet worden.
  


  
    Es hätte sich aber durchaus nachteilig auswirken können. Dennoch blieb Báns Teil des Fußbodens stabil, denn er hatte Verstand genug, um zu begreifen, was von ihm verlangt wurde. Außerdem besaß er einen Stolz, der es ihm nicht erlauben würde, eine Arbeit schlampig zu erledigen. Andere waren da weitaus weniger gewissenhaft gewesen oder auch weniger kompetent, und es waren noch keine sechs Monate seit der Einweihung des Gebäudes vergangen, als bereits eine Reihe von Pfeilern unterhalb des Kaldariums zusammengebrochen waren und der Fußboden eingesunken war. Das war der Tag gewesen, an dem Bán versucht hatte, in das Hypokaustum hineinzukriechen und zu dem eigentlichen Heizraum vorzudringen, um das Ausmaß des Schadens zu begutachten, und es doch nicht geschafft hatte, sich durch die Lücken zwischen den restlichen Pfeilern hindurchzuzwängen. Iccius, wesentlich kleiner und schmächtiger, hatte es geschafft.
  


  
    Er war auch jetzt noch klein genug, um durch die Hohlräume unter dem Fußboden zu kriechen, und es bestand kein Zweifel daran, dass er wieder hineingeschickt werden würde; Braxus würde es aus reiner Boshaftigkeit tun, ob es nun notwendig war oder nicht. Das Problem lag in der Gefährlichkeit des Unterfangens, in der Frage, wie viel von dem Fußboden eingestürzt war und wie viel noch davon übrig geblieben war. Bán rannte um das Badehaus herum zum Vordereingang und öffnete die Tür. Jede Oberfläche im Inneren war in schreienden Farben gehalten. Es war nie die Rede davon gewesen, die Räume mit Mosaik zu schmücken, dazu hätten die Mittel auf keinen Fall ausgereicht, aber die einzigen beiden Dinge, bei denen Godomo nicht geknausert und seine gesamte Zuteilung ausgegeben hatte, waren die Glasur für die Fußbodenfliesen und die Arbeit des Künstlers, der die Decken und Wände bemalt hatte. Der Mann hatte den ganzen Mai hindurch ohne Unterbrechung gearbeitet, und das Endergebnis galt nach römischen Maßstäben als äußerst geschmackvoll. Im Eingangsbereich tollten Delfine in glänzendem Türkis mit blonden, hellhäutigen Nymphen herum, die rosenrote Brustwarzen hatten und Blattgold auf den Fingerspitzen. Anderswo verwandelten sich die Götter in Menschen oder umgekehrt. Jupiter wurde zu einem rothaarigen Trinovanter, der auf einer gepolsterten Liege ruhte. Zu seinen Füßen kniete eine dunkelhaarige, blasshäutige Minerva, die auf seine Befehle wartete. Auf einer anderen Wand spielte ein hakennasiger Pan Flöte, umringt von einer Schar blauäugiger Jungfrauen. Die Augen des Gottes waren bernsteingelb, wie die eines Habichts.
  


  
    Bán schob einen Vorhang beiseite und betrat den Saunaraum. Hier fuhren Helden in bunt bemalten zweirädrigen Streitwagen unter einer zitronengelben Sonne. Auf der längsten Wand entwuchs Alexander von Mazedonien seiner herrlichen, goldenen Kindheit, um zu dem bewaffneten Halbgott zu werden, der die Welt bezwang. Bei diesem Wandgemälde hatte sich der Künstler noch andere Freiheiten gegenüber der Geschichte herausgenommen; der goldblonde Junge, der in den dionysischen Hainen seiner Mutter tanzte, war klassisch griechisch, doch als er älter wurde, färbte sich sein Haar dunkler, und seine Züge veränderten sich, bis der erwachsene Alexander - der Welt größter General und Begründer eines Imperiums - schließlich das widerspenstige, strohfarbene Haar, die hervorquellenden Augen und das fliehende Kinn von Gaius aufwies, Sohn von Germanicus, der seit den vergangenen drei Jahren Kaiser von Rom war.
  


  
    Im Kaldarium war es feucht und muffig, und der untere Teil der Wände war von einer dünnen Schimmelschicht überzogen, die Stockflecken auf dem Gelb von Alexanders Wüstensand hinterlassen hatte. Verzogene Sitzbänke aus hellem Buchenholz säumten die Wände. Bán ging an der Bankreihe entlang zur südwestlichen Ecke des Raums. Das letzte Mal, als der Fußboden eingestürzt war, waren die ersten Warnzeichen dünne Risse gewesen, die sich an dieser Stelle in dem Verputz zwischen den Kacheln gezeigt hatten. Der Bauarbeiter, der herbeigerufen worden war, um die Reparaturen vorzunehmen, hatte gute Arbeit geleistet, aber er hatte mehr als einmal gesagt, dass es dringend notwendig wäre, das ganze Gebäude abzureißen und noch einmal von Grund auf neu zu erbauen, um die Sache richtig zu machen. Er hatte auf die gravierenden Mängel an den Fundamenten hingewiesen und auf die Unmöglichkeit, die Stützpfeiler des Hypokaustums fest in weichem, nachgiebigem Erdboden zu verankern. Seine Voraussage - in Godomos Beisein geäußert - hatte gelautet, dass die Schäden, die er ausgebessert hatte, noch vor dem Winter erneut wieder auftreten würden.
  


  
    Er hatte Recht behalten. Ein einzelner klaffender Riss, ungefähr einen halben Finger breit, zog sich in einer zickzackförmigen Linie von der einen Wand über die Ecke zur anderen hinüber. Bán fuhr prüfend mit der Fingerspitze daran entlang, dann löste er ein Stück Putz von der Stelle ab, wo Fußboden und Wand aneinander stießen, um den größeren Spalt darunter freizulegen. Der Türvorhang raschelte leise, und gestiefelte Füße trotteten schweren Schritts über die Fliesen hinter ihm. Er drehte sich um und sah Braxus auf der Türschwelle stehen und ihn beobachten. Wenn der Aufseher den Spalt nicht bereits bemerkt hatte, dann konnte er ihn jetzt auf keinen Fall mehr übersehen. Bán zeigte schweigend auf die Wand. Der Thraker nickte, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte wieder hinaus in den Regen.
  


  
    Bán rannte hinter ihm her und holte ihn beim Eingang zum Hypokaustum ein, wo Iccius vor der Öffnung kniete. Bán stellte sich Braxus in den Weg.
  


  
    »Du kannst ihn nicht unter den Fußboden schicken. Es ist zu gefährlich.«
  


  
    »Es ist keineswegs gefährlich.«
  


  
    »Lass ihn wenigstens mit einem Seil um die Taille hineinkriechen, damit er ihm folgen und wieder hinausfinden kann, falls er sich verirrt.«
  


  
    Das war die Quelle von Iccius’ schlimmsten Albträumen gewesen: die endlos lange Zeit, die er damit verbracht hatte, sich in vollkommener Dunkelheit durch die Hohlräume zu schlängeln, unfähig, wieder aus dem Labyrinth herauszufinden. Später hatten sie erfahren, dass Braxus die Öffnung für eine Weile verschlossen hatte und der Junge auf seiner verzweifelten Suche nach Luft mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit daran vorbeigekrochen war.
  


  
    »Und zulassen, dass er das Seil um die Säulen wickelt und den gesamten Fußboden über seinem Kopf zum Einsturz bringt? Keinesfalls. Amminios würde es Leid tun, einen so willigen Sklaven zu verlieren.« Seine Worte waren ätzend, dazu gedacht, zu verletzen. Was immer Iccius auch getan oder nicht getan hatte, für Braxus war die Sache offenbar noch lange nicht vergessen. Der Mann war der Inbegriff der Bösartigkeit, und Iccius’ Panzer der Hartnäckigkeit war gefährlich dünn. Bán öffnete den Mund, um eine andere Möglichkeit vorzuschlagen - irgendeine Alternative -, und schloss ihn dann wieder, als Iccius die Hand ausstreckte, um ihn am Arm zu berühren.
  


  
    »Lass nur. Spar dir die Mühe. Es ist die Sache nicht wert. Ich werde reingehen.« Er sprach Gallisch, weil Braxus dabei war und weil es ihnen verboten war, sich in einer anderen Sprache zu verständigen. Und dennoch, als er sich bückte und sich durch die Lücke zwängte, murmelte er: »Bete für mich«, und zwar auf Eceni. Bán tat es, auf Eceni, stumm. Braxus feixte höhnisch und befahl ihm, wieder zu den Pferden zurückzukehren.
  


  
    

  


  
    Der Morgen verging quälend langsam. Der Regen ließ nach und hörte schließlich ganz auf, verdrängt von einem aus Südosten wehenden Wind. Im Stall wurden die Pferde gefüttert und gestriegelt. Wenig später traf der erste Schwung von Zweijährigen aus dem Norden ein, begleitet von dem kleinen, drahtigen dakischen Sklaven mit dem unaussprechlichen Namen, der für die Pferde auf Amminios’ drittem und größtem Gut verantwortlich war, das im Süden in der Nähe von Augustobona lag, im Herzen der Ländereien seiner Mutter. Bán hatte den Mann schon bald Fuchs genannt, wegen der Farbe seines Haares. Nicht lange danach hatte Fuchs in seinem gebrochenen Gallisch begonnen, von Bán als seinem Sohn zu sprechen.
  


  
    Sie begrüßten einander herzlich und tauschten Neuigkeiten über die Gestüte aus. Die neuen Pferde wurden auf ihren Gesundheitszustand untersucht, gefüttert und getränkt und dann auf den Weg zu den provisorischen Pferchen geschickt, die um den am Stadtrand gelegenen Auktionsring herum errichtet worden waren. Die achtzig Pferde, die Bán als für den Verkauf geeignet ausgewählt hatte, wurden auf ähnliche Weise inspiziert, gehalftert und hinterhergeschickt.
  


  
    Die Stuten mit Fohlen befanden sich auf den tiefer gelegenen Koppeln. Fuchs lehnte sich gegen einen Zaun und schaute ihnen beim Grasen zu. »Dein kastanienbraunes Hengstfohlen wird mal ein richtig fieser Bursche.« Er sagte es mit Genuss, als ob er sich schon auf die Kämpfe freute.
  


  
    »Er keilt jetzt schon nach Milo aus, wenn er ihn und die anderen Fohlen in den Stall zurückbringt.«
  


  
    »Gut. Intelligentes Tier.« Fuchs hasste Milo leidenschaftlich, und er unternahm keinen Versuch, seine Gefühle zu verbergen.
  


  
    Sie beobachteten das Hengstfohlen noch einen Augenblick länger, dann stieß Fuchs sich vom Zaun ab. »Wo ist eigentlich der graue Zuchthengst? Der neue aus Parthien, den wir letztes Jahr … Was war das?«
  


  
    Es war das Geräusch, auf das Bán schon den ganzen Morgen über voller Bangen gewartet hatte: das laute Poltern von einstürzendem Mauerwerk und der gellende Schrei eines Jungen, erfüllt von Panik und Schmerz.
  


  
    »Die Bäder.« Er stürmte bereits Richtung Badehaus. »Es ist Iccius bei den Baderäumen!«
  


  
    Diesmal war es noch schlimmer als beim letzten Mal. Diesmal wartete niemand am Eingang zum Hypokaustum. Bán zwängte sich mit Kopf und Schultern durch das enge Loch und brüllte in die stinkende, glutheiße Finsternis hinein. Er roch den Staub von Ziegelsteinen über den Ruß und die Asche hinweg und wusste, dass das Schlimmste eingetreten war. »Iccius! Iccius, ich bin’s! Alles in Ordnung mit dir?« Seine Stimme hallte über seinem Kopf wider und wurde von den Schachtwänden zurückgeworfen, aber er bekam keine Antwort. Fuchs tippte ihm auf die Schulter.
  


  
    »Sie sind drinnen. Der Fußboden im Saunaraum ist eingestürzt.«
  


  
    Bán rannte zum Eingang des Badehauses und durch die Tür hindurch in das Kaldarium. Eine Schar von Männern hatte sich in der südwestlichen Ecke des Raums versammelt. Godomo, kreidebleich im Gesicht, stand am Rand der Gruppe. Er war in jeder Hinsicht für den Zustand der Bäder verantwortlich. Und ganz gleich, ob freigelassener Sklave oder nicht, wenn Amminios nach Hause zurückkehrte, um ein beschädigtes Gebäude vorzufinden und kein heißes Wasser, dann würde der Teufel los sein, und Godomo würde dafür büßen müssen. Als Braxus ihm winkte und brüllte: »Hol den Bauarbeiter her, du Trottel! Sofort!«, drängte sich der Reptilienmann hastig an Bán vorbei hinaus in den Hof, während er den anderen Befehle zurief, sich nützlich zu machen. Die Gruppe von Zuschauern löste sich auf und zerstreute sich, bis nur noch Braxus zurückblieb.
  


  
    Der Bauarbeiter war ein tüchtiger Mann, aber er würde schon ein Gott sein müssen, um diesen Schaden in der knappen Zeit bis zu Amminios’ Ankunft wieder beheben zu können. Das Loch im Fußboden war noch größer, als es im Sommer gewesen war, und das zu reparieren hatte bereits einen halben Monat in Anspruch genommen. In der einen Wand klaffte ein breiter Spalt, der sich bis zur Decke hinaufzog, und ein Teil der Marmorverkleidung war herabgefallen, um beim Aufprall auf den Boden in tausend Stücke zu zerspringen und die Fußbodenfliesen zu zertrümmern. Braxus stand am Rand des Lochs im Boden und spähte in das Hypokaustum hinunter. Bán ließ sich neben ihm auf die Knie fallen.
  


  
    »Wo ist Iccius?«, fragte er voller Angst. »Ist ihm was passiert?«
  


  
    Der Thraker saugte an einem lockeren Backenzahn. Seine Miene war seltsam reglos. Er wies mit einer Kopfbewegung in die Tiefe. »Da unten.«
  


  
    Iccius lag auf der Seite, sein Kopf in ein Nest von zerbrochenen Fliesen gebettet, ein Arm seltsam verdreht, wie ein dünner, abgeknickter Stock. Der größte Teil seines Körpers lag unter der Hälfte einer anderen Marmorplatte, die durch das Loch im Fußboden gefallen und auf dem Boden des darunter liegenden Hypokaustums zerschmettert war. Sie war nicht so dick, wie sie eigentlich hätte sein müssen, um den Wänden des Baderaums mehr Stabilität zu verleihen, doch sie war immer noch schwer genug, um die Knochen und das Fleisch eines schmächtigen, alles andere als muskulösen Jungen zu zerquetschen.
  


  
    »Iccius!«
  


  
    »Spar dir deinen Atem. Er ist tot.«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Nein.« Das Wort stieg auf einer dünnen Säule von Staub auf. Iccius öffnete ein Auge. In der staubigen Düsterkeit des Hypokaustums leuchtete das Blau seines Auges matt, wie trübes, ungewaschenes Glas. Er hatte zuvor geweint; es war an den sauberen Spuren zu erkennen, die seine Tränen in dem Ruß auf seinen Wangen hinterlassen hatten, doch jetzt weinte er nicht. Als er Bán sah, lächelte er schief mit der einen Hälfte seines Gesichts, die von oben sichtbar war. Auf Eceni flüsterte er: »Jetzt kannst du Amminios töten.«
  


  
    »Nein!« Bán hielt den Rand des Lochs umklammert. »Nein, Iccius, sag so etwas nicht! Du wirst nicht sterben.«
  


  
    »Doch, ich sterbe. Du kannst nicht... Nein, Bán, nicht, tu’s nicht...«
  


  
    Der Fußboden war nicht sicher. Als Bán sich über den Rand des Lochs in die Tiefe schwang, brachte er mit seinem Gewicht einen weiteren Teil des Bodens zum Einsturz. Oben beschimpfte Braxus ihn unflätig als Idioten und versprach ihm, ihn auspeitschen zu lassen, unternahm aber nichts, um ihn wieder herauszuhieven. Bán kauerte sich in die Trümmer. Scharfkantige Scherben von den zersprungenen Bodenfliesen schnitten in seine nackten Fußsohlen. Die Stützpfeiler zu beiden Seiten der Einsturzstelle neigten sich gefährlich. Bán kniete sich neben den Jungen, ohne sich um die Splitter zu kümmern, die sich in seine Knie gruben. Iccius drehte den Kopf zu ihm herum. Sein Gesicht war wieder kreideweiß, so wie es am Morgen nach seiner Rückkehr von Braxus gewesen war. Doch jetzt hatten selbst die Vertiefungen unter seinen Augen alle Farbe verloren.
  


  
    Bán drückte einen Kuss auf die Wange des Jungen und dann auf die kalten, bläulich verfärbten Lippen. Er weinte, und seine heißen Tränen versengten sie beide. »Beweg dich nicht. Ich werde dich hier rausholen. Iccius, hör mir zu! Du wirst nicht sterben!«
  


  
    »Doch, ich... ich muss gehen... hab nur noch auf dich gewartet...« Es war weniger als ein Flüstern - ein kaum hörbares Hauchen. Die großen blauen Augen verschleierten sich, und ihr Blick begann zu verschwimmen. Als der Junge abermals lächelte, galt sein Lächeln den Schatten in der feucht-klammen Dunkelheit des Hypokaustums, und Bán hatte keinen Anteil an dem, was Iccius dort sah. Schmerz und Verzweiflung zermarterten ihm das Herz. Er hob den gebrochenen Kopf des Jungen an, bettete ihn behutsam an seine Brust und fühlte das Erzittern einer Seele, die sich an das Leben klammert. Er küsste Iccius, so wie er ihn noch nie zuvor geküsst hatte, mit der Inbrunst und Leidenschaft der Verzweiflung.
  


  
    »Iccius, geh nicht! Bleib bei mir, bitte! Ich liebe dich. Du kannst nicht sterben. Du darfst nicht sterben!«
  


  
    Der Junge lächelte schwach. Sein Atem rasselte in seiner Brust. Frisches Blut und eine klare, gelbliche Flüssigkeit rannen aus einem Ohr heraus. Er runzelte die Stirn, bemühte sich krampfhaft, abermals zu sprechen.
  


  
    »Iccius, tu’s nicht. Es kostet dich zu viel Kraft.«
  


  
    »Nein. Hör zu...« Bán beugte sich tief über den Jungen, um ihm zuzuhören, und fühlte den Hauch eines Kusses auf seinem Ohr, dann einen einzigen Satz, aufgespart und mit dem allerletzten Atem hervorgestoßen, der noch in ihm war. »Versprich mir, dass du nicht umsonst sterben wirst«, flüsterte Iccius.
  


  
    Er seufzte noch ein letztes Mal, ganz leise, dann schlossen sich seine Augen für immer.
  


  
    

  


  
    Aus dem Loch wieder herauszuklettern war sehr viel schwieriger, als das Hineinspringen gewesen war. Braxus stand reglos da und schaute zu, ohne Bán seine Hilfe anzubieten. Bán hievte sich mühsam hoch, zerkratzt und mit blutenden Schürfwunden übersät, doch er spürte nichts von alledem. Auf zitternden Beinen stand er vor dem Aufseher.
  


  
    »Du hast den Riss im Fußboden gesehen. Du hast gewusst, dass er einstürzen würde. Du hast den Jungen umgebracht!«
  


  
    Der Thraker lächelte nichts sagend. »Er war nur ein Sklave. Es war ein schneller Tod. Du solltest um das Gleiche beten.« Er sprach so ungerührt, als ob es um ein Kaninchen ginge, das er bei der Jagd getötet hatte, oder um eine frisch geschlachtete Sau. »Sein Blut wird den Fußboden versiegeln. Vielleicht wird es ja beim nächsten Mal dafür sorgen, dass die Pfeiler halten.« Er wandte sich ab und begann, sich einen Weg durch den Schotter zu bahnen. »Es ist nur ein Glück, dass Amminios an den Hof seines Vaters zurückbeordert worden ist. Das Kind hätte eigentlich dem zu Besuch weilenden Tribun angeboten werden sollen, nachdem der Verkauf der Pferde unter Dach und Fach gewesen wäre. Es wäre schwierig gewesen, so kurzfristig einen anderen, so gut geschulten Jungen zu finden...«
  


  
    Bán griff den Aufseher von hinten an und holte zum Schlag auf seinen Kopf aus; es war der Angriff eines Feiglings, der dem Opfer keine Chance zur Gegenwehr ließ. Sein Vater hätte eine solche Verhaltensweise zutiefst missbilligt. Iccius, der niemals ein Krieger gewesen war, hätte ganz sicher nichts dagegen gehabt. Bán benutzte eine Scherbe von einer Marmorplatte, so groß wie seine beiden Fäuste und mit einer scharfen, spitz zulaufenden Kante an einem Ende, und er schlug mit einer Kraft zu, die ihn selbst überraschte. Die Spitze brach durch den Schädel des Thrakers hindurch wie durch eine Eierschale und grub sich tief in das weiche Innere. Braxus brach lautlos zusammen. Der Aufschlag seines Körpers auf den Boden hallte von den Wänden wider und ließ noch mehr Staub hochwirbeln. Er zuckte noch einmal mit den Gliedern. Es war völlig ausgeschlossen, dass er noch am Leben war, aber Bán ließ sich dennoch auf die Knie fallen, riss das Messer aus dem Gürtel des Mannes, packte sein Haar und zerrte seinen Kopf zurück, um seine Kehle für den Schnitt zu entblößen.
  


  
    »Tu’s nicht!« Die Stimme klang wie ein Peitschenhieb. Bán nahm die Kauerstellung eines Kriegers ein, das Messer in der Faust, bereit, erneut zu töten. Iccius’ letzte Worte hallten in seinem Bewusstsein wider. Braxus zählte nicht, Braxus war ein Nichts. Amminios war nicht hier, und er würde auch nicht kommen. Wenn er, Bán, jetzt sterben sollte, dann würde er zumindest Godomo mitnehmen müssen, damit sein Tod nicht umsonst war, und es war nicht Godomo, der da gerade eben gesprochen hatte.
  


  
    »Hör auf damit! Ich bin es. Ich spreche zu dir von Vater zu Sohn.« Fuchs stand in der Tür, zum Teil hinter dem Vorhang verborgen. Es war möglich, dass er schon die ganze Zeit über dort gestanden hatte. »Der Junge, dein Bruder, ist er tot?«, fragte er. Sein Gallisch war noch nie fließend gewesen. Jetzt war sein Akzent noch stärker ausgeprägt als je zuvor.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Dann lass diesen hier in Ruhe. Er ist ebenfalls tot. Du solltest nicht mit seinem Blut besudelt sein, wenn du fliehst.«
  


  
    Bán starrte ihn verständnislos an. Denken war ein Ding der Unmöglichkeit. Er wollte nur töten und immer weiter töten und dann sterben.
  


  
    Fuchs trat einen Schritt vor, seine Hände locker an den Seiten, sein Blick fest und unverwandt. »Geh hinaus in den Hof. Die Vierjährigen werden gerade aufgesattelt; sie sollen gleich zur Auktion gebracht werden. Nimm Sentios’ Pferd, den großen Braunen. Sag ihm, es wäre in meinem Auftrag. Reite mit den anderen zur Stadt und mach dich aus dem Staub, wenn ihr den Marktplatz erreicht. Bis der hier gefunden wird, wirst du längst verschwunden sein.«
  


  
    »Aber was ist mit dir? Sie werden wissen, dass du hier warst.«
  


  
    »Nein. Ich bin bei den Pferden. Das weiß jeder. Von dir werden sie nur glauben, dass du bei dem Jungen warst. Und jetzt lauf! Mach, dass du wegkommst! Es ist deine einzige Chance.«
  


  
    In den zwei Jahren der Freundschaft, die sie nun schon miteinander verband, war dies der beste Rat, den Fuchs ihm jemals gegeben hatte. Bán schleuderte den Marmorblock durch das Loch im Fußboden und rannte davon.
  


  


  
    XVII
  


  
    Der Viehmarkt war ein stabiler, aber provisorischer Bau, der alljährlich zu Beginn des Sommers errichtet und dann am Ende des Herbstes wieder abgerissen wurde. Die große Pferdeauktion war die letzte Veranstaltung der Saison und diejenige mit dem höchsten Prestige. Jedes Jahr kamen Züchter, Bauern, Gutsbesitzer, Glücksspieler und Pferdesportliebhaber aus den drei Teilen Galliens, aus Belgica und den zwei germanischen Provinzen, um bei der Herbstauktion von Durocortorum mit Pferden zu handeln. Es ging das Gerücht um, dass auch die freien germanischen Stämme von der Ostseite des Rheins an diesem Handel beteiligt waren, aber ob dies auf Wahrheit beruhte, ließ sich unmöglich feststellen.
  


  
    Bán versteckte sich unter den Zuschauertribünen. Sie bestanden aus Eichen- und Eschenholz, bearbeitet von Zimmerleuten der Parisi, die jeden einzelnen Baum kannten und seine Sprache sprachen. In jedem Frühjahr bauten sie eine Arena und fünf stufenförmig angeordnete Reihen von Sitzen, die noch Jahrzehnte gehalten hätten, und in jedem Herbst rissen sie sie wieder ab und verteilten die verwitterten Bretter als Feuerholz. Der Hohlraum unter der Tribüne wurde dazu benutzt, um Trockenfutter und Getreide für die Pferde zu lagern, das in Säcken und Ballen bis zur dritten Sitzreihe aufgestapelt war. Davor war der Raum zu niedrig, als dass man sich noch einigermaßen bequem darin hätte bewegen können, und es war eine Lücke übrig geblieben, die sich mehr und mehr verengte, so dass der Raum unterhalb der untersten Sitzreihe noch nicht einmal mehr so hoch war wie der Unterarm eines Mannes lang. Jetzt, am Ende der Saison, war erheblich weniger Futter unter der Tribüne gelagert als noch im Frühjahr. Bán zwängte sich an alten Heuballen und Säcken mit Gerste vorbei und kroch vorwärts in den dunklen, nach Eichenholz riechenden Hohlraum unter der untersten Sitzreihe.
  


  
    Es war finster und stickig, und der Lärm machte ihn regelrecht krank vor Angst. Die Bretter über seinem Kopf bildeten einen Schallkasten, so dass die Schreie der umherhuschenden Ratten ebenso laut waren wie die Schritte derer, die die Treppenstufen zwischen den Sitzreihen hinauf- und hinunterpolterten. Zudem wurden die Stimmen der Menschenmenge von dem festgetretenen Erdboden zurückgeworfen, und die winzigen Knarrgeräusche, die Bán beim Kriechen machte, hallten so ohrenbetäubend laut, dass man ihn bestimmt bald hören würde.
  


  
    Er schob sich langsam vorwärts, immer nur eine Handbreit. Jedes Mal, wenn seine Tunika das raue, ungehobelte Holz über ihm streifte, erzeugte sie ein Geräusch wie eine Säge, die über knotiges Eichenholz kratzt, und er hielt zitternd inne, seine Hände nass vor Schweiß, sein Verstand in einem weiß schäumenden Katarakt der Furcht gefangen, während er mit klopfendem Herzen darauf wartete, dass die Legionäre ihn entdeckten oder der Magistrat der Stadt oder - noch schlimmer - Godomo. Die Angst lähmte ihn derart, dass er nicht mehr in der Lage war, klar zu denken oder zu planen. Ein Teil von ihm hatte das dringende Bedürfnis, wieder zu töten, noch viele Male; das Bedürfnis, das Krachen von brechenden Knochen zu hören und das Blut strömen zu sehen, wenn er sich an den Männern rächte, die Iccius und Eburovic und all die anderen von seinen geliebten Toten auf dem Gewissen hatten. Der übrige Teil von ihm sehnte sich verzweifelt danach zu sterben. Der Tod war ein Ort der Erlösung und des Friedens, ein Ort, an dem es viele Freunde gab; und an diesem Ort hier, in dem feuchten, rattenverseuchten Inneren der Tribünen, hatten ihn seine Freunde im Stich gelassen. Er war dem Fieber so nahe, wie er es seit dem Tag, an dem er gebrandmarkt worden war, nicht mehr gewesen war, aber die Geister kamen dennoch nicht, noch nicht einmal, als er sie anflehte, sich ihm zu zeigen. Das Einzige, was er sehen konnte, war Iccius, wachsbleich vor Schmerz und Blutverlust, und das Einzige, was er hören konnte, war das Flüstern: Versprich mir, dass du nicht umsonst sterben wirst.
  


  
    Die Menschenmenge, die sich auf den Tribünen drängte, wurde immer größer. Die vorderste Sitzreihe hatte sich schon bald nach Tagesanbruch gefüllt. Inzwischen füllten sich auch die hinteren Reihen mit denjenigen, die für die billigsten Plätze zahlten und den billigsten Wein tranken und sich daher dazu berechtigt fühlten, den größten Krach zu machen. Am Eingang zur Arena schlug ein Trommler einen Zweiklang-Rhythmus. Wenige Augenblicke später wurde das Dröhnen der Trommel vom Hufschlag trottender Pferde übertönt, und selbst die Zuschauer auf den hintersten Plätzen verstummten nun und saßen in stiller, gespannter Aufmerksamkeit da.
  


  
    Bán presste sich an die Bretter, die den vorderen Rand der untersten Tribünenreihe bildeten. Astlöcher und Risse im Holz ließen hier und dort ein wenig Licht herein, und einige von ihnen waren breit genug, um gute Gucklöcher zu ergeben, durch die Bán das Geschehen in der Arena zumindest zum Teil beobachten konnte. Er drückte sein Auge an eines dieser Löcher und wich dann wieder etwas zurück, voller Angst, dass der Glanz seines Auges auffallen und ihn verraten würde.
  


  
    Die vierjährigen Pferde wurden als Erste vorgeführt; es waren diejenigen, die bereits vollständig zugeritten und für den Krieg und den Transport abgerichtet waren. Sie kamen in Schwadronen von jeweils zwanzig Tieren und trabten kreuz und quer durch die Arena, geritten von Pferdeknechten in den Uniformen der Hilfskavallerie, die ihre Geschicklichkeit im Umgang mit Waffen demonstrierten und den Zuschauern die Ruhe und Zuverlässigkeit der Pferde unter feindlichem Beschuss vorführten. Sie galoppierten durch die Arena und veranstalteten Schaukämpfe, eine Gruppe gegen die andere, während sie Holzspeere mit abgestumpften Spitzen schleuderten und sie mit gepolsterten Schilden auffingen. Die Männer machten ihre Sache ebenso gut wie die Pferde; eine große Anzahl von ihnen waren freigelassene Sklaven, die für die Saison angeheuert worden waren, und wenn der zu Besuch weilende Tribun tatsächlich einheimische Stammesangehörige für eine neue Kohorte von Hilfstruppen rekrutierte, würden sie gut daran tun, ihn auf sich aufmerksam zu machen. Bán, der dies wusste, blickte zu dem Bereich der Tribüne hinüber, vor der die besten Vorführungen stattfanden, und entdeckte auf diese Weise die Stelle, wo der römische Offizier in der zweiten Reihe der Menschenmenge saß, umringt von einem halben Dutzend Soldaten seiner Garde. Er trug ein Minimum an Rüstung und keine Toga und mied die reservierten Plätze der Magistratsbeamten. Braxus hätte gewusst, welche Politik dahintersteckte, oder er hätte es sich zur Aufgabe gemacht, das herauszufinden. Aber Braxus war tot, und wenn sie ihn fanden, würden sie seinen Mörder hinrichten und eines so langsamen und qualvollen Todes sterben lassen, wie sie nur irgend konnten. Dafür würde Amminios sorgen oder Godomo, der ihn während seiner Abwesenheit vertrat.
  


  
    Báns Eingeweide krampften sich in panischer Angst zusammen. In den ersten Monaten seines Sklavendaseins war er gezwungen worden, bei einer Kreuzigung zuzuschauen, und die Erinnerung daran hatte ihn noch viele Nächte danach aus dem Schlaf hochschrecken lassen, mit staubtrockenem Mund und von Übelkeit gepeinigt. Im Laufe der darauf folgenden Monate war die Erinnerung daran allmählich verblasst, doch jetzt holte ihn das damalige Geschehen wieder ein und lähmte seinen Verstand und seine Glieder. Es kostete ihn nicht die geringste Mühe, im Geist die Nägel zwischen den kleinen Knochen seiner Handgelenke scheuern zu fühlen und sich die Tage und Nächte schreiender Todesqual vorzustellen, die darauf folgten, während sein Körper unter dem Druck seines eigenen Gewichts zusammenbrach. Er presste die Stirn gegen die Bretter vor ihm und atmete pfeifend ein und aus. In seinem Kopf drehte sich alles, und die Welt blitzte scharlachrot und schwarz hinter seinen geschlossenen Lidern.
  


  
    Als er schließlich so weit war, dass er wieder einigermaßen frei atmen konnte, hatten die Vierjährigen die Arena verlassen. Der Trommelwirbel ertönte nun für die dreijährigen Pferde. In einer anderen Zeit und einer anderen Welt hätte er, Bán, bei einer solchen Vorführung den guten, verlässlichen Braunen geritten, der das beste Pferd aus seiner eigenen Gruppe war. Er zwang sich, wieder durch den Spalt im Holz zu spähen; es war besser, an die Pferde zu denken und sich darauf zu konzentrieren, wie sie präsentiert wurden, statt seinen quälenden Gedanken freien Lauf zu lassen.
  


  
    Er hörte die Pferde, noch bevor er sie sah, und erkannte an dem ungleichmäßigen Rhythmus ihres Hufschlags, dass irgendetwas nicht stimmte. Die erste Reihe war perfekt; vier prachtvolle Grauschimmel, mit glänzendem schwarzem Ledergeschirr herausgeputzt, ihre Reiter ganz in Schwarz und polierter Bronze. Bei ihrem Anblick ging ein Raunen der Bewunderung durch die Reihen der Zuschauer. Die zweite Reihe bestand aus Füchsen und die dritte aus Braunen, und jedes Einzelne der Tiere war perfekt. Das Problem lag in der vierten und zweitletzten Reihe. Hier waren die Farben unterschiedlich - ein buntes Gemisch von Schecken aller Art, keiner davon von dem Gut, auf dem Bán gearbeitet hatte. Das schwarz-weiß gescheckte Pferd am anderen Ende der Reihe kämpfte gegen seinen Reiter an, hatte schon gegen ihn gekämpft, noch bevor sie überhaupt die Arena betreten hatten, und tat es auch weiterhin, als die Schwadron jetzt geschlossen nach rechts herumschwenkte, um sich Bán und dem Magistrat zuzuwenden, und dann anzuhalten. Der Reiter des Schecken war ein Mann, den Bán nicht kannte. Aus der Ferne sah er nach einem Bataver aus, einem der gedungenen Söldner von den Stämmen auf der westlichen, von den Römern besetzten Seite des Rheins. Er hätte eigentlich ein guter und erfahrener Reiter sein müssen - die Bataver gehörten zu den besten -, aber dieses Pferd hier hatte die Oberhand über ihn, und jeder, der zuschaute, konnte das sehen.
  


  
    Bán kannte den Eröffnungsdrill gut genug, dass er ihn mit verbundenen Augen hätte vorführen können. In der Theorie salutierten die Reiter und trieben ihre Pferde dann augenblicklich zum Handgalopp an, um schnurstracks auf die Wand unterhalb der Loge des Magistrats zuzureiten. Weniger als eine Pferdelänge von den Brettern entfernt teilte sich die Gruppe in der Mitte und schwenkte scharf herum - die eine Hälfte nach links, die andere nach rechts -, um sich dann zu zwei Kolonnen zu formieren, die parallel zu den Tribünen durch die gesamte Länge der Arena rasten. Vier Phalanxen von Vierjährigen - insgesamt achtzig Pferde - hatten diese Übung perfekt gemeistert. Die anführende Gruppe der Dreijährigen schaffte gerade noch vier Schritte, bevor das widerspenstige schwarz-weiß gescheckte Hengstfohlen völlig außer Kontrolle geriet.
  


  
    Das Ergebnis war ein chaotisches Durcheinander. Pferde aus den beiden vorderen Reihen krachten gegen die Bretterverschalung. Andere scheuten, bäumten sich angstvoll auf oder wirbelten urplötzlich auf der Hinterhand herum, um der Gefahr zu entrinnen. Größere Pferde prallten gegen kleinere und rissen sie von den Füßen. Ein junges kastanienbraunes Stutenfohlen mit dünnen Beinen stürzte schrill wiehernd zu Boden. Bán sah, wie der Reiter der jungen Stute sich abmühte, den Fuß aus dem Steigbügel zu ziehen und sich aus dem Sattel zu werfen, bevor sein Bein unter dem Gewicht des Tieres zerquetscht wurde. Kurz darauf rappelten sich Pferd und Reiter wieder vom Boden auf, beide unverletzt, doch zu diesem Zeitpunkt beachtete sie schon niemand mehr. Die Aufmerksamkeit der Zuschauer - und Báns - war auf die Mitte der Arena konzentriert, wo ein geschecktes Hengstfohlen mit einem Fell wie milchweiß gestreifte Pechkohle gegen einen blonden Hünen mit harten Händen, einem noch härteren Griff und einer schmerzhaft zuschlagenden Peitsche kämpfte; und jedem, der auch nur die geringste Ahnung von Pferden hatte, war klar, dass das Fohlen eher bei dem Kampf sterben würde als sich ergeben.
  


  
    Die Menge lechzte nach dem Geruch von Blut. Die Magistratsbeamten, die in Rom gewesen waren und die Spiele gesehen hatten, spürten, wie die Stimmung unter den Zuschauern umschlug, und erteilten in aller Eile Befehle. Sklaven und freigelassene Männer rannten von der Magistratsloge in die Arena und riefen den anderen Reitern Anweisungen zu. Einige von ihnen - diejenigen, die in diversen Schlachten gekämpft hatten und denken konnten - waren bereits mit Stricken herbeigeeilt, um das Hengstfohlen zu bändigen, wurden jedoch wieder zurückgewinkt. Die übrigen Dreijährigen wurden rasch aus der Arena geführt, so dass nur noch das Hengstfohlen und der Mann auf der kreisrunden Sandfläche zurückblieben. Über ihm in den Sitzreihen hörte Bán, wie Männer und Frauen auf den Gewinner zu wetten begannen und wie lange der Kampf dauern würde und ob es erlaubt sein würde, aufs Ganze zu gehen und den Kampf bis zum blutigen Ende auszutragen, bis das Pferd den Mann tötete, oder ob der Magistrat vorher einschreiten und das Tier schlachten lassen würde.
  


  
    Bán hörte nur Bruchstücke der Wetten. Er bahnte sich wieder einen Weg zurück unter den Sitzreihen hindurch und kroch weitaus schneller, als er hineingekommen war, durch den Futterspeicher nach draußen. Seine Furcht von zuvor schwand dahin wie Tau unter einer heißen Sonne. Er wusste, wie Iccius sich jedes Mal gefühlt hatte, wenn er nach einer Nacht mit Braxus in den Schlafsaal zurückgekehrt war; das Schlimmste war passiert, und nichts anderes konnte ihm noch etwas anhaben. Und besser noch als das: Nun, da Iccius tot war, stand es ihm, Bán, frei zu sterben, wenn er es so einrichten konnte, dass es ein ehrenvoller Tod sein würde, und er glaubte jetzt, dass dies möglich wäre. Er kroch hinaus ins Tageslicht, kauerte sich einen Moment hin, bis sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, und rannte dann auf die Arena zu.
  


  
    Niemand hielt ihn auf. Der Lärm auf den Tribünen verebbte, als ob er sich die Ohren mit loser Wolle zugestopft hätte. Die Menschen schienen sich auf der anderen Seite eines Gazevorhangs zu befinden, durch den langsam Luft und Licht hindurchsickerten, während die Geräusche und Anblicke dahinter stark gedämpft wurden - außer an jener einen Stelle in der Mitte der Sandfläche, wo ein Hengstfohlen, das Bán gekannt hatte, bis zum letzten Atemzug kämpfte und ihn mit sich in den Tod nehmen würde. Ein graubraunes Stutenfohlen trabte am Rande seines Blickfelds, das schon seit langer Zeit tot war und sich jetzt plötzlich unter die Geister gemischt hatte als eine Verheißung dessen, was kommen sollte.
  


  
    Bán gelangte zur Vorderseite der Tribünen. Noch immer hatte ihn niemand gesehen oder versuchte, ihn zurückzuhalten. Er war unsichtbar, eingehüllt in den Schutz der Götter. Er erinnerte sich wieder an eine Unterhaltung auf einem Hügel, eine Unterhaltung, die in einem anderen Leben stattgefunden hatte. Ist dies das Gefühl, das man vor einer Schlacht hat? Ja, aber in einer Schlacht hat man noch eine Wahl. Er hatte damals nicht gewusst, wie es war, sich gegen das Leben und für den Tod zu entscheiden, oder wie der Tod einen von allen Sorgen und Ängsten befreite. Er schwang sich über die Eichenpalisaden und landete leichtfüßig auf dem Sand.
  


  
    Er war gerade drei Schritte in die Arena hineingerannt, als der Erste der Magistratsdiener ihn sah. Der Mann trug ein Messer mit einem Horngriff im Gürtel - und dann plötzlich nicht mehr. Bán kauerte sich sprungbereit nieder, das Messer drohend erhoben, so wie er es im Badehaus getan hatte. Die Klinge hatte auf beiden Seite eine Schneide und war rasiermesserscharf geschliffen.
  


  
    »Wenn du willst, kannst du sterben. Mir ist das völlig gleichgültig.«
  


  
    Es war die Wahrheit, mit Wagemut gesprochen und als solche erkennbar. Der Mann wägte den Preis einer eventuellen Auspeitschung gegen die Gewissheit eines Messers in seiner Brust ab und traf eine kluge Wahl. Bán grinste. »Im Krieg kann man immer noch wählen.« Er sagte es laut auf Eceni, denn auch das war jetzt möglich. Der Mann wich zurück, die Hände schützend nach vorn gestreckt, seine Augen weit aufgerissen vor Furcht. Niemand sonst nahm seine Stelle ein.
  


  
    Der Bataver in der Mitte der Arena steckte in großen Schwierigkeiten. Er war in einem Sattel gefangen, der speziell für Kavalleriereiter im Krieg konstruiert worden war. Jedes einzelne Teil dieses Sattels war im Laufe der Jahre angepasst worden, um einem Reiter festen Halt auf dem Rücken seines Pferdes zu gewähren, ohne dass er die Hände zum Festklammern gebrauchen musste, wenn er gegen einen Feind kämpfte, dessen Hauptaufgabe darin bestand, seinen Gegner aus dem Sattel zu werfen. Gepolsterte Sattelhörner vorne und hinten bogen sich nach innen und drückten auf seine Schenkel, um ihn auf dem Rücken des Tieres festzuhalten, während das Hengstfohlen ihn durch eine Reihe von wilden Bocksprüngen abzuwerfen versuchte. Um überhaupt noch mit einem Rest von Würde absitzen zu können, würde er das Tier erst einmal dazu bringen müssen, mit dem Bocken aufzuhören, und es würde nicht aufhören, so viel stand fest.
  


  
    Konfrontiert mit der Wahl zwischen Tod oder Schande, entschied sich der Mann zu kämpfen, und da er keine anderen Waffen hatte, benutzte er seine Peitsche und die Trense, ohne auch nur die geringste Vernunft walten zu lassen. Die Trense musste Milos Werk gewesen sein. Sie war härter als jede, die Fuchs jemals gut geheißen hätte, mit einem eisernen Dorn, der den harten Gaumen durchbohren konnte, und scharfen Kanten, die bereits das Zahnfleisch und die Lippen des Tieres aufgerissen hatten, so dass roter Schaum aus seinem Maul hervorquoll und über das schwarz-weiß gescheckte Fell spritzte. Die Peitsche war dünn und hinterließ lange, tiefe Schnittwunden, doch das Pferd nahm von ihnen ebenso wenig Notiz, wie es von einer Mücke genommen hätte. Es gibt ein Stadium des Zorns, in dem kein noch so starker Schmerz ihn mehr ersticken kann. Bán hatte diese Erfahrung einmal gemacht, als er von Braxus ausgepeitscht worden war, und er hatte sie nie vergessen. Das Fohlen war bereits störrisch und wütend gewesen, schon bevor es in die Arena gekommen war; mit ruhiger, gelassener Behandlung hätte man es sicherlich wieder besänftigen können, doch der Bataver hatte jede ruhige Behandlung in den Wind geschlagen; er war ebenso zornig wie das Fohlen, und jeder Tritt und Peitschenhieb und jedes Bocken trieben sie beide immer noch tiefer in eine blinde, tödliche Raserei hinein.
  


  
    Blut spritzte in den Sand, und dessen Geruch war für einen flüchtigen Moment jener des Hypokaustums, bis ein Schwall von Pferde- und Männerschweiß alles andere überflutete. Bán stand ganz still da. Sein Herz wollte schier bersten. Die überwältigende Kraft des Fohlens erfüllte ihn mit Stolz und Ehrfurcht. Er erinnerte sich an eine alte Geschichte von den Ahnen, die den Göttern Pferde geopfert hatten, bis sie schließlich erkannten, dass Pferde tatsächlich die Götter waren, die auf Erden wandelten, und dass es ein Sakrileg war, sie zu töten. Von diesem Pferd hier konnte er ohne weiteres glauben, dass es ein Gott war oder ein Geschenk der Götter. Der Bataver auf seinem Rücken war dagegen nur ein Sterblicher, der seinen eigenen Tod nahen sehen konnte.
  


  
    Bán hob den Arm. In dem neutralen Gallisch der Region rief er aus: »Weißt du, wie die Kavallerie absitzt?«
  


  
    Das Hengstfohlen bäumte sich auf der Hinterhand auf, als es diese neue Stimme hörte. Der Mann warf sich blitzschnell nach vorn und umklammerte den Hals des Tieres. Der Albtraum eines jeden Reiters ist das Pferd, das sich plötzlich aufbäumt und nach hinten wirft. Der Reiter - ohne jede Chance abzusteigen - kommt dabei unweigerlich zu Tode, zerdrückt unter einer sich windenden Masse von Pferdefleisch. Für einen kurzen Augenblick schwebte das Paar hoch in der Luft, das Pferd und der Parasit, der sich an ihm festklammerte, und der Tod schwebte drohend über ihnen.
  


  
    Die Menschenmenge jubelte. Das Schauspiel war perfekt. Der Mann war ebenso sehr wegen seiner hünenhaften Statur und seiner Haarfarbe wie auch wegen seiner Geschicklichkeit als Reiter ausgewählt worden; sein langes Haar war weißblond, sogar noch heller als Iccius’, und es wallte wie eine im Wind flatternde Fahne über seinen schwarzen Lederharnisch. Das Pferd war in Schwarz aufgezäumt, mit einem darunter liegenden Halfter aus weiß gebleichtem Hanf. Sein Fell war nachtschwarz, durchzogen von länglichen Flecken, die wie vergossene Milch wirkten. Aus einiger Entfernung betrachtet verlieh der Schweiß Pferd und Reiter einen schimmernden Glanz.
  


  
    Das Hengstfohlen schwankte einen Moment auf der Hinterhand, drauf und dran, das Gleichgewicht zu verlieren und seinen Reiter unter sich zu begraben, dann ließ es sich wieder auf die Vorderbeine fallen und zermalmte den Sand unter seinen Hufen zu Staub. Bán sprang hastig zur Seite, um einem auskeilenden Huf auszuweichen. Über das laute Johlen der Zuschauer hinweg rief er: »Sie werden diesem Kampf kein Ende setzen. Der Magistrat selbst hat zweitausend Denarii auf deinen Tod gewettet. Kannst du nach Kavalleristenart absitzen?«
  


  
    »Ja.« Das Wort verlor sich in einer aufspritzenden Sandfontäne, als sich das Fohlen mit einem Ruck herumwarf und abermals heftig bockte.
  


  
    »Gut. Ich werde deinem Pferd Sand ins Gesicht werfen. Es wird sofort aufhören, wenn es davon getroffen wird, und dann zurückzucken, so wie vor einem Wüstensturm. Tu es in genau dem Moment!«
  


  
    Es war ein Trick, den Fuchs ihm beigebracht hatte, um den großen kastanienbraunen Zuchthengst mit dem unberechenbaren, übellaunigen Wesen zu bändigen. Damals hatte Bán danach allerdings nicht aufsitzen, sondern nur eine Halfterleine zu fassen kriegen müssen. Er betete und spürte, dass die Götter auf seiner Seite waren, wusste, dass er nicht scheitern konnte. Schlimmstenfalls würde das Fohlen ihn töten; bestenfalls würde er selbst töten. Er musste jedoch noch entscheiden, ob er dazu bereit wäre. Auch das Tier verdiente es, von seinem Sklavendasein befreit zu werden.
  


  
    Er bückte sich und packte eine Hand voll Sand. Das Hengstfohlen bäumte sich abermals schrill wiehernd auf. Mehrere Herzschläge verstrichen, während es hoch aufgerichtet auf der Hinterhand balancierte. Als es sich wieder herabfallen ließ, bewegte sich Bán um das Tier herum zu seiner Schulter, und als die Vorderhufe auf den Boden trommelten, warf er den Sand.
  


  
    Plötzlich passierte alles gleichzeitig. Die Zuschauer sprangen von ihren Plätzen auf, denn sie spürten, dass der Höhepunkt des Kampfes gekommen war. Das Hengstfohlen, das einem Instinkt von Tausenden von Generationen folgte, hielt abrupt inne und wirbelte dann herum, fort von einem Sandsturm, der gar nicht existierte. Der Bataver vollführte eine perfekte Absitz-Übung nach Art der Kavalleristen. Alles, was er dazu brauchte, war ein Pferd, das für einen Moment mit allen vier Hufen auf dem Boden blieb. Er richtete sich in Sekundenbruchteilen in den Steigbügeln auf, warf sich mit Schwung aus dem Sattel, zog dann eine Schulter ein und rollte auf dem Sandboden aus, um sofort wieder auf die Füße zu kommen. Diejenige Hälfte der Zuschauer, die Wetten darauf abgeschlossen hatten, dass er den Kampf überleben würde, brach in ohrenbetäubende Jubelrufe aus. Der Rest buhte laut. Der Magistrat gab seinen Dienern ein Zeichen, woraufhin die Männer in die Arena zu laufen begannen. Das Hengstfohlen, endlich von seiner Last befreit, sah sich nach einem Ausgang um und fand eine freie Gasse, in der niemand außer einem mageren Jungen stand. Den Geruch der Freiheit witternd, sprang es aus dem Stand in einen gestreckten Galopp und stürmte los. Beim zweiten Schritt streifte es mit seiner Schulter den Jungen. Bán klemmte sich sein gestohlenes Messer zwischen die Zähne, griff mit beiden Händen nach den gekrümmten Sattelknäufen, rannte drei Schritte neben dem Fohlen her, stieß sich geschickt ab und schwang sich auf den Rücken des Tieres.
  


  
    Das Hengstfohlen hielt nicht an. Der Junge auf seinem Rücken war sehr viel leichter, als der Mann es gewesen war, und er zerrte weder mit brutaler Gewalt an den Zügeln, noch versuchte er, den rasanten Ausbruch in die Freiheit zu verhindern. Ganz im Gegenteil: Bán beugte sich weit vor, mit dem Messer in der Hand, schnitt den Stirnriemen am Zaumzeug des Tieres durch und zog die Ohrschlaufen herunter. Das Pferd spuckte die scharfkantige Trense auf den Arenaboden. Das Halfter hatte ein einziges Seil, das zusammengerollt und unter den Kinnbacken des Pferdes verknotet war. Es bot einen Halt für die Hände, weiter nichts. Bán ließ es an Ort und Stelle und hielt sich stattdessen an der Mähne fest, während er sich weit über den Hals des Fohlens lehnte und ihm ermutigende Worte zurief. Sie flogen nur so dahin und erreichten bald die Tore der Arena.
  


  
    Draußen warteten bereits Männer aus den Phalanxen der Dreiund Vierjährigen auf sie. Unter ihnen befand sich auch Milo, der sowohl das Hengstfohlen als auch den Jungen kannte und bereits vorausgeahnt hatte, was passieren würde. Achtzig berittene Männer standen in einem weiten Halbkreis auf dem regenfeuchten Grasboden des Sammelplatzes verteilt, um die Fliehenden abzufangen. Das Hengstfohlen sah nur die Lücken zwischen seinen Artgenossen. Bán sah auch die Falle: ein straff gespanntes, in Halshöhe der Pferde gehaltenes Seil, zu hoch, um darüber hinwegzuspringen, und zu niedrig, um darunter hindurchzuschlüpfen. Er hatte keine Zügel und keine Möglichkeit, sein Pferd herumzuziehen, und er sah im Geist nur zu deutlich vor sich, was passieren würde, wenn er den Kreis der Männer zu durchbrechen versuchte: Das Fohlen würde sich das Genick brechen, und er selbst würde eines unendlichen, viel langsameren Todes am Kreuz sterben. Hastig blickte er nach beiden Seiten, auf der Suche nach einem möglichen Fluchtweg. Auf der Rechten, zwischen dem am weitesten entfernten Reiter und der Arenamauer, gab es so etwas wie eine Lücke. Er beugte sich vor und streckte die Hand nach dem Kopf des Fohlens aus.
  


  
    »Hai!«
  


  
    Er schlug mit der flachen Hand auf das linke Auge des Fohlens. Das Pferd sprang ruckartig nach rechts, sah die Lücke und brach sie gewaltsam auf. Sie stürmten im gestreckten Galopp davon. Vor ihnen breitete sich offenes Grasland aus. Das Lager der Legionssoldaten lag ein Stück weit voraus zur Rechten. Ein Eichenwald verdunkelte die nördliche Hälfte des Horizonts. Jenseits davon gab es nichts weiter als freies Gelände. Das Hengstfohlen streckte sich und beschleunigte sein Tempo.
  


  
    »Haltet sie auf!« Milo trieb sein eigenes Pferd zum Galopp an. Es war langsam und gutmütig und hatte keine Chance. Er wirbelte herum und hob seine Peitsche, um auf die Flüchtenden zu zeigen. »Die Freiheit oder sein Gewicht in Gold für den Mann, der sie lebend einfängt!«
  


  
    Er hätte kein besseres Angebot machen können. Einhundertundneunzehn berittene Männer, mehr als die Hälfte von ihnen bereits freigelassen, trieben ihre Pferde vorwärts. Einhundertundneunzehn für den Krieg abgerichtete Pferde stürmten los, mit Leib und Seele bei der Sache. Die Zuschauermassen, die darum kämpften, die Tore der Arena zu erreichen, hörten das Donnern der Hufe, als die Verfolgungsjagd begann. Wieder wurden Wetten abgeschlossen, auf das gescheckte Hengstfohlen oder die Jäger.
  


  
    Bán fühlte sich von den Göttern gesegnet. Er schwebte in jenem Zwischenraum zwischen Leben und Tod und wartete auf die Aufforderung der Götter, den Fluss zum Totenreich zu überqueren. Er bereute sein Versäumnis, Amminios getötet zu haben oder auch Milo, aber sonst bereute er nichts. In seiner Faust hielt er das gestohlene Messer, die Spitze auf sein Herz gerichtet, und er wusste, dass er es auch benutzen konnte, wenn der Zeitpunkt zum Sterben kam. Wenn die Götter es so wollten und wenn ihm noch Zeit genug dafür blieb, würde er zuerst das Götterpferd töten und die Hauptschlagader an seinem Hals aufschneiden, so wie es die Ahnen bei ihren Opferungen getan hatten, und dann würden sie beide gemeinsam über den Fluss in das Reich der Toten reiten. Er hatte nicht das Gefühl, dass es ein Sakrileg sein würde.
  


  
    Das Hengstfohlen rannte mit langen, geschmeidigen Schritten. Eisengraue Wolken hingen tief am Himmel, außer im Süden, wo ein Strahl von Sonnenlicht sie gelb erleuchtete und den Weg zu den Göttern wies. Bán drückte seine Schenkel gegen den Bauch des Tieres, das Hengstfohlen reagierte prompt und schwenkte leicht nach rechts, um dem Pfad des Lichts zu folgen. Sie bewegten sich in einem solch atemberaubenden Tempo, wie Bán es noch nie zuvor erlebt hatte, außer in seinen Träumen. Kleine Büsche und einzelne Bäume peitschten im Wind an ihnen vorbei. Hinter ihnen schmetterte ein Horn ein Legionskommando. Sechs unterschiedlich hohe Töne zerschnitten die Luft in einer Sprache, die Bán nicht kannte. Der Befehl wurde wiederholt und gleich darauf mit markerschütternder Lautstärke vom Lager zu seiner Rechten beantwortet. Er trieb das Hengstohlen nach links, fort von dem Lärm.
  


  
    Eine kleine Mauer mit einem Graben dahinter türmte sich vor ihnen auf. Sie sprangen darüber hinweg, landeten glatt auf der anderen Seite und stellten dann fest, dass das von der Arena aus gesehene flache Land eine Illusion gewesen war. Vor ihnen fiel der Boden sanft zu einem schmalen, gemächlich dahinplätschernden Bach ab, der auf beiden Seiten von graugrünem Waldland umgeben war. Sie sprengten den Abhang hinab und weiter über Grasboden, der nach Salbei und wilder Minze duftete. Bán hörte die lauten, hektischen Rufe der Männer und ein weiteres Hornsignal und wusste, dass seine Verfolger ihn aus den Augen verloren hatten. Er schnitt eine Grimasse und spornte das Fohlen mit aufmunternden Zurufen an. Zwei Ohren zuckten vor und zurück, das eine schwarz, das andere weiß gefleckt, und er hatte den Eindruck, dass das Tier seine Stimme bereits kannte.
  


  
    Mit einem eleganten Sprung setzten sie über den Bach. Bán betete laut zu Nemain von den Gewässern und zu Airmid, die nach der Göttin benannt worden und jetzt tot war. Das Gelände jenseits des Bachs war flach und sandig, und das Fohlen wirbelte beim Laufen dicke Staubwolken auf. Auf ihrer Rechten ließen Weiden und Haselnussbäume ihre Blätter ins Wasser hängen. Beide waren die Bäume der Götter. Das Fohlen verlangsamte sein Tempo, nicht sicher, in welche Richtung es laufen sollte. Bán beugte sich weit über den Hals des Tieres und zog an der Halfterleine. Er schnalzte mit der Zunge, so wie er es immer getan hatte, wenn er Fohlen von den Koppeln in den Stall geführt hatte. Das Hengstfohlen senkte den Kopf und folgte dem Zug der Leine nach rechts. Am jenseitigen Ufer erklommen die Ersten der Verfolger den Abhang und entdeckten Bán und das Fohlen. Bán befreite seine Schenkel aus dem Klammergriff des Sattels, glitt zu Boden und zog das Hengstfohlen an der Halterleine hinter sich her, bis er und das Tier mit dem Rücken zu einer Gruppe von Haselbüschen standen. Das Fohlen drängte sich an die Schulter des Jungen und benutzte ihn als Kratzpfosten, um sich vom Jucken des Zaumzeugs zu befreien, dann senkte es den Kopf, um zu grasen. Bán schlang ihm einen Arm um den Hals. Mit seiner freien Hand drückte er das gestohlene Messer, so scharf wie ein Messer zum Abbalgen, gegen das schwarz-weiße Muster seines Fells. Er presste seine Handfläche in die Halsfurche, bis er den sprunghaften Rhythmus eines Pulses fühlte und wusste, wo er seinen tödlichen Schnitt ansetzen musste. In den Weiden am Bach schrie eine Amsel eine Warnung, so wie sie es zu Hause, in der Heimat, getan hätte. Er hörte sie, und sein Herz füllte sich mit Todessehnsucht, aber er weinte nicht.
  


  
    Die Verfolger waren jetzt ganz nahe. Das Donnern der Pferdehufe übertönte jedes andere Geräusch. Die Amsel flüchtete. Der Erste der Reiter war der römische Kavallerieoffizier, den Bán in der Arena gesehen hatte. Er war scharf geritten, um sich an die Spitze des Trupps zu setzen. Sein Reitpferd wieherte laut, als er über den Bach hinwegsprang, und das Hengstfohlen hob den Kopf und antwortete. Bán griff unter den langen, elegant geschwungenen Hals des Tieres und veränderte seinen Griff um das Messer. Er hielt den Atem an, während er auf das Zeichen der Götter wartete. Der Römer richtete sich hoch in den Steigbügeln auf, hob den Arm und rief auf Lateinisch: »Jetzt!«
  


  
    Diesmal war Bán stärker als damals, als Amminios ihn überwältigt hatte. Die Männer, die hinter seinem Rücken aus dem Wald herausstürmten, mussten zweimal hart zuschlagen, bevor er ohnmächtig zu Boden stürzte.
  


  
    

  


  
    Er erwachte vom Schmettern einer Legionstrompete, die das Signal zur Wachablösung gab. Der Schmerz in seinem Kopf war schier unerträglich. Er schlug die Augen auf und sah verschwommene Schatten in trübem Dämmerlicht, doch selbst das war noch zu viel. Er legte seine Handflächen auf sein Gesicht und suchte gnädiges Vergessen in der Dunkelheit hinter seinen Lidern. Iccius kam in der Finsternis zu ihm und dann Macha. Keiner von beiden sagte ein Wort. Erinnerungen stürmten auf ihn ein; Erinnerungen an Iccius und Braxus, an den Schallkasten unterhalb der Tribünen, an das Hengstfohlen und ihrer beider Flucht in die Freiheit, an seine Gefangennahme und an das, was danach kommen musste und noch weitaus schlimmer war als jeder Kopfschmerz. Er würde jetzt eines ehrlosen Todes sterben. Er zog seine Hände wieder von den Augen und zwang sich, sich umzusehen. Sie hatten ihn weder gefesselt noch entkleidet. Er war also nicht völlig hilflos; und wenn es irgendein Mittel gab, um seinen vorzeitigen Tod herbeizuführen, dann würde er es finden. Was die Götter dachten, würde er danach herausfinden.
  


  
    Er hatte sich seinen Gürtel um den Hals geschlungen und stand gerade auf einer Kiste, um nach der Firststange des Zelts zu greifen, als sie ihn fanden. Sie waren zu dritt, zwei Gallier und ein Bataver. Er warf sich mit aller Kraft auf sie und kämpfte wie besessen, stieß mit seinen Fingern in die hellen Augen, grub seine Zähne in welches Körperteil auch immer und versetzte den Männern harte Fußtritte in die ungeschützte Leistengegend. Die ersten Schmerzensschreie ließen den Tribun herbeieilen. Er blieb auf der anderen Seite der Zeltklappe stehen. Sein Schatten fiel vor ihm auf den Boden, und seine Stimme war trocken und schneidend.
  


  
    »Civilis, er ist nur ein Junge, kein bewaffneter Mann! Halt ihn ruhig, verdammt noch mal! Wenn du ihn tötest, werde ich dir das Fell abziehen und als Zeltplane benutzen. Rufus, hör auf, den Idioten zu spielen, und nimm ihn in sicheren Gewahrsam!«
  


  
    Ihr Stolz würde ihnen nicht erlauben, nach dieser Schimpfkanonade noch weiter zu kämpfen. Civilis, der Bataver, packte Báns Handgelenke und hielt sie hinter seinem Rücken fest. Die anderen beiden Männer wickelten ihn über und über in den Umhang ein, auf dem er erwacht war, so dass er wie in einem Kokon steckte. Einer von ihnen riss ihm den Gürtel weg und schnallte ihn um seinen Körper, um die Umhüllung festzuhalten. Ein anderer trat ihm die Beine unter dem Körper weg und legte ihn flach auf den Boden.
  


  
    »Gott, müsst ihr denn unbedingt... Egal, vergesst es.« Der Tribun schnippte mit den Fingern. »Rufus, hol mir eine Lampe.«
  


  
    Die Lampe kam schnell; eine beständige, von Öl gespeiste Flamme, die sauber brannte. Der Größere der beiden Gallier schob die Zeltklappe zurück und hielt die Lampe hoch, so dass sie ringsherum ihr Licht verströmen konnte. Bán kniff die Augen zu. Die Helligkeit der Flamme brannte sich durch seinen Schädel hindurch und drang bis in die weichen Teile seines Gehirns. Er knirschte mit den Zähnen, so heftig war der Schmerz, gab aber keinen Laut von sich.
  


  
    Der Offizier trat zwischen sie und schirmte die grelle Flamme mit seinem Körper ab, dann stellte er die Lampe auf eine Kiste mit Bettzeug am anderen Ende des Zelts. Auf Lateinisch sagte er: »Lasst uns jetzt allein. Aber entfernt euch nicht zu weit. Civilis, finde heraus, was mit den Wachen passiert ist. Ich hatte den Befehl erteilt, dass er bewacht werden sollte. Stell fest, wer Dienst hatte, und kümmere dich um die Sache.«
  


  
    Bán lag auf der Seite, gefesselt und zusammengeschnürt wie ein erlegter Keiler. Der hämmernde Schmerz in seinem Kopf machte jeden klaren Gedanken unmöglich. Verzweiflung nistete sich in seiner Brust ein und drückte wie eine tonnenschwere Last auf sein Herz, schnürte ihm die Luft ab und erstickte jeden Willen zu kämpfen. Er hörte, wie der Tribun die Lampe anhob und sie dann wieder auf dem Boden abstellte. Warmes Licht flackerte vor seinen geschlossenen Lidern. Eine kühle Hand berührte seine Stirn, strich sanft durch sein Haar, und eine trockene, feste Stimme sagte auf Eceni: »Bán mac Eburovic, wirst du für mich die Augen öffnen?«
  


  
    Visionen drängten sich gewaltsam in Báns Bewusstsein hinein: ein Hirschkalb, das in dem Wald in der Nähe des Großen Versammlungshauses äste; Eburovic, der auf einer sturmumtosten Landspitze neben einem Feuer stand, das an sich schon ein Wunder war; ein nackter Mann, der im Sand kniete, mit Breacas Schlangenspeer-Klinge an seiner Kehle; derselbe Mann, vom Bug eines Schiffes aus winkend, dessen Segel ein flammend rotes Sonnenpferd zierte.
  


  
    »Corvus?« Er versuchte, den Kopf zu heben, und konnte es doch nicht. Er sagte es auf Gallisch und dann noch einmal auf Lateinisch. »Corvus? Bist du’s?«
  


  
    »Richtig. Quintus Valerius Corvus, Tribun der Legio Secunda Augusta. Ein volles Jahr lang nannten meine Männer mich Felix, weil sie glaubten, ich hätte es nur ungeheuer großem Glück zu verdanken, dass ich einen Winter unter den barbarischen Horden von Britannien überlebt habe und danach noch im Stande gewesen bin, von meinen Erlebnissen zu erzählen.«
  


  
    Bán hätte die Stimme schon eher erkannt, wenn der Humor darin mitgeklungen hätte. Niemand sonst sprach Gallisch mit dieser speziellen Betonung der Vokale. In einem verwirrenden Ansturm von längst vergessenen Empfindungen erinnerte er sich wieder an ein Versprechen, gegeben in einer Mondnacht. »Bist du zwischendurch zu den Eceni zurückgereist, um in meinen langen Nächten für mich zu sprechen?«
  


  
    »Nein, tut mir Leid.« Die Stimme wurde leiser und verlor erneut ihren humorvollen Klang. »Ich hatte einfach keine Gelegenheit dazu. Ich wurde im Süden stationiert, sobald ich mich zurückgemeldet hatte. Wenn ich irgendwie dazu in der Lage gewesen wäre, hätte ich schon eher herausgefunden, was passiert war, und wäre gekommen, um dich zu finden, und vielleicht würde Iccius dann jetzt noch... Sch...! Ruhig, ganz ruhig! Es tut mir Leid. Es tut mir so unendlich Leid. Komm, jetzt wollen wir dich erst mal aus dieser lächerlichen Verschnürung befreien, und dann überlegen wir, was zu tun ist.«
  


  
    Bán weinte nicht - er würde nicht weinen -, aber er konnte auch nicht sprechen. Kräftige Hände lösten den Gürtel, der ihn fesselte, wickelten ihn aus dem beengenden Umhang und richteten ihn in eine sitzende Haltung auf. Ein Becher mit verdünntem Wein wurde ihm in die Hand gedrückt, und er wurde gestützt, bis er schlucken konnte, ohne zu husten und zu würgen, und dann einfach nur von starken Armen umschlungen gehalten, seine Wange an Leder gedrückt, das im Laufe der Jahre von Wind und Wetter weich gegerbt worden war, während eine sanfte Hand wieder und wieder beruhigend über sein Haar strich, so wie er es bei Iccius getan hatte, an einem Morgen, der schon ein ganzes Menschenleben zurückzuliegen schien und doch erst wenige Stunden her war. Er roch Leder und Lampenöl, Schafswolle und Pferdeschweiß und den warmen Atem eines Mannes, ein klein wenig mit Wein versetzt. Er fühlte sich so sicher und geborgen, wie er sich nicht mehr gefühlt hatte, seit er ein kleines Kind in den Armen seines Vaters gewesen war. Der trockene, tränenlose Schmerz in seinem Inneren schwoll an, und der Gram und das Verlustgefühl drohten ihn zu ersticken. Er blickte auf und sah in braune Augen, die bernsteingelb im Licht der Lampe leuchteten.
  


  
    »Wieso bist du hier?«, fragte er.
  


  
    »Um den Willen der Götter zu erfüllen?« Corvus lächelte auf die gleiche Art und Weise, wie er Hunderte von Malen zuvor im Rundhaus gelächelt hatte. »Meinen Anweisungen zufolge bin ich hier, um Pferde zu kaufen und Männer zu rekrutieren. Der Kaiser ist dabei, eine neue Armee aufzustellen, und er braucht beides, sowohl Männer als auch Pferde. Wenn ich erfolgreich von meiner Mission zurückkehre, so habe ich aus zuverlässiger Quelle erfahren, werde ich von der Schande, ein Schiff verloren zu haben, reingewaschen sein, und man wird mich zum Befehlshaber eines neuen Kavallerieflügels machen, was in der Tat sehr gut wäre. Man braucht nur ein einziges Mal mit der Infanterie zu marschieren, um zu begreifen, warum jede andere zivilisierte Nation zu Pferd Krieg führt.« Er schmunzelte leicht über einen Scherz, den Bán nicht verstand, und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Aber egal, das braucht dich nicht zu kümmern. Glaub mir einfach, wenn ich sage, dass ich die nötige Autorität besitze und es für mich darauf ankommt, sie klug zu benutzen. Ich habe eine Kaufvereinbarung mit einem besonders unangenehmen Gallier namens Godomo getroffen; ich werde zweihundertundfünfzig Pferde unterschiedlichen Alters von ihm erwerben, sowohl Hengstfohlen als auch Stutenfohlen, und zwar zum vollen geforderten Preis - und ich bestehe darauf, dass auch ein unregelmäßig gezeichnetes schwarz-weißes, dreijähriges Hengstfohlen in dieser Anzahl mit inbegriffen ist und außerdem der Jüngling, der in der Arena so effektvoll den Kavalleristensprung in den Sattel demonstrierte.«
  


  
    Bán fühlte, wie sein Herz einen Schlag lang aussetzte. Er dachte wieder an Braxus zurück und an alles, was mit ihm zusammenhing. »Godomo kann mich nicht verkaufen. Das kann er wirklich nicht. Selbst wenn Amminios ihn lassen würde, kann er das nicht tun. Ich habe Braxus getö...«
  


  
    »Nein.« Die Hände, die ihm eben noch so behutsam das Haar aus der Stirn zurückgestrichen hatten, hielten abrupt inne und umfassten mit festem Griff seine Schläfen. »Sag es nicht! Sag kein Wort darüber, noch nicht einmal unter vier Augen, hast du verstanden?«
  


  
    »Aber...«
  


  
    »Bán, hör mir zu.« Er wurde unsanft in eine aufrechte Haltung hochgezogen und gezwungen, in Augen zu blicken, die ganz und gar nicht wie die seines Vaters waren. »Bei der Villa von Amminios wurde ein belgischer Sklavenjunge namens Iccius in das Hypokaustum hineingeschickt, um herauszufinden, warum die Feuer nicht richtig brannten. Beim Nachschauen stieß er gegen einen schlecht gemauerten Stützpfeiler, der daraufhin zusammenbrach, was wiederum zur Folge hatte, dass ein Fußboden einstürzte. Der Junge wurde durch herabfallendes Mauerwerk tödlich verletzt. Ein thrakischer Aufseher namens Braxus, der eine sexuelle Vorliebe für den Jungen hatte...«
  


  
    »Corvus, du hast Iccius gekannt. Wie kannst du nur so etwas sagen?«
  


  
    »Weil er tot ist und du nicht, und obwohl ich nichts tun kann, um ihn wieder ins Leben zurückzuholen, kann ich dich doch zumindest daran hindern, ihm zu folgen. Lass mich bitte ausreden. Ich erzähle dir das, was zu Protokoll genommen worden ist. Der thrakische Sklavenaufseher sprang in das Loch im Fußboden hinunter und versuchte, seinen Lustknaben zu retten. Dabei fiel ihm eine schwere Marmorplatte auf den Kopf, die sich nachträglich von der Wand gelöst hatte, und auch er starb an seinen Verletzungen. Genauso hat es sich abgespielt. Godomo hat es vor dem Magistrat geschworen. Er hat sich damit einverstanden erklärt, die Reparatur der Baderäume auf eigene Kosten vornehmen zu lassen.«
  


  
    »Aber...«
  


  
    »Bán, wirst du mir wohl endlich zuhören? Ein Sklave kann nicht gegen seinen Herrn aussagen, außer unter Folter. Willst du wirklich behaupten, dass Godomo einen Meineid geleistet hat?«
  


  
    »Aber wie kann er denn irgendetwas bezeugen? Er war doch gar nicht dabei.«
  


  
    »Er mag vielleicht nicht dabei gewesen sein, aber in Abwesenheit seines Herrn trägt er die volle Verantwortung, und laut Aussage aller Nebenzeugen sind die einzigen beiden Menschen, die anwesend waren, tot. Es heißt, dass der Thraker alle anderen unter einem Vorwand aus dem Gebäude geschickt hatte, bevor er versuchte, den Jungen zu retten, daher wird die Wahrheit wohl nie ans Licht kommen. Und wenn Godomo den Verkauf von Amminios’ Pferden unter Dach und Fach bringen möchte - und ich habe gehört, dass er das unbedingt will -, muss er auch einwilligen, mir das gescheckte Hengstfohlen zu verkaufen und mir die Papiere bezüglich seines Reiters auszuhändigen. Ich habe ihm unmissverständlich klar gemacht, dass es bei diesem Geschäft um alles oder nichts geht. Entweder, ich bekomme dich mit dazu, oder er bleibt auf seinen zweihundertundfünfzig Pferden sitzen und wird weder mit mir noch mit irgendeinem anderen römischen Offizier Geschäfte machen. Er hat also gar keine andere Wahl. Deshalb muss es so sein, dass niemand anderer in die Todesfälle verwickelt war, sonst scheitert sein Verkauf.«
  


  
    »Er kann mich nicht verkaufen. Ich gehöre nicht ihm, also hat er auch nicht das Recht, mich zu verkaufen. Amminios wird ihn hängen, wenn er zurückkehrt und feststellt, dass ich fort bin.«
  


  
    »Mag sein, dass er das tut, obwohl ich das doch stark bezweifle. Amminios ist in allererster Linie an Geld und Macht interessiert, und ich bin sein Weg zu beidem. Ich glaube, es ist ein Risiko, das Godomo durchaus einzugehen bereit ist. Auf jeden Fall hat er dich ja nicht verkauft. Er hat mir deine Papiere übergeben, was etwas ganz anderes ist.«
  


  
    Der Römer erhob sich und ging zu der Kiste mit Decken. Er holte einen weiteren Becher und eine kleine Flasche mit Wein daraus hervor und zog die Kiste dann durch das Zelt, um sie als Sitzbank zu benutzen. Auf seinen Knien lag eine zusammengerollte Schriftrolle, die sie beide ignorierten. »Hast du gewusst, dass Amminios heute Abend mir zu Ehren ein Festessen geben wollte?«
  


  
    »Ja, Braxus hatte es mir erzählt. Und danach wollten sie dir Iccius anbieten.«
  


  
    »Große Götter! Hatten sie das tatsächlich vor?« An Corvus’ Wange zuckte ein Muskel. »Ich kann nun wirklich nicht behaupten, über Iccius’ Tod froh zu sein, aber ich bin doch heilfroh, dass mir diese Peinlichkeit erspart geblieben ist.« Er schenkte Wein für sie beide ein, und Bán trank ohne fremde Hilfe. Wein zu trinken war eine Gewohnheit, die er erst sehr spät entwickelt hatte, und wenn er trank, dann nur in ganz kleinen Mengen, aber jetzt wärmte der Wein ihn angenehm, und er hätte es nicht über sich gebracht, Corvus zu beleidigen, indem er den Becher ablehnte.
  


  
    Der Römer sagte sanft: »Godomo hat mir erzählt, dass Amminios’ Kampfadler deine Familie abgeschlachtet hätten. Ist das wahr?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Das tut mir sehr Leid.« Er setzte sich auf die Kiste mit Decken und stellte den Wein neben sich ab. »Und Caradoc, ist der auch tot?«
  


  
    »Nein.« Der Speichel in Báns Mund wurde plötzlich sauer. »Er verließ uns einen Tag vor dem Angriff. Er half Amminios, den Überfall auf uns zu planen.«
  


  
    »Was?« Der Römer starrte ihn ungläubig an. »Bist du sicher?«
  


  
    »Ja. Amminios hat mir das auf dem Schiff erzählt, als sie mich herüberbrachten. Damals habe ich ihm nicht geglaubt, aber später habe ich zufällig gehört, wie er im Badehaus mit Braxus darüber sprach; sie hatten offenbar vergessen, dass ich draußen war, um das Feuer zu schüren, und alles mithören konnte. Amminios lachte spöttisch über den altmodischen Aberglauben der Eceni, darüber, wie Breaca auf etwas so Bedeutungsloses wie einen Eid auf ein Schwert hereingefallen war und wie der Rest von uns ihr blindlings gefolgt waren, wie die kleinen Kinder. Er sagte...« Bán würgte und musste sich erst wieder sammeln. »Er sagte, genau das hätte es seinen Männern so leicht gemacht, uns zu töten.«
  


  
    Die Erinnerung daran brannte in der Narbe auf seinem Arm. Es waren Amminios’ höhnische Worte gewesen, die seinen allerersten Fluchtversuch ausgelöst und ihm zur Strafe dafür das Brandmal eingebracht hatten. In dem glühenden Zorn des Augenblicks hatte Bán sein Feuerholz fallen lassen und war zu den Ställen gerannt, um ein Pferd zu stehlen, mit keiner besseren Idee im Sinn, als irgendwie in das Land der Ordovizer zu gelangen und Caradoc zu töten oder bei dem Versuch zu sterben. Seine Wahl des Pferdes, in aller Hast getroffen, war schlecht gewesen, und Braxus’ Männer hatten ihn wieder eingefangen, noch bevor er das Tor erreichte, aber für die kurze Zeitspanne seiner Freiheit war es von größerer Bedeutung für ihn gewesen, Caradoc für seinen Verrat büßen zu lassen, als Amminios zu töten. Als Bán jetzt in seinem Inneren nach der gleichen Flamme des Zorns suchte, die ihn damals angetrieben hatte, konnte er sie nicht mehr finden; Iccius’ Tod hatte alles ausgelöscht.
  


  
    Dennoch brach er in Tränen aus und weinte haltlos; um die Erinnerung an Iccius und an seine Familie mehr noch als um sich selbst. Nach einer Weile, als Báns krampfartige Schluchzer allmählich wieder verebbten, sagte Corvus: »Es tut mir aufrichtig Leid. Ich hätte Caradoc nicht für derart niederträchtig gehalten. Aber was immer auch zwischen ihm und seinem Bruder gewesen sein mag, jetzt wird es anders sein. Cunobelin ist tot, und Amminios ist in die alte Heimat zurückgereist, um der Beisetzung seines Vaters beizuwohnen. Wenn du Recht hast und er einen Pakt mit Caradoc geschlossen hat, dann werden die beiden Togodubnos ermorden. Wenn sie überleben, dann würde ich alles, was ich besitze, darauf wetten, dass Caradoc anschließend versuchen wird, Amminios zu töten. Er mag zwar vorübergehend ein Bündnis mit seinem Bruder eingegangen sein, aber er hat schon seit seiner Kindheit einen starken Hass gegen Amminios gehegt, und ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er so leicht wieder davon ablassen könnte. Ich würde sagen, wenn dein ehemaliger Herr und Gebieter lebend wieder nach Hause zurückkehrt, wird er sich wegen wichtigerer Dinge Sorgen machen als wegen einer befreiten Eceni-Geisel.«
  


  
    Corvus schenkte die beiden Becher wieder voll und stellte sie auf die Kiste, wo sie leicht zu erreichen waren. Bán starrte ihn verständnislos an.
  


  
    »Geisel?«
  


  
    »Allerdings.« Der Römer versuchte, nicht zu lächeln, schaffte es aber nicht. »Ich habe die Papiere hier. Auch sie sind in meinem Beisein vom Magistrat beglaubigt worden. Du bist ein Prinz aus der Herrscherfamilie der Eceni. Es ist durchaus nicht ungewöhnlich, dass ein jüngerer Sohn in gutem Glauben fortgeschickt wird, um in den Häusern von Männern aufzuwachsen, die sein Volk bekämpfen. Es ist ein Mittel, um sicherzustellen, dass Staatsverträge, einmal unterzeichnet, auch eingehalten werden. Halb Gallien hat damals jüngere Söhne als Geiseln zu Cäsar geschickt. Sie kämpften an seiner Seite und machten in späteren Kriegen einen Großteil seiner Kavallerie aus.«
  


  
    »Ich würde niemals für Amminios kämpfen, selbst wenn er mir sämtliche Zähne herausreißen würde, um mich dazu zu zwingen.«
  


  
    »Das verlangt ja auch niemand von dir. Ich will damit auch nur sagen, dass du den römischen Gesetzen nach kein Sklave bist und es dir frei steht, nach Hause zurückzukehren, wann immer du willst. Ich möchte dich nicht als Geisel haben, und der Kaiser möchte es auch nicht; er führt keinen Krieg gegen dein Volk. Es ist zwar schon ziemlich spät im Jahr, als dass jetzt noch Schiffe über den Ozean fahren würden, aber es gibt eines, das in zehn Tagen aus Gesoriacum ausläuft. Ich kann dich an Bord bringen, und ich werde deine Überfahrt bezahlen. Ich werde sehen, ob ich den Kapitän nicht dazu überreden kann, die ganze Strecke bis zu den Ländern der Eceni hinaufzusegeln, damit du nicht durch feindliches Gebiet reisen musst.« Corvus grinste auf eine Art und Weise, die Bán schon lange vergessen hatte. »Meine einzige Bedingung ist, dass du dein tollwütiges Killer-Fohlen mitnimmst, bevor es irgendjemanden verletzt. Civilis hätte beinahe einen Arm verloren, als er versuchte, ihm den Sattel abzunehmen. Das Halfter kann warten, bis du dich wieder wohl genug fühlst, um es selbst zu versuchen, oder es muss dranbleiben, bis es abgefault ist. Niemand sonst wird sich in die Nähe des Tieres trauen.«
  


  
    Es war ein Traum, ganz offensichtlich; es konnte gar nicht anders sein. Bán starrte auf die Lampe. Um ihren Fuß flog ein geflügeltes Pferd, von der ruhig brennenden Flamme zum Leben erweckt. Es war schon lange Zeit her, dass er mit solcher Präzision geträumt hatte. Iccius war zugegen, so wie er es schon den ganzen Tag über gewesen war, aber keiner der anderen Geister. Bán beschwor eine Vision von zu Hause herauf, von dem Rundhaus und den Pferdekoppeln und der Schmiede seines Vaters, und stellte fest, dass sein Heimatdorf nur schwach und undeutlich vor seinem inneren Auge erschien und dass es ohne Menschen war; ein vollkommen leerer, verödeter Ort, an dem noch nicht einmal mehr die Geister zu finden waren.
  


  
    Er rief das Bild des Flusses herbei und des heiligen Teiches und die Erinnerung an den Wasserfall im Sommer, in der Annahme, dass er hier wenigstens erwarten konnte, Breaca oder Airmid zu finden. Der Staub in seinem Gemüt sagte ihm, dass die Länder aus seiner Vergangenheit für ihn verloren waren, für alle Zeit versperrt. Er dachte, dass er um diesen Verlust weinen sollte, doch der dumpfe Schmerz in seinem Inneren ließ keine weiteren Tränen mehr zu. Er blickte Iccius Rat suchend an und sah ihn nur verschwommen. Seine blauen Augen waren genauso, wie sie zuletzt im Leben gewesen waren, und auch die Botschaft in seinem Blick war noch dieselbe: Stirb nicht umsonst!
  


  
    Er richtete seinen tränenlosen Blick wieder auf Corvus und sah erneut den Kontrast zwischen der vitalen, lebensprühenden Intelligenz des Römers und der ausgedörrten, leeren Schale, die er selbst war. Der Tribun lächelte ihn an und zog fragend eine Braue hoch. »Was denkst du gerade?«
  


  
    Bei allem, was Corvus für ihn getan hatte, konnte er ihm unmöglich die Wahrheit sagen. Stattdessen sagte Bán: »Dass ich kein Zuhause mehr habe. Dass dem Ort, der einmal mein Zuhause war, nur durch die Menschen, die dort lebten, eine Bedeutung verliehen wurde, und alle diese Menschen sind inzwischen tot. Dass es für mich nichts mehr gibt, wohin ich zurückkehren könnte.«
  


  
    »Das stimmt nicht.« Corvus drehte sich herum, um Bán besser ansehen zu können. Er streckte den Arm aus und nahm Báns Hand in die seine. Ihrer beider Hände waren jetzt fast gleich groß, und auch in der Farbe war kaum noch ein Unterschied festzustellen. Drei Sommer in Gallien hatten Bán braun gebrannt, und er war ein ganzes Stück gewachsen, so dass er es in puncto Körpergröße mit jedem Römer aufnehmen konnte.
  


  
    »Du bist traurig und bedrückt, weil Iccius nicht mehr lebt«, sagte Corvus, »das kann ich gut verstehen, aber mit der Zeit wirst du dich anders fühlen. Du wirst über deinen Schmerz hinwegkommen, das musst du mir glauben. Vermisst du Eburovic immer noch so schmerzlich wie zu Anfang? Oder Macha?«
  


  
    Bán sagte nichts. Hätte er mehr Zeit zum Nachdenken gehabt, hätte er vielleicht die richtigen Worte gefunden, um Corvus zu erklären, dass Eburovic ein Krieger gewesen war und mit einem Schwert in der Hand gestorben war, und Macha eine Träumerin, die an die Götter hatte appellieren können, ihr Leben teuer zu verkaufen, dass es sich aber mit Iccius - ebenso wie damals mit dem graubraunen Stutenfohlen - völlig anders verhielt. Es war seine, Báns, Aufgabe gewesen, auf Iccius aufzupassen, und er hatte dabei versagt.
  


  
    Corvus sagte in Báns Schweigen hinein: »Was ist mit Efnís? Er war dein Freund; sein Volk würde dich doch sicherlich aufnehmen, wenn du nicht mehr bei deinem eigenen leben möchtest. Du hast so viel zu tun - du könntest deine langen Nächte in der Einsamkeit absitzen und deine Speer-Prüfung ablegen und Krieger werden, und dann, wenn die Ältesten damit einverstanden sind, könntest du Caradoc wegen seiner Blutschuld verfolgen.« Er gebrauchte die Eceni-Worte, aber sie kamen ihm nur ziemlich steif und unbeholfen über die Lippen. Trotzdem bemühte er sich nach besten Kräften.
  


  
    »Ich bin zu alt, um jetzt noch meine langen Nächte abzusitzen. Das muss genau zur richtigen Zeit geschehen, sonst schicken einem die Götter keine Vision.«
  


  
    »Dann leg deine Speer-Prüfung ab. Dann könntest du immer noch Krieger werden.«
  


  
    »Ohne eine Vision ist ein Krieger nichts. Könntest du dir Eburovic ohne die Bärin vorstellen? Oder Breaca ohne den Schlangenspeer? Ich könnte vielleicht Jäger sein oder Schmied, so wie mein Vater, aber das wäre einfach nicht das Gleiche.«
  


  
    Corvus runzelte nachdenklich die Stirn. Seine Hände waren ruhig, während sie eine Wahrheit spürten, die unausgesprochen zwischen Báns Worten mitschwang. Leise, damit keiner sie belauschen konnte, sagte er: »Ich werde dich nicht sterben lassen, Bán. Ich werde nicht zulassen, dass du dein Leben einfach so wegwirfst. Dafür bist du viel zu viel wert.«
  


  
    Darauf gab es nichts mehr zu sagen. Auch die Götter waren nicht gewillt, Bán sterben zu lassen. Zweimal innerhalb eines einzigen Tages hatte er die Chance dazu gesehen, und zweimal war sie ihm wieder genommen worden. Er dachte an ein Leben ohne Iccius und wusste beim besten Willen nicht, wie er die Leere ertragen sollte.
  


  
    Corvus hielt seine Hände in hartnäckigem Schweigen umfasst. Der Mann war sein Freund, vielleicht der Einzige. Der Schmerz in Báns Innerem verblasste für einen kurzen Moment, um ihm eine Antwort einzugeben. »Mach mich zu einem Krieger des römischen Reiches«, sagte er.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Du rekrutierst doch Männer für deinen Kavallerieflügel. Ich mag zwar niemals ein Krieger der Eceni sein, aber ich bin am Tag des Vollmonds vor der Tag- und Nachtgleiche des Herbstes fünfzehn Jahre alt geworden, und in den Augen der Gallier ist dieses Alter das Einzige, was man braucht, um ein Mann zu sein. Du rekrutierst Männer. Nimm mich! Wenn es heißt, dass ich eine Geisel war, dann lass mich in die Fußstapfen meiner Vorgänger treten, der gallischen Geiseln, die Cäsar gedient haben, und in die Armee des Kaisers eintreten.« Er fügte nicht hinzu: Und lass mich in den Krieg ziehen und kämpfen und so sterben, wie mein Vater und meine Schwester gestorben sind, mit einem Schwert in der Hand.
  


  
    Corvus schwieg, während Bán mit klopfendem Herzen auf eine Antwort wartete. Irgendwo draußen schrie eine Eule, und ein Pferd wieherte zornig. Obwohl er erst so kurze Zeit mit dem Tier verbracht hatte, erkannte Bán bereits die Stimme des gescheckten Hengstfohlens. Spontan kam ihm ein Name in den Sinn, so wie es auch bei Hail gewesen war. »Er ist die Krähe«, sagte er. »Das gescheckte Fohlen heißt von jetzt ab Krähe.« Er sagte dies auf Eceni, während er den Rest in Gallisch gesagt hatte. Auf diese Weise ergab es mehr Sinn.
  


  
    Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Corvus stand vor ihm und schüttelte den Kopf. »Leg dich jetzt schlafen. Du bist völlig übermüdet. Wir werden uns morgen früh weiter darüber unterhalten.«
  


  
    »Du willst mich nicht Soldat werden lassen?«
  


  
    »Ich werde dich nicht daran hindern, alles das zu tun, was deine Träume dir zu tun befehlen, aber du bist kein römischer Staatsbürger, du kannst nicht in eine Legion eintreten, und ich kann dich auch nicht direkt in die Kavallerie einberufen, das steht nicht in meiner Macht. Um das zu tun, was du sagst, würdest du erst einmal eine viermonatige Probezeit durchmachen müssen, und das ist etwas, was man nicht auf die leichte Schulter nehmen sollte. Wenn du im Laufe des Winters noch ein kleines Stück wachsen würdest und wenn die Musterungsoffiziere dich für gut genug hielten, könntest du eventuell zur Kavallerie abkommandiert werden, aber wenn nicht, würden sie dich in die Infanterie-Kohorten stecken oder dich entlassen, und dann stündest du mit gar nichts da.«
  


  
    »Aber ihr müsst doch auch Männer brauchen, die auf andere Weise in der Armee dienen. Ich kann bauen. Ich kann Getreide ernten. Ich kann einen Stall leiten und ein Gestüt verwalten. Es wäre trotzdem so etwas wie ein Zuhause für mich.«
  


  
    »Bán, das ist nicht notwendig. Wir brauchen zwar dringend Bedienstete, und viele von ihnen sind freigelassene Sklaven, aber dennoch - das Beste, was ich dir anbieten könnte, ist, dich als meinen Pferdeknecht einzustellen oder dir das Schreiben beizubringen und dich zu meinem Sekretär zu machen, und keines von beiden ist ein Leben, das eines Kriegers der Eceni würdig ist.«
  


  
    »Schreiben kann ich schon. Amminios hat es mir beigebracht. Es machte mich römischer.«
  


  
    »Trotzdem.«
  


  
    Die Kiste wurde wieder an die Zeltwand zurückgeschoben. Das Licht der Lampe flackerte bei der Bewegung und wurde ausgelöscht. Draußen warf der Schein der Lagerfeuer verschwommene Schatten. Bán ertappte sich dabei, wie er sich widerspruchslos hinlegte, mit einer gefaltenen Tunika als Kopfkissen und einem Umhang, der über ihn gelegt wurde, um ihn warm zu halten. Der Becher mit verdünntem Wein wurde neben seinen Kopf gestellt.
  


  
    »Schlaf jetzt und warte erst einmal ab, was deine Träume dir bringen. Du kannst deine Wahl auch noch morgen treffen.«
  


  
    

  


  
    Bán schlief tief und fest, doch er träumte nichts. Der Morgen brachte ihm ein geschecktes Hengstfohlen namens Krähe, das die ganze Nacht sein Zaumzeug hatte tragen müssen, weil niemand sonst sich getraut hatte, es ihm abzunehmen. Gegen Mittag - nachdem er einmal gebissen und getreten worden war - hatte Bán das Halfter ausgetauscht, und das Fohlen hatte in seinem Beisein gefressen. Am Abend traf er wieder mit Corvus zusammen und teilte ihm seine Entscheidung mit.
  


  


  
    XVIII
  


  
    »Der Sonnenhund ist tot!«
  


  
    Diese Nachricht verbreitete sich in den letzten Herbsttagen wie ein Lauffeuer von der Residenz aus.
  


  
    »Cunobelin ist tot. Amminios kehrt aus dem Exil in Gallien zurück. Er hat mit Berikos von den Atrebatern, dem Feind seines Vaters, ein Bündnis geschlossen. Togodubnos wird sich den beiden entgegenstellen. Es wird Krieg geben.« Überall beriefen Träumer und Älteste, die schon den ganzen Sommer über auf diese Nachricht gewartet hatten, ihre Krieger ein und bereiteten sie auf die kommende Schlacht vor. Die Erfahrensten unter ihnen sahen die Sache eher gelassen, ohne zu sehr zur Eile zu drängen. »Habt Geduld. Schärft eure Klingen, aber rechnet nicht damit, dass ihr sie schon in Kürze benutzen müsst. Der Sonnenhund hat sich lange genug an sein Leben geklammert. Der Winter ist schon zu nahe, als dass es jetzt noch zu Kämpfen kommen würde. Vor dem Frühjahr wird es keinen Krieg geben.«
  


  
    Auf Mona, in der Kriegerschule und im Rat der Träumer, erfuhren sie die Neuigkeit schon eher als die meisten anderen. Seit Beginn des Frühjahrs hatte Luain mac Calma in regelmäßigen Abständen Berichte über die Schwindsucht geschickt, die langsam, aber unaufhaltsam an den Kräften des Sonnenhunds zehrte, und er hatte seine Berichte in Worte gekleidet, die die Überbringer für nichts sagend hielten, was sie aber nicht waren. Die Todesnachricht selbst wurde dem Rat von Cerin überbracht, der einzigen Träumerin der Trinovanter, die ohne Verschnaufpause von der Ostküste bis zur Westküste ritt und jeden halben Tag die Pferde wechselte, um ihr Tempo beibehalten zu können. Am frühen Abend des dritten Tages nach Cunobelins Tod erreichte sie die Meerenge und zündete ein Signalfeuer an, um eine Fähre von der Insel herüberzubeordern. Zwei Männer warteten zusammen mit ihr am Strand: Gunovic, der reisende Schmied, den sie noch von früher her kannte, und ein stämmiger, strohblonder Jüngling von den nördlichen Brigantern, der mit einem so starken Dialekt sprach, dass er kaum zu verstehen war, aber zum Beweis seines guten Glaubens einen blauen, in der Form eines springenden Lachses gemeißelten Stein trug, das Zeichen von Venutios, der der ranghöchste Krieger von Mona war und nur noch unter Talla, der Ratsältesten, stand. Als die Fähre kam, hatten diejenigen, die sie steuerten, den Auftrag, alle drei zur Insel hinüber zu befördern.
  


  
    Der Abend war kühl und windstill. Kleine Mücken tanzten in Wolken über der Mole - dunkle Flecken, die sich vor dem grauen Hintergrund des Himmels in dem noch dunkleren Wasser spiegelten. Breaca starrte durch die Mückenwolken hindurch auf die in Umhänge gehüllten Gestalten auf der Fähre. Sie gehörte zu einer zwölfköpfigen, von Venutios sorgsam ausgewählten Gruppe von Kriegerinnen und Kriegern, die als Empfangskomitee für Cerin und die beiden ungenannten Männer, die mit ihr reisten, fungieren sollte. Venutios selbst stand etwas abseits, während sich sein markantes Gesicht im Profil von dem Hintergrund des Wassers abhob. Er war kein großer Mann, jedenfalls nicht nach Eceni-Begriffen, aber er besaß eine solide Kraft, die ihn groß erscheinen ließ. Und er strahlte eine Ruhe aus, die sich an den meisten anderen Tagen auf sie alle übertragen hätte, doch heute verfehlte sie zumindest auf Breaca ihre Wirkung. Die alte Narbe in ihrer Handfläche juckte, wie sie es schon den ganzen Tag über getan hatte, und Breaca war so nervös und unruhig wie die graue Stute vor einem Rennen und hatte doch keine Ahnung, warum. Die anderen rechts und links von ihr standen ganz entspannt da, weil sie nicht mit Schwierigkeiten rechneten, und sie hatten auch keinen Grund, etwas anderes anzunehmen; denn ganz gleich, was nun, da Cunobelin tot war, im Osten passierte, diese Ereignisse stellten keine unmittelbare Bedrohung für Mona dar oder für diejenigen, die dort lebten und studierten.
  


  
    Die Fähre wirbelte herum, von einer Strömung erfasst. Es war allgemein bekannt, dass die Götter die ihren beschützten, und Mona war das Eiland der Götter schlechthin. Wenn diejenigen auf der Fähre eine Gefahr für die Inselbewohner bedeutet hätten, wäre es ihnen nicht vergönnt, die Wasserstraße sicher zu überqueren, davon war Breaca überzeugt. Trotzdem konnte sie ihre unerklärliche Unruhe und Nervosität nicht abschütteln. Sie war gerade aus der Gruppe herausgetreten, um mit Venutios darüber zu sprechen, als der größere der beiden namenlosen Männer ganz nahe an den Bug der Fähre trat und ein matter Lichtstrahl sein Gesicht erkennen ließ.
  


  
    »Gunovic!«
  


  
    Das Boot war jetzt nur noch weniger als einen Speerwurf weit entfernt und schaukelte in der Strömung. Breaca rannte zum Ende der Mole, während ihre Freude über das unerwartete Wiedersehen von einer plötzlichen Woge blinder Panik verdrängt wurde, die nahe daran war, ihre zweijährige Ausbildung auf Mona in nichts aufzulösen. Sie beugte sich vor, um das Tau von der Fähre aufzufangen, wickelte es um einen Eichenpoller und holte es ein, während sie Gunovic angstvoll zurief: »Gunovic, geht es dir gut? Und Macha? Gibt es schlechte Nachrichten von den Eceni?« Und dann war er bei ihr, sprang mit der Gelenkigkeit eines jungen Mannes auf den Anleger und schloss sie ganz fest in seine Arme, und für einen Moment war sie wieder ein kleines Mädchen, das seinen Vater nach einjähriger Abwesenheit begrüßt, und die Welt war so schön, wie sie überhaupt nur sein konnte. Gunovic war zwar nicht ihr Vater, aber er hatte Macha während einer langen, einen ganzen Sommer währenden Krankheit gepflegt und deswegen seinen Handel aufgeben müssen. Er war auch den Winter und den Frühling danach noch bei ihr geblieben, und jetzt war er an Eburovics Stelle der Schmied der Eceni. Breaca konnte sich keinen besseren Nachfolger ihres Vaters vorstellen. Er grinste, und ihre Panik verebbte wieder, so dass nur noch die Freude und der quälende Juckreiz in ihrer Handfläche zurückblieben.
  


  
    »Nur keine Sorge, es gibt keine schlechten Nachrichten von uns.« Er strich ihr sanft mit den Fingern durchs Haar, so wie er es oft getan hatte, als sie noch ein Kind gewesen war. »Tatsächlich glaube ich sogar, dass ich eine gute Nachricht mitbringe, wenn die Ältesten sie bestätigen.«
  


  
    »Wirklich?« Sie trat einen Schritt zurück und hielt ihn auf Armeslänge von sich weg, um ihn besser ansehen zu können. Die Abendsonne ließ seine Armreifen und die geschenkten Broschen an seinem Umhang funkeln. Nichts hatte sich an dem Mann verändert, abgesehen von dem Ausdruck des Friedens auf seinem Gesicht, der neu war. Die Hoffnung machte Breaca unbesonnen. »Gunovic - ist Macha etwa schwanger?«
  


  
    »Nein. Nicht dass ich wüsste. Und vielleicht wird sie es auch nie mehr werden. Ich glaube, wenn sie noch einmal schwanger werden könnte, wäre sie es inzwischen.« Ein alter Schmerz zog die Falten um seine Augen herum zusammen; er hatte in seiner Jugend seine Familie an Sklavenhändler verloren und sich danach geschworen, niemals wieder zu lieben. Wenn ihm nun, da er trotz allem doch wieder liebte und geliebt wurde, dennoch Kinder versagt bleiben sollten, wäre das die bitterste Ironie des Schicksals. Breaca drückte tröstend seinen Arm und wollte sich schon für ihre Frage entschuldigen, doch Gunovic schüttelte den Kopf und schenkte ihr ein halbes Lächeln. »Wenn ich eine derart erfreuliche Nachricht hätte, hätte ich sie dir schon von der anderen Seite der Meerenge aus zugerufen«, sagte er. »Aber sie ist trotzdem gut. Macha hat mich gebeten, die Nachfolge deiner Mutter anzutreten und Sängerin der Eceni zu werden. Ich bin gekommen, um Tallas Genehmigung einzuholen.«
  


  
    Er grinste wie ein Junge, der seinen ersten Hasen zur Strecke gebracht hat. Breaca umarmte ihn stürmisch. Es war zwar keine wirkliche Neuigkeit; sie hatte sie bereits im Sommer gehört, eines der halben Gerüchte, die auf dem Rücken der Möwen nach Mona geweht wurden, aber das konnte Gunovic unmöglich wissen, und dieses Gerücht nun bestätigt zu hören, machte ihre Freude vollkommen. Es gab sonst niemanden, der so hervorragend dafür geeignet gewesen wäre, die Stelle ihrer Mutter einzunehmen. Sie zog Gunovic an sich und schmiegte ihre Wange an seine Schulter. »Talla wird es ganz bestimmt erlauben«, sagte sie. »Es wird wirklich höchste Zeit, dass wir endlich einen neuen Sänger bekommen.«
  


  
    »Und einen neuen Zuchthengst für die Pferdeherde. Sieh her, ich habe ihn den ganzen weiten Weg hergebracht, damit du ihn begutachten kannst.«
  


  
    Gunovic umfasste Breacas Schultern und drehte sie herum, um ihr das große kastanienbraune Pferd zu zeigen, das auf dem Anleger stand. Ein strohblonder Junge in dem schwarzen Umhang der Briganter ging hinter ihrem Rücken vorbei, sein eigenes Pferd am Zügel führend. Als er vorbeiging, ließ das Jucken in ihrer Handfläche schlagartig nach, und zurück blieben nur noch die seltsame Unruhe und das vage Vorgefühl, die ihr schon den ganzen Tag zu schaffen gemacht hatten. Der Fremde sprach mit Venutios, der ihn offensichtlich kannte und ihn freudig begrüßte. Nun, da die beiden nahe beieinander standen, war klar zu erkennen, dass eine gewisse Verwandtschaft zwischen ihnen bestand; sie zeigte sich in der Ähnlichkeit ihrer breiten, kantigen Gesichter und der grauen Augen. Nur die Haarfarbe war unterschiedlich; Venutios’ Haar war dunkel, mit grauen Strähnen an den Schläfen, wohingegen der andere blond war. Breaca beobachtete, wie der Krieger lächelte und dem Kurier eine Hand auf den Arm legte. Sie hatte bisher noch nie erlebt, dass Venutios sich bei der Wahl seiner Freunde und Vertrauten geirrt hätte.
  


  
    »Wer ist er?«, fragte sie Gunovic.
  


  
    »Seine Mutter hat ein Rennen gegen Sinochos’ Braunen mit den weißen Fesseln gewonnen, und sein Vater hat mindestens ein Dutzend erstklassiger Fohlen gezeugt und...«
  


  
    »Nein, nicht der Hengst. Ich meine den Jungen. Der gerade mit Venutios spricht. Wer ist er?«
  


  
    »Der Bursche? Er heißt Vellocatus. Er ist aus Venutios’ Volk und hat den Auftrag, eine vertrauliche Nachricht zu überbringen.«
  


  
    Die Nachricht mochte zwar vertraulich sein, aber sie war offensichtlich nicht angenehm. Breaca sah, wie das warme Lächeln des Kriegers schlagartig verblasste, wie er plötzlich ganz still und unnatürlich steif dastand. Der strohblonde Kurier bestand auf seiner Forderung und schnitt mit der Handkante durch die Luft, um seinen Worten noch mehr Nachdruck zu verleihen, dann brach er ab und hinterließ ein Schweigen, das nicht minder deutlich sprach. Die Kriegerinnen und Krieger des Begrüßungskomitees entfernten sich ein Stück und kehrten dem Paar den Rücken zu, um ihnen eine gewisse Privatsphäre zu lassen. Die taktvolle Geste blieb jedoch unbemerkt. Venutios blickte an ihnen allen vorbei und starrte geistesabwesend auf den vom Licht der untergehenden Sonne erhellten Horizont, als ob er ganz allein auf der Mole stünde. Er sah auf einmal älter aus und wirkte irgendwie niedergedrückt, ähnlich wie ein Mann, dem man einen unangemessen schweren Schild gegeben hat und der diesen Schild nun in einem Kampf tragen muss, den er nicht gewollt hat. Als Breaca die Veränderung an Venutios sah, wurde ihr plötzlich der Sinn eines Traums von Airmid klar, in dem ein Lachs flussaufwärts zu seinen Laichgründen geschwommen war und dabei eine Krähenfeder im Maul getragen hatte. Der Schock der Erkenntnis bewirkte, dass ihr Herz einen Ruck in ihrer Brust machte. Entsetzt sprach sie aus, was ihr gerade durch den Kopf ging, und vergaß dabei völlig, dass Gunovic nicht aus Mona war und nicht in seine Geheimnisse eingeweiht sein könnte. »Große Götter! Sie rufen ihn nach Hause zurück. Was für ein unglückseliger Zeitpunkt für Mona, um einen neuen Anführer der Kriegerverbände zu wählen!«
  


  
    

  


  
    Es war der Zeitpunkt, den die Götter bestimmt hatten, daher ließ er sich nicht ändern. Auf Mona gingen die Götter um, mehr noch als irgendwo anders; hier war ihre Anwesenheit am deutlichsten spürbar, und alles Leben verlief nach ihrem ureigenen Rhythmus. Jeder Teil der Insel war heilig. Breaca hatte das sofort gefühlt, als sie damals mit Airmid zum ersten Mal aus der Fähre ausgestiegen war, und jedes Mal, wenn jemand, den sie kannte, zu Besuch kam, empfand sie es von neuem: eine Beschleunigung des Pulses und eine Stärkung des Blutes, die ihr Auftrieb gaben und ihr Wahrnehmungsvermögen schärften, so dass sie die Lebensfäden, die jeden Einzelnen von ihnen mit dem Land und miteinander verbanden, plötzlich klarer sah und ihr wieder einmal bewusst wurde, welch untergeordnete Rolle doch ihre eigenen Sorgen in dem sehr viel bedeutsameren Muster des Weltgeschehens spielten.
  


  
    Unter normalen Umständen hätte sich diese erneute Klarheit am Tag von Gunovics Besuch allerdings bald wieder verflüchtigt, verloren in einem Wirbel von Begrüßungen und Geschenken und Klatsch. Breaca hatte Neues über jene Dinge zu berichten, die in ihrer kleinen, fest verwobenen Welt eine wichtige Rolle spielten: über ihre Fortschritte in der Kriegerschule; über das letzte Fohlen der grauen Stute, das sich nicht so gut entwickelte, wie sie gehofft hatte; über Airmids neue Geliebte, die die fähigste unter allen Kriegerinnen der Schule war, und was Cerin in ihrer Hörweite über sie gesagt hatte.
  


  
    Gunovic wiederum hatte Neuigkeiten von den Stämmen auf dem Festland zu erzählen: von Macha und ihrer fortschreitenden Genesung; von Tagos, der festgestellt hatte, dass er mit der linken Hand zwar ein Schwert schwingen konnte, aber keinen Speer; von den Coritani, die den Waffenstillstand ausgerufen und bei der Ratsversammlung im Herbst einen Eid geschworen hatten, einen Eid, der sie nicht nur zur Neutralität gegenüber den Eceni verpflichtete, sondern zu Freunden und Bündnispartnern angesichts eines möglichen Krieges im Osten machte. Alle diese Neuigkeiten zu erzählen hätte den größten Teil der Nacht in Anspruch genommen, und der für Mona so typische geschärfte Weitblick wäre gegen Morgen wieder verschwommen, wären da nicht zwei Botschaften gewesen, die das Bild der Welt für immer veränderten.
  


  
    Breaca hatte diese Veränderung bereits vorausgeahnt, noch bevor Venutios die Hand hob, um seine Gruppe auf der Mole zu versammeln. In den kurzen Augenblicken ihrer Begegnung hatte sie mit Gunovic die Neuigkeiten eines ganzen Jahres ausgetauscht, in knappen Halbsätzen zusammengefasst und jeglicher Dramatik beraubt. Danach war ihnen keine Zeit mehr geblieben, darüber nachzudenken. Als die Reisenden bei der Siedlung ankamen, waren bereits die Hörner erschallt, um die Krieger, Sänger und Träumer von Mona zur Ratsversammlung einzuberufen, und Breaca hatte kaum noch Zeit gehabt, um einen Umhang und eine Brosche zu holen, bevor sie sich in die lange Schlange einreihte, um das größte der Versammlungshäuser zu betreten, und sich dann zusammen mit den anderen Kriegerinnen und Kriegern in Rangordnung hinter einer Feuergrube aufstellte, die die halbe Breite der Halle einnahm, unter Fackeln, die die Luft mit dem Geruch von Kiefernholz und verbranntem Talg tränkten, während sie mit überraschender Klarheit das Wechselspiel von Licht und Schatten auf den Gesichtern der Anwesenden beobachtete.
  


  
    Sie hörte ein Murmeln durch die Reihen der Träumer gehen, die sich auf der anderen Seite des Feuers versammelt hatten, und blickte auf. Die vorderste Reihe teilte sich, und als sie sich danach wieder schloss, stand Talla auf dem freien Platz vor der Feuergrube. Die Ratsälteste konnte kaum ohne fremde Hilfe gehen, und dennoch stand sie jetzt dort, so aufrecht wie die Jüngste der Träumerinnen, ihr Haar schlohweiß im Licht der Fackeln, ihre Augen vom warmen Widerschein des Feuers erhellt. Neben ihr stand Maroc der Träumer, von dem alle glaubten, dass er ihr Nachfolger werden würde. Er war ein zierlicher, drahtiger Mann mit schütterem weizenblondem Haar und hellen Augen. Auf den ersten Blick sah er eher wie ein Mann aus, der Gefäße töpfern oder Pferdegeschirr ausbessern sollte, und er hatte sich auch mehr als einmal notgedrungen als ein solcher ausgegeben - in den Ländern Galliens und unter den Stämmen südlich des ins Meer mündenden Flusses, die sich von den Träumern und den Göttern abgewendet hatten. Auf Mona brauchte er nicht zu verbergen, wer er wirklich war, so dass Breaca, als sie jetzt unter seinem umherschweifenden Blick wartete, das gleiche Gefühl ehrfürchtiger Scheu empfand, das sie beim Anblick der aufrecht stehenden Steine der Ahnen überkam. Ein Schauder rieselte über ihr Rückgrat, und ein hoher Summton, ähnlich wie das Summen von Bienen im Sommer, nistete sich in ihren Ohren ein. Sie sah sich suchend nach Gunovic um und entdeckte ihn schließlich weit hinten auf der anderen Seite unter den Sängern. Er starrte sie direkt an. Sie lächelte, sah aber keine Reaktion auf seinem Gesicht.
  


  
    Maroc gab irgendjemandem hinter ihm ein Zeichen. Zwei der angehenden Sänger schleppten ein in Leder eingehülltes Gefäß herbei und stellten es auf eine Schieferplatte auf der Träumerseite der Feuergrube. Angesichts des Gefäßes veränderte sich die Art des Schweigens in der Halle schlagartig. Breaca spürte, wie die Spannung um sie herum einen solchen Grad erreichte, dass sie der fieberhaften Erregung vor einer Schlacht glich. Keiner der anderen hatte Narben auf den Händen, die von einer Schlacht zeugten, doch jeder von ihnen hatte sich auf dem Erprobungsgelände der verschiedenen Stämme als der Beste erwiesen, und keiner war ohne ausreichende Kampferfahrung nach Mona gekommen, um nicht die Veränderung in der Luft zu spüren. Sie hielten sich bereit, so wie Hunde, die an einer Leine zerren, und jeder Einzelne empfand die gleiche atemlose Spannung wie ein Krieger in den letzten Augenblicken vor Beginn einer Schlacht, bevor die Speere geschleudert werden, wenn das Leben am süßesten ist und Briga die Luft mit Todesahnungen erfüllt. Breaca schluckte trocken und streckte unwillkürlich die Hand nach Hail aus, der gar nicht da war.
  


  
    »Kriegerinnen und Krieger von Mona!« Tallas Stimme war so dünn wie ein hohler Schilfhalm. In der Luft über den Köpfen der Krieger gewann sie an Kraft und hallte von der Rückwand des Versammlungshauses wider. »Kriegerinnen und Krieger von Mona, ihr wisst inzwischen, dass Venutios, der bisher euer Anführer gewesen ist, der Bedeutendste seiner Generation, von seinem Volk in die Heimat zurückgerufen worden ist. Er geht in Ehren und mit dem Segen der Ältesten. Er hat nach seiner zehnjährigen Ausbildungszeit noch weitere zwölf Jahre lang Dienst getan, und seine Ehrengarde hat mit ihm gedient. Ihnen allen steht es jetzt frei, wieder zu ihren Stämmen zurückzukehren, aber vorher möchte er sie noch um einen letzten Dienst bitten.«
  


  
    Talla wies mit einer Handbewegung auf eine Gestalt zu ihrer Rechten. Venutios stand im Schatten, und keiner hatte ihn bisher gesehen. Er hatte die formelle Kleidung des Empfangskomitees inzwischen gegen eine kurze Jagdtunika von der Farbe vertrockneten Adlerfarns vertauscht. An einer Schnur um seinen Hals hing jetzt ein aus blauem Stein gemeißelter springender Lachs, und an seiner Hüfte baumelte ein Bullenhorn. Dieses Letztere war vor allem anderen das Symbol des ranghöchsten Kriegers von Mona, das Rangabzeichen, das einen aus der Schar der Übrigen hervorhob. Man konnte sich nur schwer vorstellen, dass dieses Abzeichen bald von irgendjemand anderem getragen werden würde.
  


  
    Talla begrüßte Venutios mit einem Nicken und fuhr dann fort: »Genauso wie mit dem Ratsältesten, so verhält es sich auch mit dem Anführer der Kriegerverbände - ohne diese beiden kann Mona niemals bestehen. Bevor Venutios fortgeht, muss daher also einer unter den zweitausend Kriegerinnen und Kriegern der Schule ausgewählt werden, der seine Nachfolge antreten wird. Die Auswahl erfolgt nach Gesetzen, die noch von den Ahnen stammen. Ihr braucht diese Gesetze nicht zu kennen, außer wenn sie euch direkt betreffen. Maroc wird euch die ersten Schritte erklären und euch anleiten.«
  


  
    Die Ratsälteste stand jetzt nicht mehr so aufrecht da wie noch wenige Augenblicke zuvor. Maroc nahm ihren Platz am Rande der Feuergrube ein. Die Holzscheite zu seinen Füßen brannten rot glühend und warfen seinen Schatten empor, so dass er sehr viel größer wirkte, als er in Wirklichkeit war. Seine Stimme war tief und volltönend und erreichte mühelos sämtliche Zuhörer in der Halle.
  


  
    »Kriegerinnen und Krieger von Mona. Unter den zweitausend werden dreißig ausgewählt werden, die die Prüfungen absolvieren. Von diesen dreißig wird dann am Ende eine oder einer Venutios’ Nachfolge antreten. Der erste Teil dieses Auswahlverfahrens liegt einzig und allein in der Hand der Götter. Bei den Prüfungen, die danach kommen, ist es an euch, euch vor den Göttern zu beweisen. Diese Prüfungen dauern einen Tag und eine Nacht, und sie werden eine härtere Probe sein als jede, die ihr bisher erlebt habt. Sie sind gefährlich. Jedes Mal, wenn ein neuer ranghöchster Krieger ausgewählt wurde, sind einige bei diesen Prüfungen ums Leben gekommen. Ihr seid nicht verpflichtet, am ersten Auswahlverfahren teilzunehmen, aber wenn ihr mitmacht und unter den dreißig seid, seid ihr verpflichtet, weiterzumachen und die Prüfungen abzulegen. Diejenigen von euch, die lieber nicht daran teilnehmen möchten, können jetzt gehen.«
  


  
    Er blickte hinaus in die Stille. Zweitausend Kriegerinnen und Krieger erwiderten seinen Blick. Keiner von ihnen rührte sich.
  


  
    »Gut.« Er griff hinunter und zog die Lederhülle von dem Gefäß zu seinen Füßen. Der Schädel eines Bullen leuchtete weiß im Licht des Feuers. Zwischen seinen Hörnern stand ein bauchiger Kupferkessel, dessen Öffnung mit einem schwarzen Pferdefell versiegelt war, so straff über den Rand gespannt wie das Fell auf einer Trommel. Auf Marocs Zeichen hin trat Venutios vor und stach mit seinem Messer in die Mitte des Fells, um einen einzelnen, fünf Finger breiten Einschnitt zu machen. Die Klinge blitzte flüchtig im Licht auf, als er sie wieder herauszog. Breaca zuckte unwillkürlich zusammen und spürte, wie sich die Bewegung auf die anderen um sie herum übertrug.
  


  
    Maroc sagte: »Dieser Kessel enthält einen Kieselstein für jedes Mitglied der Kriegerschule. Alle sind weiß, bis auf dreißig, die schwarz sind. Venutios wird eure Namen in der Reihenfolge eures Rangs aufrufen. Wenn ihr euren eigenen Namen hört, tretet ihr bis an die Markierung heran, greift über die Feuergrube hinweg und nehmt einen Stein aus dem Gefäß. Wenn euer Stein schwarz ist, seid ihr einer von den dreißig und müsst hier in der Halle bleiben. Wenn er weiß ist, steht es euch frei zu gehen.«
  


  
    Die Vorbereitungen nahmen nur wenige Augenblicke in Anspruch. Der Bullenschädel wurde bis ganz an den Rand der Feuergrube geschoben. Eine lange, schmale Schieferplatte bildete bereits eine Markierung auf der Kriegerseite des Feuers. Auf der Träumerseite stellte sich Maroc auf die eine Seite des Kessels, Venutios auf die andere. Der Krieger sagte den ersten Namen in gedämpftem Ton, so als ob er und der Aufgerufene ganz allein miteinander wären und über ein Lagerfeuer hinweg Neuigkeiten austauschten.
  


  
    »Ardacos von den Kaledoniern.«
  


  
    Ein kleiner, drahtiger Mann mit der dunklen Gesichtsfarbe und den hohen Wangenknochen der Ahnen trat ans Feuer. Ardacos war schon seit einem Jahrzehnt auf Mona, am längsten von allen denjenigen, die die Kriegerschule besuchten. Er würde zur Zeit der Tages- und Nachtgleiche im Frühjahr wieder zu seinem Volk zurückkehren, es sei denn, er hatte Grund, noch länger auf Mona zu bleiben. Er war ganz zweifellos mit Abstand der Beste unter seinesgleichen, was die Geschicklichkeit im Umgang mit einem Speer im Kampf oder bei der Jagd betraf. In den Augenblicken vor Beginn der Versammlung, als sich die Gerüchte mit der Geschwindigkeit eines Sturms verbreitet hatten und das Wettfieber sogar noch schneller, hatte über die Hälfte der Anwesenden darauf gewettet, dass Ardacos Venutios’ Stelle als ranghöchster Krieger einnehmen würde. Breaca hatte zwar nicht mitgewettet, aber Ardacos wäre ihre zweite Wahl gewesen. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass die Götter wünschen würden, dass er an ihren Prüfungen teilnahm.
  


  
    Ardacos stand vor der Schieferplatte und beugte sich über das Feuer. Die Flammen züngelten rot an seinem Arm entlang. Er berührte mit einem Finger seine Stirn, um Briga seine Ehrerbietung zu bezeigen, und schob seine andere Hand durch den Schlitz in dem Pferdefell. Als er sie wieder herauszog und seine Faust öffnete, war der Kieselstein, der auf seiner Handfläche lag, schwarz.
  


  
    Marocs Stimme schallte über ihre Köpfe hinweg. »Ardacos von den Kaledoniern ist der Erste von den dreißig.«
  


  
    Venutios rief bereits den zweiten Namen auf.
  


  
    Sie wiederholten den Vorgang mit vierzig weiteren Steinen, die für den Rest derjenigen Krieger standen, die im selben Jahr wie Ardacos in die Schule aufgenommen worden waren. Zwei seiner Kameraden stießen zu ihm, ein Mann und eine Frau, beide Angehörige von Stämmen, die im Norden lebten, obwohl nicht so weit nördlich wie die Kaledonier. Breaca, die das Geschehen mit dem klaren, ungetrübten Blick von Mona beobachtete, erkannte in denjenigen, die Weiß zogen, eine Zaghaftigkeit oder auch einen Mangel an Selbstvertrauen, die jeden Einzelnen von ihnen bereits in dem Moment verriet, in dem er über das Feuer griff. Als Venutios den nächsten Namen aufrief, wusste sie schon, noch bevor der Aufgerufene seine Hand öffnete, welche Farbe der Stein auf seiner Handfläche haben würde.
  


  
    »Gwyddhien von den Cornovii.«
  


  
    Schwarz. Der Stein würde schwarz sein. Diesmal brauchte Breaca lediglich den Namen zu hören, um das zu wissen. Es gab nur zwei in der ganzen Kriegerschule, die ernsthaft als Venutios’ Nachfolger zur Debatte standen, und Gwyddhien war Breacas Ansicht nach die Bessere von den beiden. Sie hatte mit Airmid darum gewettet und eine Silberbrosche mit Koralleneinlegearbeit auf das Ergebnis gesetzt. Die einzige Überraschung war, dass Airmid die Wette angenommen hatte.
  


  
    Eine hoch gewachsene Frau mit blauschwarzem Haar und Augen, die die Seele ansprachen, trat von der Feuergrube zurück und öffnete ihre Hand. Der Stein auf ihrer Handfläche war schwarz.
  


  
    »Gwyddhien von den Cornovii ist die Vierte von den dreißig.«
  


  
    Die Hälfte der Kriegerinnen und Krieger, die nicht auf Ardacos gewettet hatten, stieß einen kollektiven Seufzer der Erleichterung aus. Auf der anderen Seite des Feuers in der vordersten Reihe der Träumer sah Breaca Airmid plötzlich lächeln, und sie erwiderte das Lächeln. Airmid mochte zwar nicht darauf gewettet haben, dass Gwyddhien als Siegerin aus den Prüfungen hervorgehen würde, aber sie hatte sich doch sehr gewünscht, dass sie zu den dreißig gehörte.
  


  
    Die Nacht nahm ihren eigenen Rhythmus an. Venutios rief die Kriegerinnen und Krieger im neunten Schuljahr auf, dann diejenigen im achten, danach die im siebten, und immer so weiter. Aus Hunderten von Namen wurden Tausende. Auf Mona, wo die Träumer so viele Lieder und Gesetze lernten, dass es allein schon Tage dauern würde, sie lediglich aufzuzählen, war es keine große Leistung, sich zweitausend Namen in der richtigen Reihenfolge einzuprägen; aber Venutios war weder Träumer noch Sänger, und wenn er sich Mühe gegeben hatte, die Namen sämtlicher Neuzugänge auswendig zu lernen, die jedes Jahr in der Schule aufgenommen wurden, so hatte Breaca jedenfalls nichts davon bemerkt. Die Namensliste entsprang einer Kenntnis, die weit über mechanisches Auswendiglernen hinausging und Teil dessen war, was ihn zum ranghöchsten Krieger machte: sein ausgeprägtes Verantwortungsbewusstsein und seine Fürsorglichkeit gegenüber denjenigen, deren Leben eines Tages in seiner Hand liegen könnte. Es war genau das, was ihn von den anderen abhob, das, was Breacas Ansicht nach auch Gwyddhien von Ardacos unterschied. Der Letztere tat sich als Einzeljäger oder Einzelkämpfer hervor; wenn man einen Mann brauchte, um einen Hinterhalt zu legen oder den Feind zu bestehlen, dann war Ardacos genau der Richtige dafür, aber es war Gwyddhien, die das Zeug zur Anführerin hatte, die zweitausend Mann in die Schlacht führen und sie als geschlossene Streitmacht zusammenhalten konnte. Es war nicht schwer, sich vorzustellen, wie sie in zehn Jahren zweitausend Namen aufrief, so als ob jeder Einzelne der Genannten ein hoch geschätzter Freund wäre, und es auch genauso meinte.
  


  
    »Cumal von den Silurern ist der Zweiundzwanzigste von den dreißig.«
  


  
    Cumal war im vierten Jahr an der Schule, der Einzige seines Jahrgangs, der einen schwarzen Kieselstein gezogen hatte, und zwar verdientermaßen. Er hatte ein gutes Auge für einen Speerwurf und war der Beste auf der ganzen Insel mit einer Steinschleuder. Breaca hatte schon in diversen Übungsschlachten an seiner Seite gekämpft und dabei festgestellt, dass er scharfsinnig und zuverlässig war; eine gute Wahl für die dreißig.
  


  
    Der Nächste, der aufgerufen wurde, war ein langweiliger, etwas einfältig wirkender Krieger der Dumonii, der Erste von denjenigen, die im dritten Jahr auf Mona waren. Überraschenderweise zog er einen schwarzen Stein aus dem Kessel und die Frau, die nach ihm kam, ebenfalls, so dass innerhalb weniger Augenblicke nur noch sechs schwarze Steine in einem Gefäß mit fast sechshundert weißen Kieseln übrig blieben.
  


  
    Ein lautloser Seufzer ging durch die sich lichtenden Reihen der restlichen Kriegerinnen und Krieger. Irgendwo berechnete jemand laut die neuen Gewinnchancen. Breaca brauchte ihm nicht zuzuhören. Sie konnte die Form und die Größe der schwarzen Steine in ihrem Innersten fühlen, als ob jeder Einzelne der Steine in einen langen Knochen eingebettet wäre, von ihrem Mark umhüllt und von ihrem Blut durchströmt. Sie riefen mit hohen Stimmen nach ihr, wie Brachvögel, und sie hatte doch keine Möglichkeit, ihnen auf die gleiche Weise zu antworten. Sie betete zu Briga und beobachtete die Rauchkräusel und das Flimmern in der Luft über dem Feuer, bis ihr der Kopf schmerzte.
  


  
    Venutios rief nun die Kriegerinnen und Krieger des dritten Schuljahres auf, und die Kieselsteine wurden zu Dutzenden aus dem Gefäß gefischt, allesamt so weiß wie Milch. Dann griff der Erste derjenigen, die im zweiten Jahr an der Schule waren, durch den Schlitz in dem schwarzen Pferdefell, und als auch er einen weißen Stein herauszog, blieben noch sechs schwarze Kiesel unter dreihundertundsiebenundachtzig weißen zurück. Breaca war die Letzte dieses Jahrgangs. Der Sommer, in dem Amminios die Eceni überfallen hatte, war lang gewesen und voll und ganz mit der Pflege der Verwundeten ausgefüllt, und deshalb waren Breaca und Airmid erst im Spätherbst aufgebrochen und erst lange nach der Tag- und Nachtgleiche auf Mona eingetroffen, auf einer Fähre, die bereits im Winterdock gelegen hatte und extra wieder zu Wasser gelassen werden musste, um sie über die Meerenge zu befördern. Noch einen Monat später, und Breaca hätte als die Erste des nächsten Jahrgangs gegolten.
  


  
    Eine weitere Hand griff in den Kupferkessel, und Breacas innere Stimme sagte: »Schwarz.«
  


  
    »Lanis von den Votadini ist der Fünfundzwanzigste der dreißig.«
  


  
    Nun lagen noch fünf schwarze Kieselsteine zwischen zweihundertundvierundfünfzig weißen. Drei Krieger des zweiten Schuljahres warteten noch auf ihren Aufruf.
  


  
    Dann waren es nur noch zwei.
  


  
    Das Summen in Breacas Ohren wurde lauter und steigerte sich zu einer fast schrillen Tonhöhe. Ihr Puls begann zu rasen, das Blut rauschte in ihrem Kopf, und sie hatte das Gefühl, vom Boden emporgehoben zu werden. Sie konnte die Spannung förmlich schmecken, metallisch auf ihrer Zunge. Ihr Herzschlag verlangsamte sich, und jeder einzelne Schlag krachte von innen gegen ihren Brustkorb. Venutios’ Lippen formten ein Wort, und ihr Name schwebte auf sie zu, so langsam wie ein Blatt, das in einen Teich fällt. Sie trat vor, um mit ihm zusammenzutreffen.
  


  
    »Breaca von den Eceni.«
  


  
    In Venutios’ Stimme schwang Wärme mit und eine lobende Anerkennung der Schlachten, die Breaca bereits geschlagen hatte - die eine gegen Amminios, die ihr Leben verändert hatte, und jene anderen, kleineren, die als Prüfungen in der Schule veranstaltet worden waren. Die Stille nach dem Aufruf war von seinem Lächeln erfüllt und von der Erinnerung an einen Schwertkampf, Mann gegen Mann, bei dem Breaca Venutios’ Klinge mit ihrer eigenen zerbrochen hatte.
  


  
    Drei Schritte zur Feuergrube und drei weitere zu der Schieferplatte. Auf der einen Seite wartete die ältere Großmutter, so real wie die Hitze des Feuers. Eburovic war eine weniger reale, weniger körperliche Erscheinung, aber sie erinnerte sich noch lebhaft an seinen Geruch, frisch aus der Schmiede. Beide waren ein Teil von ihr; auf Mona konnte sie sie mühelos finden. Sie stellte sich mit beiden Füßen auf die Schieferplatte und blickte über die Feuergrube hinweg, und ihr Herz rief voller Schmerz und Sehnsucht nach dem einen, der ihr noch nie erschienen war, dem einen, den sie Nacht für Nacht suchte, wenn sie allein in der Stille lag, und doch noch immer nicht gefunden hatte. In den letzten Augenblicken, bevor sie die Hand über das Feuer streckte, hätte sie zu Briga beten können, ihr einen schwarzen Stein zu geben, doch sie tat es nicht. Sie betete für Bán. Der nicht da war.
  


  
    Aber Airmid war da, überraschend nahe, und noch eine andere, die Breaca jedoch nur verschwommen sehen konnte, und dann tauchte ihr Arm in schmelzende Hitze ein, und ihre Hand glitt durch einen Schlitz in einem straff gespannten Fell, und wenn der Kessel Hunderte von Steinen enthielt, so fühlte sie sie doch alle nicht, nur den einen, der sich in ihre Hand schmiegte, als ob er dafür erschaffen wäre. Sie schloss ihre Finger um den Stein, zog ihren Arm wieder heraus, und ihre innere Stimme sagte: »Schwarz.«
  


  
    »Breaca von den Eceni ist die Sechsundzwanzigste von den dreißig.«
  


  
    Sie wandte sich nach links und ging zu der wartenden Gruppe. Fünfundzwanzig Augenpaare beobachteten sie, während sie ihren Wert und ihre Erfolgschancen abwägten. Der Stein brannte wie rot glühendes Eisen in ihrer Hand. Ihre Seele weinte.
  


  
    Wenig später gesellte sich ein Krieger der Cornovii zu ihr, und damit blieben noch drei schwarze Steine übrig. Diejenigen, die jetzt noch wählen mussten, waren erst seit einem Jahr oder seit noch kürzerer Zeit auf Mona. Bald waren nur noch die zwölf Kriegerinnen und Krieger übrig, die am Tag der Tag- und Nachtgleiche im Herbst in einer geschlossenen Gruppe auf die Insel gekommen waren. Sie standen dicht zusammengedrängt wie die Schafe, blutige Neulinge, die sich noch nicht so recht an die Veränderungen gewöhnt hatten, die ihr Leben auf Mona erfahren hatte. Zu Hause in ihren Stämmen waren sie die Besten ihres Alters gewesen, möglicherweise sogar die Besten seit Menschengedenken. Hier, auf Mona jedoch, war jeder nur einer unter vielen, alle gleich gut, alle noch unerprobt.
  


  
    »Braint von den Brigantern ist die Achtundzwanzigste der dreißig.« Ein schlankes, schwarzhaariges Mädchen nahm den Platz auf Breacas linker Seite ein, ihr Gesicht starr und bleich. Sie gehörte zu dem im Norden lebenden Stamm der Briganter, die entfernt mit Venutios verwandt waren, und ihr Name war der der Göttin in der Sprache ihres Volkes. Ansonsten wusste Breaca nichts über Braints Geschichte oder Fähigkeiten. Einen Moment später gesellte sich der Cousin des Mädchens zu der Gruppe, ein breitschultriger Junge mit rotem Haar und heller, sommersprossiger Haut - der Neunundzwanzigste.
  


  
    Diejenigen, die nun noch übrig waren, zerstreuten sich nach jedem weißen Stein, den sie zogen, bis nur noch ein einziger Krieger zurückblieb. Er war der Jüngste und der Letzte der Neuankömmlinge, und er näherte sich dem Feuer mit dem Lächeln eines Menschen, der sein Schicksal klar vor Augen sieht. Breaca beobachtete, wie er die Hand über das Feuer streckte, und fühlte sich innerlich gespalten. Der Teil von ihr, der logisch dachte, sagte, wenn zweitausend Kieselsteine in dem Kessel gewesen waren und nur noch einer davon übrig war, dann musste dieser eine schwarz sein. Der andere Teil ihres Ichs, der das größere, übergeordnete Schema der Dinge sah, sagte ganz entschieden: »Weiß« - und hatte Recht.
  


  
    Der Junge starrte voller Entsetzen auf seine Handfläche. Es gab nicht den geringsten Zweifel an der Farbe des Steins. Er hatte Weiß gezogen und musste gehen. Den Tränen nahe, trat er vom Feuer zurück und machte sich auf den langen Weg um die Grube herum zur Träumerseite und zum Ausgang der Halle.
  


  
    Benommen blickte Breaca ihm nach. Sie hatte keine vorherige Kenntnis der Prüfungen, aber ihre Lebenserfahrung hatte sie eines gelehrt: Wenn die Götter verlangten, dass dreißig Krieger gemeinsam auszogen, dann sollte man ihre Forderung auch exakt erfüllen. Sie sah, wie Maroc einen Blick mit Talla tauschte, die nickte. Ein Haufen weißer Kieselsteine lag zu Marocs Füßen, wo diejenigen Kriegerinnen und Krieger, die ausgeschieden waren, sie niedergelegt hatten. Maroc bückte sich, sammelte die Steine ein und ließ sie händeweise durch den Schlitz in dem Fell gleiten, so dass sie klirrend und scheppernd auf dem Boden des Kupferkessels landeten. Als der letzte Stein hineingefallen war, hob Venutios den Kopf und rief:
  


  
    »Caradoc von den Ordovizern!«
  


  
    Caradoc war nicht da. Er konnte gar nicht da sein. Breaca hatte sein Gesicht vor sich gesehen und seine Anwesenheit gespürt, als sie ihren eigenen Stein aus dem Kessel gezogen hatte, und hatte doch sofort gewusst, dass er ein Geist ihrer Vergangenheit war, nicht ihrer Gegenwart. Als sich weit hinten in den still dastehenden Reihen der Träumer plötzlich etwas bewegte, war Breaca überzeugt, dass es jemand anderer war, der nach vorne kam, um Venutios über seinen Irrtum aufzuklären. Es war allgemein bekannt, dass Caradoc den Herbst im Land der Ordovizer verbracht hatte; er konnte also unmöglich hier im Großen Versammlungshaus sein.
  


  
    Sie hatte vergessen, dass Venutios ranghöchster Krieger von Mona war und ihm keine Fehler unterliefen. Die vorderste Reihe der Träumer teilte sich und schwankte einen Moment, und als sie sich wieder schloss, stand Caradoc auf der Träumerseite der Feuergrube, sein Gesicht ruhig, sein goldenes Haar vom Licht der Fackeln zu einem stumpfen Strohblond gedämpft, seine Augen so klar und hell wie Eis. Der Schock über seine Anwesenheit traf Breaca wie ein unerwarteter Fußtritt in die Brust.
  


  
    Sie war nicht die Einzige, die so empfand. Ein Zischen der Überraschung ging durch die Reihen der Träumer. Irgendwo in einer der hintersten Reihen rief eine Frau: »Er gehört nicht zur Kriegerschule. Er kann nicht am Auswahlverfahren teilnehmen.«
  


  
    »Das ist nicht richtig.« Tallas Stimme schnitt die Proteste ab. »Die Gesetze sind in diesem Punkt klar und eindeutig. Diejenigen, die mit dem obersten Krieger trainieren, sind für diesen einen Tag Mitglied der Schule, wenn auch für keinen anderen Tag. Venutios.« Sie wandte sich um und hob einen Arm. »Hast du heute mit Caradoc von den Ordovizern trainiert?«
  


  
    »Das habe ich. Er kam heute Morgen zu mir, und wir haben mit Schwert und Speer geübt, bis die Arbeit in der Schule anfing.« Venutios war ranghöchster Krieger und Leiter der Schule. Sein Wort war über jeden Zweifel erhaben.
  


  
    »Dann ist es so, wie ich gesagt habe.« Talla wandte sich wieder ab. »Caradoc von den Ordovizern - wären alle dreißig bereits ausgewählt, wäre dein Name nicht mehr aufgerufen worden. Tatsache ist jedoch, dass noch ein schwarzer Kieselstein zwischen den Hörnern des Bullen übrig geblieben ist. Es sind wieder genügend weiße hinzugefügt worden, um insgesamt einhundert zu ergeben. Deine Prüfung wird nicht weniger bedeutsam sein als die der anderen. Du kannst jetzt an die Schieferplatte herantreten.«
  


  
    Er musste einen weiten Weg um den Rand der Feuergrube zurücklegen, um zu der Markierung zu gelangen. Breaca beobachtete ihn dabei, und ihr war regelrecht übel von einer Furcht, die nichts mit der Auswahl des Kieselsteins zu tun hatte. Sie hegte keinen Zweifel daran, dass Caradoc den schwarzen Stein herausfischen würde; die Götter hatten durch seine bloße Anwesenheit gesprochen, und sie würden wünschen, dass er zu den dreißig gehörte, die die Prüfungen absolvierten. Ihre Übelkeit rührte vielmehr von seiner Gegenwart her, so wie es bei jedem der wenigen Male gewesen war, die sie sich seit dem Tod ihres Vaters und dem Raub von Báns Leichnam getroffen hatten.
  


  
    Caradoc war nicht gekommen, um sie in den langen Sommermonaten unmittelbar nach Amminios’ Überfall zu besuchen, wie Breaca insgeheim gehofft hatte. Sie hatte die Zeit damit verbracht, Airmid bei der Pflege der Verwundeten zu helfen oder auf den Feldern zu schuften, wo sie sich nach besten Kräften bemüht hatte, zu pflanzen und zu jäten und einen gleich hohen Ernteertrag zu erzielen, wie sie ihn hätten erzielen können, bevor sie so viele Leute im Kampf verloren hatten. Die harte Arbeit hatte sie erschöpft und reizbar gemacht, und sie wäre sicherlich keine angenehme Gesellschaft gewesen, aber der Gedanke an Caradoc hatte Tagen, die sonst in grauer Tristesse verstrichen wären, doch ein wenig Farbe verliehen, und sie war dankbar dafür gewesen.
  


  
    Während Caradocs Abwesenheit war der Ältestenrat der Eceni zusammengekommen, um ihn von der Blutschuld freizusprechen, zusammen mit seinem Vater und Togodubnos. Maroc war von Mona aus quer durch das Land gereist, um der Ratsversammlung beizuwohnen und sicherzustellen, dass dem so war. Das Wort des Träumers hatte die Ratsmitglieder zwar nicht beeinflusst - niemand, der auch nur ein Körnchen Vernunft besaß, wollte den Trinovantern den Krieg erklären -, aber seine Anwesenheit hatte stark für die zwingende Notwendigkeit gesprochen, einen gütlichen Frieden zu bewahren. Cunobelin hatte Wiedergutmachungsgeschenke von unermesslichem Wert geschickt und vor den versammelten Ältesten erklärt, dass sein mittlerer Sohn nicht länger bei ihm willkommen war und die Ländereien und Häfen südlich des ins Meer mündenden Flusses, die er ursprünglich Amminios zugesprochen hatte, stattdessen auf Cunomar, Sohn von Togodubnos, überschrieben werden sollten, wobei der Letztere diese so lange verwalten würde, bis der Junge volljährig war. Togodubnos selbst war bei den Eceni erschienen, um sein aufrichtiges Bedauern zum Ausdruck zu bringen und seinen Wunsch nach einer fortgesetzten Freundschaft mit den Eceni noch einmal neu zu bekräftigen. Nur Caradoc war weder zu Besuch gekommen, noch hatte er eine Nachricht geschickt.
  


  
    Als er dann endlich kam, war es mit einer ganzen Schiffsladung einjähriger Pferde, die er den Sommer über auf Auktionen in Irland und an der Westküste Galliens ersteigert hatte. Er kam im Morgengrauen der Tag- und Nachtgleiche durch die Tore der Siedlung geritten, begleitet von Segoventos. Breaca war die ganze Nacht hindurch auf den Beinen gewesen und hatte bei Airmid gewacht, die Báns Seele in den öden, düsteren Ländern der ziellos umherirrenden Toten gesucht hatte. Der Versuch, ihn zu finden, war wieder einmal fehlgeschlagen, so wie es bisher noch jede Nacht seit dem Überfall gewesen war, und danach war Airmid in den tiefen Schlaf der Erschöpfung gesunken, und Breaca hatte sie schlafen lassen, weil es zu gefährlich gewesen wäre, sie zu wecken. Sie hatte Hail herbeigerufen und gerade zum Fluss gehen wollen, um den Staub und die Enttäuschung einer weiteren fruchtlosen Nacht abzuwaschen, als sie Caradoc draußen vor dem Männerhaus begegnete. Er trug ihre Brosche, geschmückt mit langem roten Rosshaar, das in Büscheln von den unteren Metallschlaufen herabbaumelte, und er grinste wie ein Kind, spielte mit Hail und sah sich dabei suchend nach Bán um oder nach irgendeinem Anzeichen dafür, dass dieser seine langen Nächte in der Einsamkeit hinter sich gebracht hatte. Seine ersten Worte, im Scherz hingeworfen, waren: »Ich dachte immer, die Eceni empfingen die Männer, die von ihren langen Nächten zurückkehren, mit ein bisschen mehr Feierlichkeit.«
  


  
    Er hatte drei Monate lang mit Fremden Handel getrieben und war anschließend ohne Zwischenstopp von der Küste zu den Eceni gereist; es war also wohl kaum davon auszugehen, dass er von Báns Tod erfahren haben würde. Breaca wusste das, noch während sie ihr Messer zog, die Schneide an seinen Hals legte und tief in die Haut drückte, so dass die Schlagader darunter bläulich hervortrat. Caradocs Lächeln verblasste abrupt, noch bevor die kalte Klinge ihn berührte, doch er rührte sich nicht. Er war tagelang ohne Unterbrechung gesegelt und die ganze Nacht hindurch geritten und war jetzt am Rande der Erschöpfung, trotzdem dachte er immer noch schneller als jeder andere Mann, den Breaca kannte. Als Segoventos empört zu toben begann, brachte Caradoc ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen, seine Augen weit aufgerissen und starr, sein Mund grimmig, und sagte nur: »Bán ist tot?«, und als Breaca stumm nickte, fügte er hinzu: »Amminios. Es tut mir so unendlich Leid. Ich hätte es wissen müssen. Erzähl mir, was passiert ist.«
  


  
    Die Geschichte der Schlacht war schnell erzählt. Nachdem Breaca geendet hatte, lieh Caradoc sich ein frisches Pferd und ritt nach Süden. Er nannte ihr zwar keinen Grund dafür, versprach aber, dass er zurückkehren würde, bevor der Mond wechselte. Er hielt sein Versprechen und kam innerhalb einer Zeitspanne wieder, die bedeutete, dass er ununterbrochen geritten war, ohne auch nur ein einziges Mal Rast einzulegen. Das Pferd war ruiniert, aber dafür brachte er andere Pferde mit und - noch wichtiger - Einzelheiten der Zeremonie, die Amminios vollzogen hatte, als er Báns graubraunes Stutenfohlen den Göttern der Römer geopfert hatte.
  


  
    Von all den Wiedergutmachungsgeschenken seiner Familie war dies das einzig wirklich wertvolle. Kurz danach kam Luain, um Airmid und der genesenden Macha bei der Suche nach Báns Seele behilflich zu sein. Als klar war, dass sie allein nichts ausrichten konnten, riefen sie sämtliche Träumer der Eceni herbei, von der Nordküste bis hin zur Landesgrenze weit unten im Süden, und gemeinsam verbrachten sie drei Tage und drei Nächte ohne Unterbrechung mit der Jagd zwischen den Welten, um einen Jungen und sein Pferd zu finden. Die Suche nach dem Tier war schließlich von Erfolg gekrönt; sie fanden das graubraune Stutenfohlen und geleiteten seine verirrte Seele in Brigas sichere Obhut, doch Bán war irgendwo außerhalb ihrer Reichweite, und sie brachen die Suche schließlich ab, weil sie befürchteten, Träumer an einem Ort im Jenseits zu verlieren, von dem sie vielleicht nie wieder zurückkehren konnten.
  


  
    Die Krieger hielten während der gesamten Zeit Wache, und Caradoc wachte mit ihnen; er nahm die ganzen drei Tage und drei Nächte hindurch keinen Bissen zu sich und trank nur Wasser, während die Träumer harte Arbeit leisteten. Als bekannt wurde, dass ihre Bemühungen trotz aller Anstrengungen gescheitert waren, weinte Caradoc, als ob Bán sein eigener Bruder oder Sohn gewesen wäre. Breaca konnte schon lange nicht mehr weinen. Der Verlust war einfach zu groß; er hatte eine trostlose Einöde in ihrem Herzen hinterlassen, die keine noch so große Menge von Tränen würde heilen können. Sie verließ das Gelände und ging mit Hail auf die Jagd, und als sie zurückkehrte, sprach sie mit niemandem.
  


  
    Airmid brauchte neun Tage, um sich wieder von der kräftezehrenden Suche zu erholen. Am Ende dieser Zeit holte Breaca die Pferde und Hail und bereitete alles für die Reise nach Mona vor. Caradoc blieb noch, um bei ihrem Abschied dabei zu sein. Am Morgen ihrer Abreise machte er Breaca in der Nähe der Koppeln ausfindig. Es war das erste Mal, dass sie in seiner Gegenwart die quälende Furcht verspürte, obwohl ihr damals noch nicht klar war, warum dem so war. Wenn sie gekonnt hätte, wäre sie einfach an ihm vorbeigegangen, aber er stand im Tor und streckte die Hand aus, um die Zügel von Airmids Hengstfohlen zu nehmen, und deshalb musste sie notgedrungen stehen bleiben. Seine Augen waren zu glänzend für den Morgen, und sein Gesicht war wie von Fieber gerötet. Sein Haar, von der Sommersonne und den vielen auf dem Meer verbrachten Wochen silberblond gebleicht, war noch feucht von seinem morgendlichen Bad im Fluss und erst kürzlich geschnitten worden. Der Wind wehte ihm die Strähnen ins Gesicht und ließ sie an seiner Wange festkleben. Er hielt Breaca ein kleines Päckchen hin, in ein Stück Rehleder eingewickelt, und sagte: »Das hier ist für dich.«
  


  
    Sie erwiderte seinen Blick ruhig. Zu mehr war sie nicht fähig. »Das ist nicht nötig. Du hast das einzige Geschenk mitgebracht, das du mitbringen konntest. Was passiert ist, ist nicht deine Schuld.«
  


  
    »Ich weiß. Das hier ist auch kein Geschenk.« Er bot es ihr erneut an. »Nimm es. Pack es aus und sieh, was es ist.«
  


  
    Sie tat, worum er sie bat. Die Höflichkeit und die Gesetze der Gastfreundschaft verlangten es so. In dem Stückchen Leder lag die Schlangenspeerbrosche mit dem roten Pferdehaar, das noch immer in losen Büscheln an den unteren Schlaufen hing. Er hatte die Brosche poliert und die Nadel ersetzt, aber ansonsten war sie noch genauso wie damals, als Breaca sie ihm geschenkt hatte; ein Impuls, aus einem Augenblick heraus geboren, der erst danach Bedeutung erlangt und diese Bedeutung bis jetzt behalten hatte.
  


  
    Caradoc wartete darauf, dass sie etwas sagte. Unverblümt fragte sie: »Willst du sie nicht?«
  


  
    »Doch, natürlich. Aber es geht jetzt nicht darum, was ich will...« Er hielt inne und begann dann noch einmal von neuem. »Wenn ich sie behielte, würde sie dann eine Bedeutung haben, so wie früher einmal?«
  


  
    Ganz allmählich dämmerte ihr die Erkenntnis. Seit der Schlacht hatte sie den Verlust Caradocs nicht mehr empfunden, nur den Schmerz über Eburovics Tod und die lähmende Verzweiflung, die der Raub von Báns Leichnam ausgelöst hatte. Den ganzen langen Sommer hindurch hatten Caradocs Versprechen und ihre Gewissheit, dass er dieses Versprechen trotz allem, was geschehen war, halten würde, einen Lebensfunken in ihrer Seele genährt, während alles andere abgestorben war. Jetzt, in seiner Gegenwart, als er so nahe vor ihr stand, dass sie ihn hätte berühren können, überfiel sie plötzlich eine physische Übelkeit. Es war unmöglich, mit ihm allein zu sein, ohne dass die Toten dazwischenkamen: Er lächelte, und sie sah im Geist Bán lächeln; er legte den Kopf schief, mit dem feuchten Haar, das ihm an der Wange klebte, und es war schwarzes Haar, kein goldblondes, und sie wollte die Hand ausstrecken, um ihm die Strähnen aus dem Gesicht zu streichen, so wie sie es bei Bán getan hätte; er weinte, und sie sah wieder Bán vor sich, wie er um das graubraune Stutenfohlen trauerte. Und weil sie Bán in ihm sah, sah sie auch Amminios, wie er den äußersten Akt der Schändung beging und einen Leichnam vom Schlachtfeld stahl, der Briga hätte dargebracht werden müssen, damit die Seele des Verstorbenen den Weg in die Obhut der Göttin finden konnte. Selbst hier, während Caradoc so dicht vor ihr stand, dass sie die Wärme seiner Haut spüren und das Schafsfett auf seiner Tunika und den Rauch der Feuer vom vergangenen Abend riechen konnte, warf er einen Schatten, der nicht sein eigener war.
  


  
    Die Luft um sie herum wurde plötzlich kalt und stach wie mit eisigen Nadeln in ihr Gesicht. Nun, da sie ihre Stimme am dringendsten brauchte, versagte sie auf einmal.
  


  
    »Danke.« Caradoc nickte, als ob sie auf seine Frage geantwortet hätte. Sein flüchtiges Lächeln war höflich, das Produkt von Jahren am Hof seines Vaters. »Es ist besser, wenn Klarheit zwischen uns herrscht.« Er ließ die Zügel des Hengstfohlens los und streckte die Hand aus, um stattdessen das Heft ihres Schwertes zu berühren, so wie er es einst auf der Landspitze getan hatte, als das Leben noch ganz anders gewesen war. »Der Schwerteid...«
  


  
    »Ist null und nichtig.« Breaca schreckte unwillkürlich vor seiner Berührung zurück. Nun, da sie ihre Stimme endlich wieder gefunden hatte, kamen die Worte zu hastig und recht schroff über ihre Lippen. »Die Blutschuld macht ihn ungültig. Und selbst wenn dem nicht so wäre, würde ich dich von dem Eid entbinden.«
  


  
    »Dann möchte ich ihn erneuern.« Sein Finger blieb auf ihrem Schwert und wollte es nicht loslassen. Er sprach ebenso schroff wie sie, nur langsamer.
  


  
    »Warum?«, fragte sie.
  


  
    »Weil noch mehr Menschen auf der Welt leben als nur wir beide und weil es eines Tages von entscheidender Bedeutung sein könnte, dass die Eceni mit den Ordovizern verbunden sind. Wir erweisen Báns Andenken keine Ehre, wenn wir auf jene Dinge verzichten, die uns vor den Göttern aneinander binden.« Seine Augen waren auf gleicher Höhe mit den ihren. Sein Gesicht wirkte plötzlich nackt und bloß, all der Ironie und der Schärfe beraubt, die seine Verteidigungsmittel waren, so dass er jetzt offen und zugänglich war, um gesehen zu werden als das, was er war: ein Krieger an der Schwelle zum Erwachsenenalter, der darum kämpfte, sich auf einem Gebiet verständlich zu machen, das für sie beide Neuland war.
  


  
    Nur ein einziges Mal zuvor, als er gerade dem nassen Tod auf See entronnen war, hatte Breaca ihn derart offen und ungeschützt erlebt wie in diesem Moment, doch damals hatte er sich ihr nicht absichtlich geöffnet, so wie er es jetzt tat. Diese bewusste Entblößung seines Innersten zermürbte sie und auch die Zielstrebigkeit, die dahinter steckte. Sie hatte seinen Mut erfahren, als er Dubornos in einer waghalsigen Aktion aus dem Fluss gerettet hatte, und dann noch einmal bei der Szene in der Schmiede, als er seinem Vater entgegengetreten war; sie hätte nie gedacht, dass sie diesen Mut noch einmal von der anderen Seite erleben würde. Erschüttert sagte sie: »Ich würde Báns Andenken niemals entehren.«
  


  
    »Ich weiß.« Seine Augen hatten die Farbe von Stein und waren ebenso hart. »Dann bist du also damit einverstanden, dass wir den Eid erneuern?«
  


  
    »Ja.« Am Ende eines langen, mühsam unterdrückten Impulses, ihn zu berühren, faltete sie das Stück Rehleder wieder über der Brosche zusammen und drückte ihm das Päckchen in die Hand. »Und behalte die hier. Wenn sie wieder die Bedeutung erlangt, die sie früher einmal hatte, werde ich es dir sagen.«
  


  
    »Danke.« Überraschung und Freude hellten sein Lächeln auf. »Wenn diese Zeit jemals kommt, weißt du ja, wo du mich finden kannst.«
  


  
    Sie hatte immer gewusst, wo sie ihn finden würde, oder hatte das zumindest geglaubt. Er kam und ging von Mona, so wie die Träumer es taten, als ob der größere Teil von ihm auf der Insel ansässig wäre. In den Zeiträumen dazwischen war er im Land der Ordovizer oder segelte mit Segoventos und besuchte zahlreiche Stämme - von den Brigantern und den Kaledoniern im Norden bis hin zu den Dumonii im fernen Südwesten -, um Handel zu treiben und Informationen zu sammeln und um herauszufinden, wer Rom gewogen war und wer nicht. Der allergrößte Feind war nach wie vor Rom; sein Hass darauf hatte niemals nachgelassen.
  


  
    Auf Mona hatte er einen regulären Platz an der Kriegerschule eingenommen, und obwohl es Breaca unmöglich gewesen war, ihm ganz und gar aus dem Weg zu gehen, war sie doch immer rechtzeitig über sein Kommen informiert worden. Sie hatten sich hin und wieder getroffen und immer mit triftigem Grund, und das Verhaltensmuster war jedes Mal das Gleiche gewesen: ein kurzer Austausch von Höflichkeiten und bruchstückhaften Neuigkeiten, aber mehr nicht. Die Geister der Vergangenheit standen zwischen ihnen, und nichts konnte mehr so sein, wie es früher einmal gewesen war.
  


  
    Bis jetzt, wo er im Begriff war, einer von einer Hand voll von Auserwählten zu werden, die die wichtigste aller Kriegerprüfungen absolvieren mussten: Caradoc, Sohn von Cunobelin, der bereits im Alter von zwölf Jahren bei drei verschiedenen Stämmen seinen Speer errungen hatte; der bisher noch jede von Menschen oder von den Göttern auferlegte Prüfung bestanden hatte; der an Breaca von den Eceni durch einen Eid gebunden war, der jeden von ihnen daran hinderte, direkt gegen den anderen zu kämpfen.
  


  
    Venutios’ Stimme erschallte wie aus weiter Ferne und in einem anderen Ton als bei all den Namen, die er vorher aufgerufen hatte.
  


  
    »Caradoc von den Ordovizern ist der Dreißigste der dreißig.«
  


  
    

  


  
    »Wir werden ein Festmahl zu Ehren von Venutios veranstalten. Ihr werdet auf die Jagd gehen und Fleisch für die Tafel beschaffen. Ein Keiler wäre gut, oder auch ein Reh.«
  


  
    »Ist das alles?«
  


  
    »Das genügt vollauf. Venutios wird euch führen. Er bleibt so lange ranghöchster Krieger, bis ein Nachfolger gewählt ist.«
  


  
    Talla hatte dies gesagt, als sie in dem grauen Dämmerlicht vor Tagesanbruch zu den dreißig gesprochen hatte. Es war der Junge von den Brigantern, der die Frage gestellt hatte; ein dreister Bursche, der noch nicht an die Gepflogenheiten auf Mona gewöhnt war. Von den anderen hatte keiner ein Wort gesagt. Es genügte ihnen zu wissen, dass sie auf die Jagd gehen sollten, was auch immer danach kommen mochte. Auf Tallas Befehl hin waren sie davongeeilt, um ihre Jagdspeere und Messer und ihre persönlichen Traum-Andenken zu holen, die sie den Göttern näher bringen würden. Kriegerfedern oder irgendwelche anderen Kampftrophäen waren jedoch nicht erlaubt. Breaca und zwei andere hatten die Erlaubnis erhalten, einen Jagdhund mitzubringen.
  


  
    Als sie sich anschließend wieder am Tor der Siedlung versammelt hatten, hatte Maroc zu ihnen gesprochen, doch er hatte sich auch nicht ausführlicher geäußert als die Ratsälteste. »Ihr könnt allein oder auch gemeinsam jagen; die Wahl liegt bei jedem Einzelnen von euch. Ihr solltet nur wissen, dass ihr zusammenbleiben müsst. Venutios wird dafür sorgen, dass ihr das tut.«
  


  
    Sie waren in der Reihenfolge, in der sie aufgerufen worden waren, durch das Tor hinausmarschiert. Maroc hatte jedem von ihnen ein Zeichen auf die Stirn gemalt, als sie an ihm vorbeigingen; ein schwungvoller Strich über den Brauen aus mit Wasser und Eiweiß verdünntem Färberwaid, um sie nach den älteren Göttern der Ahnen zu benennen. Das Zeichen war zu blass, um deutlich erkennbar zu sein, aber Breaca hatte beim Laufen gefühlt, wie es trocknete und ihre Haut zusammenzog, so dass der Druck eine ständige Erinnerung an Marocs Worte war.
  


  
    Ihr könnt allein oder auch gemeinsam jagen; die Wahl liegt bei jedem Einzelnen von euch.
  


  
    Es zahlte sich immer aus, auf Maroc zu hören. In den zwei Jahren, die sie nun schon auf Mona war, hatte Breaca noch nie erlebt, dass er ohne triftigen Grund gesprochen hätte, und seine Worte hatten selten nur eine einzige Bedeutung. In der Nähe der Siedlung gab es keine Wildschweine, das war allgemein bekannt. Dieser Umstand verschaffte ihnen Zeit, um Entscheidungen zu treffen. Venutios hatte sie nach Westen geführt und dabei ein schnelles Tempo angeschlagen, und die anderen hatten sich anschließend zu dem weiten, halbmondförmigen Bogen formiert, den Hasenjäger bevorzugten, so dass sie nahe genug beieinander waren, um sich gegenseitig noch sehen zu können, aber nicht so nahe, dass sie irgendeinen Anlass hatten, miteinander zu sprechen.
  


  
    Breaca war dankbar für die Möglichkeit, zu laufen und nicht dabei reden zu müssen. Unter normalen Umständen hätte sie allein gejagt. Sie hatte Hail dabei, der von klein auf dazu abgerichtet worden war, in einem Zweiergespann zu jagen. Der Hund war das Letzte, was ihr noch von Bán geblieben war, und Hails Begeisterung und Freude an der Jagd machten es ihr schwer, ihn mit den anderen zu teilen. Und dennoch war sie eine von dreißig, und selbst als sie sich vor den Toren der Siedlung versammelt hatten, hatte sie bereits die unsichtbaren Fäden gespürt, die sie alle miteinander verbanden: den dunklen, schweigsamen Knoten, der Ardacos war, seine Seele tief in den Sitten und Gebräuchen der Ahnen verwurzelt; die konzentrierte, zielstrebige Vitalität von Gwyddhien, die sie wie glänzend polierte Pechkohle unter lauter stumpfen Flusskieseln erscheinen ließ; die Schärfe von Braint, dem schwarzhaarigen Mädchen von den Brigantern, und die Hartnäckigkeit ihres rotschöpfigen Cousins. Jetzt, in einer Reihe in der Heide verteilt, bildeten sie Juwelen auf einer Schnur, jeder von ihnen von einer ganz speziellen Farbe und mit ganz speziellen Eigenschaften, jeder von ihnen ein unverzichtbarer Teil des Ganzen. Selbst der Langweiler von den Dumonii, dessen Name in der Sprache seines Volkes »Dachs« bedeutete, entpuppte sich hier draußen bei der Jagd als etwas Besonderes und ließ erkennen, dass er absolut zuverlässig war. Nur Caradoc war anders; er war derjenige, der nicht wirklich Teil von Mona war, und er hatte sich, ohne die anderen zu fragen, ganz am linken Ende der Kette postiert, am Platz des Schildes, der bei jedem Überfall am leichtesten angreifbar war. Er war nicht Teil des Fadengeflechts, das sie zu einer Einheit verband, ebenso wenig wie die Geister, die in seinem Schatten liefen. Breaca dachte, dass Caradoc derjenige sein könnte, der beschließen würde, allein zu jagen, und wartete ab, um zu sehen, ob er das tat.
  


  
    Ganz gleich, welche Maßstäbe man anlegte, es war keine erfolgreiche Jagd. Die dreißig kämmten den ganzen Morgen hindurch und bis in den Spätnachmittag hinein gemeinsam die Insel ab und fanden doch keinerlei jagbares Wild. Keiner von ihnen hatte schon jemals zuvor erlebt, dass das Land so leer und unergiebig gewesen war, doch die bloße Tatsache ihrer Frustration verband sie noch enger miteinander, so dass - als dann doch endlich die Hunde anschlugen, um zu signalisieren, dass sie Beute witterten - niemand mehr daran dachte, allein zu jagen.
  


  
    Sie waren in der Nähe einer Felsnase in Sichtweite des Meeres an der westlichen Spitze der Insel, als es geschah. Hinter der Biegung der Felsen erhob sich ein kleiner Hügel, von dessen Kuppe Gwyddhien hinunterrief, um den anderen zu sagen, dass sie Irland sehen konnte, jene Insel am äußersten westlichen Rand der Welt, die nur an ganz besonderen, von den Göttern gesegneten Tagen sichtbar war. Venutios fasste dies als ein von den Göttern gesandtes Zeichen auf und rief Breaca und den anderen zu, die Hunde von der Leine zu lassen. Sie waren gute Hunde, alle überaus eifrig und mit großer Jagderfahrung, und dem unergiebigen Morgen zum Trotz fand jeder von ihnen eine andere Fährte und stürmte mit einer zielstrebigen Entschlossenheit vorwärts, die zumindest auf Rotwild hindeutete, wenn nicht sogar auf einen Keiler. Venutios stieß einen Schlachtruf aus, möglicherweise war es auch Gwyddhien, und nun begann die Jagd ernsthaft.
  


  
    Die dreißig waren weit verteilt, und Breaca sprintete dicht auf Hails Fersen einen mit Gestrüpp bewachsenen Abhang hinunter, begleitet von ein paar anderen. Caradoc rannte mit ihr und blieb dabei stets in Höhe ihrer linken Schulter, wie er es seit dem Morgen getan hatte. Seine Gegenwart beeinträchtigte zwar ihre plötzliche freudige Erregung angesichts der Verfolgungsjagd, doch nicht in einem solchen Maße, dass sie sie nicht ignorieren konnte; es stand einfach zu viel auf dem Spiel.
  


  
    »Nach Süden! Dort unten in dem Dornendickicht!«
  


  
    Gwyddhien rief von der Spitze der Felsnase aus und zeigte hinunter auf die Bäume. Es war später Nachmittag, und Gwyddhiens Silhouette hob sich scharf gegen das Licht der tief am Horizont stehenden Sonne ab. Ihr Haar hatte sich aus dem Band gelöst, das es im Nacken zusammenhielt, und flatterte wild im Wind, so schwarz wie die Krähe, die Brigas Vogel war. Bei dieser Jagd, mehr noch als bei jeder anderen, waren die Zeichen der Götter ein Omen. Breaca rief nach Hail, während sie in die Richtung abbog, in die Gwyddhien zeigte, und in den breiten Streifen verwilderten Waldes hineinstürmte, der sich um den Fuß der Klippe herum ausdehnte. Dornen kratzten über ihre Haut, und tief hängende Buchenzweige peitschten ihr Gesicht. Caradoc verließ sie und rannte in eine andere Richtung. Sie fühlte sich plötzlich nackt und schutzlos auf der Seite, wo er gerade eben noch gewesen war. Sein Verlust, ihr Gewinn, wenn sie das Tier ohne ihn erlegte. Noch immer rennend, duckte sie sich unter den tief hängenden Ästen einer Esche hindurch und sah Hail ein Stück weiter vor ihr auf dem Pfad stehen, stocksteif und grimmig knurrend. Langsam und vorsichtig schlich sie zu ihm, ihren Speer fest in der Hand, und sah dorthin, wo er hinspähte, in die Tiefen eines Schwarzdorndickichts.
  


  
    Winzige, von Fleischwülsten umrahmte Augen glühten rot vor Abscheu. Hitze und ein stechender Geruch nach Wildschwein erfüllten die Höhle. Ein Hauer schimmerte weiß. Ein Grunzen warnte vor dem sicheren Tod.
  


  
    Breaca erstarrte, überwältigt von dem alarmierenden Gefühl akuter Gefahr. Ein Keiler konnte einen ausgewachsenen Bären töten, indem er ihn mit seinen Hauern vom Bauch bis zur Kehle aufschlitzte. Es wurden Lieder von einzelnen Jägern gesungen, die, mit nichts als einem Speer bewaffnet, gegen einen Keiler gekämpft und das Tier ohne fremde Hilfe erlegt hatten. Sie waren durch diese Tat zu Helden geworden, doch keiner wusste, ob das wirklich passiert war. Breaca hatte von einem Sänger, dem sie vertraute, eine sehr viel glaubwürdigere Geschichte gehört, die Geschichte von zwei Jägern, die es gemeinsam mit einem Keiler aufgenommen und ihn mit dem ersten Speerwurf sauber erlegt hatten. Sie sah sich suchend nach Gwyddhien um und fand stattdessen Ardacos, der zu ihrer Rechten kauerte, so reglos wie ein Stein. Sein Speer hing senkrecht an seiner Schulter, und das Jagdmesser in seiner linken Hand war mit Schlamm beschmiert, damit die Klinge nicht in der Sonne glänzte und ihn verriet. Er war nackt, abgesehen von einem Lendenschurz aus Fuchspelz, und seine Haut war so braun, dass er ein Teil des Schattens hätte sein können. So hatten die Ahnen gejagt, das konnte Breaca spüren.
  


  
    Sie hatte keine Ahnung, wie lange Ardacos schon dort war, aber es war lange genug, und er war die zweitbeste Wahl als Venutios’ Nachfolger. Sie öffnete den Mund, um ihn um Anweisungen zu bitten. Er legte einen Finger an die Lippen, um ihr zu bedeuten, dass sie keinen Laut von sich geben sollte, und streckte den Arm aus, um ihr zu zeigen, wohin sie und Hail gehen sollten. Sie nickte und war verschwunden, dicht gefolgt von Hail.
  


  
    Die Geräusche der anderen, die einer anderen Fährte folgten, hallten durch die Wälder. Der Keiler grunzte abermals warnend. Der Ruf eines Wiesels ertönte: Ardacos’ Zeichen zum Angriff. Breaca machte Hail von der Leine los und folgte ihm mit wurfbereit erhobenem Speer durch das Gebüsch - und wich dann abrupt wieder zurück, während sie laut rief: »Nein! Nicht! Es ist eine Sau mit Jungen. Lass sie in Ruhe!« Sie kam gerade noch rechtzeitig, um Hail zurückzuhalten, nicht aber Ardacos, der ebenso schnell war wie das Tier, das ihm im Traum erschienen war, und bereits seinen Speer geschleudert hatte.
  


  
    Die Götter lächelten auf sie herab. Der Speer des dunkelhäutigen Mannes traf zwar sein Ziel, tötete aber nicht. Die Sau stürmte wutschnaubend vorwärts und ging zum Angriff über, um ihre Jungen zu verteidigen. Breaca stellte plötzlich fest, dass sie Wunder vollbringen konnte, und kletterte in Windeseile an der steilen Stirnseite der Felsnase hinauf, ihren Speer in der Hand, während sie Hail hinter sich hochzog. Sie hörte Ardacos’ schmerzerfülltes Stöhnen.
  


  
    Sie jagten in den Wäldern der Götter auf der Insel der Götter, und die Götter ließen denjenigen, der ihre Gesetze missachtet und ein Muttertier mit Jungen verletzt hatte, augenblicklich für seine Tat büßen. Breacas Speer hatte keine Wunde hinterlassen, und deshalb wurde sie auch nicht verwundet. Ardacos’ Speer hingegen hatte der Sau eine tiefe Schnittwunde an der Schulter beigebracht, und er wurde auf die gleiche Weise verletzt, an genau der gleichen Stelle, doch er hatte das Tier nicht getötet, und deshalb starb er nicht. Er rollte sich blitzschnell zur Seite, fort von den gefährlichen Hauern, und sprang dann wieder auf die Füße, um den unteren Ast einer Eiche zu packen und sich hinaufzuschwingen, bevor die Sau herumwirbeln und erneut auf ihn losgehen konnte. Ein ausgewachsenes männliches Tier hätte den Baum unentwegt umkreist und nötigenfalls drei Monde lang darauf gewartet, dass seine Beute wieder herunterkam, doch die Sau hatte Junge zu ernähren, und sie hatte die frische Witterung von Jagdhunden in der Nase. So ließ sie schließlich von Ardacos ab und trollte sich murrend, um wieder im Dickicht zu verschwinden.
  


  
    Nach einer Weile, als nichts darauf hindeutete, dass die Sau noch einmal zurückkehren würde, kletterte Breaca wieder von dem Felsen herunter und fand einen anderen Weg aus dem Wald heraus, der in einem weiten Bogen um das Versteck der Sau herumführte. Die Gefahr war zwar ausgestanden, aber die Erregung des Kampfes pulsierte noch immer durch ihre Adern, so stark wie Winter-Ale. Hail lief neben ihr her, und er brannte darauf, erneut zu jagen. Ardacos hatte in der Zwischenzeit einen anderen, kürzeren Weg aus dem Wald gefunden. Sie traf an der Stelle mit ihm zusammen, wo die Wälder aufhörten und die Klippen anfingen. Er kauerte im Heidekraut, damit beschäftigt, Moos von einem Felsen abzuschälen, um es auf seine Wunde zu legen. Sie hielt das Moospolster für ihn und schnitt einen Streifen Stoff vom Saum ihrer Tunika ab, um es auf seiner Schulter zu befestigen. Er ließ sich Zeit mit dem Verbinden, als ob der Tag noch jung wäre und der Ausgang völlig ungewiss.
  


  
    »Du hast deinen Speer verloren«, sagte sie. »Ich könnte zurückgehen und ihn holen.«
  


  
    »Nein. Es ist zu gefährlich, noch einmal zurückzugehen. Ich kann mir einen anderen machen.«
  


  
    Es war die wortreichste Äußerung, die sie ihn jemals hatte von sich geben hören. Er war zehn Jahre älter als sie und so reserviert und verschlossen wie der Wortkargste der Ältesten. Sie war bereits zwölf Monate auf Mona gewesen, ehe er ihre Existenz überhaupt zur Kenntnis genommen hatte, und dann auch nur, um sie bei einem Übungskampf zu überrumpeln und seine Schwertklinge an einem schwachen Punkt in ihrer Deckung vorbeizustoßen und einen Schlag auf ihrem Handgelenk zu landen, der ihre Hand vom Arm abgetrennt hätte, wäre es ein echter Kampf gewesen. Sein Gesicht war ledrig und verschlossen, wie das einer Fledermaus. Sie hatte ihn noch niemals lächeln sehen. Jetzt tat er es plötzlich, auf entwaffnende Art und Weise, während er zu dem südlichen Ende der Felsnase hinüberzeigte.
  


  
    »Wir haben verloren«, sagte er. »Sie haben ein anderes Tier erlegt.«
  


  
    »Ich weiß.« Sie hatte den Todesschrei des Tieres gehört, als sie und Ardacos von der Sau attackiert worden waren. Jetzt hörte sie Venutios’ Kriegerhorn erschallen, das Signal, dass sich die Übrigen versammeln sollten. »Caradoc und Gwyddhien haben es zur Strecke gebracht.« Sie spürte es als eine Farbveränderung in dem Fadengeflecht, das sie alle miteinander verband, so als ob zwei der Fäden auf einmal heller und leuchtender geworden wären und der Rest matter. Sie schnitt das ausgefranste Ende ihrer Tunika ab und hob ihren Speer auf. Ardacos war langsamer; er nahm sich die Zeit, vorsichtig seine verletzte Schulter kreisen zu lassen und zu testen, wie sich die Wunde anfühlte. Als Breaca an ihm vorbeiging, hielt er sie am Arm fest.
  


  
    »Immer mit der Ruhe. Sie werden den Keiler erst ausweiden und säubern, bevor wir weitermarschieren. Sie werden nicht mehr als drei Leute brauchen, um mit dem Tier zurechtzukommen, und dann noch einmal genauso viele, um einen Baum zu fällen und eine Stange daraus zu machen, mit der sie den Keiler tragen können. Wir anderen werden nur herumsitzen und zuschauen. Wir können uns also ebenso gut noch etwas Zeit lassen.«
  


  
    Er hatte Recht. Das Tier war ein junges Männchen aus dem Wurf der letzten Saison. Es war bekannt, dass sie manchmal in die Höhle zurückkehrten, in der sie zur Welt gekommen waren, um dort zu überwintern, und wenn die Sau gerade wieder ferkelte, nahm sie sich nicht immer die Zeit, die jungen Keiler zu verjagen. Dieser hier war von einer ansehnlichen Größe, groß genug, um zu rechtfertigen, dass es zwei Jäger gebraucht hatte, um ihn zu erlegen, aber wiederum nicht so groß, dass drei dazu nötig gewesen wären; und mehr als genug, um die Tafel bei Venutios’ Abschiedsfest zu zieren. Der ranghöchste Krieger und Leiter der Schule, der bald nur noch ein Krieger unter vielen sein würde, trat zurück und ließ Gwyddhien das Ausweiden und Zerlegen der Beute organisieren, während Caradoc eine andere Gruppe in den Wald führte, um einen als Tragestange geeigneten Baum zu suchen.
  


  
    Anhand der Arbeitsverteilung konnte Breaca erkennen, wie das Gefolge des neuen ranghöchsten Kriegers zu entstehen begann. Es gab immer einen inneren Kern von denjenigen, denen die notwendigsten Aufgaben übertragen wurden. Da sie keinen Grund hatte, sich der Gruppe anzuschließen, setzte sie sich an den Rand und schaute zu, wie andere neue Rollen übernahmen. Ardacos, ebenfalls unbeteiligt, kümmerte sich um seine eigenen Angelegenheiten. Er wanderte über die Felsnase, auf der Suche nach einem Stock, aus dem er einen Speerschaft machen konnte, und zündete dann, nachdem er einen geeigneten Stock gefunden hatte, ein kleines Feuer an, um die Spitze zu härten. Bis der Junge und das Mädchen von den Brigantern den Keiler an der Tragestange festgebunden und diese auf ihre Schultern gehievt hatten, war Ardacos wieder bewaffnet. Als sie aufbrachen, lächelte er Breaca abermals zu und sagte: »Werd jetzt nicht unvorsichtig, Mädchen. Bleib auf der Hut! Das hier ist mehr als nur eine Keilerjagd. Und es ist noch nicht vorbei.«
  


  


  
    XIX
  


  
    Sie waren zu weit von der Siedlung entfernt, als dass sie noch vor Einbruch der Nacht hätten zurückkehren können. Somit blieben ihnen nur zwei Möglichkeiten: entweder die Nacht hindurch zu wandern oder aber einen Lagerplatz zu finden und dort bis zum Morgengrauen zu warten. Venutios, der sie bis hierher geführt hatte, übergab das Kommando nun an Gwyddhien, die sich wiederum mit Caradoc beratschlagte. Auf seinen Vorschlag hin beschlossen sie, bis zum Einbruch der Dunkelheit zu marschieren und dann für die Nacht Rast einzulegen an einem Platz, den sie beide kannten.
  


  
    Das Tageslicht schwand winterlich rasch und entzog der Landschaft alle Farbe. Wolken von kleinen Stechmücken stiegen aus dem Unterholz auf, um ein Festgelage zu halten. Die Jäger rannten in einer langen Kolonne, so schnell, wie diejenigen, die gerade den schweren Keiler trugen, laufen konnten, und wechselten sich gegenseitig beim Tragen der Last ab, um ihr Tempo beibehalten zu können. Breaca lief ziemlich am Ende der Kolonne, als Fünfundzwanzigste in der Schlange, und hievte sich die Stange auf die Schultern, als sie mit Tragen an der Reihe war. Hail trottete hinter ihr her und leckte dabei das von dem Kadaver herabtropfende Blut auf.
  


  
    Gwyddhien führte sie um einen Sumpf herum, durch einen weiteren breiten Streifen Waldland, dann einen sanft ansteigenden Hang hinauf und über weitere Felsnasen, um schließlich auf der Kuppe eines niedrigen, von einem Krater gekrönten Hügels anzuhalten, in dessen Mitte ein stiller, klarer See lag. Auf ihre Anweisung hin teilten sie sich in Gruppen auf, um Holz für die Feuer zu sammeln und Farnkraut für ihr Nachtlager. Ardacos watete in den See hinein und fing mit seinem Speer Fische. Andere sammelten essbare Wurzeln. Venutios schnitt die Leber des Keilers, die sich nicht bis zum nächsten Tag halten würde, in schmale Scheiben und verteilte sie gerecht unter der Gruppe, so dass es ein richtiges Siegesmahl wurde. Später schwammen sie beim Schein der Feuer im See, um sich das Blut von der Jagd abzuwaschen und die letzten Insekten loszuwerden. Der Keiler, noch immer an der Tragestange festgebunden, wurde hoch zwischen zwei Felsen gehängt, außer Reichweite der Hunde.
  


  
    Es war keine Nacht zum Schlafen. Sie lagen in kleinen Gruppen beisammen und unterhielten sich im flackernden Schein der Feuer. Diejenigen, die Hunde mitgebracht hatten, kuschelten sich eng an ihre Tiere, um sich zu wärmen. Venutios zündete ein eigenes Feuer hoch oben auf der Felsspitze an. Die innere Ruhe, die er ausstrahlte, breitete sich wie ein dünner Schutzmantel über sie alle aus, so als ob seine Führerrolle bereits im Begriff wäre, auf jemand anderen überzugehen. Am Ufer des Sees wanderte Gwyddhien von Gruppe zu Gruppe, während sie jedes einzelne Mitglied für seine Taten an diesem Tag lobte und die Fäden der dreißig aufnahm, um sie noch fester miteinander zu verflechten. Ardacos marschierte allein am Rand des Wassers entlang, seinen Speer an seiner Schulter, unverändert wachsam.
  


  
    Breaca lag etwas abseits von den anderen, mit Hail neben sich, und starrte in den samtschwarzen Nachthimmel hinauf. Der Mond war noch nicht aufgegangen, und daher leuchteten die Sterne umso heller. Sie fand den Träumerstern, der tief über dem südlichen Horizont stand, und dachte an Macha und dann an Airmid, die Gwyddhiens Geliebte war und dennoch dagegen gewettet hatte, dass diese Venutios’ Nachfolgerin werden würde. Sie hatte sich allerdings geweigert, denjenigen zu benennen, der ihrer Ansicht nach der aussichtsreichste Kandidat war, und hatte nur so viel gesagt, dass es nicht Ardacos sei. Was Breaca zu jenem Zeitpunkt noch überrascht hatte, erschien ihr jetzt gar nicht mehr verwunderlich. Sie hatten die Wette am Abend abgeschlossen, unmittelbar bevor die dreißig ausgewählt worden waren; Airmid hatte offensichtlich schon den ganzen Tag über gewusst, dass am Morgen ein zusätzlicher Krieger in der Schule trainiert hatte. Bis zum Abend würde sie also Zeit genug gehabt haben, um mit Maroc die Hintergründe und Auswirkungen dieses Umstands zu erörtern.
  


  
    Breaca bedeutete Hail mit einem Stups, ihr zu folgen, und erhob sich von ihrem Feuer. Die dreißig lagen in einem weiten Halbkreis um das Ufer des Sees herum verteilt. Sie hatte nicht darauf geachtet, wo jeder Einzelne von den anderen die Nacht zu verbringen beschlossen hatte, aber sie konnte die Wichtigen unter ihnen mühelos finden; sie erkannte sie beinahe instinktiv oder an ihrer Silhouette, die sich gegen die Glut des Feuers abzeichnete: Cumal und Ardacos, Venutios und Gwyddhien - und Caradoc, der weit draußen auf der Westseite des Sees kampierte, allein. Vorsichtig bahnte sie sich einen Weg um die Felsen am Rand des Wassers herum. Hail erkannte ihr Ziel bereits aus der Ferne und stürmte freudig wedelnd vorwärts und verdarb Breaca damit jede Chance, Caradoc zu überrumpeln. Sie hätte den Hund zurückrufen können, hätte dadurch aber die Aufmerksamkeit der größeren Gruppe auf sich gezogen, und das wollte sie vermeiden. Außerdem hatte sie kein Bedürfnis, Hail Beschränkungen aufzuerlegen, die seine Freude und Begeisterung dämpfen würden. Der Jagdhund hatte lange Zeit gebraucht, um den Verlust Báns zu akzeptieren. Selbst jetzt war es noch so, dass er treu zu bestimmten Jungen hielt, wenn sie in den Stimmbruch kamen. Bei den Übrigen war er eher wählerisch, was seine Zuneigung anging; er verteilte sie großzügig auf diejenigen, die Breaca gern hatte, und verhielt sich dem Rest gegenüber reserviert. Nur bei Caradoc fand er tatsächlich Freundschaft, wo Breaca keine fand.
  


  
    Sie blieb knapp außerhalb des Lichtkreises stehen. Caradoc saß auf der anderen Seite des Feuers und kraulte Hail mit selbstvergessener Zuneigung die Ohren. Das matte Licht ließ sein Haar dunkel erscheinen und veränderte die Form seines Gesichts. Er blickte auf, und Breaca sah plötzlich wieder die Augen desjenigen vor sich, den sie schon seit ihrer Kindheit gekannt und geliebt hatte - Báns Augen, so voller Fürsorge und unbewusstem Charme. Prompt stieg wieder die inzwischen nur allzu bekannte Übelkeit in ihrer Kehle auf. Sie setzte sich hastig auf einen Felsblock, ehe sie der Mut verließ.
  


  
    Caradoc drehte den Kopf im Schein des Feuers, und seine Augen wurden wieder grau und blickten forschend in die ihren, suchten nach einem Grund für ihre Anwesenheit und fanden ihn doch nicht. Schließlich sagte er: »Tut mir Leid, dass du beim Abschuss des Keilers nicht bei uns warst.«
  


  
    »Ja, mir auch.« Sie zog ihre Beine bis zur Brust hoch und schlang ihre Arme fest um ihre Knie. »Woher wusstest du, dass Ardacos und ich das falsche Tier im Visier hatten?«
  


  
    »Ich habe das nicht gewusst. Ich sah nur Gwyddhien plötzlich von der Klippe runterspringen, aber sie war nicht in Hails Nähe. Ich hatte also die Wahl, mich entweder nach der Nase des Hundes zu richten oder nach den Augen der Jägerin. Bei neun von zehn Malen würde ich mich auf Hails Spürnase verlassen. Aber diesmal bin ich Gwyddhien gefolgt.« Der Hund hörte seinen Namen aus den Worten heraus und schmiegte seinen Kopf in Caradocs Hand, während er vor Wohlbehagen knarzte.
  


  
    »Du denkst, sie sollte Venutios’ Nachfolgerin werden?«
  


  
    »In Anbetracht dessen, was kommen wird? Ja.« Er riss einen verdorrten Grashalm aus und kaute auf dem Ende herum. »Wenn wir in Friedenszeiten lebten, wäre Ardacos unschlagbar. Er vereint das überlieferte Wissen der Ahnen auf sich, und wir können nie genug davon lernen. Aber er ist zu schweigsam und verschlossen, und er braucht zu lange, um denjenigen um sich herum Vertrauen zu schenken. Wenn es Krieg geben sollte, werden wir eine Anführerin brauchen, die die Gabe hat, gleich bei der ersten Begegnung Vertrauen zu gewinnen und Vertrauen zu schenken oder auf Anhieb zu erkennen, dass sie es niemals erringen wird. Gwyddhien wird das können.«
  


  
    Breaca blickte über den See hinweg zu der letzten murmelnden Gruppe, in deren Mitte Gwyddhien saß. »Sie tut es jetzt schon«, sagte sie.
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    Caradoc hatte trockenes Farnkraut und Heidekrautwurzeln zu einem ordentlichen Haufen neben dem Feuer aufgeschichtet. Breaca beugte sich vor und warf eine Handvoll von beidem in das Feuer. Die Glut der Flammen tauchte ihrer beider Gesichter in rötliches Licht, so wie einst in der Schmiede in Cunobelins Residenz. Sie saßen eine Weile schweigend da, testeten die Grenzen der Spannung zwischen ihnen. Es gab noch einen Dritten, der das Zeug dazu hatte, Venutios’ Nachfolger zu werden, doch keiner von ihnen hatte bisher ein Wort darüber gesagt; Caradoc war einer der beiden gewesen, die den Keiler erlegt hatten, und er konnte zweitausend Kriegerinnen und Krieger ebenso mühelos nach seinem Willen formen wie Gwyddhien. Airmid hatte das gewusst, als sie ihre Wette abschloss. Am fernen Horizont leuchtete der Träumerstern auf, doch er behielt seine Geheimnisse für sich.
  


  
    »Warum bist du zu mir gekommen?« Caradocs Stimme ertönte aus der Dunkelheit.
  


  
    »Um dir eine Frage zu stellen. Oder vielleicht auch, um eine Theorie zu überprüfen.« Breaca blickte ihn über das Feuer hinweg an. Er saß ganz ruhig da, aber mit einem wachsamen Ausdruck auf dem Gesicht, so als ob Breaca Teil der Kriegerprüfungen wäre. Sie sagte: »Ich habe irgendwie das Gefühl, dass die Jagd nicht das Auswahlverfahren ist, sondern dass Talla und der Ältestenrat schon längst darüber entschieden haben, wer Venutios’ Nachfolger sein soll, und die Jagd vielmehr dem Zweck dient, die dreißig zusammenzubringen, um damit zu beginnen, die Ehrengarde des neuen ranghöchsten Kriegers aufzustellen. Wenn dem tatsächlich so wäre und wenn du gefragt würdest, würdest du Gwyddhien dann Treue schwören und geloben, ihr Leben unter Einsatz deines eigenen zu verteidigen?«
  


  
    Sie hatte gedacht, dies könnte eine Frage sein, die Caradoc sich schon selbst gestellt hatte. Als sie ihn jetzt ansah, wusste sie, dass sie richtig vermutet hatte, dass er sich die Frage zwar gestellt, aber noch keine Antwort darauf gefunden hatte; der Konflikt spiegelte sich deutlich auf seinem Gesicht wider. »Ich weiß es nicht«, erwiderte er aufrichtig.
  


  
    »Du hast zu viele Verpflichtungen gegenüber dem Volk deiner Mutter?« Sie wusste nichts über sein Leben bei den Ordovizern, außer dass man ihn nicht für den Tod des Kuriers verantwortlich gemacht hatte, den sein Vater ermorden ließ.
  


  
    »Ja, aber es ist nicht nur das. Wenn es Krieg geben sollte, würde ich mitkämpfen wollen, und Mona hat nur ein einziges Mal in der neueren Geschichte den ranghöchsten Krieger und sämtliche zweitausend anderen in eine Schlacht geschickt.«
  


  
    »Gegen Cäsar und seine Legionen.« »Richtig. Sie ritten aus, um Cassivellaunos Beistand zu leisten, und zwar zu einer Zeit, als die Unverletzlichkeit der Insel selbst bedroht war. In den Liedern von Mona heißt es, dass von diesen zweitausend Kriegern nur drei lebend wieder zurückkehrten. Sie waren die größten Krieger, die unser Land jemals gesehen hat, und sie waren diejenigen, die die Ufer des ins Meer mündenden Flusses gegen den Sturmangriff der Legionen verteidigten, ganz gleich, was die Sänger anderer Stämme - deines und meines Volkes - behaupten mögen. Wenn es zu einem Krieg mit Rom kommt und wenn Mona ihre Krieger ins Feld schickt, dann könnte es durchaus sein, dass ich der Ehrengarde beitreten würde, wenn man mich fragte - aber wenn nicht, dann würde ich mir wünschen, an der Seite all derjenigen kämpfen zu können, die bereit wären, sich mit mir zusammenzutun.«
  


  
    Breaca verspürte plötzlich einen kalten Windhauch im Rücken. Maroc hatte ebenfalls über diese Sache gesprochen, aber nicht so direkt, nicht mit einer solchen Eindringlichkeit. »Wird es denn dazu kommen - zu einem Krieg mit Rom?«
  


  
    Caradoc zuckte die Achseln. »Das ist durchaus möglich. Amminios hat all den Ehrgeiz unseres Vaters, aber nichts von dessen Diplomatie. Cunobelin ging sehr viel klüger und geschickter vor; sein Reichtum basierte auf dem Handel mit Rom und mit den Völkern, die Rom untertan sind, aber er machte sich nicht alle römischen Bräuche und Gepflogenheiten zu Eigen. In den letzten beiden Jahren hatte er sich sogar wieder den Träumern zugewandt und sich auf die Wege der Götter zurückbesonnen. Amminios wird das niemals tun. Er will die Herrschaft über die Handelshäfen auf beiden Seiten des großen Flusses, und er wird vor nichts zurückschrecken, um sie zu bekommen. Bei dieser Sache hat er die volle Unterstützung von Berikos von den Atrebatern. Der Mann hat dreißig Jahre lang darauf gewartet, die Oberhand über unseren Vater zu gewinnen. Wenn Amminios ihm einen Grund gibt, dann wird er die Gelegenheit beim Schopf ergreifen.«
  


  
    »Und Amminios hat einen guten Grund, nämlich die Häfen südlich des Flusses, die dein Vater Togodubnos’ Sohn überschrieben hat, um die Blutschuld gegenüber meiner Familie zu begleichen.« Erinnerungen an eine Schlacht stürmten plötzlich auf Breaca ein. Amminios, hoch zu Ross, lachte höhnisch auf sie herab, und das Trommeln von Pferdehufen dröhnte in ihren Ohren. Sie starrte ins Feuer und zwang sich, die quälenden Erinnerungen zu verdrängen und nur das Rauschen des Windes über dem See zu hören und das Stimmengemurmel von anderen, die an anderen Feuern saßen, keiner von ihnen ein Feind. Als sie wieder klar denken konnte, sagte sie: »Der Verlust der südlichen Häfen würde aber weder Amminios noch Berikos einen triftigen Grund liefern, Rom um Hilfe zu bitten.«
  


  
    »Es sei denn, sie kämpfen um die Häfen und verlieren den Kampf. Und Amminios - das hast du ja selbst schon erlebt - kann es überhaupt nicht leiden, als Verlierer dazustehen.«
  


  
    Sie hob mit einem Ruck den Kopf. Caradoc erwiderte ihren zornigen Blick ohne Kommentar. Man hätte vielleicht denken können, dass er sie nur aufziehen wollte, doch dem war nicht so. Beide wussten, dass das, was er gesagt hatte, stimmte. »Er mag vielleicht nicht gerne verlieren«, erwiderte sie, »aber wenn er siegt, dann ist der gesamte Südosten in Gefahr. Er wird nicht am Fluss Halt machen, und wenn er die Residenz erobert hat, wird er als Nächstes gegen die Eceni vorgehen. Wir haben Land, Getreide und Pferde in einer solchen Fülle, wie er sie noch nirgendwo anders gesehen hat. Dieser Reichtum verliert nichts von seinem Wert, nur weil wir es vorziehen, keinen Handel mit Rom zu treiben und unsere Pferde und unser Getreide gegen römische Waren einzutauschen.«
  


  
    »Deshalb darf Amminios unter keinen Umständen siegen oder nach Rom entkommen. Die einzige Chance besteht darin, dass Togodubnos die Länder im Süden noch vor Amminios erreicht. Die dortigen Speerkämpfer haben meinem Vater den Treueeid geschworen. Solange sein Leichnam noch aufgebahrt ist und für drei Tage, nachdem sie ihn verbrannt haben, können sie nicht abschwören, so lautet das Gesetz. Danach...« Caradoc spreizte die Hände.
  


  
    »Würden sie Amminios Treue schwören?«
  


  
    »Die Atrebater sind ein sehr pragmatisches Volk. Sie sind damals ohne Skrupel von Berikos zu meinem Vater übergewechselt, weil noch eine Schuld zu begleichen war. Sie werden also ebenso mühelos wieder zur anderen Seite überwechseln. Ich glaube, sie werden jedem Treue schwören, der als Erster zu ihnen kommt und genügend Speerkämpfer mitbringt, um eine überzeugende Begründung zu liefern.«
  


  
    »Weiß Togodubnos das?«
  


  
    »Das können wir nur hoffen. Wenn er scheitert, dann wird der Südosten so schnell Feuer fangen wie ausgedörrte Kiefernzweige.«
  


  
    Caradoc setzte sich auf und bewegte seine Hände über dem Feuer, um Schattenbilder zu erzeugen, so wie die Sänger es taten, wenn sie Geschichten vortrugen. Kühne, scharf umrissene Gestalten glitten über das verschwommene Oval seines Gesichts und schlichen hinter anderen her. Da Breaca sich anstrengen musste, das Gesicht hinter den Schattenfiguren zu erkennen, sah sie nur Caradoc, nicht ihren Bruder. Er lächelte, und diesmal war es nicht Báns Lächeln. Seine Hände formten ein Schwert und einen Schild und bewegten sich in einer perfekten Imitation von Stoß und Parade hin und her. Leise sagte er: »Die Ältesten der Ordovizer sind an der Tag- und Nachtgleiche im Herbst zur Vollversammlung zusammengekommen. Ich habe ein Gesuch vor dem Rat eingereicht, und es wurde angenommen. Wenn im Osten ein Krieg ausbricht, habe ich die Erlaubnis, die Krieger der Streitaxt anzuführen, um die Länder meines Bruders zu verteidigen.«
  


  
    Es war genau das, was sein Vater gewollt hatte. Breaca enthielt sich jedoch jeden Kommentars. Stattdessen sagte sie: »Somit kehren wir wieder zu meiner ersten Frage zurück, und du hast sie gerade beantwortet. Du könntest die Ordovizer nicht in den Krieg führen, wenn du einen Eid darauf geleistet hättest, den ranghöchsten Krieger von Mona zu schützen.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Und auch nicht, wenn du selbst ranghöchster Krieger von Mona wärst.«
  


  
    »Nein. Es sei denn, Mona und die Ordovizer wären eine Einheit, und das ist doch sehr unwahrscheinlich.«
  


  
    »Warum bist du dann hier?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Das müsstest du schon Maroc fragen.«
  


  
    »Maroc würde die gleiche Antwort geben, die er immer gibt: um den Willen der Götter zu erfahren, der sich vielleicht nicht unbedingt mit dem der Menschen deckt.«
  


  
    »Und schon gar nicht mit Marocs Willen, was immer das auch sein mag.«
  


  
    Hinter dem Schattenspiel konnte sie Caradocs ironisches Lächeln sehen, das so sehr dem Airmids glich. Marocs Pläne waren nur einigen wenigen bekannt, obwohl jeder sie durch bloßes Hinschauen erkennen konnte, und ebenso viele den Weitblick des Träumers würdigen konnten, der danach strebte, die Krieger von West und Ost zusammenzubringen und zu einer gewaltigen Streitmacht zu vereinen, um das Land gegen eine feindliche Invasion zu verteidigen. Breaca hatte dies in groben Zügen von Macha erfahren, bevor sie die Eceni-Länder verlassen hatte. Seit sie nach Mona gekommen war, hatte sie allmählich die Einzelheiten verstanden, und sie hatte begriffen, in welchem Maße der Träumer in Caradoc ein williges Werkzeug gefunden hatte. Caradoc war der Einzige, der Marocs Traum wahr machen könnte; der - wenn die Götter gnädig waren - eines Tages sogar noch weitaus mehr erreichen könnte. Caradoc würde die Stämme nicht vereinigen, um seinem Vater Macht zu verschaffen, aber er würde bis zum letzten Atemzug um eine solche Vereinigung kämpfen, wenn er dadurch Rom und seine Verbündeten zurückhalten könnte.
  


  
    Es gab nur einen einzigen schwachen Punkt in dem ganzen Plan, den Breaca sehen konnte. Als sie aufstand, um zu gehen, sagte sie: »Du bist nur mütterlicherseits ein Ordovizer. Werden die vereidigten Speerkämpfer der Streitaxt dir in eine Schlacht folgen, die sie eigentlich gar nicht wollen?«
  


  
    Caradoc hatte sich wieder in das Gras zurückgelehnt, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Sie hörte seine Stimme in der Dunkelheit, leicht amüsiert: »Dafür würde ich meine Hand ins Feuer legen.« Dann fügte er nachdenklich hinzu: »Wenn sie es nicht tun, wird nur der Osten fallen.«
  


  
    

  


  
    Breaca war im Großen Versammlungshaus der Eceni und ersuchte die Ältesten gerade um Hilfe in der Schlacht, als Ardacos’ Finger sich plötzlich um ihr Fußgelenk schlossen. Sie erwachte mit einem Ruck aus ihrem Traum und fand sich neben ihrem eigenen Feuer wieder, um sich herum nur Finsternis und über ihr ein Baldachin aus Sternen. Ardacos’ zerknittertes Fledermausgesicht tauchte vor ihr auf und verdeckte das Licht der Sterne. Finger tanzten vor ihren Augen, formten das Zeichen für drohende Gefahr und dann das für »viel Glück!« Sie erhob sich wortlos von ihrem Lager und bekam ihren Speer in die Hand gedrückt. Hail reckte sich gähnend und folgte ihr.
  


  
    Sie rannten am Ufer des Sees entlang. Der Geruch des Wassers vermischte sich mit dem von feuchtem Torfmoos. Breacas nackte Füße landeten überall dort, wo sie die Felsen verfehlte, platschend in flachem Wasser. Auf der Nordseite des Sees wandten sie sich hügelaufwärts und liefen zum Rand des Kraters hinauf, wo sie sich bäuchlings hinter die Felsen legten. Ardacos zeigte über den Rand hinweg, und Breaca sah das, was er gesehen hatte: eine schattenhafte Form, die eindeutig kein Felsblock war, denn sie bewegte sich zwischen den unter ihnen liegenden Klippen.
  


  
    »Ein Bär?« Ihr Herz schlug plötzlich einen Salto. »Ich dachte immer, auf Mona gäbe es keine Bären.«
  


  
    »So hat man es uns jedenfalls gesagt. Und ich habe in den ganzen acht Jahren, die ich nun schon hier bin, auch noch nie zuvor einen gesehen.« Er warf ihr einen Blick von der Seite zu. Der Rand seines Auges schimmerte weiß im Licht der Sterne. »Der Bär ist das Tier, das Maroc im Traum erschienen ist.«
  


  
    »Und auch meinem Vater.« Sie legte ihren Speer auf die Felsen. »Wir dürfen ihn nicht töten.«
  


  
    »Das würde ich auch nicht empfehlen. Aber die Bestie hat den Keiler gerochen und wird ihn erbeuten, wenn sie irgend kann.« Er lehnte sich auf die Fersen zurück und schenkte Breaca ein blitzendes Lächeln. Sein Gesichtsausdruck war so lebhaft, wie sie es noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte. Er sagte: »Das hier ist die wirkliche Prüfung, nicht das andere. Die Gefahr ist groß. Jedes Mal, wenn solche Prüfungen stattfanden, hat es etliche Tote gegeben, und diese Todesfälle haben sich nicht bei der Wildschweinjagd ereignet. Wir dürfen den Bären zwar nicht töten, aber wir müssen ihn vertreiben. Und dabei könnte er uns töten.«
  


  
    Er sah nicht aus wie ein Mann, der sich auf den Tod gefasst machte. Der hohe Summton, der so sehr an Bienen erinnerte, nistete sich wieder in Breacas Ohren ein - die Warnung der Götter -, und sie hörte im Geist wieder Marocs Stimme: Ihr solltet nur wissen, dass ihr zusammenbleiben müsst. Misstrauisch fragte sie: »Du hast nicht gedacht, dass er nur als Bewährungsprobe für uns beide geschickt wurde - um den anderen keine Chance zu geben?«
  


  
    Der Bär war so schwarz wie die Nacht. Selbst mit der besonderen Scharfsichtigkeit von Mona war es schwierig, ihn in der Dunkelheit auszumachen und ihn im Auge zu behalten. Während Breaca noch auf Ardacos’ Antwort wartete, richtete der Bär sich plötzlich auf die Hintertatzen auf und hob sich als klar umrissene Silhouette gegen den Sternenhimmel ab. Sie hörte Ardacos seufzen, während sein Atem pfeifend durch seine Nasenlöcher entwich. »Nein«, erwiderte er. »Nein, ich glaube nicht, dass er nur für uns beide ist. Wo bliebe da die Ehre? Es wäre wohl kaum ehrenvoll, nur deshalb ranghöchster Krieger zu werden, weil kein anderer die Chance dazu hatte.« Er schob sich rückwärts vom Rand des Kraters fort und klopfte Breaca leicht aufs Handgelenk. »Geh jetzt; wir müssen schnell handeln! Ich werde Gwyddhien holen. Du weckst die anderen.«
  


  
    Er bereute seine Entscheidung schon bald wieder. Noch während er vor ihr am Rand des Wassers entlangrannte, konnte Breaca ihm dies bereits deutlich anmerken. Sie schickte Hail voraus, um Caradoc zu holen, und bahnte sich einen Weg am Ufer des Sees entlang, während sie die einzelnen Gruppen weckte. Die Hunde, die sich gründlich an den Innereien des Keilers satt gefressen hatten, waren schlaftrunken und rührten sich nur widerwillig. Der Eifer ihrer menschlichen Gefährten ließ ebenfalls zu wünschen übrig. Breaca ließ immer einen von jeweils vier Kriegern zurück, mit dem Auftrag, das Feuer zu schüren und getrocknetes Farnkraut um Stöcke zu wickeln, um Feuerkeulen daraus zu machen. Den Übrigen befahl sie, ihre Speere zurückzulassen und sich mit reichlich Steinen zu bewaffnen, wobei sie ihnen ausdrücklich einschärfte, dass der Bär unter keinen Umständen getötet werden durfte. Alle kannten die Gesetze, aber nur sie und Ardacos waren auf äußerst anschauliche Weise an die Strafen erinnert worden. Auf halbem Weg um das Seeufer herum gesellte sich Caradoc zu ihr, und sie teilten die restlichen Gruppen unter sich auf, um sich dann wieder an der Stelle zu treffen, wo der Keiler aufbewahrt wurde. Gwyddhien war bereits dort; sie stand auf der Felsspitze oberhalb des Kadavers. Von Ardacos war keine Spur zu sehen.
  


  
    Breaca kletterte auf die Klippe hinauf und sah sich suchend um. Der Bär stand in Windrichtung und hatte den Geruch der Menschen gewittert. Er richtete sich auf, die stumpfe Schnauze zum Himmel erhoben. »Wo ist Ardacos?«, fragte Breaca, und die Worte waren noch kaum über ihre Lippen gekommen, als sie ihn auch schon sah und zugleich erkannte, dass sich der Bär nicht deswegen aufgerichtet hatte, weil er eine Handvoll Krieger gewittert hatte, die sich zwischen den Felsen versteckt hielten, sondern eines kleinen, drahtigen Mannes wegen, jetzt vollkommen nackt und unbewaffnet, der vor ihm stand und sich in den Hüften wiegte.
  


  
    »Große Götter! Was macht Ardacos denn da?«
  


  
    Gwyddhien schnitt eine Grimasse. »Er führt den Bärentanz auf. Es ist anscheinend eine Tradition bei den Kaledoniern, von den Ahnen überliefert; sie tanzen mit dem Bären und bitten ihn, sie in Frieden zu lassen, und er tut es.« Sie sprach leise, mit dem singenden Tonfall der Bewohner des Westens. Selbst wenn sie über den Lärm einer Übungsschlacht hinwegrief, behielt ihre Stimme diesen melodischen Klang. Es war Gwyddhiens Stimme, die Airmid als Allererstes zu ihr hingezogen hatte, das und ihre überragenden Fähigkeiten.
  


  
    Sie beobachteten gemeinsam den tanzenden Krieger. »Er ist wahnsinnig«, sagte Breaca.
  


  
    »Oder überaus mutig. Wenn er stirbt, werden sie sagen, er ist das Erstere. Wenn er überlebt...« Die schlanke, hoch gewachsene Kriegerin grinste und spreizte die Hände, so wie es vielleicht ein Spieler angesichts einer verlorenen Wette tun würde, wenn der Wettkampf hart und schnell gewesen ist. »Wir dürfen auf keinen Fall eingreifen. Wenn wir hinuntergehen, werden wir die Bande zwischen ihnen zerstören, und Ardacos wird unweigerlich sterben. Das Einzige, was wir tun können, ist, hier stehen zu bleiben und zuzuschauen.«
  


  
    Venutios sprang auf den hohen Felsen hinauf und stellte sich neben sie. Er war als Einziger mit einem Speer bewaffnet. Ganz gleich, was aus ihm werden würde, nachdem er die Insel verlassen hatte - noch war er der ranghöchste Krieger von Mona, und niemand hatte die Macht, ihm zu sagen, dass er auf seine Waffen verzichten sollte. Er stützte sich auf den Speerschaft und beobachtete den Tanz, während Bär und Mann sich Stück für Stück seitwärts bewegten, fort von der Klippe.
  


  
    Breaca beobachtete weniger den Bären als vielmehr Venutios. Sie hatte ihn auf ihrer Weckrunde um den See als Letzten erreicht und ihn an seinem Feuer sitzend angetroffen, damit beschäftigt, die Klinge seines Jagdmessers zu schärfen. Er hatte sie nicht gefragt, warum sie zu ihm kam.
  


  
    »Hast du das hier erwartet?«, fragte sie.
  


  
    »Etwas in der Art, ja.«
  


  
    »Ist es immer ein Bär?«
  


  
    Er strich sich mit der Zunge über die Zähne, während er überlegte, wie viel er verraten durfte. »Nein«, sagte er schließlich. »Nicht immer.«
  


  
    Sie hätte ihn am liebsten gefragt, worauf sie sich sonst noch gefasst machen müssten, aber es wäre ihm nicht erlaubt gewesen, darauf zu antworten, und sie hätte ihm mit einer solchen Frage keine Ehre erwiesen. Sie starrte schweigend in die Nacht hinaus. Je weiter sich Ardacos fortbewegte, desto schlechter war er zu sehen. Das Licht der Sterne ließ ihn grau erscheinen, so grau wie die Felsen um ihn herum, und den Bären desgleichen, so dass die beiden kaum noch von ihrer Umgebung zu unterscheiden waren. Breaca spürte, wie sich die anderen hinter ihr versammelten, während sie langsam die Klippe erklommen. Nicht alle sahen Ardacos. Zweimal musste Breaca einen übereifrigen Krieger zurückhalten, der drauf und dran war, hinunterzustürmen, um es allein mit dem Bären aufzunehmen.
  


  
    Sie hielt gerade Braint, das Mädchen vom Stamm der Briganter, am Arm fest, als sie plötzlich die anderen pelzigen Gestalten sah, kleiner und gespensterhafter, die der größeren folgten.
  


  
    »Bärenjunge!« Sie ließ das Mädchen abrupt los. »Gwyddhien, wir müssen Ardacos warnen! Er kann die Bärin nicht aus den Augen lassen, aber eines der beiden Jungen ist groß und kräftig genug, um ihn zu töten!«
  


  
    Ihre Warnung kam zu spät. Der Junge von den Brigantern war bereits zur Tat geschritten, noch ehe sie den Arm seiner Cousine losgelassen hatte. Er sprintete von der Felsenspitze hinunter, während er seinen Schlachtruf ausstieß und die Steine schleuderte, die er gesammelt hatte. Das kleinere Bärenjunge fuhr herum, als es ihn sah. Das größere richtete sich wie seine Mutter auf die Hintertatzen auf und bewegte sich drohend auf Ardacos zu. Vielleicht hatte er das Tier ja gesehen, aber ein Mann kann immer nur mit einem Bären tanzen. Er machte keine Anstalten, sich umzudrehen, um das Junge für sich einzunehmen oder sich zu verteidigen.
  


  
    »Nein!« Breaca stürmte bereits vorwärts. Sie hielt die beiden Felsbrocken, die sie gesammelt hatte, und sie hatte Hail. Aber es war trotzdem nicht genug. Sie fühlte Caradoc auf ihrer linken Seite, an dem Platz des eidlich Verpflichteten, und sie war dankbar für seine Unterstützung. Gwyddhien lief auf ihrer Rechten. Andere rannten verteilt hinter ihnen. Venutios blieb auf der Felsenspitze, um das Geschehen zu verfolgen.
  


  
    »Fass!« Mit einem stummen Gebet um sein Leben schickte sie Hail los, um die Bärin anzugreifen. Aus einer Entfernung, die größer war als eine Speerwurflänge, schleuderte sie den Ersten ihrer beiden Steine, und dank der Hilfe der Götter prallte er auf einen Felsblock direkt neben dem größeren Bärenjungen und zersprang, unzählige scharfkantige Splitter verspritzend. Das Junge jaulte auf und ließ sich auf alle Viere fallen. Ardacos fuhr herum und gab seinen Bärentanz auf. Die Bärin richtete sich noch höher auf und hieb wild mit ihren Tatzen durch die Luft. Hail stürzte sich von hinten auf sie, riss ein Maul voll Fell aus ihrer Flanke und sprang hastig rückwärts, ehe ihn die messerscharfen Klauen in Stücke reißen konnten. Die Bärin fauchte, ein erstaunlich leises Geräusch für ein so riesiges Tier, und wirbelte herum, um sich dieser neuen Gefahr zu stellen.
  


  
    Breaca schrie: »Ardacos! Rechts von dir! Da ist noch ein Junges!«, und wusste noch im selben Moment, dass ihre Warnung zu spät kam.
  


  
    Sie waren zu sechst, und alle hatten ihre Steine bereits geschleudert. Einer der jüngeren Krieger hatte eine brennende Keule mitgebracht und warf auch diese nach den Bären, aber sie alle hatten mit ihren Geschossen auf die ausgewachsene Bärin oder auf das größere der beiden Jungen gezielt; keiner hatte auf das kleinere geachtet, als es plötzlich den Jungen von den Brigantern zu Boden warf und seiner Mutter zur Hilfe kam. Für einen Bären war es nicht groß, aber Ardacos war auch schmächtig, und außer seiner Wendigkeit hatte er nichts, womit er sich hätte verteidigen können. Als das Tier mit seiner Tatze nach ihm ausholte, wich er dem Schlag durch eine blitzschnelle Drehung aus, so wie er sich auch von der angreifenden Sau weggerollt hatte, und wurde auf diese Weise nicht am Bauch verletzt. Stattdessen trafen ihn die rasiermesserscharfen Klauen an der Schulter, an genau der Stelle, wo er bereits von den Hauern des Wildschweins verwundet worden war. Mit einem Krachen, als bräche ein Ast entzwei, brachen sie ihm den Arm und rissen das Fleisch unterhalb seines Schulterblatts auf. Er stürzte lautlos zu Boden.
  


  
    

  


  
    »Ardacos?«
  


  
    Er lag bäuchlings auf einem Lager aus Moos und Farnkraut, den Kopf nach Westen gedreht, für den Fall, dass er sterben sollte. Der Junge von den Brigantern war bereits tot. Venutios hatte das Bittgebet an Briga gesprochen und sie beschworen, die Seele desjenigen aufzunehmen, der bei der Jagd ums Leben gekommen war, obwohl es seine eigene Schuld gewesen war und die Göttin das ebenso gut wissen würde wie sie alle. Die Cousine des Jungen trauerte um ihn, allein und schweigend. Von den Übrigen waren drei so schwer verletzt worden, dass sie nicht ohne fremde Hilfe gehen konnten. Der Rest der dreißig hatte einen Halbkreis gebildet und die Bären durch Lärm und Feuer vertrieben, indem sie aus Leibeskräften mit Steinen auf die Felsen trommelten und die brennenden Keulen durch die Luft wirbelten, um wilde Flammengebilde zu erzeugen. Hail hatte die Tiere wiederholt angegriffen, bis sie endgültig verschwanden, war aber dabei nicht verletzt worden. Dafür sandte Breaca ein stummes Dankgebet zu den Göttern empor, noch während sie andere ausschickte, um die Heilpflanzen zu suchen, die sie für die Behandlung der Verwundeten benötigte. Während der Zeit, die sie gebraucht hatten, um eine Tragbahre zu bauen, mit der sie Ardacos sicher ins Lager transportieren konnten, hatte sie festgestellt, dass sie diejenige von der Gruppe war, die sich auf dem Gebiet der Heilkunst am besten auskannte. In den drei Jahren, die sie der älteren Großmutter gedient hatte, hatte die alte Frau ihr so viel beigebracht, wie andere ihr wahrscheinlich in einem ganzen Leben nicht hätten beibringen können. Sie hatte ihren Gefährten genau beschrieben, was sie brauchte und wo sie es finden könnten, und die Hälfte der dreißig war auf ihr Geheiß hin losgerannt.
  


  
    Als sie es Ardacos auf seinem Lager einigermaßen bequem gemacht hatte, musste sie feststellen, dass selbst der beste Unterricht der Welt nicht sonderlich viel nützte, wenn diejenigen, die die Heilpflanzen beschaffen sollten, in einer kargen, unfruchtbaren Landschaft am äußersten westlichen Rand der Welt suchten, noch dazu bei vollkommener Dunkelheit und zu Beginn des Winters. Keine der Pflanzen, die sie brauchte, war gefunden worden, und sie musste sich stattdessen mit grünem Moos behelfen, in großen Placken von den Felsen abgeschält, um es auf die Wunde zu legen, so wie Ardacos es am Morgen gemacht hatte. Sie band das Moospolster gerade auf dem Rücken des Kriegers fest, als sie spürte, wie er sich bewegte.
  


  
    »Ardacos?« Sein Gesicht war von ihr abgewandt. Sie ging um ihn herum und beugte sich über ihn. Sein Auge war offen und enthielt eine Frage. »Du hast es geschafft«, sagte sie. »Die Bären sind verschwunden. Der Junge von den Brigantern ist gestorben, weil er zu leichtsinnig war. Alle anderen sind am Leben. Du bist verwundet worden und hast eine Menge Blut verloren, aber du wirst...« Das Auge schloss sich wieder, und so blieb es ihr erspart, Plattitüden von sich zu geben, die sich vielleicht noch als unwahr erweisen würden.
  


  
    Sie blickte auf. Zu Gwyddhien, die auf dem Felsen über ihr saß, sagte sie: »Ich habe getan, was ich konnte. Sein gebrochener Arm ist eingerichtet und verbunden. Die Wunde ist verschlossen, blutet aber immer noch. Er braucht Airmids oder Tallas Hilfe, wenn er überleben soll. Wir sollten jetzt sofort aufbrechen.«
  


  
    »Meinst du?« Die hoch gewachsene Kriegerin schwieg einen Moment, dann schüttelte sie den Kopf. »Wir können jetzt noch nicht aufbrechen. Es ist schon dunkel, und von Osten her ziehen Wolken auf. Wir werden bald Regen bekommen. Oder Nebel. Die Route, die zur Siedlung zurückführt, birgt Gefahren ganz eigener Art, und keiner von uns kennt den Weg gut genug, um ihn bei Nacht zu finden. Wir sollten besser so lange warten, bis es hell wird.«
  


  
    »Das können wir nicht. Bis es hell wird, vergehen noch Stunden. Das ist zu lange.« Die Dringlichkeit der Lage verlieh Breacas Stimme einen scharfen Ton.
  


  
    Gwyddhien lächelte gelassen. »Ich glaube nicht. Es ist schon nach Mitternacht. Der Morgen ist nicht mehr fern.«
  


  
    »Aber trotzdem noch zu fern. Wenn wir jetzt aufbrechen, werden wir das Große Versammlungshaus im Morgengrauen erreichen. Wenn wir aber bis zum Morgengrauen warten, bevor wir losmarschieren, werden wir nicht vor dem späten Vormittag dort ankommen, und bis dahin wird Ardacos tot sein.«
  


  
    »Es ist immer noch besser, einer stirbt, als dass viele sterben. Wir haben drei, die schwach sind und getragen werden müssen, und außerdem ist da noch ein Toter, den wir nicht einfach zurücklass...«
  


  
    »Wir können ihn durchaus zurücklassen. Wenn wir ihn mit Felsbrocken zudecken, werden die Bären nicht an ihn herankommen. Ich werde morgen mit ein paar anderen zurückkehren und...«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Sie starrten einander über den verletzten Mann hinweg an. Breaca merkte, dass sie vor Wut an allen Gliedern zitterte. Das Blut strömte heiß durch ihre Adern, und die Narbe in ihrer Handfläche schmerzte wieder. Sie holte tief Luft und stieß den Atem dann zischend durch zusammengebissene Zähne wieder aus. Mit mühsam beherrschtem Zorn sagte sie: »Dann werde ich eben allein zum Versammlungshaus laufen und eine Heilerin mit zurückbringen, zusammen mit Pferden und einer Tragbahre. Wir werden noch vor Tagesanbruch hier sein. Länger kann Ardacos nicht mehr durchhalten.«
  


  
    »Nein.« Venutios schüttelte energisch den Kopf. »Du kannst nicht allein gehen. Die dreißig dürfen unter keinen Umständen getrennt werden. So lautet das Gesetz.«
  


  
    Er war noch immer ranghöchster Krieger. Sie hätte ihm bedenkenlos ihr Leben anvertraut. Aber Ardacos war ihr ein guter Freund gewesen und hatte sie geweckt, wo er doch genauso gut allein mit dem Bären hätte tanzen können, vielleicht sogar mit Erfolg.
  


  
    »Wer will mich daran hindern?«, fragte sie angriffslustig.
  


  
    »Ich.« Venutios setzte sich auf einen Felsblock und legte seinen Speer locker auf seine Knie. Seine ruhigen Augen versprachen ihr den Tod, wenn sie sich ihm widersetzte. Er zuckte entschuldigend mit den Achseln. »Es tut mir Leid. Ich würde dich ja gehen lassen, wenn ich könnte, aber das Gesetz ist in diesem Punkt klar und eindeutig und in keiner Weise anfechtbar. Entweder ihr geht alle, oder es geht keiner von euch.«
  


  
    Breaca atmete zu hastig, um noch klar denken zu können. Sie zwang sich, ihre Erregung zu beherrschen und langsamer zu atmen, und dachte an Eburovic, der ihr immer geraten hatte, bei einem Konflikt nicht gleich in Rage zu geraten, sondern die Ruhe zu bewahren und erst einmal die Beweggründe hinter den Worten zu finden. Zu Gwyddhien sagte sie: »Es geht doch hier gar nicht darum, ob wir den Weg finden können oder nicht. Wir alle haben hier schon viele Male bei Nacht gejagt, du sogar noch öfter als jeder andere. Wir könnten den Weg sogar mit verbundenen Augen finden, wenn wir müssten. Warum willst du also nicht, dass wir jetzt aufbrechen?«
  


  
    Die Kriegerin nickte, während ihre Wut langsam verrauchte. »Ich lebe hier schon seit zehn Jahren«, sagte sie. »Auf Mona gibt es keine Bären.«
  


  
    »Heute Nacht waren aber Bären da«, erwiderte Breaca. »Wir haben sie gesehen.«
  


  
    »Heute ist die Nacht der Prüfung, die Nacht, in der der neue ranghöchste Krieger ausgewählt wird. Was wir sehen, ist vielleicht nur ein Trugbild, etwas, was in Wirklichkeit gar nicht da ist. Nur bei Tageslicht werden wir die Wahrheit erkennen. Wir haben bisher nur einen von unserer Gruppe verloren, möglicherweise auch zwei, falls Ardacos stirbt. Die Ältesten haben aber eine drei- oder viermal so große Zahl von Todesopfern vorausgesagt. Wenn wir die Nacht hindurch wandern, riskieren wir, noch mehr als nur den einen zu verlieren. Träume kommen in allen möglichen Erscheinungsformen, nicht nur in Gestalt von Bären.«
  


  
    »Ardacos ist nicht von einer Traumgestalt verwundet worden.«
  


  
    »Bist du dir da sicher?«
  


  
    »Ja. Hail kann keine Traumgestalten sehen, nur das, was wirklich ist, und diese Bären waren so wirklich wie du und ich. Es mag ja sein, dass es bisher keine Bären auf Mona gegeben hat, aber jetzt gibt es welche, und zwar drei. Wir werden uns später mit ihnen befassen oder sie in Frieden leben lassen.«
  


  
    Während Breaca sprach, sprang sie auf die Klippe hinauf und stellte sich neben Gwyddhien. Ihr Messer steckte in ihrem Gürtel; zwar keine sonderlich taugliche Waffe, aber immer noch besser als gar keine. Hail würde ihr folgen, wenn auch sonst niemand. Sie trat auf die Seite, so dass Gwyddhien zwischen ihr und Venutios stand. Laut und deutlich, damit die gesamte Gruppe sie hören konnte, sagte sie: »Wenn die Träumer Traumgestalten schicken, dann werden sie sie uns hier ebenso schicken wie auf dem Weg zurück zur Siedlung. Ardacos braucht dringend Hilfe, und die Gesetze taugen nichts, wenn sie einen Mann ohne ersichtlichen Grund zum Tode verurteilen. Diejenigen, die meiner Meinung sind, können mir folgen. Ich gehe nämlich, und zwar jetzt.«
  


  
    Sie sprang von der Klippe hinunter und rannte los. Hail lief in großen Sätzen neben ihr her, so dicht, dass sie die Wärme seines Atems spüren und den Bärengestank in seinem Fell riechen konnte. Nach wenigen Schritten hatte Caradoc sie eingeholt und lief auf ihrer Linken. Kurz darauf war Braint, das Mädchen von den Brigantern, auf ihrer Rechten, dicht gefolgt von Cumal von den Silurern. Als Breaca den Fuß des Hügels erreichte, rannten mehr Kriegerinnen und Krieger hinter ihr her, als sie auf Anhieb zählen konnte, ganz sicherlich mehr, als oben auf dem Hügel geblieben waren. Sie hielt einen Moment inne und blickte zurück. Hoch oben auf der Felsspitze hob Venutios sein Horn an die Lippen und ließ das Signal zur Rückkehr erschallen. Breaca erlebte einen Moment des Jubels, so wie damals an dem Tag, als sie Venutios’ Schwertklinge zerbrochen hatte. Sie nahm nur Caradoc und Braint mit, als sie kehrtmachte und wieder den Hügel hinauflief. Venutios kam ihr entgegen, seine Miene so reglos wie die eines Ältesten, der ein Gesetz verkündete.
  


  
    »Du darfst nicht allein gehen, aber die Mehrheit von euch hat sich zum Aufbruch entschlossen. Es ist also Gwyddhien, die sich dir beugen muss.«
  


  
    Die hoch gewachsene Kriegerin stand hinter ihm. In ihrer Hand trug sie ihren eigenen Speer und Breacas. Sie überreichte Breaca ihren Speer mit dem Schaft voran, als Zeichen des guten Glaubens. »Ich bin bereit.« Der melodische Tonfall ihrer Stimme ließ ihre Worte wie ein Gebet klingen.
  


  
    Breaca reichte ihr die Hand zum Gruß des Kriegers. Sie sagte: »Wenn wir die Verwundeten tragen müssen, werden wir noch mehr Holz für Tragbahren brauchen. Gib mir die Hälfe von den dreißig, und ich werde es beschaffen.«
  


  
    »Du hast sie.« Gwyddhien ergriff die dargebotene Hand und erwiderte den Gruß. Sie grinste. »Und besorgt noch eine neue Tragestange für den Keiler«, sagte sie. »Wir werden den Kadaver in zwei Hälften zerteilen, dann wird er nicht mehr so schwer zu tragen sein. Auf diese Weise können wir schneller laufen.«
  


  
    Sie liefen die ganze Nacht hindurch, nicht sonderlich schnell, aber schnell genug. Sie wurden nicht von Traumgestalten bedroht, und sie kamen gut voran. Der Himmel war mit einer dichten Wolkendecke überzogen, aber es regnete nicht. Ohne Sterne, an denen sie sich hätten orientieren können, suchten und fanden sie einen mit gespaltenen Stöcken markierten Jägerpfad und folgten ihm. Gwyddhien ging an der Spitze der Kolonne, während sie immer wieder die Route überprüfte. Venutios lief ganz am Ende und hielt mit den Nachzüglern Schritt, um sicherzugehen, dass die Gruppe nicht auseinander gerissen wurde. Breaca und Caradoc bildeten ein Gespann mit Braint, die beschäftigt werden musste, um sich von ihrem Schmerz über den Verlust ihres Cousins abzulenken. Die drei trugen Ardacos, wobei sie sich regelmäßig abwechselten, so dass jeweils zwei das Holzgestell trugen und einer nebenherlief, und sie tauschten oft, um nicht zu rasch zu ermüden. Der schwer verwundete Mann versank immer wieder in Bewusstlosigkeit, während sie durch die Dunkelheit liefen, doch selbst wenn er wach war, lag er ganz still da, und er schrie auch nicht auf, wenn sie stolperten oder ihn über einen Bach hinwegreichen mussten.
  


  
    Sie liefen gerade einen Abhang hinunter, sorgsam darauf bedacht, Ardacos waagerecht zu halten, als Breaca plötzlich bewusst wurde, dass sie die Umrisse ihrer Hand und ihres Fußes gut erkennen konnte; es würde also nicht mehr allzu lange dauern, bis der neue Tag anbrach. Sie blickte sich nach Caradoc um und sah sein Haar, so hell wie im Wind wogendes Getreide. Er lächelte, und seine Zähne blitzten weiß. Die schwarzhaarige Braint, am anderen Ende der Tragbahre, war zu dunkel, um im trüben Licht der Morgendämmerung deutlich zu sehen zu sein.
  


  
    Am Fuße des Abhangs versammelte Gwyddhien die Gruppe wieder um sich. »Wir werden bei Tageslicht vor den Toren der Siedlung ankommen. Wir haben zwar Verwundete dabei, aber wir müssen trotzdem dem Anlass entsprechend würdevoll Einzug halten.«
  


  
    Sie waren erschöpft, schmutzig und unordentlich, eine abgerissene Schar schemenhafter Gestalten. Gwyddhien wies sie an, sich zu drei Reihen zu formieren, geordnet nach Alter und Erfahrung, und ihre Speere auf den Rücken zu hängen, zum Zeichen des Friedens. Von Ardacos sagte sie: »Wir werden an der Eiche vor dem Tor Halt machen. Bringt ihn dann nach vorn. Er ist noch immer der Bedeutendste von uns. Er sollte als Erster hineingelangen.«
  


  
    Es war ein ehrenvoller Akt, der ihrer beider würdig war. In den Augen einiger anderer mochte Ardacos zwar noch der Bedeutendste gewesen sein, als sie ausgezogen waren, aber Gwyddhien war diejenige, die als die Auserwählte zurückkehren würde, daran zweifelte keiner von ihnen. Breaca beugte sich über die Tragbahre und stellte fest, dass der Verwundete bei Bewusstsein war. Er blinzelte ihr zu, wie er es schon einmal zuvor getan hatte. Sie behielt ihre Hand auf ihrem Speer und blieb weiterhin auf der Hut.
  


  
    Das restliche Gelände war ihnen allen bekannt: eine kurze Wegstrecke über niedrige, mit Stechginster bewachsene Hügel und durch kleine Täler, gefüllt mit Weiden und Haselsträuchern. Von den beiden Flüsschen, die ihren Weg kreuzten, ließ sich der nähere auf Trittsteinen überqueren, während der weiter entfernte von einer Brücke überspannt war.
  


  
    Die ersten Wurfspeere kamen durch die Luft gesaust, als sie Ardacos gerade über die Trittsteine trugen. Breaca hörte das Sirren, dann den dumpfen Aufprall eines Treffers, und sprang ohne nachzudenken die letzten beiden Schritte zum jenseitigen Flussufer. Caradoc, der das hintere Ende der Tragbahre hielt, sprang mit ihr und folgte ihr im Laufschritt, als sie in Deckung flüchtete. Sie sprinteten in den Schutz eines Weißdorngebüschs. Braint flitzte hinter ihnen her und warf sich mit dem Gesicht nach unten ins Gras.
  


  
    »Venutios ist getroffen worden«, sagte sie.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ich habe ihn zu Boden gehen sehen«, erklärte Caradoc. »Die Speere waren auf ihn gezielt.«
  


  
    »Große Götter! Warum?« Breaca schob sich vorsichtig hinter ihrem Versteck hervor und versuchte, die Häupter zu zählen. Auf freiem Feld hätte sie die anderen vielleicht sehen können. Hier, im Schutz des Tals, wo die Bäume noch in vollem Herbstlaub standen und die Morgendämmerung noch nicht Einzug gehalten hatte, war das unmöglich. Sie konnte nur Gwyddhien sehen, die bäuchlings im dürftigen Schutz eines Felsblocks lag. Breaca legte ihre Hände trichterförmig an den Mund und stieß den Schrei der Nachteule aus, der Ruf der Krieger von Mona. Gwyddhien erwiderte ihn und rannte los, um sich zu ihnen zu gesellen.
  


  
    »Venutios ist gefallen«, sagte Breaca.
  


  
    »Ich weiß. Ich habe es gesehen. Habt ihr den Fluss als Letzte überquert, abgesehen von ihm?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Dann sind wir wenigstens alle auf der rechten Seite des Flusses.«
  


  
    Gwyddhien ahmte erneut den Schrei der Eule nach, diesmal noch lauter. Andere antworteten zu zweien oder zu dreien und kamen nach und nach aus ihren Verstecken hervor, um sich zu versammeln.
  


  
    Cumal von den Silurern war der Erste, der an dem Gebüsch auftauchte, hinter dem Breaca und die anderen Schutz gesucht hatten. »Ordovizer!« Hasserfüllt spuckte er auf den Boden zu Caradocs Füßen. Ihrer beider Völker waren seit Urzeiten Feinde. »Ich würde ihre Speere überall wieder erkennen. Hast du von diesem Überfall gewusst?«
  


  
    Caradoc starrte den anderen Mann wortlos an. Mit ruhiger Bedächtigkeit wandte er sich um, um über den Fluss hinweg auf die reglose Gestalt von Venutios zu blicken. Der Krieger lag ausgestreckt auf dem Rücken, seine Glieder in einem merkwürdigen Winkel verdreht. Der Schaft eines einzelnen Speeres ragte über ihm auf. Als Caradoc sich wieder zu Cumal umwandte, sagte er mit steifer Förmlichkeit: »Verzeih mir. Das Licht ist noch zu schwach, als dass man von hier aus deutlich sehen könnte, aber ich war ganz in der Nähe, als die Speere flogen, und ich glaube, sie trugen silurische Kennzeichen auf dem Schaft.«
  


  
    »Coritani«, warf Breaca ein. »Sofern die Silurer nicht das Zeichen des Roten Milans als ihr eigenes übernommen haben.«
  


  
    »Nein, Votadini«, meinte Braint. »Sie kennzeichnen ihre Speere mit schwarzer Farbe und tränken die Spitzen mit Gift, das sie aus Pilzen gewinnen. Ich kenne die Votadini schon seit meiner Kindheit. Sie haben damals den Onkel meiner Mutter getötet.«
  


  
    Einen Moment lang herrschte angespanntes Schweigen. Eine Dohle flog zu Venutios, und irgendjemand warf einen Ast nach ihr, um sie zu verjagen.
  


  
    Mit kreidebleichem Gesicht sagte Gwyddhien: »Dann sind die Speere von den Träumern geschickt worden, genauso wie die Bären. Aber warum würden die Träumer ihre eigenen Leute töten wollen?« Unausgesprochen, aber noch offensichtlicher, war die Frage: Warum würde Airmid so etwas tun?
  


  
    Breaca erwiderte schroff: »Frag Venutios, falls du ihm zufällig im Totenreich begegnen solltest. Er muss von der Gefahr gewusst haben, und wir hätten damit rechnen müssen, dass außer den Bären noch andere unangenehme Überraschungen auf uns warten würden. In anderen Jahren sind weitaus mehr Prüflinge umgekommen, als ein Bär hätte töten können.« Sie gab sich selbst die Schuld, weil es sicherer war, als irgendjemand anderem die Schuld zuzuschieben, vor allem einer Träumerin, die eine Wette angenommen hatte, wo sie doch stattdessen eine Warnung hätte aussprechen können. Ein bitterer Schmerz nistete sich in ihrem Inneren ein, doch sie versuchte mit aller Macht, ihn in den Hintergrund zu drängen, voller Angst davor, dass er sich - wenn sie sich ihm erst einmal stellte - als überwältigend erweisen könnte.
  


  
    »Und was nun? Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Gwyddhien. Entsetzen und Furcht hatten Falten in ihr Gesicht gegraben, die vorher noch nicht dagewesen waren. »Wir können die Träumer nicht töten.«
  


  
    »Nein? Wieso können wir das nicht, wenn sie doch auch uns töten können?« Breaca fuhr zu der Gruppe herum. Zwei Dutzend Gesichter blickten sie verängstigt und voller Zweifel an. In dem grauen Licht des hereinbrechenden Tages sah selbst Caradoc unsicher aus. Sie hatte immer geglaubt, er wäre gegen jegliche Angst gefeit, und musste jetzt zu ihrer Bestürzung feststellen, dass dem ganz und gar nicht so war. Die Träumer von Mona waren heilig, eingehüllt in ein Netz des Friedens und der inneren Ruhe; sie konnten mitten durch eine Schlacht gehen, und kein Krieger würde sein Schwert gegen sie erheben. Breaca spürte, wie sich das Fadengeflecht, das die dreißig zu einer Einheit verbunden hatte, mehr und mehr auflöste, und sie betete zu Briga und zu Nemain, die Airmid besonders zugetan war. Doch sie bekam keine Antwort auf ihre Gebete. Stattdessen sah sie nur Ardacos, der im Sterben lag, und Venutios, der bereits tot war, und die Sinnlosigkeit und Ungerechtigkeit all dessen entmutigte sie zutiefst. Sie rief nach Eburovic und nach der älteren Großmutter, doch keiner von beiden kam zu ihr. Mit wachsender Verzweiflung rief sie nach Airmid - nicht nach der Träumerin selbst, sondern nach dem Gefühl der Beständigkeit und Sicherheit, das Airmid ihr stets vermittelt hatte, das sie wie eine zweite Haut umschloss und ihr Trost und Mut spendete, wenn sie ihn am dringendsten brauchte. Doch die Dämmerung gab nichts zurück, sogar noch weniger als nichts; das Zwielicht war von einem erbarmungslosen Schweigen erfüllt, das an ihrer Willenskraft zehrte. Hier auf der Insel der Götter war sie nun mutterseelenallein, im Stich gelassen von denjenigen, denen sie am meisten vertraute, die stattdessen die ihnen von den Göttern verliehene Macht nutzten, um sie zu vernichten.
  


  
    Das Wissen um den Verrat war lähmend. Sie starrte über die mit Büschen bewachsene Fläche hinweg auf die Weiden, die den zweiten Fluss säumten. Ein feiner Nebel stieg vom Erdboden auf und kroch in Kniehöhe vorwärts, kalt und heimtückisch. Breaca hatte sich niemals nach dem Tod gesehnt, so wie Tagos es in den ersten Monaten nach dem Verlust seines Arms getan hatte, aber jetzt sah sie den Tod unweigerlich nahen und hatte doch nicht mehr die Willenskraft, sich gegen ihn zu wehren.
  


  
    Hail stupste ihre Hand an und schmiegte seinen Kopf in ihre Handfläche. Von ihnen allen war er der Einzige, der weder Zweifel hegte, noch Angst vor den Träumern hatte; der nicht zwischen dem Guten und dem Schlechten einer Schlacht unterschied. Er lebte nur, um zu jagen und zu töten, zu kämpfen und zu siegen. Breaca ging in die Hocke und vergrub ihre Finger in dem rauen Fell an seinem Hals. Eburovics Trost und Unterstützung mochten ihr zwar verwehrt sein, aber niemand konnte ihr die Erinnerung an die Geburt des Hundes rauben, an den Anblick Báns, wie er in der Tür des Frauenhauses gestanden hatte, noch ganz verwirrt von seiner Vision, verängstigt und verloren und von schmerzlicher Sehnsucht nach einem Wesen erfüllt, das er noch kaum kannte, aber schon liebte. Ihr kleiner Bruder, der sich so sehr danach gesehnt hatte, Krieger zu werden, obwohl doch alle anderen klar erkannt hatten, dass er dazu ausersehen war, der größte Träumer zu sein, den die Stämme jemals gekannt hatten, bis er Opfer einer bis dahin einzigartig niederträchtigen und heimtückischen Gewalttat wurde. Von der Erinnerung an Bán war es nur noch ein kurzer Schritt zu Groll, zu Wut, zu einem alles verzehrenden Zorn. Während ihrer zweijährigen Ausbildung auf Mona hatte man Breaca gelehrt, sich zu beherrschen, um zu verhindern, dass Zorn und Leidenschaft die Oberhand über die Vernunft gewannen, aber es war Mona, die ihr das hier eingebrockt hatte, und ihre Lehrer hatten davon gewusst und doch kein Wort darüber gesagt. Allen Lehren zum Trotz hegte sie den Funken, der in ihrem Innersten brannte und der sich so mühelos zu Flammen entfachen ließ: durch ihren Abscheu vor Amminios; durch die Erinnerung an ihre allererste Begegnung, an seine Opferung des graubraunen Stutenfohlens und an seinen letzten und schlimmsten Akt der Schändung; durch den höhnischen Klang seines Lachens, das noch immer in ihren Ohren widerhallte - bis schließlich ein Feuer in ihrem Herzen loderte, das alles vernichten konnte, das ihr im Wege stand.
  


  
    Zitternd richtete sie sich wieder auf und sah sich mit einer Klarheit um, die die Mutlosigkeit und Unentschlossenheit, die ihr eben noch zu schaffen gemacht hatten, beiseite fegte. Der tückische Nebel löste sich abrupt auf, schien lediglich ein Hirngespinst ihrer Furcht gewesen zu sein. Die anderen beobachteten sie misstrauisch, als ob auch sie nur ein Trugbild sein könnte. Sie lächelte, sah, wie diejenigen, die ihr am nächsten standen, zurückzuckten, und wählte ihre Worte mit Bedacht: »Wenn dies das Werk der Träumer ist, dann ist es Teil der Prüfung. Wir sind die Kriegerinnen und Krieger von Mona. Sie haben Jahre damit verbracht, uns für die Schlacht auszubilden. Wenn wir schon sterben müssen, dann sollte es wenigstens ein ehrenvoller Tod sein, der uns mitten im Gefecht ereilt, nicht während wir hier herumstehen wie Bullen in einem Pferch, die auf den Schlachter warten. Wir sollten kämpfen, statt tatenlos herumzustehen und auf den Tod zu warten!« Sie hob ihren Speer und hielt die Spitze nach oben, das Zeichen zum Kampf. »Ich werde nötigenfalls auch allein gegen die Traum-Speerkämpfer antreten, aber in Gesellschaft ginge es besser. Wer ist bereit, gemeinsam mit mir gegen sie zu kämpfen?«
  


  
    Sie konnte die Sekunden, die in vollkommenem Schweigen verstrichen, an dem hämmernden Schlag ihres Herzens abzählen, und sie schienen sich zu einer Ewigkeit auszudehnen. Dann, endlich, sagte eine Stimme hinter ihr: »Ich«, und Caradoc trat neben sie und schloss damit eine Tür, die viel zu lange offen geblieben war. Sie lächelte ihn an, wie benommen vor Freude und Erleichterung, und er erwiderte ihr Lächeln, und sie wurde unwillkürlich an einen Augenblick in einem Fluss erinnert, als der Tod sie bereits gepackt und dann beschlossen hatte, sie wieder entkommen zu lassen. Mit lobenswerter Voraussicht erklärte er: »Wir werden noch andere Waffen brauchen. Speer gegen Speer ist keine geeignete Methode, um einen Kampf zu gewinnen. Wir brauchen Schwerter und Schilde, um es richtig zu machen.«
  


  
    »Das Zeughaus steht auf dieser Seite des Lagers. Wir sind neunundzwanzig, abzüglich der Verwundeten. Zehn Leute werden genügen, um die Waffen zu tragen, die wir benötigen.« Braint stand nicht weit von ihr entfernt. Breaca legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Bist du bereit, dein Leben zu riskieren, um dein Schwert zu holen?«
  


  
    Das Mädchen war jetzt hellwach und voller Tatkraft. Ihr Schmerz über den Tod ihres Cousins hatte sich nur zu bereitwillig in Zorn verwandelt und in das dringende Bedürfnis, zu handeln. Sie grinste grimmig. »Ich bin zu allem bereit.«
  


  
    »Gut. Damit sind wir drei. Wir brauchen noch sieben weitere. Nicht die Verwundeten.«
  


  
    Braint war die jüngste der neunundzwanzig. Die anderen würden sich nicht nachsagen lassen, dass sie weniger mutig waren als Braint. Keiner weigerte sich, sich ihr anzuschließen.
  


  
    Gwyddhien hatte inzwischen ihre Selbstbeherrschung wieder gefunden und war wieder fähig, vorausschauend zu planen. »Das Zeughaus steht an zu exponierter Stelle. Wenn sie auf uns warten, werdet ihr irgendein Ablenkungsmanöver brauchen, um sie abzulenken.« Sie zeigte durch das matte Licht der Morgendämmerung hindurch. »Dort drüben ist ein Weidenwäldchen, das zum Ufer des zweiten Flusses führt. Du führst deine zehn Mitstreiter zum Zeughaus. Ich werde die Übrigen mitnehmen, und dann werden wir so tun, als ob wir dort den Fluss überqueren wollten. Ihr könnt währenddessen in das Zeughaus einbrechen.«
  


  
    Breaca fühlte sich vollkommen im Gleichgewicht, als ob sie auf einer hohen Mauer stünde, mit einem klaren Blick auf alle diejenigen, die sich unter ihr versammelt hatten. Es kostete sie nicht die geringste Mühe, jeden Einzelnen der fünfundzwanzig Krieger, die unverletzt geblieben waren, einzuordnen und zu spüren, wie weit sein Mut reichen würde. Ardacos lag im Windschatten des Weißdorngebüsches. Ihre Blicke trafen sich, und sie konnte keinerlei Spur von Furcht in seinen dunklen Augen erkennen. »Irgendjemand muss bei Ardacos bleiben«, sagte sie. »Wir haben ihn nicht den ganzen weiten Weg hierher gebracht, nur um ihn jetzt zu verlieren.«
  


  
    »Ich werde bei ihm bleiben. Wenn du mir hilfst, ihn hinter die Felsen zu tragen, und mir noch sechs andere gibst, können wir hier so lange die Stellung halten, wie ihr brauchen werdet, um die Waffen zu besorgen.« Es war Caradoc, der dies sagte. Und obwohl Breaca bedauerte, dass sie bei dem Einbruch auf seine Hilfe verzichten musste, wusste sie doch, dass er der Einzige war, bei dem sie sich darauf verlassen konnte, dass er den Schwerverletzten schützen könnte.
  


  
    Sie nickte. »In Ordnung. Wir werden euch unsere Speere dalassen. Wir werden ohnehin genug zu tragen haben, wenn wir zurückkehren, und ihr könnt die Speere hier besser gebrauchen.«
  


  
    Sie transportierten Ardacos ohne Schwierigkeiten in den Schutz der Felsen. Als sich die beiden Gruppen zu trennen begannen, hob Gwyddhien die Hand, um ihre eigene Gruppe zurückzuhalten. »Moment. Wir brauchen noch ein Signal, um den richtigen Zeitpunkt für das Ablenkungsmanöver zu bestimmen.«
  


  
    »Warte hier.«
  


  
    Neun Speere sausten durch die Luft, als Breaca über die Trittsteine im Flussbett sprintete, und ein weiteres Dutzend, als sie wieder zurückrannte. Für sie hatten alle diese Speere den Gestank und den Stil der Coritani, so wie sie sie noch von ihrer Kindheit her in Erinnerung hatte. Sie warf sich hinter den schützenden Felsen und hielt ihre Beute hoch, damit alle sie sehen konnten.
  


  
    »Das Kriegerhorn.« Es war so lang wie ihr Arm und sanft geschwungen. Die beiden Enden waren mit schlichtem, schmucklosem Silber verziert, und das Horn selbst hatte über die vielen Generationen hinweg einen warmen, durchscheinenden Glanz angenommen, der den ersten kalten Lichtschein der Morgendämmerung einfing und ein Feuer daraus machte, das dem Feuer in Breacas Innerem in nichts nachstand. Sie schlang sich die Lederschnur um den Hals und sagte: »Ich werde das Signal zum Beginn der Schlacht geben, wenn wir die Schwerter haben. Trefft uns dann wieder hier hinter dem Felsen, um eure Waffen abzuholen. Dann werden wir ja sehen, wer Speere schleudert, die sich im Zwielicht verändern.«
  


  
    »Und davor?«, fragte Gwyddhien. »Du kannst unmöglich das Horn ertönen lassen, wenn ihr das Zeughaus erreicht. Damit wirst du dir viel zu früh Probleme einhandeln.«
  


  
    Breaca grinste. Die Aussicht auf den Kampf erfüllte sie mit einer prickelnden Erregung, die ihren Schmerz über den Verrat weit in den Hintergrund zurückdrängte. »Hat Airmid dir den Lockruf des quakenden Frosches beigebracht?«
  


  
    »Ja.« »Dann benutze ihn. Dreimal nacheinander und dann noch dreimal. Wenn der letzte Ruf ertönt, werden wir in das Zeughaus einbrechen. Bete für uns, und wir werden euch Waffen bringen!«
  


  
    

  


  
    In einem Marschgebiet im Osten quakte ein braunhäutiger Frosch, und seine Gefährtin antwortete ihm. Im fahlen Licht der Morgendämmerung reckte sich eine Hand aus hohem Gras empor und gab ein Zeichen. Zehn Kriegerinnen und Krieger sowie ein Jagdhund glitten bäuchlings und so lautlos wie Eidechsen über den von Tau durchnässten Boden.
  


  
    Im Lager war alles still. Rauch stieg in dünnen Kräuseln von fast heruntergebrannten Feuern auf. Hunde und Hähne schliefen noch. Eine kleine, aus Steinen erbaute Hütte, deren Dach zum Schutz vor Feuer mit Schiefer gedeckt war, stand in der Mitte zwischen zwei Großen Versammlungshäusern. Die Tür der Hütte war aus Holz und mit Angeln versehen, die dazu neigten, laut zu knarren und zu quietschen, wann immer die Tür geöffnet oder geschlossen wurde - außer diesmal, als eine junge schwarzhaarige Kriegerin der Briganter Fett von einem erlegten Keiler auf die Scharniere schmierte und die Türangeln auf diese Weise zum Schweigen brachte. Drei Gestalten betraten die Hütte, eine von ihnen noch damit beschäftigt, sich das Wildschweinfett von den Händen zu wischen. Im Inneren war es noch finsterer, als die Nacht gewesen war, aber sie hatten schon viele Male geübt, ihre Waffen mit verbundenen Augen zu finden, für einen Anlass, der diesem nicht unähnlich war. Sie machten ihre Schwerter ausfindig, wobei sie jedes Einzelne an der speziellen Form seines Knaufs erkannten, und reichten sie mit dem Heft voran an diejenigen weiter, die draußen vor der Hütte warteten. Ihre Schilde zu finden erwies sich allerdings als schwieriger. Alle trugen Venutios’ Zeichen auf der Vorderseite - der springende Lachs, der sich blau vom eisengrauen Hintergrund abhob -, wohingegen ihre persönlichen Zeichen nur ganz leicht auf Schildbuckel oder Griff eingeritzt waren, zu schwach, um in der Dunkelheit sichtbar zu sein. So wählten sie aufs Geratewohl neunundzwanzig Schilde aus und reichten sie nach draußen, wo das eine, das anders und besonders war, schließlich gefunden wurde. Dann rannten sie, jeder mit drei Schwertern und drei Schilden beladen, während der Hund in großen Sprüngen vorauslief, um sie vor Gefahren zu warnen, wieder zurück zu dem Felsen, woher sie gekommen waren. Diejenigen, die Ardacos schützten, waren in der Zwischenzeit angegriffen worden. Zwei der Beschützer waren verwundet, aber zum Glück nicht tot, und wurden als Wachen bei den dreien zurückgelassen, die bereits bei dem Kampf mit den Bären verletzt worden waren. Sobald man die Schwerter und Schilde an diejenigen verteilt hatte, die sie gebrauchen konnten, hob Breaca das Kriegerhorn an die Lippen, füllte ihre Lungen und ließ das Signal zum Beginn der Schlacht erschallen.
  


  
    

  


  
    Breaca befehligte ihre Hälfte der Truppe. Kampfbereit und mit erhobenen Schwertern marschierten sie in Reih und Glied vorwärts, während sich ihre Schilde überlappten. Es war das letzte Mal, dass sie den springenden Lachs trugen, das Zeichen von Venutios, der ranghöchster Krieger von Mona gewesen und nun tot war. Sein Schild allein war anders als die ihren gewesen: Der Lachs war nicht aufgemalt, sondern tief in den Schildbuckel eingraviert und mit eingelegten blauen Steinen verziert. Breaca hatte den Schild zu ihm bringen wollen, war aber von Gwyddhien und Caradoc energisch daran gehindert worden; der Sonnenaufgang war schon zu nahe, als dass sie es unbemerkt hätte tun können, und das Horn war mit einer solchen Vehemenz erschallt, dass das Schmettern auf der ganzen Insel zu hören gewesen war. Sie befanden sich im Krieg, und die rechte Zeit, sich um die Toten zu kümmern, war später, falls dann noch irgendeiner von ihnen am Leben und fähig war, sich ihrer anzunehmen. Sie hatten Venutios’ Schild stattdessen bei Ardacos zurückgelassen, dem sie sein eigenes Schwert gegeben und geholfen hatten, sich aufzusetzen. Auf seine Bitte hin hatten sie den Schild an seiner Körperseite festgeschnallt, damit sein verletzter Arm nicht sein Tod sein würde. Er hatte gegrinst, als sie gingen, und ihnen sein Leben verpfändet, so wie es ein Krieger tun sollte.
  


  
    Der Rest der dreißig formierte sich zu einem sichelförmigen Bogen, so wie sie es auch bei der Jagd getan hatten, nur diesmal mit steileren Flanken - eine Formation, die jedem Einzelnen Schutz durch einen Nebenmann gewährte, aber zugleich auch die Chance bot, im Alleingang anzugreifen und im Kampf Mann gegen Mann militärische Ehren zu erringen. Gwyddhien nahm den Platz in der Mitte ein, wie es ihr Recht war. Breaca hatte auf Grund ihrer mutigen Taten die rechte Flanke bekommen, den nächstgrößten Ehrenplatz. Caradoc war die linke Flanke zugewiesen worden, und er hatte Braint als seine Nachbarin auf der Schildseite haben wollen, hatte sie dann aber Breaca überlassen und stattdessen Cumal genommen, den Silurer, der ihm vor die Füße gespuckt hatte.
  


  
    Er und Breaca hatten sich am Rand des Waldes getrennt, unmittelbar vor den ersten Schritten hinaus auf offenes Gelände. Caradoc hatte mit dem Rücken zu dem langsam heller werdenden Horizont gestanden. Die Überreste des Nebels hatten einen dünnen Schleier von winzigen Wassertröpfchen auf seinem Haar und seinen Schultern hinterlassen, und das kalte Morgenlicht ließ jeden Tropfen wie geschmolzenes Metall erscheinen, so silbrig glänzend wie seine Augen. Er war beunruhigt. Breaca konnte es ihm deutlich ansehen, aber nicht die Ursache seiner Besorgnis. Zum ersten Mal seit zwei Jahren stellte sie plötzlich fest, dass sie seine Anwesenheit begrüßte. Sie streckte die Hand aus und berührte mit einer Fingerspitze das Heft seines Schwerts, um den Kriegereid zu erwidern, wie sie es noch nie zuvor getan hatte. Sie hatte dabei kein Wort gesprochen. Sie wusste auch nicht, ob sie in jenem Moment überhaupt ein Wort hätte hervorbringen können, doch sie wurden sowieso von Brock von den Dumonii unterbrochen, der sich seines Platzes in der Reihe nicht sicher war, und als sie ihn beruhigt hatten und er schließlich wieder abgezogen war, war der besondere Augenblick vorübergegangen, und das eigenartige Licht, das Caradoc in Silber gehüllt hatte, war wieder verblasst.
  


  
    Sie trennten sich, um ihre Plätze an den beiden Enden der Linie einzunehmen. Im letzten Augenblick, bevor sie endgültig auseinander gingen, hatte Caradoc Breaca plötzlich zurückgehalten und gesagt: »Denk nicht darüber nach, wen du vor dir hast. Wenn wir wirklich den Träumern gegenübertreten, kann es sein, dass das, was du siehst, nicht real ist.«
  


  
    »Ich werde Airmid erkennen«, hatte sie erwidert.
  


  
    Er hatte ganz leicht ihren Arm gedrückt, der Abschiedsgruß eines Kriegers. »Sieh zu, dass du das tust.«
  


  
    Die Gruppe marschierte hügelaufwärts aus dem Tal heraus, in relativ langsamem Tempo, um zu verhindern, dass die Linie zersprengt wurde. Überall um sie herum wich die Nacht dem Tag; Grauschattierungen und Schwarznuancen machten den Pastellfarben der Morgendämmerung Platz. Eine Amsel folgte ihnen bis hinter die letzten Haselnusssträucher und keckerte eine Warnung. Auf den Wiesen jenseits des Großen Versammlungshauses erwachten Säue grunzend aus dem Schlaf, und Mutterschafe riefen nach ihren Lämmern. Weiter oben auf den höher gelegenen Koppeln wieherte ein Hengstfohlen voller Ärger und galoppierte an einem langen Zaun entlang. Das dumpfe Trommeln seiner Hufe hallte von den Hügeln herunter.
  


  
    »Wir hätten die Pferde holen sollen«, sagte Braint. »Ich wäre lieber zu Pferd gestorben.«
  


  
    »Es war zu weit bis zu den Koppeln, und es war schon zu hell. Man hätte uns entdeckt, noch bevor wir dort angekommen wären.« Breaca blickte nach Osten. Eine Lücke in der Wolkendecke ließ einen Hintergrund aus geschmolzenem Gold erkennen, Vorbote der ersten wirklichen Strahlen der Sonne. Sie dachte an Venutios, der jetzt tot am jenseitigen Flussufer lag, und an die innere Ruhe, die er ausgestrahlt und die sich auf sie alle übertragen hatte; und sie war froh, dass es damit nun vorbei war, dass nichts das wilde, klare Feuer ersticken konnte, das in ihrem Inneren brannte - so ganz anders als das Kampffieber, das sie alle im Großen Versammlungshaus gepackt hatte, als die Auswahl der dreißig begonnen hatte. Sie sah das Schlachtfeld im Geist scharf umrissen vor sich und auch die Gefechtsaufstellung der Krieger. Das Fadengeflecht, das sie miteinander verband, war wieder intakt und stabil, und jeder Einzelne glänzte durch eine Unerschrockenheit und eine Überzeugung, die das Ganze noch stärker machten, als wenn jeder für sich allein kämpfen würde. Ihre einzige Sorge war Braint; das Mädchen glühte förmlich vor Enthusiasmus, aber ihr fehlte die Ausbildung von Mona.
  


  
    »Sei vorsichtig, wenn die Sonne aufgeht«, schärfte Breaca ihr ein. »Wenn unsere Gegner gut sind, werden sie die Sonnenstrahlen nutzen, um dich zu blenden. Sieh nicht nach links, ohne deine Augen mit deiner Schildhand abzuschirmen.«
  


  
    »In Ordnung.«
  


  
    Sie marschierten um eine mit Ginstersträuchern bewachsene Fläche herum, dicht nebeneinander und Schild an Schild. Das offene Gelände, das vor ihnen lag, erstreckte sich bis zum ersten Graben und der Mauer, die das Lager der Träumer umschlossen. Die Kriegerschule hatte hier schon oft Übungskämpfe abgehalten. Breaca hatte einmal ein zehnköpfiges Angriffskommando abgewehrt und dabei nur Cumal zur Unterstützung gehabt. Sie wandte sich erneut an Braint. »Wenn wir von den anderen getrennt werden«, sagte sie, »und mehr als vier gegen uns sind, wende mir den Rücken zu und... Was ist los?«
  


  
    »Krieger! Da, sieh doch! Eine ganze Truppe!«
  


  
    Sie tauchten aus dem Graben auf, voll bewaffnet und für die Schlacht geschmückt. Kriegerfedern baumelten von den Enden ihrer Torques’ herab. Um den Hals und im Haar trugen sie die Andenken an ihre Visionen. Ihre Schilde waren einfarbig grau, wie um jegliche Treuepflicht gegenüber dem ranghöchsten Krieger zu leugnen. Ihre Schwerter waren kampfbereit erhoben.
  


  
    Breaca schluckte die Bitterkeit hinunter, die ihr die Kehle zu verätzen drohte. »Es ist die Ehrengarde. Sie haben diejenigen gegen uns ausgeschickt, die das letzte Auswahlverfahren überlebt haben. Sie sind einfach zu viele. In einer Formation wie dieser haben wir keine Chance gegen sie.«
  


  
    Es war das Schlimmste, das sie sich hätte vorstellen können. Caradoc war weit entfernt auf ihrer Linken, Gwyddhien zehn Schritte hinter ihr, tief in der Mitte des sichelförmigen Bogens. Breaca konnte von ihrem Platz aus zwar Caradoc sehen, aber nicht Gwyddhien. Sie hätten mit einer solchen Situation rechnen müssen und hatten es doch nicht getan. Jetzt war es zu spät, um ein neues Signal zu vereinbaren, das die Ehrengarde nicht kennen würde. Fluchend hob Breaca das Kriegerhorn an die Lippen und gab das Signal, das den anderen bedeutete, sich zu einem Stoßkeil zu formieren. Dann hielt sie einen Moment inne, um sich zu vergewissern, dass Braint verstanden hatte, und begann zu rennen.
  


  
    Sie waren dreiundzwanzig Kriegerinnen und Krieger, eine davon noch völlig ungeschult. Sie vollzogen den Wechsel von der bogenförmigen Formation zum Stoßkeil schnell und kamen zu einer Keilformation zusammen, deren Spitze die Hornträgerin bildete. Breaca würde jetzt sterben, so viel war sicher; wer in den vordersten Reihen eines Stoßkeils kämpfte, hatte keine Überlebenschance. Es tat ihr Leid um Braint, die hinter ihrer rechten Schulter in der zweiten Reihe war. Caradoc hatte den Platz auf ihrer Linken eingenommen, und wieder schloss sich die Tür, die offen gestanden hatte. Sie brauchte das Kriegerhorn jetzt eigentlich nicht mehr, außer um Trotz und Herausforderung zu signalisieren, was Grund genug war. Sie riss die Schlangenspeer-Klinge hoch, die das Geschenk ihres Vaters gewesen war, hob das Horn an die Lippen und blies so kräftig hinein, dass das Schmettern die Truppe regelrecht elektrisierte und sie alle geschlossen vorwärts stürmen ließ, wie eine Hundemeute, die von der Leine gelassen wird, um dem Wild nachzujagen, oder wie Pferde, denen man freien Lauf lässt. Das Einzige, was Breaca bedauerte, als die Masse des Keils hinter ihr an Tempo zulegte, war, dass sie keine Zeit mehr gehabt hatte, um ihr eigenes Zeichen in den Buckel des geliehenen Schildes einzuritzen.
  


  
    Im Lager der Träumer erschallte ein kontrastierendes Horn mit höheren Tönen und melodischeren Klängen als dasjenige, in das sie gerade gestoßen hatte. Die Sonne brach durch eine Lücke in den Wolken und tauchte das Schlachtfeld in gleißendes Licht. Der Morgen erwachte schlagartig zum Leben, erfüllt von Farben und Geräuschen. Wie auf ein unhörbares Kommando hin warfen die Krieger der Ehrengarde urplötzlich ihre Schilde nieder und schoben ihre Schwerter in die Scheiden zurück. Diejenigen an den Rändern der Gruppe ließen sich auf ein Knie fallen. Diejenigen in der Mitte bewegten sich so geschmeidig und lautlos zur Seite wie ein gut geöltes Tor, und auch sie knieten nieder. Hinter ihnen standen die Tore zur Siedlung offen, und dort warteten die Reihen der Träumer, in festliche Gewänder gekleidet. Vor ihnen, lebendig und unversehrt, stand Venutios. Sein Schild war eisengrau und mit Rot markiert, der Farbe frisch vergossenen Blutes. Das Symbol, das auf den Schildbuckel aufgemalt war, noch nass, so dass die Ränder verliefen, war der Schlangenspeer.
  


  
    Talla trat vor, um die Anführerin des Kriegerstoßkeils zu begrüßen, die abrupt anhielt, zitternd und bebend, ähnlich wie ein Wurfspeer, wenn sich seine Spitze in den Stamm einer Eiche bohrt.
  


  
    »Willkommen, ranghöchste Kriegerin von Mona!«
  


  
    Die Stimme der Ratsältesten war dünn und so trocken wie ein Herbstblatt. Ihre Augen und ihr Lächeln glichen so sehr dem der älteren Großmutter, dass Breaca drauf und dran war, in Tränen auszubrechen, und das mitten auf dem Schlachtfeld, was unverzeihlich wäre, aber unvermeidlich sein könnte, wenn sie das ungestüme Feuer in ihrem Inneren nicht löschen oder zumindest dämpfen konnte.
  


  
    Erschüttert schob sie das Schlangenspeer-Schwert in die Scheide zurück und bemerkte erst jetzt, dass die Narbe in ihrer Handfläche diesmal nicht pulsiert hatte, so wie sonst, wenn ein Entscheidungskampf bevorstand. Die Kriegerinnen und Krieger der Keilformation scharten sich um sie und gelobten ihr bedingungslose Treue. Auch Caradoc war da, der ihr bereits den Kriegereid geschworen hatte. Braint und Cumal gesellten sich zu ihm.
  


  
    Gwyddhien trat aus der dritten Reihe der Keilformation heraus und spreizte die Hände, wie jemand, der einen harten Wettkampf um Haaresbreite verloren hat. Ihr Lächeln war aufrichtig, ohne eine Spur von Groll oder Missgunst. »Du hast das Horn genommen und zum Angriff geblasen, als kein anderer den Mut dazu hatte«, sagte sie. »Ich hätte in dem Moment bereitwillig mein Leben für dich hingegeben.«
  


  
    Talla nickte. Breaca blickte an der Ratsältesten vorbei. Airmid stand gleich hinter Venutios, und von Verrat konnte keine Rede mehr sein, nur von Fürsorge und einer überwältigenden Liebe. Sie trug die mit Korallen verzierte Silberbrosche, die sie gerade bei einer Wette gewonnen hatte, und sie weinte, was herzzerreißend war, aber nicht weiter schlimm; einer Träumerin konnte man Tränen auf dem Schlachtfeld durchaus verzeihen, einer Kriegerin hingegen nicht. Da Breaca sich noch immer nicht so recht zu sprechen getraute, aus Angst davor, doch noch die Fassung zu verlieren, und da die Fragen zu schwierig waren, fragte sie nur: »Ardacos?«
  


  
    »Er ist am Leben«, antwortete Airmid. »Er wird gerade versorgt, so wie auch die anderen Verwundeten. Ich soll dir von ihm ausrichten, dass dies erst der Anfang ist. Er wird deiner Ehrengarde beitreten, wenn er wieder gesund ist, falls du ihn brauchst.«
  


  
    »Ich werde ihn immer brauchen. Er trägt die Seele der Ahnen in sich.« Ein plötzliches Aufleuchten von Gelb erregte ihre Aufmerksamkeit, als ein Umhang in der Brise flatterte. Inmitten des ganzen Tumults und der Aufregung stand Gunovic und wartete, so ruhig und unerschütterlich wie ein Fels in der Brandung, neben ihm Cerin, deren bloße Anwesenheit eine Erinnerung an den Tod des Sonnenhunds war.
  


  
    Auch ohne sich umzudrehen wusste Breaca, dass Caradoc den Hinweis gesehen und seine Entscheidung getroffen hatte. Und sie spürte ebenso deutlich wie er, dass seine Entscheidung die richtige war. Zu ihm und zu Airmid, zu Braint und zu Gwyddhien und zu jedem anderen, der zuhörte, sagte sie: »In Anbetracht dessen, was kommen wird, werden wir euch alle brauchen, ganz gleich, auf welche Weise ihr dienen wollt.«
  


  
    

  


  
    Die Fähre stieß gegen die Eichenpfosten des Anlegers und zerrte mit sanfter Beharrlichkeit an ihrer Vertäuung. Zwei Pferde standen bereit, gehalten von einem in den weißen Umhang der Ordovizer gehüllten Krieger, der die letzte Fähre des Abends genommen hatte, um eine dringende vertrauliche Nachricht zu überbringen. Breaca saß auf einem Felsen, eine Speerwurflänge entfernt, nicht ganz außer Sichtweite. In all der Hektik und der Aufregung um die Ernennung der neuen ranghöchsten Kriegerin, die Vereidigung der Ehrengarde und die Vorbereitungen für die Delegation, die zu der Bestattungsfeier des Sonnenhunds geschickt werden sollte, tat es gut, Hail mitzunehmen und für eine Weile fortzugehen, um allein zu sein. Die Abendsonne wärmte ihren Rücken, und die Beeren hingen reif von der Eberesche herab. Die Wassermassen der Meerenge wogten sanft gegen den Fels zu ihren Füßen. Wild wuchernde Weidenröschen verstreuten ihre Blütenblätter auf der Wasseroberfläche. Wenn Breaca die Augen zu Schlitzen verengte und auf das Wasser blickte - so wie jetzt -, bildeten die Strömung, die verstreuten Blütenblätter und das Spiegelbild der Ebereschenbeeren die Form eines Speeres, geschleudert gegen...
  


  
    »Störe ich?«
  


  
    »Nein. Ich habe auf dich gewartet.« Sie öffnete die Augen wieder. Caradoc stand ein paar Schritte von ihr entfernt, reisefertig. Sein Umhang war von dem Weiß der Ordovizer, so wie der des Kuriers, der auf dem Fähranleger wartete. Caradoc wirkte angespannt, ebenso angespannt und verkrampft, wie Venutios es gewesen war, ein Mann, der eine neue Bürde zu tragen hatte. Er hatte zwar kein Wort über die Natur der Nachricht verlauten lassen, die ihn fortrief, aber Breaca konnte sie erraten.
  


  
    »Du reist zur Beisetzung deines Vaters?«, fragte sie. »Wollen die Ordovizer, dass du ihre Delegation anführst?«
  


  
    Er nickte. »Ja, aber nicht sofort. Zuerst muss ich mich noch um etwas anderes kümmern.« Der Kurier auf dem Anleger wandte ihnen den Rücken zu, um sie nicht zu stören. Die Dringlichkeit der Lage zeigte sich aber dennoch in der Art, wie er dastand. Die Pferde tänzelten unruhig auf der Stelle, so dass ihr Geschirr in der Sonne aufblitzte. Caradoc blinzelte, geblendet von der plötzlichen Helligkeit. »Breaca, ich...«
  


  
    »Du musst jetzt gehen, ich weiß. Wir scheinen uns immer an irgendwelchen Flussufern trennen zu müssen.« Sie lächelte. In all dem Chaos gab es doch einige Dinge, die einfach waren und wunderschön. »Vielleicht können wir das ja irgendwann mal korrigieren.«
  


  
    Es war der Schmerz in seinen Augen, der sie warnte. Er war mehr als nur angespannt; er wirkte fast wieder so verstört und aus dem Gleichgewicht geworfen wie damals in den Eceni-Ländern, als sie am Tor zu den Pferdekoppeln gestanden hatten und sie sich geweigert hatte, ihre Brosche von ihm anzunehmen. Sie blickte ihm forschend ins Gesicht, suchte nach einem Grund und fand ihn doch nicht. Verwirrt fragte sie: »Habe ich mich so sehr verändert? Ich bin zwar jetzt ranghöchste Kriegerin, aber das habe ich wohl eher dem Zufall zu verdanken. Du hättest das Horn ebenfalls holen können, oder Gwyddhien hätte es tun können - sogar Braint, die das Zeug dazu hatte, blitzschnell zu schalten und loszurennen -, dann wäre ich jetzt in der Ehrengarde und würde einem von ihnen Treue schwören. Oder dir, wenn du bereit gewesen wärst, die Ordovizer zu Gunsten von Mona aufzugeben.«
  


  
    Er war aber nicht dazu bereit gewesen; von allen, die einen schwarzen Kieselstein gefunden und die Prüfungen überlebt hatten, war er der Einzige, der ihrer Ehrengarde nicht beigetreten war. Sie hatte dies nicht bedauert; vor ihrem geistigen Auge konnte sie bereits die Form eines Schlachtfelds sehen und die Speerkämpfer der Ordovizer, die eine massive, unüberwindliche Mauer zur Linken bildeten. Das Einzige, was noch fraglich war, waren die Namen und die Anzahl der Feinde und der genaue Zeitpunkt der Schlacht, aber das alles war die Zukunft. Die Gegenwart war Caradoc, der verstört und unglücklich war und sie jetzt in einer Mischung aus Ungläubigkeit und einer gefährlichen, nur mühsam beherrschten Ausgelassenheit anstarrte, als ob er jeden Moment zu lachen anfangen könnte und nie wieder aufhören würde.
  


  
    »Was ist denn?«, fragte sie.
  


  
    Er musterte sie forschend mit seinen klaren grauen Augen. »Weißt du wirklich nicht, was du getan hast?«, fragte er.
  


  
    »Ich habe zwei Jahre Ausbildung auf Mona in den Wind geschlagen und mir erlaubt, so wütend zu werden, dass mein Zorn meine Vernunft besiegte. Wenn Maroc wüsste, wie leicht es mir gefallen ist, mich über all das hinwegzusetzen, was er uns gelehrt hat, wäre er entsetzt. Was ich getan habe, war wirklich nichts Besonderes. Wenn Gunovic mir noch ein einziges Mal sagt, wie stolz mein Vater auf mich wäre, springe ich ihm an die Gurgel!«
  


  
    Caradoc zog eine Braue hoch. Er fand allmählich seine Selbstbeherrschung wieder. Beide waren froh darüber. »Wäre er denn nicht stolz auf dich?«
  


  
    Breaca schnitt eine Grimasse. »Die Toten sind den Lebenden gegenüber im Vorteil; sie können die Wahrheit der Dinge erkennen. Eburovic würde sich, glaube ich, mehr Sorgen darüber machen, dass ich mich nicht dazu verleiten lasse, überheblich zu werden.«
  


  
    »Das wirst du ganz bestimmt nicht, so wie ich dich kenne.« Er stellte einen Fuß auf den Felsblock und stützte den Ellenbogen auf sein Knie, während er für einen Moment in nachdenkliches Schweigen versank. Als er wieder aufblickte, fragte er: »Als du dich mit Gwyddhien gestritten hast, nachdem Ardacos verwundet worden war, und dann den Hügel hinuntergerannt bist - warum, meinst du, bin ich dir da gefolgt?«
  


  
    »Weil du durch den Kriegereid an mich gebunden warst. Du hattest gar keine andere Wahl.«
  


  
    »Nein. Ich habe es deshalb getan, weil das, was du vorhattest, so ganz eindeutig das Richtige war. Ich hätte mich Gwyddhien und Venutios nicht widersetzt, aber als du es getan hast, musste ich dir einfach folgen, das war das Mindeste, was ich tun konnte. Es war das Gleiche, als du dich so mutig dem Nebel der Träumer gestellt hast und den Beschluss fasstest, zu kämpfen. Für dich mag das zwar nichts Besonderes gewesen sein, aber von uns Übrigen wäre keiner dazu fähig gewesen. Ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nie so hilflos gefühlt wie in jenem Moment. Selbst an Deck der Greylag, als sie auseinander brach und sank, wusste ich, wenn ich nur weit genug von dem Wrack fortspringen und schwimmen könnte, würde ich eine gute Überlebenschance haben. In jener Nacht war die Macht der Götter überall, und ich glaubte nicht, dass ich sterben würde. In der vergangenen Nacht jedoch waren die Götter nirgendwo, und ich war wie gelähmt vor Furcht. Ich konnte auf Ardacos aufpassen und dort die Stellung halten, ich konnte den linken Flügel der Truppe bei unserem Vormarsch anführen, aber ich hätte mich nicht dem Nebel stellen und dazu durchringen können, zu kämpfen, und ich bin auch nicht losgerannt, um das Kriegerhorn zu holen.«
  


  
    »Aber ich bin überhaupt nicht wie Venutios. Ich verbreite nicht den Frieden und die innere Ruhe des Oberbefehlshabers, so wie er es immer getan hat.« Diese Sorge hatte schon seit dem Morgen an ihrer Seele genagt. Sie hatte sie vor Gunovics zu Tränen rührender Freude verborgen, vor Marocs wissendem Lächeln, sogar vor Airmid. Jetzt konnte sie sie nicht mehr verbergen, nicht vor dem einen, der dabei gewesen war, dem sie ihre Furcht begreiflich machen musste.
  


  
    Er ging behutsam mit ihr um, so wie ein Mann mit einem Kind, wenn er es zum allerersten Mal auf ein Pferd setzt. »Breaca, du brauchst nicht den Frieden zu verbreiten. Was du verbreitest, ist etwas ganz anderes. Wenn du den Sängern aufmerksam zuhörst, wirst du feststellen, dass jeder von denjenigen, die auserwählt wurden, sich durch eine andere Eigenschaft ausgezeichnet hat - eine ganz spezielle Eigenschaft, die seiner Amtszeit als Anführer eine besondere Qualität verliehen hat. Venutios war der Friede. Er war ein Teil von ihm; er konnte ihn ohne jede Mühe verbreiten, einfach nur durch seine Existenz. Du könntest das nicht, selbst dann nicht, wenn du es versuchen würdest.«
  


  
    »Aber was werde ich dann mit mir herumtragen? Zorn? Ist es das, was Mona will? Was Mona braucht? Glaubst du das wirklich? Zorn ist nämlich das, was ich empfunden habe, als wir von dem Nebel der Träumer umzingelt wurden.«
  


  
    »Wirklich? Ich glaube nicht. Zu Anfang mag es vielleicht so gewesen sein, aber es war nicht das, was wir anderen in dir gesehen haben. Was hast du wirklich gefühlt, als du das Horn geblasen hast, um uns zu dem Stoßkeil zu formieren? Erzähl mir nicht, dass es Zorn war. Das kaufe ich dir nicht ab.«
  


  
    Sie hätte es so darstellen können; es war leicht, das zu behaupten, wenn auch unwahr. Sie überlegte eine Weile, während sie im Geist noch einmal das laute Schmettern des Horns hörte und den reinen, unverfälschten, erhebenden Augenblick danach Revue passieren ließ. Schließlich sagte sie: »Ich habe das Gleiche empfunden wie damals, kurz bevor ich Venutios’ Klinge zerbrach - so wie sich jeder von uns fühlt, wenn wir einen Speer schleudern und er pfeilgerade fliegt und wir diesen einen Moment erleben, kurz bevor er die Zielscheibe trifft, in dem wir mit absoluter Sicherheit wissen, dass er genau ins Schwarze treffen wird. Es ist die Kampffreude, die einen packt, bevor das Töten anfängt und die Schreie der Verwundeten ertönen. Sie brennt alles andere nieder, wie ein wildes Feuer, und nichts kann dieses Feuer aufhalten.«
  


  
    »Genau, das ist es.« Caradoc war ernst und eindringlich, auf eine Art und Weise, wie sie ihn nur selten zuvor gesehen hatte. »Du trägst dieses wilde Feuer in dir, diese Kampffreude und Begeisterung, die sich auf alle um dich herum überträgt und die gesamte Truppe mitreißt; du glühst förmlich vor Leidenschaft. Als du dich in dem Nebel der Träumer behauptet hast, war es, als ob jemand eine Pechfackel angezündet und sie uns in die Augen gestoßen hätte. Als du die Keilformation angeführt hast, hättest du geradewegs aus der Schmiede der Sonne stammen können, so hell hast du gebrannt. Gwyddhien war nicht die Einzige, die in dem Moment bereitwillig für dich gestorben wäre, aber wir sind dir nicht in dem Glauben gefolgt, dass wir sterben würden - wir teilten deine Kampffreude, dein Gefühl der Überzeugung. Frag jeden in der Keilformation - wir waren überzeugt davon, dass wir die alte Ehrengarde schlagen und den Kampf überleben könnten.«
  


  
    »In den vordersten Reihen einer Keilformation überlebt keiner.«
  


  
    »Aber wir glaubten, dass wir es schaffen würden, und das war für uns Ansporn genug, um es zu versuchen.« Er sagte dies nicht aus Mitleid oder aus dem Bedürfnis heraus, sich bei ihr einzuschmeicheln. In seiner Stimme schwang keinerlei Ironie mit, die seinen Worten etwas von ihrer Ernsthaftigkeit hätte nehmen können. Er bot ihr seine Aufrichtigkeit als Geschenk an, und seine Augen waren von einem Leuchten erfüllt, das Breaca sagte, dass er fest an sie glaubte, wenn auch an nichts anderes. Er beugte sich zu ihr vor, kam ihr so nahe, dass sie ihn hätte berühren können. Der Wind und die Abendsonne waren in ihrem Rücken. Ihr Haar wurde nach vorn geweht und fiel über das seine - kupferrote Strähnen, die sich über weizenblonde legten -, und die Sonne schmiedete sie zusammen.
  


  
    Da fiel Breaca die Entscheidung plötzlich leicht und sie ergriff Caradocs Hand. »Du hast eine Brosche, die ich dir einmal zum Geschenk gemacht habe«, sagte sie. »Vielleicht ist es jetzt an der Zeit...«
  


  
    Sie hielt abrupt inne. Das Feuer in seinen Augen war erloschen. Die Anspannung, die sie zuvor an ihm gesehen hatte, kehrte zurück, um ein Vielfaches verstärkt. Vielleicht war es Zufall, vielleicht auch Absicht, dass der Kurier auf dem Anleger in diesem Moment die Pferde bewegte, so dass ihr Geschirr klirrte in einer deutlichen und unüberhörbaren Ermahnung daran, dass Eile geboten war.
  


  
    Caradoc war nicht der Typ, der den bequemen Weg nahm, selbst wenn er sich ihm anbot. Ohne sich um die Unterbrechung zu kümmern, sagte er: »Ich kann nicht, nicht jetzt. Es tut mir Leid, ehrlich. Wenn ich gewusst hätte, dass die Chance bestehen würde, dass du...«
  


  
    Jedes Mal, wenn sie glaubte, ihn genau zu kennen, kamen weitere überraschende Dinge zu Tage. Mit dieser Enthüllung hier hätte sie allerdings rechnen müssen. »Du hast eine andere?«, fragte sie. »Ein Mädchen von den Ordovizern?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Seine Hand lag noch immer in der ihren, plötzlich kalt und unnatürlich weiß. Breaca drückte sie sanft und zwang sich zu lächeln. »Sie kann sich glücklich schätzen. Ich wünsche euch alles Gute und viel Glück. Aber wir beide, du und ich, sind noch immer durch unseren Eid verbunden, nicht wahr?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Dann wird das genügen. So viel zumindest habe ich von Airmid gelernt: Geliebte mögen kommen und gehen, aber der Treueeid, der eine Kriegerin an ihre Träumerin bindet - oder an einen anderen Krieger -, der hält ein ganzes Leben lang. Komm jetzt.« Sie richtete sich wieder auf, entzog ihm behutsam ihre Hand und drehte ihn an den Schultern herum. »Die Fährleute warten schon, und es gehört sich nicht, sie noch länger warten zu lassen. Geh jetzt. Wir sehen uns bei der Bestattung deines Vaters wieder, und dann werden wir überlegen, was getan werden kann, um das Gift, das Amminios ist, unschädlich zu machen. Das ist die Sache, die am allerwichtigsten ist.«
  


  
    Als sie dies sagte, konnte sie ihren Worten sogar Glauben schenken.
  


  


  
    XX
  


  
    Die Totenplattform stand auf der Kuppe einer kleinen Anhöhe im Norden der Residenz. Eine Meute rot gescheckter Jagdhunde mit rauem Fell und argwöhnischen Augen hielt am Fuß der Plattform Wache. Drei Männer, die das Zeichen des Sonnenhunds auf den Unterarmen trugen und auf der Stirn den mit schwarzer Farbe aufgemalten Speer der Trauer, schichteten grün belaubte Zweige und Gras über einer Feuergrube von der Länge eines menschlichen Körpers auf. Dichter, würzig riechender Rauch stieg von der Grube auf und wogte in Schwaden unterhalb der Plattform, um langsam zu dem in Leintücher gehüllten Leichnam vorzudringen, so dass der Verwesungsgeruch, selbst wenn man in Windrichtung stand, nur ganz schwach wahrzunehmen war.
  


  
    Breaca trieb ihre Stute an einen der Stützpfeiler der Plattform heran. Frühmorgendlicher Nebel schwebte in Kniehöhe und verhüllte den Erdboden. Rauchschwaden verschleierten den Himmel. Nebel und Rauch erzeugten eine gespenstisch anmutende Atmosphäre, die Breaca das Gefühl vermittelte, in einer unirdischen Welt der Stille und des Todes eingeschlossen zu sein. Erinnerungen an den heimtückischen Nebel der Träumer ließen kalte Schauder über ihr Rückgrat rieseln, die wieder abzuschütteln nicht so ganz einfach war.
  


  
    Sie war nicht die Erste, die dem Verstorbenen einen Besuch abstattete. Vor ihr waren schon etliche andere dagewesen, die Geschenke für die Reise in das Totenreich mitgebracht hatten. Ein Schild aus dünner Bronzefolie mit kunstvoll eingravierten fliegenden Reihern auf dem Schildbuckel lehnte gegen einem der Pfeiler; eine Kette aus roten Korallen hing in Schlaufen von dem Geflecht aus Haselnusszweigen herab, das die Plattform bildete; ein an einer Lederschnur baumelndes silbernes Horn stieß klirrend dagegen, das Geräusch durch den Nebel gedämpft. Und überall war Gold: Unzählige Ringe, Münzen und Armreifen hingen im Rauch. Der Wind und die vom Feuer aufsteigende Hitze spielten mit ihnen und drehten sie langsam im Kreis herum. Der Rauch jedoch machte all diese Kostbarkeiten stumpf und glanzlos und ließ sie wie unedles Metall erscheinen.
  


  
    Breacas Geschenk bestand aus einem Torques aus geflochtenen Goldsträngen, den sie speziell für diesen Anlass von Gunovic gekauft hatte. Der Halsreif war nicht so formvollendet schön und kunstfertig gearbeitet wie diejenigen, die ihr Vater geschmiedet hatte, aber er kam dem Vorbild so nahe, wie es jeder lebende Schmied bewerkstelligen könnte: Er wies ein kompliziertes Muster auf, ohne jedoch überladen zu wirken, und war seinen Preis durchaus wert. Breaca nahm den Torques aus ihrer Satteltasche und band ihn unter einer Ecke der Plattform fest, wo der Rauch ihn nicht so schnell schwärzen würde. Der älteste der Feuerhüter nickte ihr beifällig zu.
  


  
    Einen Moment später tauchte ein Reiter hinter ihr aus dem Nebel auf. Sie lenkte die Stute ein paar Schritte von der Plattform fort und wartete. Selbst wenn sie ihn nicht erwartet hätte, hätte ihn seine Größe sofort verraten. Er war noch etwas breiter in den Schultern, als sie ihn von ihrer letzten Begegnung her in Erinnerung hatte, und sein Haar war jetzt von grauen Strähnen durchzogen, ansonsten jedoch hatte er sich kein bisschen verändert.
  


  
    »Togodubnos, sei gegrüßt. Deinem Vater wird im Tode alle Ehre erwiesen.«
  


  
    »Bisher.« Er begrüßte sie mit einem flüchtigen Lächeln. Der zeremonielle Empfang der Delegation aus Mona hatte bereits am vergangenen Abend stattgefunden, als sie angekommen waren. Jetzt gab es für sie beide keinen Grund mehr, förmlich zu sein; als ranghöchste Kriegerin von Mona war sie Togodubnos ebenbürtig, und selbst wenn sie rangmäßig unter ihm gestanden hätte, waren sie doch durch ihre Vergangenheit eng genug miteinander verbunden, um ganz offen sprechen zu können, wenn sie unter vier Augen waren. Er sagte: »Wir werden ihn morgen zu dem Grabhügel bringen. Luain mac Calma hat die Grabkammer konstruiert, in der er liegen wird. Wenn die Sonne scheint, wird Cunobelin in lebendiges Gold gehüllt zu seiner letzten Ruhestätte reisen.«
  


  
    »Und selbst wenn sie nicht scheint, wird sein Leichenzug trotzdem majestätischer und prunkvoller sein als alles, was die Welt je erblickt hat.« Breaca hatte die Vorbereitungen gesehen; noch nie zuvor in der Geschichte sämtlicher Stämme hatte es eine Beisetzung solch großen Stils gegeben. Allein schon die fast unübersehbar große Anzahl der Trauernden und die Vielzahl der Stämme, von denen sie kamen, machten Cunobelins Begräbnis einzigartig.
  


  
    »Das hoffe ich doch«, erwiderte Togodubnos. »Das ist die Absicht, die dahinter steht. Ganz gleich, welche Fehler mein Vater im Leben gemacht hat, er hat so vielen Menschen Sicherheit und unvorstellbaren Reichtum beschert, wie es kein anderer vor ihm getan hat. Wir sind es ihm schuldig, seiner noch ein letztes Mal ehrend zu gedenken, selbst wenn wir den Frieden, den er geschaffen hat, nicht bewahren können.«
  


  
    Hail kam auf Breaca zugerannt, während er gegen das Nebelmeer ankämpfte. Er hatte getötet und gefressen; die Spuren davon waren in Form von klebrigen dunklen Flecken an seiner Kehle zu erkennen. Er trug das hintere Viertel eines Hasen im Maul - des Tieres, das Nemain geweiht war - und legte es zu Breacas Füßen nieder. Wenn dies ein Omen war, dann war es ein gutes. Togodubnos beobachtete sie, als sie das blutige Fleisch in dem Beutel an ihrem Sattel verstaute.
  


  
    »Togodubnos, ich bin unbewaffnet.« Sie breitete die Arme aus und hob den Saum ihres Umhangs, um ihm den schlichten Gürtel zu zeigen, den sie darunter trug. »Ich habe meine Waffen bei der Torwache zurückgelassen, als wir gestern Abend angekommen sind. Und selbst wenn ich das nicht getan hätte, so ist dies doch die Zeit deines Vaters, und mein Respekt vor dem Verstorbenen würde mir verbieten, während dieser Zeit von meinen Waffen Gebrauch zu machen. Solange sein Leichnam noch über der Erde liegt und für die drei Tage nach seiner Beisetzung werde ich den Frieden respektieren.«
  


  
    Er nickte. »Natürlich. Das hätte ich auch nicht anders von dir erwartet.«
  


  
    »Was beunruhigt dich dann?«
  


  
    Er musterte sie argwöhnisch. »Ich habe gehört«, sagte er, »dass du vor den stehenden Steinen von Mona geschworen hast, dass du Amminios herausfordern und töten oder bei dem Versuch sterben würdest. Stimmt das?«
  


  
    »Das stimmt, ja. Und ich habe gehört, dass Caradoc das Gleiche geschworen hat. Wenn du dich aufmerksam in der Residenz umhörst, wirst du mitbekommen, wie Krieger von einem Dutzend verschiedener Stämme Wetten darüber abschließen, wer von uns beiden den anderen töten wird, um das Privileg zu haben, allein gegen Amminios zu kämpfen.«
  


  
    Togodubnos lächelte schwach. »Ein solcher Kampf zwischen dir und Caradoc wäre sicherlich sehenswert.«
  


  
    »Er wird aber niemals stattfinden. Caradoc und ich sind durch den Kriegereid gebunden und können nicht gegeneinander kämpfen. Und selbst wenn das nicht der Fall wäre - den Schwur, Amminios zu töten, habe ich in jugendlicher Unreife und im Zorn geleistet, als ich damals zum ersten Mal nach Mona gekommen bin. Seitdem bin ich erwachsen geworden, und außerdem bin ich nicht mehr Breaca von den Eceni, der es freistand, so zu handeln, wie sie allein es für richtig hielt. Ich bin jetzt ranghöchste Kriegerin von Mona, und meine vordringlichste Aufgabe besteht darin, mich um das Wohl und die Sicherheit von Mona zu kümmern. Wenn sich die Gelegenheit bietet, werde ich Amminios töten, aber ich werde ihn nicht extra zu diesem Zweck ausfindig machen. Und ich glaube auch nicht, dass Caradoc das tun wird. Auch er sieht die Sache inzwischen in ihrem größeren Zusammenhang.«
  


  
    »Das wäre gut.« Togodubnos führte sein Pferd von der Plattform fort. Breaca folgte ihm mit ihrer grauen Stute. In sicherer Entfernung von etwaigen Lauschern sagte er: »Amminios ist hier. Auch er hat seine Waffen abgegeben. Ohnehin lässt er dort, wo er nicht mit dem Schwert überzeugen kann, auch ganz gerne einmal Gold sprechen. Es besteht kein Zweifel darüber, dass er nach Süden reiten wird, sobald er irgend kann. Wenn das passieren sollte und wir ihn verfolgen sollten, besteht die Gefahr, dass er zu Berikos von den Atrebatern fliehen könnte oder auch nach Rom.«
  


  
    Das war für Breaca nichts Neues; nur die Unmittelbarkeit der Bedrohung war neu für sie. »Kannst du ihn nicht daran hindern?«, fragte sie.
  


  
    »Ich weiß es nicht. Wenn es für ihn um alles oder nichts geht, dann, nein, dann glaube ich nicht, dass ich noch irgendetwas ausrichten kann; aber ich glaube, wenn man ihm etwas anbietet, dann nimmt er es vielleicht lieber, statt das Ganze zu verlieren. Ich trage mich mit dem Gedanken, ihm die Verwaltung des größten Hafens am Südufer des Flusses anzubieten; dieser Hafen ist zwar nicht das einzige Juwel, aber er ist der bedeutendste von denjenigen, auf die Amminios es abgesehen hat, und er wäre immer noch besser als gar nichts. Wenn er das Angebot annimmt, können wir einen Krieg vielleicht vermeiden.«
  


  
    Der Plan hörte sich nach etwas an, was sein Vater hätte ersinnen können, aber das machte ihn nicht schlecht und auch nicht unannehmbar. »Wie willst du sicherstellen, dass er nur das nimmt, was du ihm freiwillig überlässt?«, fragte sie.
  


  
    »Ich werde mit ihm in den Süden reiten. Ich werde eine kleine Truppe mitnehmen, meine Ehrengarde und vielleicht noch zweihundert andere Krieger - genug, um den Speerkämpfern gewachsen zu sein, die er sofort um sich versammeln kann, aber nicht, um ihm zu trotzen oder die Atrebater zu einer Schlacht zu provozieren, bevor wir darauf vorbereitet sind.«
  


  
    »Was wirst du tun, wenn er dein Angebot zurückweist und loszieht, um die Speerkämpfer der südlichen Länder dazu zu bringen, sich mit ihm zu verbünden und ihm den Treueeid zu schwören?«
  


  
    »Ihm folgen und versuchen, die Speerkämpfer vor ihm zu erreichen.«
  


  
    »Und wenn er doch als Erster dort ankommt?«
  


  
    »Dann haben wir verloren. Im besten Fall werden wir dann den Winter damit verbringen, uns auf einen Krieg gegen die Atrebater vorzubereiten. Im schlimmsten Fall werden wir den Legionen Roms gegenübertreten müssen.«
  


  
    Togodubnos legte seine Hände auf den Sattel und blickte nachdenklich auf das Land hinaus, für das er jetzt die alleinige Verantwortung trug. Er war kein Mann von langsamer Auffassungsgabe, und es fehlte ihm auch nicht an Bildung oder an den notwendigen Mitteln, um das, was er wusste, richtig zu interpretieren. Und zudem war er tagtäglich vom Spiel der Kräfte unterrichtet worden, und zwar von dem Mann, der dieses Spiel wie kein Zweiter beherrscht hatte. Togodubnos war zwar kein geborener Spieler, aber er hatte doch mehr von Cunobelin gelernt als die meisten anderen Männer. Jetzt blickte er Breaca an und unterbreitete ihr sein Angebot.
  


  
    »Ich bin der Ansicht, wenn die ranghöchste Kriegerin von Mona und ihre Ehrengarde Teil der Truppe wären, die mit Amminios in den Süden reitet, könnte man diejenigen, denen der Sinn nach Krieg steht, vielleicht dazu bewegen, sich das noch einmal gründlich zu überlegen. Es könnte den Ausschlag für uns geben.« Sein Blick war offen und aufrichtig; ihm fehlte sowohl Caradocs Ironie als auch Amminios’ Verschlagenheit. Mit einem leichten Achselzucken fügte er hinzu: »Ich bin mir durchaus darüber im Klaren, was dich das persönlich kosten würde. Wenn du es vorziehen solltest, deine Zeit lieber anderswo zu verbringen als in der Gesellschaft meines Bruders, werde ich deswegen ganz bestimmt nicht schlecht von dir denken.«
  


  
    »Nein, aber ich werde mitkommen.« Der Himmel begann sich aufzuhellen. Die riesigen Nebelfelder sanken zu Boden und lösten sich auf, als sich die Luft allmählich erwärmte. Unten in der Residenz erwachten Männer und Frauen von einem Dutzend verschiedener Stämme aus dem Schlaf und begannen sich zu regen, und jeder begrüßte den Sonnenaufgang auf seine eigene Weise. Breaca von den Eceni, Kriegerin von Mona, fühlte, wie die Glut der Morgensonne das Feuer in ihrem Herzen neu entfachte. Sie streckte die Hand aus und umschloss den Arm ihres Freundes und Verbündeten.
  


  
    »Gib mir Bescheid, wenn ihr euch zum Aufbruch rüstet. Wir werden an eurer Seite sein.«
  


  
    Die Beisetzungsfeierlichkeiten erstreckten sich über drei Tage. Am ersten Tag, kurz vor der Morgendämmerung, wurde Cunobelin, Hund der Sonne, Freund Roms und Beschützer seines Volkes, von der Plattform zu dem Grabhügel befördert, in dem er zur letzten Ruhe gebettet werden sollte. Der Tote lag in einem zweirädrigen Triumphwagen, gelenkt von seinem ältesten Sohn; fuchsfarbene Pferde zogen das Gefährt, und die rot gescheckten Jagdhunde liefen rechts und links nebenher. Das Geschirr der Pferde bestand aus Bronze, spiegelblank poliert und mit Bernstein und Koralle besetzt, der Leichnam war in golddurchwirktes Tuch gehüllt, und über ihm war der große gelbe Umhang ausgebreitet.
  


  
    Togodubnos ließ die Pferde im Schritttempo gehen, während er der traditionellen Wegstrecke folgte, die die Herrscher der Trinovanter schon seit unzähligen Generationen genommen hatten. In dem Frühjahr vor dem Tod des Sonnenhunds waren kleine Veränderungen in der Landschaft vorgenommen worden. Stechginsterbüsche waren entlang des Weges gepflanzt worden, und jetzt blühten sie, so dass sich der Triumphwagen und die Kolonne von Trauernden eine in leuchtendes Gelb getauchte Allee entlang bewegten, der Eindruck noch verstärkt durch Schöllkraut und Löwenzahn, die sich einem buttergelben Teppich gleich durch das Gras zogen.
  


  
    Die Prozession, die dem Leichenwagen folgte, war länger und würdevoller als jede, die jemals zuvor hier entlanggeschritten war. Die königlichen Familien sämtlicher Stämme waren vertreten, und jede hatte die herausragendsten Träumer und Sänger ihres Volkes mitgebracht. Allein Mona hatte zusätzlich zu der ranghöchsten Kriegerin und ihrer Ehrengarde noch eine zweihundertköpfige Delegation entsandt, die Hälfte davon Träumerinnen und Träumer. Hinter ihnen ritten die Völker der Trinovanter und der Catuvellauner, und dahinter wiederum die Händler und Kaufleute aus Gallien, Iberien, Griechenland und den drei germanischen Provinzen, die mit dem Handel in Cunobelins Häfen ihr Glück gemacht hatten.
  


  
    Vor dem Grabhügel wurde der Verstorbene auf eine Bahre aus Eiche umgebettet, umringt von mehr Kostbarkeiten, als man im Reich der Toten schon jemals zuvor gesehen hatte. Luain mac Calma, der für das, was jetzt folgen sollte, die Verantwortung trug, war sichtlich nervös. Den größten Teil von drei Monaten war er damit beschäftigt gewesen, die Zimmerleute der Trinovanter bei der Konstruktion der hölzernen Grabkammer anzuleiten, die den Leichnam aufnehmen würde, und anschließend hatte er die Errichtung des Grabhügels überwacht, der über der Kammer aufragen sollte. Während der drei Tage vor der Beisetzung hatte er diejenigen beaufsichtigt, die all die Schilde, Waffen, Speisen und goldenen Schmuckgegenstände in die Kammer brachten, mit denen der Verstorbene geehrt wurde, und dafür gesorgt, dass jedes Teil exakt im richtigen Winkel platziert wurde, damit es seinen Zweck erfüllte. Jetzt, am ersten Tag der Beisetzungsfeierlichkeiten, in dem matten Licht vor Sonnenaufgang, befahl er den Leichenträgern, die den Toten von Togodubnos’ Wagen herunterhoben, ihren verstorbenen Herrn in die Grabkammer zu tragen, dann verschloss er hinter ihnen den Eingang mit einem bodenlangen Vorhang aus aneinander genähten Fellen und versiegelte das Innere auf diese Weise vor den Blicken der Trauergemeinde.
  


  
    Die Augenblicke des Wartens, die nun folgten, waren lang und angespannt. Drei Klumpen Rohgold waren in die Erde oberhalb des Eingangs eingebettet worden, einer neben dem anderen, jeweils eine Handbreit voneinander entfernt. Das Licht der aufgehenden Sonne fiel auf den Rand des ersten Goldklumpens, noch blässlich und matt. Nach einer Weile, als die Sonne etwas höher über dem wolkenlosen Horizont aufgestiegen war, erstrahlte der anfangs so trübe Goldklumpen in einem feurigen Leuchten. Die Sonne stieg noch ein kleines Stückchen höher, und nun erfassten ihre Strahlen auch den zweiten und den dritten Goldklumpen. Als alle drei wie Sterne leuchteten, erteilte Luain den Befehl, den Türvorhang beiseite zu ziehen, um das Herz des Grabhügels zu enthüllen und den Leichnam, der so feierlich und mit so viel Pomp in seinem Inneren aufgebahrt war.
  


  
    Das Ergebnis war überwältigend. Als der Vorhang zur Seite glitt, fiel das Licht der Sonne in seiner ganzen blendenden Helligkeit durch den Eingang der Kammer und wurde dabei von jedem Stück polierten Goldes so oft reflektiert und vervielfältigt, bis der Tote, der Umhang und die Bahre, auf der er lag, von einer Hülle aus lebendigem Licht umschlossen waren, so gleißend und strahlend, dass selbst reinstes Gold im Vergleich dazu trübe und stumpf aussah. Reines Sonnenlicht strömte aus dem dunklen Grabhügel heraus und ergoss sich auf diejenigen, die davor standen und das Schauspiel beobachteten, so dass ein unwillkürlicher Aufruf des Staunens durch die Reihen ging. Es war ebenso sehr Beweis für Luain mac Calmas Fähigkeiten als Diplomat und Berater des Sterbenden wie auch für seine herausragenden Leistungen als Baumeister. Wenn es den Sonnenhund nach einer besonderen Auszeichnung verlangte oder nach einem einzigartigen Symbol zum Beweis seiner Aussöhnung mit den Träumern - falls diese Träumer denn ein Zeichen brauchten, das bewies, dass sie in Harmonie mit den Göttern und den Herrschern der Völker lebten -, dann waren beide Bedürfnisse hiermit befriedigt worden. Es war ein so vollkommener Heimgang, wie man ihn sich nur wünschen konnte, und keiner der Anwesenden würde das Schauspiel jemals vergessen oder es überdrüssig werden, den Augenblick all denjenigen zu schildern, die nicht von den Göttern hierher berufen worden waren. Sie standen in respektvollem Schweigen da, bis Luain mac Calma das Signal gab, die Hörner erschallen zu lassen, und sie wieder in einer langen Kolonne dorthin zurückmarschierten, von wo sie gekommen waren.
  


  
    Am zweiten Tag der Beisetzungsfeierlichkeiten wurde der Tote von seiner Bahre gehoben, nach draußen getragen und auf einen Scheiterhaufen aus getrocknetem Eichenholz und Asche gelegt. Cunomar, Togodubnos’ dreijähriger Sohn, entzündete den Scheiterhaufen mit dem ausgesucht feierlichen Ernst der ganz Jungen. Die Zwischenräume zwischen den Holzscheiten waren dicht mit Stroh, Zunder und kleinen Brocken von Mineralien ausgefüllt, die Maroc aus Mona geschickt hatte, so dass die Flammen in Scharlachrot, Goldgelb und Hellgrün aufloderten und die wenigen in der Menschenmenge, die womöglich vergessen haben könnten, dass sie sich in Gegenwart einer Majestät befanden, wieder einmal daran erinnert wurden, dass sie niemals einen Herrscher wie den Sonnenhund gesehen hatten.
  


  
    Am dritten Tag wurde die Asche des Verstorbenen aus der Grube unterhalb des ausgebrannten Scheiterhaufens herausgeholt, in eine Urne aus gebranntem, unbearbeitetem Ton gefüllt und wieder in das Herz des Grabhügels zurückgebracht. Alles im Inneren der Grabkammer - die Schilde, die Schwerter, die Speere, die Speisen, der Wein und die Schatullen mit Kleidungsstücken - wurde zerbrochen, zerrissen oder auf dem Boden zerstampft. Alle diese kostbaren Geschenke waren bereits in ihrer unkörperlichen Form von der scheidenden Seele des Verstorbenen über den Fluss ins Totenreich getragen worden, und daher brauchten sie in der Welt der Lebenden jetzt nicht mehr heil zu bleiben, um womöglich eine unwiderstehliche Verlockung für Grabschänder darzustellen. Die Grabkammer wurde den Tag über offen gelassen, um dann beim Aufgehen des Mondes unter Luains Kommando endgültig verschlossen zu werden. Diejenigen, die es wünschten, wurden dazu ermutigt, noch eine Weile in Gegenwart des Toten zu verbringen. Die Trennmauern zwischen den Welten waren hier und jetzt dünner als sonst und die Worte der Götter leichter zu hören.
  


  
    Die ganze Zeit über fiel nur ein einziger anderer Name ebenso häufig wie der des Verstorbenen. Caradoc, Krieger dreier Stämme, hatte nicht geruht, seinem Vater die letzte Ehre zu erweisen, und seine Abwesenheit hinterließ eine größere Lücke, als seine Gegenwart hätte ausfüllen können. Bei einer Zusammenkunft von dieser Größenordnung schwirrte es nur so von Gerüchten, und sie verbreiteten sich so schnell wie Fliegen auf einem Kadaver. Einige behaupteten, Caradoc sei in Gallien, um Amminios’ dortige Güter zu stürmen, während sein Bruder der Beerdigung ihres Vaters beiwohnte. Andere behaupteten, er sei im fernen Westzipfel des Landes, um ein Bündnis mit den Dumonii zu schmieden, die die Zinnminen kontrollierten, und sie dazu zu überreden, ihren Handel mit Rom einzustellen. Wieder anderen Gerüchten zufolge war er in Irland, der riesigen Insel jenseits der Nebelschwaden am westlichen Rand der Welt, und rekrutierte Krieger, um gen Osten zu segeln und seine beiden Brüder zum Kampf herauszufordern. Und es kursierte auch ein Gerücht, demzufolge er in den wilden Ländern des Nordens war, um wieder um Cartimandua von den Brigantern zu werben, die mehr Krieger auf sich vereidigt hatte als jeder Mann, und zwar einschließlich des einen, der kürzlich verstorben war.
  


  
    Dieses letzte Gerücht war wahr und zugleich nachweisbar falsch: Cartimandua hatte tatsächlich mehr Kriegern den Treueeid abgenommen, als Cunobelin es jemals getan hatte, aber Caradoc war nicht bei ihr. Die Anführerin der Briganter hatte ihre eigene Delegation in den Süden geführt und war sowohl durch die Größe der Opfergaben aufgefallen, die sie an Cunobelins Grab zurückließ - sie hatte einen mit funkelndem Gold verzierten Streitwagen und einen Schild aus dem gleichen Metall gespendet - als auch durch ihr Benehmen. Sie war keine feinsinnige, zurückhaltende Frau, und während Caradoc eindeutig nicht in ihrem Gefolge war, hatte sie doch überall verbreitet, dass er einen noch nicht lange zurückliegenden Winter in ihrem Versammlungshaus verbracht und ihr ebenso eifrig »den Hof gemacht« hatte, wie es sein Vater jemals bei irgendeiner Frau getan hatte.
  


  
    Breaca, die besser als die meisten anderen wusste, welche der Geschichten auf Wahrheit beruhten, beobachtete die junge Frau aus einiger Entfernung. Sie hatte nur wenig über Cartimandua gewusst, bis zu dem Tag ihrer Ernennung zur ranghöchsten Kriegerin von Mona, als sich herausgestellt hatte, dass die Frau vom Stamm der Briganter indirekt der Grund für Venutios’ Abberufung in die Heimat war.
  


  
    Es war eine sonderbare Zeit gewesen, jene vage, nebelhafte Übergangsphase, als der Schutzmantel des Anführers noch nicht vollständig von dem alten Amtsinhaber auf den neuen übergegangen war und weder der Erstere noch der Letztere sich schon so recht an den Wechsel gewöhnt hatten. In den Tagen unmittelbar danach hatte Venutios Breaca in Tallas Großes Versammlungshaus geführt und ihr alles das vermittelt, was er über die Lehren des ranghöchsten Kriegers wusste, ein Wissen, das seit der Zeit der ältesten Ahnen in einer ununterbrochenen Linie weitergegeben worden war. Er hatte ohne jede Schwierigkeit zweihundert seiner Vorgänger benannt, von denen jeder Einzelne den Titel für ein Jahrzehnt oder sogar noch länger geführt hatte; und unter Venutios’ Anleitung hatte Breaca nicht nur die Namen gelernt, sondern auch von den Träumen jedes Einzelnen erfahren und von der Macht, die er besessen hatte, und sie hatte die Geschichten ihrer Prüfungsnächte gehört. Die Ehrfurcht vor der jahrtausendealten Tradition und den großartigen Leistungen ihrer Vorgänger sowie das Bewusstsein, mit welch ungeheurer Verantwortung dieses Amt verbunden war, hatten Breaca vor heiliger Scheu verstummen lassen. Sie wusste jetzt Dinge, die selbst Talla noch nie gehört hatte und die sie auch niemals erfahren würde.
  


  
    Am ersten Tag, dem Tag ihrer Ernennung, war es noch anders gewesen und weniger leicht. Breaca war am späten Nachmittag auf Venutios getroffen, während er am Flussufer im Schatten der Haselnussbäume gesessen und einen Apfel gegessen hatte. Aus der Ferne hatte er einen durchaus zufriedenen Eindruck gemacht; als sie näher gekommen war, waren jedoch sein Kummer und die schleppende Resignation offensichtlich gewesen, und Breaca wäre wieder fortgegangen, hätte er sie nicht gerufen und aufgefordert, sich zu ihm zu gesellen. Sie hatten eine Weile schweigend dagesessen, und Breaca hatte versucht, die Grenzen seines inneren Friedens abzuschätzen, und dann festgestellt, dass er zwar intakt war, aber nur gerade eben noch. Sie hatte zu jenem Zeitpunkt noch nicht gewusst, dass von ihr nicht verlangt werden würde, diesen Frieden zu verbreiten, so wie Venutios es immer getan hatte.
  


  
    Schließlich hatte er einen anderen Apfel zerteilt, ihr eine Hälfte davon gegeben und dann - so als ob er zu dem Fluss spräche - gesagt: »Mein Volk sind die im Norden lebenden Briganter, der kleinere Teil dieses Stammes. Es ist der Wunsch unserer Ältesten, dass wir uns mit Cartimandua, die über den größeren, im Süden lebenden Teil herrscht, zu einer Einheit zusammenschließen, die größer und stärker ist als jeder Teil für sich allein. Aus diesem Grund bin ich nach Hause zurückbeordert worden.« Er hatte das Apfelgehäuse in den Fluss geworden. Sein kantiges, sonst so offenes Gesicht war verschlossen gewesen. »Cartimandua hat noch nie einen Fuß auf Mona gesetzt, und sie wird das auch niemals tun. Sie glaubt, dass ihr Wille und jener Brigas eins sind und dass sie keine Träumer braucht, um die Worte der Götter zu deuten oder um zwischen ihnen und den Menschen zu vermitteln. Sie hämmert ihrem Volk dies ein und lässt sich von ihnen wie eine Göttin behandeln.«
  


  
    Breaca hatte ruhig erwidert: »Niemand herrscht bis in alle Ewigkeit.«
  


  
    »Nein. Und es ist der Wunsch unserer Ältesten, dass ihr Kind, wenn sie eines hat, in dem Sinne erzogen wird, dass es den Unterschied zwischen dem Willen der Götter und den Wünschen und Sehnsüchten des menschlichen Herzens begreifen lernt. Dies werde ich mit meiner ganzen Kraft tun, solange ich noch Atem in meinem Körper habe.«
  


  
    So war ihr die Aufgabe, die Venutios auf dem Fähranleger angenommen hatte, in ihrem ganzen Ausmaß enthüllt worden, und sie hatte gespürt, wie schwer diese Bürde auf ihm lastete und wie sehr ihr Gewicht ihn hinunterzog. Es erschien ihr heute noch genauso unglaublich wie damals, dass es so leicht war, den Mann, der ranghöchster Krieger von Mona gewesen war, zu zermürben.
  


  
    »Wenn es Krieg gibt«, hatte sie gefragt, »wirst du dein Volk dann in den Süden führen, um Amminios und seine Verbündeten zu bekämpfen?«
  


  
    »Ich glaube, das Volk des Nordens - mein Volk - wird auf mich hören, und, ja, wenn es notwendig ist, werde ich sie in den Krieg führen, zur taktischen Unterstützung der Trinovanter. Was Cartimanduas Volk angeht...« Er hatte abrupt innegehalten. Hinter ihr waren Schritte im Gras zu hören gewesen. Als Venutios erneut zu sprechen begann, hatte er seine Stimme erhoben, so dass sie über Breacas Schulter hinweg zu hören gewesen war. »Caradoc hat sie erst vor kurzem gesehen. Caradoc, falls es Krieg zwischen deinen beiden Brüdern gibt, wird Cartimandua von den Brigantern dann ihre Krieger in den Süden führen, was meinst du?«
  


  
    Einen Moment lang hatte Schweigen geherrscht. Dass Caradoc einen Winter bei den Brigantern verbracht hatte, war allgemein bekannt. Was er dort getan hatte, hatte sich jedoch nicht bis nach Mona herumgesprochen. Breaca hatte sich umgewandt und Caradoc lang ausgestreckt neben ihr im Gras liegen sehen, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Seine Augen, bar jeden Gefühls, hatten den Himmel widergespiegelt. Mit für ihn untypischer Gehässigkeit hatte er erklärt: »Sie wird tun, was immer ihr gerade passt, und das ist etwas, was keiner von uns vorhersagen kann.« Als er sich aufsetzte, hatte er seinen Ton zwar wieder gemäßigt, doch sein Ausdruck war grimmig geblieben. »Cartimandua ist jemand, der glaubt, dass man sich Respekt nicht erst verdienen muss, sondern dass er automatisch mit einer vornehmen Abstammung einhergeht. Folglich fordert sie ihn unverdient, zollt aber selbst niemandem Respekt, noch nicht einmal denjenigen Angehörigen ihres Volkes, die mit größter Ehrenhaftigkeit und Courage in ihrem Interesse handeln. Sie wird so handeln, wie es ihr gerade in den Sinn kommt, und kein Mensch kann vorhersehen, was dabei herauskommen wird, noch nicht einmal sie selbst.« Er und Venutios hatten einen wissenden Blick getauscht. »Ehrlich gesagt, ich beneide dich nicht um deine Aufgabe.«
  


  
    Der Mann, der bis vor kurzem noch ranghöchster Krieger von Mona gewesen war, hatte schwach gelächelt. »Nein. Weder du noch sonst irgendjemand. Ich würde sie auch keinem anderen wünschen, aber ich werde mich bemühen, das Beste daraus zu machen.«
  


  
    

  


  
    Venutios war nicht Mitglied der brigantischen Abordnung gewesen, die zur Beisetzung des Sonnenhunds angereist war, und was er von Cartimandua hielt, konnte man nur vermuten. Breaca stellte sehr schnell fest, dass sie Caradocs Meinung teilte, und ihr Mitgefühl für denjenigen, der ihr Vorgänger gewesen war, verstärkte sich im Laufe der Tage noch. Zu ihrem großen Ärger hatte sie bei Tisch mehr als einmal mit anhören müssen, wie Caradocs Fertigkeiten auf dem Gebiet der körperlichen Liebe geschildert wurden. Bei der jüngsten Gelegenheit hatte sie neben Odras gesessen, die ruhig auf eine Pause in der Unterhaltung gewartet hatte, bevor sie mit klarer, weithin hörbarer Stimme fragte, wie die brigantische Herrscherin es eigentlich fertig gebracht hatte, eine Schwangerschaft zu vermeiden, nachdem sie doch einen ganzen Winter mit wildem, zügellosem Geschlechtsverkehr verbracht hatte. Das Gelächter war laut gewesen und hatte länger angedauert, als es vielleicht hätte sollen, doch dann hatten die anderen dieses Gesprächsthema fallen lassen und es auch nicht wieder aufgegriffen, zumindest nicht, solange Odras oder Breaca in Hörweite gewesen waren.
  


  
    In der Ruhepause danach hatte Odras Breaca unter vier Augen von dem letzten Gerücht, demjenigen, das die geringste Verbreitung erfahren hatte und bei dem die Wahrscheinlichkeit, dass es wahr war, am größten zu sein schien. Breaca war daraufhin fortgegangen und hatte Airmid aufgesucht, die in der Lage hätte sein müssen, ihr den Wahrheitsgehalt dieses Gerüchts zu bestätigen, dies aber unerwarteterweise nicht gekonnt hatte. Da die Lebenden ihr keine befriedigenden Antworten geben konnten, wanderte Breaca zu dem Grabhügel hinauf, um sich mit den Toten zu besprechen.
  


  
    

  


  
    Die Grabkammer lag nach Osten zu, aber Luain hatte noch eine zweite, nach Westen ausgerichtete Öffnung konstruiert, und diese war mit der Kammer durch einen Tunnel verbunden, durch den das milde Licht der untergehenden Sonne eindringen und die Überlebenden wärmen konnte. Breaca traf kurz vor Einbruch der Dunkelheit ein, fand aber keine Lebenden an dem Ort vor, nur stille, unbewegte Luft und den Strahl von Sonnenlicht, der auf die Urne mit Cunobelins Asche fiel und auf den zerrissenen gelben Umhang darunter. Die Grabkammer im Inneren des Hügels war größer, als Breaca gedacht hatte, und sie roch nach Bauholz, nicht nach Erde und Stein. Die Decke und die Wände waren mit frisch gehobeltem Eichenholz verschalt, und überall waren Spiralen und Linien und die seltsamen tanzenden Tiere der Ahnen eingeschnitzt. Breaca lehnte sich mit dem Rücken gegen das Abbild eines springenden Hirschs, zog die Schnur an ihrer Gürteltasche auf und kippte den Inhalt in ihre Hand.
  


  
    Hier waren die Andenken, die sie im Laufe ihres Lebens geschenkt bekommen hatte, oder zumindest diejenigen, die man in einem Beutel mit sich herumtragen konnte: ein Ring aus Gold; ein Stück geschnitzten Bernsteins, das ihr Airmid geschenkt hatte, als sie zum ersten Mal die Wasserstraße nach Mona überquerten; die getrocknete Pfote des ersten Hasen, den Hail für sie erlegt hatte, nachdem Bán gestorben war. Sie schob sie alle wieder in ihre Gürteltasche zurück und behielt nur den Ring. Er lag kühl auf ihrer Handfläche. Sie stand eine Weile da und betrachtete ihn nachdenklich, dann beugte sie sich vor und legte ihn in die Mitte des gelben Umhangs, genau dorthin, wo der letzte schräge Strahl der Abendsonne hinfiel. Das kleine eingravierte Abbild des Sonnenhunds hob sich schwarz gegen ein Meer von Gold ab.
  


  
    Plötzlich raschelten Schritte in dem hohen Gras draußen vor dem Eingang. Ein Schatten fiel zur Tür herein. Und eine Stimme, die sie selbst mitten in einer Schlacht oder in der undurchdringlichen Finsternis eines verschlossenen Grabes erkannt hätte, sagte: »Er hätte nicht gewollt, dass von all den Geschenken, die er jemals gemacht hat, ausgerechnet dieses zurückgegeben würde.«
  


  
    Breaca hob den Kopf. In der Grabkammer war es plötzlich kälter geworden, und ihre Gesichtshaut spannte sich auf einmal straffer über ihre Knochen. »Caradoc.« Sie zwang sich, sich zu ihm umzudrehen. »Ich habe gehört, du bist der Vater des Kindes, das Cwmfen, die Anführerin der Ordovizer, zur Welt gebracht hat. Ich hatte gedacht, du hättest nur Marocs Drängen nachgegeben, aber anscheinend verhält es sich anders. Dein Vater wird überglücklich ins Reich der Toten gehen, nachdem sein innigster Wunsch nun erfüllt ist.«
  


  
    »Nicht durch mich.« Er trat weiter in die Kammer herein. Seine Stimme klang gestelzt und seltsam förmlich. »Ja, ich habe eine Tochter; sie ist erst vor wenigen Tagen geboren worden. Ich bin noch dort geblieben, um ihren ersten Atemzug mitzuerleben, bevor ich nach Osten geritten bin. Das ist der Grund, weshalb ich mich verspätet habe. Wir haben sie Cygfa genannt. Bán hatte damals einen Jagdhundwelpen, der den gleichen Namen trug und aus dem gleichen Grund. Sie wird mit dem Wissen heranwachsen, warum ihre Mutter und nicht ihre Tante das Volk der Streitaxt anführt. Es wird sie davor bewahren, zu einer Sklavin der Trinovanter gemacht zu werden.«
  


  
    »Und was wird sie über ihren Vater wissen?«
  


  
    »Genauso viel, wie du über deinen Vater gewusst hast. Mehr, so hoffe ich, als ich über den meinen gewusst habe. Oder zumindest wird das, was sie weiß, anders sein.«
  


  
    Er trat an das andere Ende der Totenbahre, um Breaca anzusehen. In der harzig duftenden Luft des Grabkammer verströmte er den Geruch nach einer langen Reise, nach Pferd und Ledergeschirr sowie nach Schmutz und Kleidern, die zu lange nicht gewechselt worden waren. Er hatte sich nur gerade die Zeit genommen, um sich den Reisestaub von Händen und Gesicht abzuwaschen und sich einen frischen Umhang umzuwerfen, zwar leicht zerknittert von der Satteltasche, aber sauber und nicht durch Wind und Wetter zerschlissen. Der Umhang war von dem Weiß der Ordovizer und wurde von einer silbernen Brosche in Form einer Streitaxt gehalten. Caradoc sah abgespannt aus, und sein Gesicht war von Schlafmangel gezeichnet. Es war das Gesicht eines Mannes, nicht mehr das eines halbwüchsigen Jungen, der triefend nass aus dem Meer geborgen worden war, aber andererseits lag diese Geschichte ja auch schon weit zurück. Trotzdem konnte Breaca ihn sich nicht als Vater vorstellen.
  


  
    Ich habe eine Tochter. Ein bitterer Schmerz zog ihr Herz zusammen, ein Schmerz, den sie bei ihrem Abschied auf dem Fähranleger von Mona nicht derart intensiv gespürt hatte, denn damals hatte sie seine Zuneigung zu der Ordovizerin noch für eine vorübergehende Laune gehalten und dies auch gesagt, und er hatte sie aus Mitleid in diesem Glauben gelassen. Geliebte mögen kommen und gehen, aber eine Vaterschaft ist etwas Bleibendes. Caradoc war nicht der Typ, der zufällig oder versehentlich ein Kind zeugte; die Tatsache, dass er es getan hatte, sprach von Banden, die mindestens ebenso stark waren wie jeder Kriegereid. Sie kannte ihn inzwischen gut genug, um das zu wissen.
  


  
    Wir haben sie Cygfa genannt.
  


  
    Wir.
  


  
    Wenigstens würde Cartimandua dadurch endlich zum Schweigen gebracht werden.
  


  
    Es war das Beste, sie ging jetzt. Sie wies mit einer Kopfbewegung auf die Totenbahre und sagte: »Ich werde dich jetzt mit ihm allein lassen.«
  


  
    »Nein.« Caradoc hielt sie mit einer Hand zurück. »Geh nicht. Bitte. Ich bin nur deinetwegen hergekommen. Mein Vater und ich haben bereits alles gesagt, was wir uns jemals zu sagen haben würden.«
  


  
    Er nahm den Ring von dem Umhang des Verstorbenen. Er lag auf seiner Handfläche und schimmerte warm im letzten Sonnenlicht. Das Gold wurde für sie beide zu etwas, das sie betrachten konnten. »Er würde nicht wollen, dass du ihm jetzt die Freundschaft aufkündigst.«
  


  
    »Das hatte ich auch nicht vor. Er hatte eine höhere Meinung von seinen Verbündeten, als dass er ihnen einen solchen Verrat zugetraut hätte. Ich würde mich nicht dazu herablassen, sein Vertrauen zu enttäuschen.« Sie sprach zwar von dem Toten, aber ihre Worte waren für den Lebenden bestimmt, und der Lebende verstand ihre Bedeutung.
  


  
    Er sah sie aus seinen klaren grauen Augen an und hielt ihren Blick gefangen. »Wir sind noch immer durch den Kriegereid miteinander verbunden.«
  


  
    »Ich weiß. Wolltest du ihn rückgängig machen?«
  


  
    »Niemals. Und du?«
  


  
    »Nein.« Sie nahm den Ring aus seiner Hand und streifte ihn über ihren Finger, während sie das in die Oberfläche eingravierte Bild betrachtete. Sie war die ranghöchste Kriegerin, eine Jüngerin Monas. Sie glaubte nicht, dass Caradoc wissen würde, wie ihr zu Mute war.
  


  
    »Woher hast du gewusst, dass du mich hier finden würdest?«, fragte sie.
  


  
    »Airmid hat es mir gesagt. Ich hatte eigentlich nicht die Absicht, dich in deiner Andacht zu stören, aber Amminios hat seine Anhänger versammelt und mit ihnen die Residenz verlassen.«
  


  
    »Was?« Breaca hob mit einem Ruck den Kopf. Für einen Moment war sie nur die Kriegerin, nicht die bitter enttäuschte Frau. »Er hat Togodubnos’ Angebot zurückgewiesen?«
  


  
    »Es sieht ganz so aus.«
  


  
    »Dann muss er unbedingt aufgehalten werden! Wenn er die südlichen Länder erreicht und die dortigen Krieger auf sich vereidigt, wird es Krieg geben. Es sei denn...« Selbst in Anbetracht dieser Neuigkeit glaubte sie noch immer, dass sie Caradoc so gut kannte wie kaum ein anderer. Der Ältestenrat hatte ihm die Befehlsgewalt über fünftausend Speerkämpfer der Ordovizer übertragen; er würde mindestens einen Teil dieser Truppe mitgebracht haben, und dennoch hatte sie weder die Hörner zur Begrüßung erschallen hören noch irgendetwas von dem chaotischen Durcheinander mitbekommen, das durch die Ankunft so vieler Pferde ausgelöst worden wäre. Eine erschreckende Gewissheit bemächtigte sich ihrer. »Wo sind deine Krieger?«, fragte sie.
  


  
    Caradoc schwieg einen Moment, während er auf die Urne seines Vaters blickte. Die Sonne, die durch das westliche Portal des Grabhügels schien, zerschnitt sein Gesicht in zwei Teile, so dass eine Hälfte in Schatten gehüllt war, was es schwierig machte, seinen Ausdruck zu entziffern. Mit wohl überlegter Neutralität erwiderte er: »Sie sind bereits in den südlichen Ländern. Diejenigen Krieger, die vorher auf meinen Vater vereidigt waren, haben ihren Treueeid inzwischen auf mich übertragen. Das ist der andere Grund, weshalb ich zu spät zur Beisetzung erschienen bin.«
  


  
    »Große Götter...« Breaca starte ihn mit offenem Mund an. »Und Amminios? Was glaubst du, was er jetzt tun wird?«
  


  
    »Er wird in die südlichen Länder reiten, in der festen Überzeugung, dass sie eine sichere Zufluchtsstätte sind, und dann feststellen, dass dem nicht so ist. Meine Krieger werden ihn gefangen nehmen und festhalten, bis wir sie eingeholt haben. Wenn wir unverzüglich losreiten, werden wir nicht weit hinter ihnen zurück sein.«
  


  
    Wir. Diese lässige, selbstverständliche Annahme, dass Mona voll und ganz zu seiner Verfügung stand! Wut wallte in ihr auf, eine Wut, die so gefährlich nahe an der Oberfläche war, dass sie sich gezwungen fühlte zu gehen, weil sie befürchtete, sich nicht mehr beherrschen zu können, wenn sie noch länger blieb. Caradoc stellte sich ihr in den Weg und hielt sie am Arm fest, als sie an ihm vorbeistürmen wollte.
  


  
    »Nein, Breaca, nicht. Es war zwingend notwendig, glaub mir! Die Krieger der südlichen Länder sind Berikos’ Atrebater, die meinem Vater erst in jüngster Zeit den Treueeid geschworen haben. Ihre Loyalität ist alles andere als sicher. Du weißt das, du hast es ja selbst gesagt. Wenn Amminios sie vor uns erreicht hätte, wären wir in ein Schlachtfeld hineingeritten, in einem Gebiet, das wir uns niemals aussuchen würden.«
  


  
    »Und stattdessen werden wir, wenn deine Rechnung nicht aufgeht, in einen Krieg reiten. Hat Togodubnos gewusst, dass du das tun würdest?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Dann beherrscht also auch er das Spiel der Kräfte nicht so gut wie die Meister?« Mit ihrer auf Mona gelernten Selbstbeherrschung war es nun endgültig vorbei. Zorn versengte die Luft zwischen ihnen; ein rechtschaffener und durchaus berechtigter Zorn, ausgelöst durch Caradocs eigenmächtiges Handeln im Krieg, nicht in der Liebe. »Was, wenn Amminios das Spiel besser beherrscht als du?«, fragte sie wütend. »Was, wenn er nicht schnurstracks in die Arme deiner wartenden Ordovizer reitet? Was, wenn er sie rechtzeitig sieht oder gewarnt wird, es mit der Angst zu tun bekommt und hinter die Grenzen der Atrebater flieht, um bei Berikos Zuflucht zu suchen, oder nach Gallien und zu seinen römischen Freunden segelt? Was wirst du dann tun?«
  


  
    Caradoc hatte eine zu lange, zu strapaziöse Reise hinter sich und war zu erschöpft, um es mit Breacas Zorn aufnehmen zu können. Müde erwiderte er: »Es ist fast Winter; die Wetterverhältnisse auf See sind zu unbeständig, als dass er jetzt noch nach Gallien segeln könnte. Und was seine Flucht zu Berikos anbetrifft - ich glaube, Amminios’ Stolz wird ihm nicht erlauben, schon so bald Hilfe zu suchen. Er glaubt noch immer, er kann allein und ohne fremde Hilfe siegen.«
  


  
    »Ach ja? Glaubst du das wirklich? Oder will dein Stolz dir nicht erlauben, eine Niederlage in Betracht zu ziehen?«
  


  
    Es war keine Frage, die eine Antwort zuließ. Er ließ abrupt ihr Handgelenk los und stand dann schweigend da, während sie an ihm vorbeiging, hinaus in den abendlichen Tumult.
  


  
    Airmid, die Breaca am besten kannte und in Bezug auf Caradoc eine starke Überzeugung hegte, hatte bereits die graue Stute gesattelt und den Schlangenspeer-Schild an die Hinterpausche des Sattels gehängt. Die Mitglieder der Ehrengarde waren schon aufgesessen und warteten nur noch auf den Befehl zum Aufbruch - alle außer Ardacos, der auf Mona geblieben war, um seinen gebrochenen Arm auszukurieren. Breaca hätte ihn jetzt gerne dabeigehabt, allein schon um der inneren Ruhe willen, die von ihm ausging. Die Übrigen fühlten die Hitze ihres Zorns und glaubten, ihr Zorn gelte Amminios. Guten Mutes trieben sie ihre Pferde an und folgten Breaca zum Tor, um sich in die Schlange derjenigen einzureihen, die darauf warteten, dass man ihnen ihre Waffen wieder aushändigte. Hail lief in großen Sprüngen neben Breaca her, darauf erpicht, wieder zu jagen. Von ihnen allen war er der Einzige, der noch ein letztes Mal zu dem Grabhügel zurückblickte.
  


  
    »So viel also zu Amminios’ Stolz. Er ist offenbar doch nicht so groß, als dass er den Anblick von fünfhundert Speeren und den der dazugehörigen ordovizischen Krieger aufwiegen würde, die diese Speere handhaben.«
  


  
    »Es war ein Hasardspiel. Wir haben verloren. Trotzdem behaupte ich nach wie vor, dass es ein notwendiges Risiko war.«
  


  
    »Ach ja? Und schließt dieses notwendige Risiko auch mit ein, dass wir jetzt den vereinigten Kriegern der Atrebater und ihrer Verbündeten, der Dobunni, gegenüberstehen und ihnen zahlenmäßig achtfach oder sogar neunfach unterlegen sind? Du kannst ja gegen sie kämpfen. Ich aber möchte die Speerkämpfer von Mona nicht darum bitten, nur dem Stolz eines anderen zuliebe ihr Leben zu opfern. Wir gehen wieder nach Hause. Schick mir eine Nachricht, wenn du gesiegt hast. Wenn du sterben solltest, werde ich das schon von ganz allein erfahren!«
  


  
    Es war ihr Zorn, der Breaca während des harten zweitägigen Ritts und der anschließenden Überfahrt über den ins Meer mündenden Fluss Kraft gegeben hatte, und dieser Zorn hielt sie auch jetzt noch aufrecht. Sie stand neben der grauen Stute auf einem langen, flachen Abhang und blickte in ein leeres Tal hinunter. Hinter ihr warteten die Ehrengarde von Mona und siebzig weitere Krieger und außerdem die zweihundert Krieger von den Trinovantern, verstärkt durch Caradocs Ordovizer. Insgesamt waren sie fast tausend Mann, also eine nicht unbedeutende Streitmacht, und dennoch - im Vergleich zu den Tausenden und Abertausenden, die den gegenüberliegenden Hang füllten, waren sie eine verschwindend kleine Truppe. Selbst jene Speerkämpfer, die erst kürzlich Caradoc die Treue geschworen hatten, waren jetzt gegen sie aufmarschiert; sie hatten noch nicht einmal einen halben Tag gebraucht, um ihrem Eid abzuschwören und ins feindliche Lager überzuwechseln. Die Atrebater trugen Umhänge von dem Braun von winterlichem Farnkraut; die Dubonni, die die linke Flanke bildeten, trugen rostbraune Umhänge mit grauen Sprenkeln, eine Tarnfarbe, die an Flechten auf Felsen erinnerte. In der Mitte zwischen den beiden Kriegerverbänden konnte Breaca einen einzelnen ginsterblütengelben Farbtupfer ausmachen. Über den Abgrund hinweg, der sie trennte, konnte sie Amminios’ triumphierendes Lachen hören.
  


  
    Die anderen beiden Söhne des Sonnenhunds standen rechts und links von ihr. Zu demjenigen auf zu Linken sagte sie: »Du wolltest ja unbedingt einen Krieg, und jetzt hast du ihn bekommen. Bist du nun zufrieden?«
  


  
    »Wir werden jetzt noch nicht gegen sie kämpfen, der Winter ist schon zu nahe. Dieser Aufmarsch dient vorläufig nur dem Zweck, Eindruck zu schinden. Sie wissen ganz genau, dass wir vor dem Frühjahr nichts unternehmen können.« Caradoc ritt ein graubraunes Pferd, sehr ähnlich jenem, das Bán ihm damals geschenkt hatte. Der weiße Umhang, den er trug, fiel bis über die Hinterbacken des Tieres, durchtränkt von dem Schlamm und dem Schweiß des harten Ritts. Er war ebenso wütend wie Breaca, und er unternahm auch keine Anstrengung, diese Wut zu verbergen. Schmallippig erwiderte er: »Ich bitte vielmals um Verzeihung. Die Schuld lag bei mir. Bist du jetzt zufrieden?«
  


  
    Zu ihrer Rechten sagte Togodubnos, der am meisten verloren hatte und am besten damit fertig geworden war: »Hört auf damit! Niemanden trifft hier irgendeine Schuld. Wir haben es versucht, und wir haben verloren. Von dem Moment an, in dem Amminios mein Angebot ablehnte und nach Süden ritt, war der Rest der Ereignisse unvermeidlich. Als er versucht hat, die südlichen Gebiete von Caradocs Ordovizern zurückzuerobern, hat er ein paar Männer verloren, dadurch haben wir im Frühjahr ein paar Krieger weniger zu bekämpfen. Das ist immerhin schon mal ein Vorteil.« Er starrte über das schmale Tal hinweg auf die Reihen von feindlichen Speerkämpfern, die sich auf dem gegenüberliegenden Abhang drängten, und fügte hinzu: »Überlegt doch mal; es könnte sehr viel schlimmer sein. Amminios hätte auch geradewegs nach Rom reisen und den neuen Kaiser bitten können, ihm die Legionen zu überlassen, um mit ihrer Hilfe sein Land zurückzuerobern.«
  


  
    »Wie kommst du auf die Idee, dass er das nicht noch tun wird?« Breaca räusperte sich und spuckte auf den Boden. Und dennoch - als sie dort in dem kalten Regen und dem Wind stand und einer völlig ungewissen Zukunft ins Auge sah, begann ihr Zorn allmählich zu schwinden. Ohne diesen Zorn aber war sie innerlich leer, hungrig und durchgefroren, und nichts von alledem spielte nunmehr eine auch nur annähernd so große Rolle wie die dringende Notwendigkeit, ein festes Bündnis zu schmieden, aus dem sich eine Streitmacht entwickeln würde, die kämpfen und siegen konnte. Breaca seufzte, und zum ersten Mal seit ihrem überstürzten Aufbruch aus der Residenz und ihrem verzweifelten Wettrennen mit Amminios war die Kriegerin wieder im Einklang mit der Frau in ihr. Sie sagte zu ihren beiden Gefährten: »Der Winter steht schon vor der Tür. Selbst Caligula ist nicht so wahnsinnig, dass er seine Truppen jetzt noch über den Ozean schicken würde. Wir haben also einen ganzen Winter, um uns auf den Krieg vorzubereiten. Unsere Schmiede können Waffen schmieden, und unsere Krieger können sich in der Handhabung dieser Waffen üben, wie sie es seit Cäsars Zeiten nicht mehr getan haben. Mit vereinten Kräften können wir eine Armee aufstellen, die die Atrebater niedermähen wird wie eine Sense, die Getreide schneidet. Und wenn die Götter mit uns sind, dann werden wir uns mit Hilfe dieser Armee auch gegen die Übermacht Roms behaupten können.«
  


  


  
    XXI
  


  
    In Germanien, an den Ufern des Rheins, unter dem gestrengen Blick von Kaiser Gaius Julius Caesar Germanicus, auch Caligula genannt - obwohl niemals, wenn er in Hörweite war -, führten die neuen Rekruten aus Gallien vor, was sie in der Grundausbildung gelernt hatten.
  


  
    Vorwärts, marsch! Achte auf die exakte Ausrichtung der Waffen. Dein Speer rutscht gleich weg. Halte ihn fest gepackt und pass auf, dass die Spitze nicht wackelt. Im Laufschritt, marsch!
  


  
    Am Ende der in Reih und Glied marschierenden Truppe ertönte jetzt ein großes Rundhorn. Die Kohorte hielt für den Bruchteil einer Sekunde inne und schwenkte dann geschlossen nach links herum. Erleichterung breitete sich in den Reihen aus. Erst seit Mitte des Winters hatten die Rekruten damit begonnen, zusammen mit den Kommandos auch die entsprechenden Hornsignale zu erlernen, und erst seit Anfang Februar hatten sie nur mit dem Horn allein exerziert; dass die Übung jetzt dennoch so perfekt klappte, grenzte daher schon an ein Wunder. Bán nahm die Erleichterung auf die gleiche Art und Weise wahr wie alles andere auch - sachlich und leidenschaftslos. Ein kleiner Teil von ihm marschierte mechanisch im Gleichschritt mit dem Rest der Truppe. Der größere Teil seiner selbst, seine Seele, beobachtete und beurteilte und fühlte gar nichts.
  


  
    In den ersten Tagen nach Iccius’ Tod hatte Bán erst einmal eine Weile gebraucht, um die Veränderung zu begreifen, die in seinem Innersten stattgefunden hatte. Zu Anfang hatte er noch geglaubt, die Leere in seiner Seele sei die ganz normale und natürliche Reaktion eines Menschen auf einen Schock und würde mit der Zeit wieder vorübergehen. Auf der Reise gen Osten durch Gallien war ihm dann ganz allmählich klar geworden, dass er nicht nur Iccius verloren hatte, sondern auch das Fundament seines Lebens, das ihm in den zwei Jahren der Sklaverei unter Amminios einen gewissen Halt gegeben hatte; dass weder Breaca noch Macha mehr zu ihm kamen und er beide schmerzlich vermisste. Nachdem er ihrer Nähe beraubt worden war, suchte er mehr und mehr Trost in dem Gefühl, dass Iccius an seiner Seite war, oder vielmehr flüchtete er sich in die Vorstellung, wie er selbst mit Iccius im Land der Toten wandelte, beide nichts weiter als Schatten in einem Reich der Schatten, stumme Seelen, die kein Wort sprachen, aber durch eine unerschütterliche Kameradschaft verbunden waren.
  


  
    Es war ein angenehmes und tröstliches Gefühl, und da er sich nicht vor dem Tod fürchtete, fühlte er sich auch vor den vielen Ängsten geschützt, die die Gallier peinigten, die sich mit ihm zusammen zur Armee gemeldet hatten. In der Infanterieausbildung hatte er seine Sache bisher recht gut gemacht - tatsächlich hatte er die Ausbildung zum Teil als Herausforderung empfunden, ja sogar als abwechslungsreich, und es bestand die Hoffnung, dass er zur Kavallerie kommen könnte, obwohl das ebenso sehr zu Corvus’ Ehren sein würde wie zu seinen eigenen. Der römische Tribun war zum Befehlshaber des neu gebildeten Kavallerieflügels, des Ala V Gallorum, ernannt worden, und er hatte Bán klar gemacht, dass er von ihm erwartete, seiner Einheit beizutreten, sobald die Probezeit in der Infanterie vorbei war. Es war eine Hürde, die es zu überwinden galt, und es konnte nicht schaden, dieses Ziel zu erreichen, doch es vermochte Bán nicht von seinem festen Entschluss abzubringen, mit der Zeit Mittel und Wege zu finden, die es ihm ermöglichen würden, sich zu seiner Familie und zu Iccius im Totenreich zu gesellen; die einzige Einschränkung war, dass es ein ehrenvoller Tod sein musste.
  


  
    Seine größte Hoffnung in dieser Hinsicht war das gescheckte Hengstfohlen, das er Krähe genannt hatte. Das Fohlen war auf der Reise zum Rhein kein bisschen zahmer und umgänglicher geworden. Tatsächlich kämpfte es noch immer darum, jeden zu töten, der sich auf seinen Rücken zu schwingen versuchte, und Bán verbrachte jede Minute seiner Freizeit in Gesellschaft des Tieres, während er einen komplizierten Tanz inszenierte, bei dem er die Gefahr herausforderte, aber sein Möglichstes tun musste, um sie zu bestehen. Bisher war ihm das recht gut gelungen, und er konnte jetzt aufsitzen, ohne ernste Verletzungen befürchten zu müssen, aber sicher war das alles nicht.
  


  
    Bleib im Gleichschritt mit den anderen. Maroboduus macht mit dem linken Fuß zu kurze Schritte. Lass dich von ihm bloß nicht aus dem Tritt bringen.
  


  
    Wieder erschallte das Horn. Die Menge der Männer hielt kurz inne, und Bán blieb mit ihnen stehen. Sie waren noch weit von dem Schliff der kampferprobten Legionen entfernt, die sich schon bei den ersten Horntönen reflexartig in Bewegung setzten. Perulla, ihr Zenturio, hob drohend einen Arm, und in die Reihen der Rekruten kehrte wieder Bewegung zurück. Bán schwenkte nach rechts herum und stellte fest, dass er einen Schritt auslassen musste, um seinen Rhythmus wieder in Einklang mit dem der Übrigen zu bringen.
  


  
    Pest und Hölle! Das wird er unter Garantie bemerkt haben.
  


  
    Blick bloß nicht zurück.
  


  
    Er hatte einmal während einer Übung zurückgeblickt und auf Grund dessen tagelang die ersten fünf Meilen der Übungsstrecke in voller Marschausrüstung und im Laufschritt zurücklegen müssen. Die Strafe für einen ausgelassenen Schritt in der Parade des Kaisers würde noch sehr viel strenger sein, so viel stand fest. Bán marschierte weiter, den Blick auf den auf- und abhüpfenden Helm des Rekruten vor ihm geheftet, seine Aufmerksamkeit auf die in Silber und Scharlachrot gekleidete Gruppe der Prätorianischen Leibgarde auf der Zuschauertribüne konzentriert, sowie auf den Mann, der so pompös unter ihnen saß.
  


  
    Er schläft. Oder er diktiert gerade seinem Schreiber. Wieso machen wir das hier eigentlich, wenn er überhaupt nicht zuschaut? Sieh uns an, verdammt noch mal! Oder lass es bleiben. Wir brauchen deine Aufmerksamkeit nicht. Lass uns einfach marschieren und die Sache hinter uns bringen und dann geh wieder dahin zurück, wo du hergekommen bist. Sag ihnen, die Rheinarmeen sind unbesiegbar, das ist doch genau das, was sie hören wollen. Besser das als die Wahrheit, dass der große Wald niemals der Gewalt Roms weichen wird und auch nicht weichen sollte. Was würden deine Senatoren wohl sagen, wenn du ihnen das erzähltest, Gaius Germanicus?
  


  
    

  


  
    Gaius Julius Cäsar Germanicus. Caligula. Zwei Namen für ein und denselben Mann. Noch bevor Corvus’ Männer jemals einen Fuß auf obergermanischen Boden gesetzt hatten, hatten sie schon die Auswirkungen seines Tuns zu spüren bekommen. Sie waren gerade durch den belgischen Teil Galliens gereist, als sie die Nachricht erreichte, dass der Kaiser die Hinrichtung des germanischen Kommandanten angeordnet hatte und sein Ersatzmann, Lucius Sulpicius Galba, schon im Amt war. Bis dahin hatte Corvus seine Truppe bewusst langsam reisen lassen. Bán hatte später herausgefunden, dass der Tribun bereits gewusst hatte, was kommen würde, da er in Aquitanien unter Galba gedient und auf Anweisung des neuen Kommandanten hin begonnen hatte, den neuen Kavallerieflügel aufzubauen. Corvus war in den Westen geschickt worden, damit er von dem Konflikt ferngehalten wurde, und hatte den Befehl erhalten, seine Rekruten nicht in die Nähe kommen zu lassen, bis das Gemetzel vorbei war.
  


  
    Mit Eintreffen der Nachricht, dass der neue Kommandant im Amt war, hatte Corvus das Marschtempo beschleunigt, doch die Truppe war noch immer nicht übermäßig schnell gereist. Während des halben Monats, den die neuen Rekruten brauchten, um zu ihm zu gelangen, hatte Galba wie ein Buschfeuer unter den Legionen am Rhein gewütet und die Faulen, Trägen und Alten mit einer erbarmungslosen Kaltschnäuzigkeit entlassen, die die Übriggebliebenen zutiefst eingeschüchtert hatte. Nachdem er sie auf diese Weise gebrochen hatte, machte der Kommandant sich daran, sie wieder aufzubauen. Männer, die geglaubt hatten, der Dienst unter dem römischen Adler sei eine angenehme Art und Weise, die Zeit herumzubringen, hatten ihren Irrtum sehr schnell eingesehen. In den letzten Herbsttagen, als Corvus seine Männer und die lange Kolonne von neuen Armeepferden in den Kavalleriestützpunkt bei Moguntiacum geführt hatte, hatte rege Geschäftigkeit in den Legionen geherrscht. Bis zum Ende des Winters hatten sie zwei neue Legionsforts erbaut, und die Mannschaften hatten gelernt, ihre Manöver und Gefechtsübungen mit einer Präzision durchzuführen, wie man sie seit den Tagen der Republik nicht mehr gesehen hatte.
  


  
    Zu Beginn des Frühjahrs war eine neue Legion in Moguntiacum einmarschiert und hatte eine Hälfte der neu erbauten Truppenunterkünfte mit Beschlag belegt. Die Männer der Legio XXII Primigenia waren römische Staatsbürger, und sie bildeten sich ein, ebenso hoch über den Galliern und Germanen zu stehen, mit denen sie exerzierten, wie sich der Kaiser über das gemeine Volk erhaben fühlte. Innerhalb von fünf Tagen hatten sie diese irrige Ansicht revidiert. Innerhalb von zehn Tagen hatten auch sie das Unheil des Flusses zu spüren bekommen, und die Welle von Desertionen hatte begonnen.
  


  
    Jeder der Neuankömmlinge fürchtete den Fluss. Er strömte brodelnd und zischend an den Lagern vorbei, ein heimtückisches, unberechenbares Wesen, das die Gemüter aussaugte, aufgequollene Tierkadaver an seine Ufer schwemmte und Heimat ganzer Heerscharen von stechenden Insekten war; und jeden Morgen spuckte er einen hartnäckigen Nebel aus, der sich in flachen, milchigen Schwaden über die Landschaft ausbreitete und sämtliche Unebenheiten im Boden verbarg, so dass die Kavalleristen bei ihren täglichen Ausritten jedes Mal um die Beine ihrer Pferde fürchteten. Nur diejenigen, die an den Ufern des Rheins geboren und aufgewachsen waren, fanden den Fluss erträglich. Die batavischen Hilfstruppen konnten in voller Rüstung von einem Ufer zum anderen schwimmen, mit ihren Pferden neben sich, und sie schafften dies sogar in einer geschlossenen Formation. Sie taten es aufgrund einer Wette, zur Übung und zur Schau vor den ranghöchsten Offizieren oder auch ganz einfach nur deshalb, weil es für sie ein Nervenkitzel war, in die reißenden Fluten einzutauchen. Sie liebten den Fluss um seiner selbst willen und des einen Namens wegen, der unentwirrbar in seine Geschichte eingeflochten war: Arminius, Sohn von Sigimur, Vernichter der römischen Legionen, der Mann, dessen Seele, so hieß es, ihre Kraft aus dem Fluss geschöpft und diese Kraft hundertfach zurückgegeben hatte.
  


  
    Auch in diesem Punkt waren die Männer geteilter Ansicht. Die Römer und die Gallier pflegten bei der Nennung von Arminius’ Namen ein Unheil abwehrendes Zeichen zu machen und gegen den Wind zu spucken. Die Germanen waren da etwas vorsichtiger und sparten sich ihre Meinungsäußerungen für diejenigen auf, denen sie am meisten vertrauten. Bán erfuhr die Einzelheiten von Civilis, dem stämmigen, breitschultrigen Bataver mit dem sommersprossigen Gesicht und dem flachsblonden Haar, der ihn damals auf Corvus’ Befehl hin mit seiner Keule bewusstlos geschlagen hatte und sich seitdem unzählige Male dafür entschuldigt hatte. Die Bataver waren ein gefühlsbetontes Volk, und Civilis neigte, so wie alle Angehörigen seiner Sippe, zu mitteilsamer und inniger Freundschaft. Seit Durocortorum hatte er Bán in sein Herz geschlossen und behandelte ihn wie einen Sohn oder wie einen jüngeren Bruder, der erst kürzlich zum Mann geworden war, und die Geschichte von Arminius war ein weiterer Teil seines Erbes, von dem Bán erfahren musste. Civilis hatte diese Geschichte erzählt, während er auf einer der drei Brücken saß, die den Fluss überspannten; er hatte seine Beine über den Rand baumeln lassen und dabei Kieselsteine als Glücksbringer ins Wasser geworfen, für jede der drei vernichteten Legionen einen Stein. »Die Siebzehnte, die Achtzehnte und die Neunzehnte sind bis auf den letzten Mann ausgelöscht worden, zusammen mit ihren Kohorten und Hilfstruppen und allen ihren Marketenderinnen. Von denen wird man nie wieder etwas hören.«
  


  
    Bán hatte zu diesem Zeitpunkt erst zwei Monate bei den Legionen verbracht. Sie hielten sich für unverwundbar, und er hatte keinen Grund zu der Annahme gesehen, dass sie logen. Aber auch die Höflichkeit hielt ihn davon ab, so etwas zu sagen. »Wie wurden sie geschlagen?«, hatte er gefragt.
  


  
    »Es war Augustus’ Schuld. Er machte Quinctilius Varus zum Oberbefehlshaber über die Truppen, und der Mann hatte nun mal keine Ahnung von Kriegsführung, weil er ein Jurist war und kein Krieger. Aber sie wären so oder so gestorben; Arminius hatte mit ihnen gekämpft und ihre schwache Seite gesehen. Sie hatten nämlich nicht gelernt, dass in Reih und Glied zu marschieren und noch dazu in Rüstungen, die so blank poliert sind, dass sie selbst die Sonne blenden, keine gute Methode ist, um in einem Wald zu kämpfen. Außerdem hatten sie den Fehler gemacht, Arminius zu vertrauen, weil er früher einmal Offizier der Legionen gewesen war. Sie konnten sich einfach nicht vorstellen, dass ein Mann Rom abtrünnig werden könnte, um wieder zu den Stämmen zurückzukehren.«
  


  
    Civilis grinste verächtlich, während seine weißen Zähne im Mondlicht blitzten. Sein eigener Schwertgürtel war so blank poliert, dass er sogar die Sterne überstrahlte, und auch er war Offizier der Legionen, wenn auch nur Dekurio einer Hilfskohorte.
  


  
    »Wir kämpfen auch heute noch in Reih und Glied«, sagte Bán milde.
  


  
    »Natürlich. Die Legionen werden niemals aus diesem Fehler lernen. Denn wenn sie es täten, würde das einem Eingeständnis ihrer Schwäche gleichkommen, und schwach sein darf Rom eben nicht. Aber es wird zumindest auch nie wieder danach trachten, Groß-Germanien - jenen Teil östlich des Flusses - seinem Imperium einzuverleiben. Dank Arminius ist es den Stämmen des Waldes erspart geblieben, unter dem Joch Roms zu leben.«
  


  
    »Dasselbe Rom, für das du kämpfst.«
  


  
    Civilis hatte die Achseln gezuckt. »Nun ja, die Besoldung ist gut.« Er hatte sich zu Bán vorgebeugt. »Und ich glaube an den Fluss. In unserem Volk heißt es, dass er von Arminius’ Geist erfüllt ist. Solange der Fluss fließt, können Rom und seine Verbündeten nicht in das Land einfallen.«
  


  
    Das hatte Bán ihm rückhaltslos geglaubt. Er hatte beobachtet, wie das Böse an dem Mut der Gallier saugte, die ihn von Durocortorum aus hierher begleitet hatten. Männer, die sich für Krieger hielten, oder hofften, Krieger zu werden, verwandelten sich in wimmernde Kinder, wenn sie dazu abkommandiert wurden, die Nacht über paarweise Wache zu schieben. Stoßtrupps, die über die Brücke geschickt wurden, um Bauholz für die neuen Truppenunterkünfte zu schlagen, kehrten bleich und schweigsam zurück und zuckten bei jedem plötzlichen, unerwarteten Geräusch erschrocken zusammen. Aber in einem Armeelager gibt es nun einmal jede Menge plötzlicher, unerwarteter Geräusche. Diejenigen, die mit ihnen in einem Zelt schliefen und später, nachdem die Truppenunterkünfte fertig gestellt worden waren, in einer Holzhütte, verbrachten unruhige Nächte. Bán war der Einzige, dem die unheilvolle Atmosphäre des Flusses nichts hatte anhaben können, da seine Seele sicher und geborgen bei Iccius im Reich der Toten war.
  


  
    Dann waren die römischen Legionäre eingetroffen, und gegen Ende des Monats hatte Bán zum ersten Mal miterlebt, wie ein Mann hingerichtet wurde, der dreimal zu desertieren versucht hatte und ebenso viele Male wieder eingefangen und zu seiner Einheit zurückgebracht war. Sein enthaupteter Leichnam war in den Fluss geworfen, und der Rest seiner Kohorte war gezwungen worden, am Ufer zu stehen und zuzuschauen, wie der verstümmelte Körper auf dem grauen, heimtückischen Wasser flussabwärts trieb. Danach waren Vorfälle dieser Art geringer geworden, hatten sich aber nie ganz vermeiden lassen.
  


  
    Mit dem Frühjahr war der Schnee getaut, es war wieder möglich geworden zu reisen, und der Fluss war zu einem untergeordneten Problem geworden, eine Sache, die plötzlich eine ebenso nebensächliche Rolle spielte wie die Stechmücken und die Kopfläuse angesichts der sehr viel größeren und greifbareren Bedrohung durch den Kaiser. Die Nachricht war am ersten Tag des Februars eingetroffen. Gaius ist unterwegs. Er wird in zehn Tagen hier eintreffen, um die Legionen zu inspizieren. Er hat seine beiden eigenen Schwestern in die Verbannung geschickt und Marcus Aemilius Lepidus hinrichten lassen, der sein Geliebter war. Er wird jeden Mann töten, der seine Aufmerksamkeit auf sich lenkt. Und Gaius’ Opfer sterben eines langsamen und qualvollen Todes.
  


  
    Die römischen Soldaten der neuen Legion hatten Gaius aus erster Hand erlebt, und sie waren auch diejenigen, die sich am stärksten vor dem kaiserlichen Besuch fürchteten. Ihre Truppe war während einer Übung auseinander gefallen, als einige der Männer in Panik gerieten, und der Drill hatte erst fortgesetzt werden können, nachdem die Hauptleute ihnen gewaltsam Vernunft eingebläut hatten oder noch größere Angst.
  


  
    Bis zu der Zeit, als es darauf ankam, waren sie in Höchstform gebracht worden und hatten den Gipfel militärischen Schliffs erreicht. Gaius war in den frühen Morgenstunden eines klaren, wolkenlosen Tages angekommen, und die beiden Legionen von Moguntiacum hatten in perfekt ausgerichteten Reihen gewartet, während sich die Wintersonne auf ihren Rüstungen spiegelte und Millionen von Lichtfunken auf dem blitzblank polierten Metall entzündete. Zu Ehren ihres Kaisers hatten sie einen Tag mit Übungsmanövern verbracht, und Galba, der Kommandant, war mit ihnen marschiert, um persönlich die Leitung zu übernehmen. Sie waren zwanzig Meilen weit am Ufer des Flusses entlangmarschiert und wieder zurück, hatten einen Schützengraben ausgehoben, einen Schutzwall erbaut und ihn wechselseitig angegriffen und verteidigt, und nicht ein einziger Mann hatte bei dieser Schau, die vom Morgen bis zum Einbruch der Dunkelheit dauerte, versagt. Der Kaiser hatte mitteilen lassen, dass er beeindruckt war.
  


  
    Das war der erste Tag des Inspektionsbesuchs gewesen. Am zweiten kam die Kavallerie zum Einsatz. Es war kein Tag, an dem sich die römischen Legionen besonders hätten hervortun können, außer durch ihre Stellvertreter. Die Römer gaben keine guten Kavalleristen ab, aber sie hatten das nötige Gold, um sich die Loyalität derjenigen zu erkaufen, die ausgezeichnete Reiter waren; und so traten Schwadronen von Galliern und Germanen an, um ihre Schnelligkeit, ihre Präzision und ihren Wagemut zu demonstrieren und sich bei ihren Vorführungen noch gegenseitig zu übertrumpfen. An diesem Tag bebte der Erdboden unter dem donnernden Hufgetrappel von Kavalleriepferden, die bis an ihre Grenzen getrieben wurden, und die Luft war erfüllt von den triumphierenden Ausrufen von Männern in Siegesfreude.
  


  
    Später, gegen Abend, versammelten sich die Legionen, um bei einer Parade ganz anderer Art zuzuschauen. Der Kaiser brauchte neue Krieger für seine germanische Gardekavalleriebrigade, und Moguntiacum hatte die Ehre, diese Krieger bereitzustellen. Unter dreitausend Freiwilligen von den Ubiern und den Batavern hatte Galba nach sorgfältiger Prüfung fünfhundert geeignete Kandidaten ausgewählt. Sie waren allesamt große, stämmige Männer, so wie Civilis, mit der gleichen hellen, von der Sonne geröteten Haut. Auf farblich aufeinander abgestimmten kastanienbraunen Pferden waren sie auf den Exerzierplatz hinausgaloppiert, angetan mit ihren Kampfanzügen, ihr rotblondes Haar über dem rechten Ohr zusammengeknotet, ihre Gesichter mit weißen Streifen bemalt und ihre Tuniken mit Pferdeschweifen und den getrockneten Skalps ihrer getöteten Feinde behängt.
  


  
    Ihre Vorführung war wahrhaft atemberaubend gewesen. Sie hatte alles bisher Gezeigte übertroffen, und zwar in jeder Beziehung, und dieses eine Mal hatte Gaius seine Anerkennung auf eine Art und Weise bekundet, die jeder, der zuschaute, sehen konnte. Er war an den perfekt ausgerichteten Reihen entlanggeritten und hatte den Reitern persönlich gratuliert, und er hatte dabei hin und wieder eine zusätzliche Anordnung erteilt, so dass - als die fünfhundert den Platz schließlich wieder verließen - die Hälfte von ihnen in dem Wissen davonritt, dass sie ihr Leben fortan damit verbringen würden, ihrem Kaiser zu dienen, noch enger an ihn gebunden als die Prätorianische Leibwache. Die Legionäre und Rekruten hatten zugeschaut und Beifall gespendet. Gaius’ Verständnis für die Kunst der Kriegsführung mochte zwar begrenzt sein, aber er hatte ein ausgeprägtes Gespür dafür, was nötig war, um seine eigene Haut zu schützen. Nur ein äußerst mutiger Mann würde es wagen, sich auf einen Kampf mit der Gardekavalleriebrigade einzulassen, und selbst dann würde er nicht lebend an den Kaiser herankommen.
  


  
    

  


  
    Fast geschafft. Sieh bloß nicht zu Gaius hoch. Corvus hat gesagt, dass ich auf keinen Fall seine Aufmerksamkeit auf mich lenken darf. »Was ihm gefällt, das will er haben, und was er haben will, das nimmt er sich. Du bist anders als die anderen. Du stichst auf die gleiche Art und Weise hervor, wie dein Killer-Fohlen aus einem Feld voller brauner Stuten hervorsticht. Wenn er dich sieht, wird er dich und auch den Hengst haben wollen. Gib ihm keinen Grund, zu dir herzusehen.«
  


  
    Bisher hat er noch kein einziges Mal in meine Richtung gesehen.
  


  
    Der Morgen des dritten Tages war voll und ganz den Rekruten gewidmet, und sie hatten ihre Exerzierübungen schon fast zur Hälfte hinter sich. Plötzlich erschallten zwei Hörner gleichzeitig, um einen Halbton verschieden, und geboten der Truppe Halt.
  


  
    Das war’s. Wir sind fertig.
  


  
    Sie waren nicht die Gardekavalleriebrigade. Es war ihnen nicht vergönnt, ihrem Kaiser Auge in Auge gegenüberzustehen. Gaius ließ durch den Tribun der Prätorianischen Leibwache einen Befehl erteilten, und Perulla, Zenturio der Rekrutenabteilung, trat vor, um einem unbekannten Schicksal entgegenzusehen. Der Kaiser hatte bisher noch keinen Zenturio zum Tode verurteilt, um ihn für die Schwächen und Fehler seiner Truppe zu bestrafen, aber man konnte nie wissen. Die Rekruten warteten in angespanntem Schweigen. Sie hatten durchaus Respekt vor ihrem Zenturio, auch wenn sie ihn nicht gerade innig liebten. Vier Monate lang hatte er sie abwechselnd gepiesackt, ihnen gut zugeredet und sie erbarmungslos angetrieben, um ihnen den nötigen Schliff beizubringen. Keiner hatte ihn gemocht, aber sie hatten die Unparteilichkeit in seinem Verhalten erkannt. Er hatte weder einen von ihnen zu seinem besonderen Liebling erkoren, noch hatte er die Schwachen mehr schikaniert als ihre Kameraden, und alle hatten mit der Zeit eine gewisse Achtung vor ihm entwickelt. Mehr als einem der Rekruten wurde jetzt bewusst, dass es schmerzen würde, den Hauptmann sterben zu sehen.
  


  
    Der Tribun der Prätorianischen Leibwache trat von der Zuschauertribüne herunter. Bán hielt den Atem an und hörte, wie irgendjemand hinter ihm im Flüsterton zu einem gallischen Gott betete. Ein Befehl wurde erteilt, zu weit entfernt, als dass Bán die Worte hätte verstehen können, und es sah ganz so aus, als würde Perulla nicht sterben oder auch nur aus der Armee entlassen werden, aber anscheinend sollten diejenigen Rekruten, die einen Platz in der Kavallerie zu erringen hofften, unverzüglich ihre Pferde holen und ihr Können demonstrieren. Bán riskierte einen Blick nach unten. Grauer Nebel wallte um seine Knöchel; der Fluch des Flusses trat wieder mit aller Macht in Erscheinung. Mit einem kurzen, stummen Gebet an Iccius machte Bán kehrt und rannte davon, um die braune Stute zu holen, deren Farbe und Betragen keine unerwünschte Aufmerksamkeit erregen würden.
  


  
    

  


  
    »Wie ist es gelaufen?«
  


  
    »Nicht gut.«
  


  
    Der Nebel hatte sich schließlich wieder aufgelöst. Der Exerzierplatz war so glatt und eben gewesen, als hätte ihn jemand mit einem Plätteisen gebügelt, doch keine dieser Tatsachen hatte die Qualität der Vorführung günstig beeinflusst. Bán griff unter den Bauch der braunen Stute und bürstete den getrockneten Schweiß aus ihrem Fell. Es war nicht ihre Schuld, dass sie nur mittelmäßig war oder er seine gesamte Freizeit mit Krähe verbracht hatte, um die winzig kleinen Fortschritte beim Aufsitzen und Reiten zu machen, wo er doch stattdessen mit ihr hätte trainieren können. Die Stute war verlässlich, aber ansonsten sprach nichts weiter für sie als ihre Farbe, die mit der der anderen Pferde in der Gruppe übereingestimmt und dafür gesorgt hatte, dass sie ein einheitliches Bild abgaben, zumindest so lange, bis die Runden im Handgalopp begonnen hatten.
  


  
    »Hat Galba irgendetwas gesagt?«
  


  
    Rufus lehnte an einem Pfosten der Stallbox. Der Gallier war zum Dekurio in Corvus’ neuem Kavallerieflügel ernannt worden, und man hätte eigentlich meinen sollen, dass er bessere Dinge zu tun hatte, als mit einem Rekruten auf Probe zu schwatzen, der bisher noch keinen Platz in einer Truppeneinheit bekommen hatte. Corvus hatte ihn beauftragt, auf seinen Schützling aufzupassen, das war allgemein bekannt. Es wurde allerdings nicht immer geschätzt.
  


  
    »Nein, Galba hat nichts gesagt.« Bán kam wieder unter dem Bauch der Stute hervor und begann, das Fell unter ihrer Mähne zu striegeln, wo der schäumende Schweiß in cremefarbenen Wellenlinien getrocknet war. »Der Kaiser verlangte nach seinem Essen, noch bevor Galba Gelegenheit hatte, von der Zuschauertribüne herunterzukommen.«
  


  
    »Dann wird er es später tun. Du wirst deinen Platz in der Kavallerie schon noch bekommen. Er hat dich bei den Übungen gesehen, er weiß, wer du bist.«
  


  
    »Er hat nicht die geringste Ahnung, wer ich bin. Er kommt nie hierher. Perulla wird die Entscheidungen treffen, und ganz gleich, was er vorher von mir gehalten haben mag, gerade eben hat er genug gesehen, um seine Meinung für immer zu ändern.«
  


  
    Die Stute hatte kurz vor dem Ende der Übung, bei der die Gruppe in einer exakt ausgerichteten Linie vorwärtsstürmen musste, ganz plötzlich die Gangart gewechselt und war einen halben Schritt vor der Reihe stolpernd zum Stehen gekommen. Es war nicht der einzige Fehler gewesen, aber der hervorstechendste, und Bán war dadurch auf eine unangenehme Art und Weise aufgefallen, die er um nichts in der Welt noch einmal erleben wollte. »Wenn ich die nächsten fünfundzwanzig Jahre damit verbringen muss, in einer Reihe mit hundert beschissenen Galliern zu marschieren, dann ist das meine eigene Schuld«, sagte er. »Richte Corvus das von mir aus, wenn du ihn siehst. Und sag ihm auch, dass er Krähe haben kann. Ich möchte nicht, dass der Hengst dazu verdammt wird, das Leben eines Infanteriepackpferds zu führen.«
  


  
    »Corvus würde dieses wild gewordene Mistviech niemals als Geschenk annehmen, selbst dann nicht, wenn du es ihm vermachen würdest. Auf jeden Fall ist die Sache noch nicht vorbei. Gib die Hoffnung nicht auf.« Rufus versetzte der Stute einen freundschaftlichen Klaps aufs Hinterteil, so dass Staub von ihrem Fell aufwirbelte. »Halte dich hier nicht zu lange auf. Sieh lieber zu, dass du zum Exerzierplatz kommst und irgendwas Nützliches zu tun findest. Denn wenn Civilis nicht das Blaue vom Himmel herunterlügt, wird, noch bevor der Kaiser sein Mittagessen beendet hat, etwas Sehenswertes passieren.«
  


  
    

  


  
    Wenn Civilis jedoch gelogen hatte, dann hatten ihn auf jeden Fall noch mehr Männer als nur Rufus gehört. Bán nahm eine Schaufel und einen Korb mit, um Pferdeäpfel vom Exerzierplatz aufzusammeln, und stellte dann fest, dass ihm schon drei Männer zuvorgekommen waren, die das Gleiche taten, während andere das Stroh im Gras zusammenkehrten und wieder andere ein Brett an der Tribüne reparierten. Gaius hatte sich in Galbas Hauptquartier innerhalb des Lagers der XIV. Legion zurückgezogen, das ein paar hundert Meter weiter flussaufwärts lag. Falls tatsächlich irgendetwas passierte, bestand zwar kaum eine Chance, dass sie es von hier aus sehen würden, aber Bán und seine Kameraden blieben trotzdem weiter auf dem Exerzierplatz, und Perulla hinderte sie nicht daran.
  


  
    Während sie arbeiteten, stieg die Sonne über den höchsten Wipfeln des Waldes auf. Es war die schönste Zeit des Tages; das Licht der Sonne brachte für eine Weile Leben in den Fluss und verwandelte ihn in ein glitzerndes Band aus geschmolzenem Silber, das die Bäume an seinen Ufern erhellte, so dass das, was vorher schwarz und bedrohlich gewesen war, plötzlich in sanftem Grün leuchtete und man sich den Wald - wenn schon nicht als einen Freund - zumindest als einen nicht gänzlich unversöhnlichen Feind vorstellen konnte.
  


  
    Plötzlich löste die Prätorianische Leibwache, die vor der Tür zu der flussaufwärts gelegenen Unterkunft des Kommandanten postiert war, einen Alarm aus. Die germanische Gardekavalleriebrigade war entlassen worden, was viele derjenigen, die erst so kürzlich in ihr Amt eingesetzt worden waren, zutiefst gekränkt hatte; aber sie hatten sich in ihre Quartiere zurückgezogen und ihre Pferde in den Stall gebracht, um auf weitere Befehle zu warten. Die Ursache des plötzlichen Lärms und der Aufregung war nicht auf Anhieb erkennbar. Galbas Unterkunft war die am besten bewachte in ganz Obergermanien, und nur ein Mann, der um jeden Preis sterben wollte, würde es wagen, einen Anschlag auf sie zu verüben. Trotzdem schien es, dass irgendjemand genau das getan hatte und dass bewaffnete Männer hinausritten, um ihren Kaiser zu verteidigen. Es dauerte jedoch eine Weile, bis die Rekruten auf dem Exerzierplatz, die sich auf ihre Schaufeln und Besen stützten, irgendetwas anderes außer einem Knäuel scharf gerittener Pferde und wild flatternder Umhänge zu sehen bekamen. Einige glaubten, dass die Gardekavalleriebrigade zurückgekehrt sei, aber die trug nicht so viel Rüstung, und sie blitzte nicht so hell und strahlend, und als die Gruppe näher kam, konnte man erkennen, dass an ihrer Spitze Gold leuchtete - dass der Kaiser persönlich vornweg ritt, auf seinem prachtvollen weißen Schlachtross, sein Brustharnisch mit reliefartig eingeprägten Bildern von Alexander geschmückt, sein Pferd mit funkelndem Geschirr aufgezäumt, bei dem jedes metallene Teil außer der Trense aus Gold bestand. Der Mann war kein Reiter; er konnte sich nur mit Hilfe der Zügel im Gleichgewicht halten, und er zerrte so brutal am Zaum, dass Blut aus dem Maul des Tieres troff und sich mit dem schäumenden Speichel vermischte. Bán wandte sich ab und war so derjenige, der die Angreifer als Erster sah.
  


  
    »Chatti!«
  


  
    Er glaubte, der Aufschrei käme aus seinem eigenen Mund, aber seine Stimme hatte ihre Kraft verloren. An seiner Stelle schrie das gescheckte Hengstfohlen, eine ohrenbetäubende Herausforderung, in der all jene Wut steckte, die das Tier hegte, und ihr damit einen erschütternd menschlichen Ausdruck verlieh. Das Pferd war hinten in den Ställen, doch sein gellendes Wiehern drang so deutlich an Báns Ohr, als ob es ganz in seiner Nähe wäre, und das bloße Geräusch genügte, um die übrigen Rekruten ruckartig zum Fluss herumfahren zu lassen. Sie erbleichten bis auf den letzten Mann. Jeder kannte die Chatti - jene Horde von Männern, die für den Krieg geboren waren und die dem Rufe nach, wenn auch nicht durch Blutsverwandtschaft, Abkömmlinge des Abtrünnigen Arminius waren, der immer wieder aus den Tiefen des Waldes auftauchte, um die Dörfer und Siedlungen auf der römischen Seite des Flusses zu verwüsten. Sie knoteten ihr Haar auf die gleiche Weise wie die Gardekavalleriebrigade, trugen die Skalps ihrer besiegten Feinde jedoch in gewirkten Umhängen um ihre Schultern und behängten ihre Gürtel mit vermodernden Totenschädeln. Bán sah, wie dreißig oder mehr von ihnen mit ihren Pferden aus dem Fluss auftauchten, sich wie Hunde schüttelten und dann mit einem gekonnten Sprung aufsaßen, während sie Breitschwerter von einer Größe schwangen, die den Schädel eines Mannes ebenso mühelos spalten konnten wie ein Taschenmesser einen Apfel. Er hatte gerade wieder den Mund geöffnet, um den überflüssigen, reflexartigen Warnschrei auszustoßen, als die Männer ihre Pferde auch schon zum Galopp antrieben und der durch Mark und Bein gehende Schlachtruf ertönte.
  


  
    Als die Gardekavalleriebrigade diesen Ruf bei der Parade hatte ertönen lassen, hatte er anders geklungen, mehr auf Anordnung hin und weniger Furcht einflößend. Wenn man ihn jetzt aus dem Mund der Chatti hörte, konnte man langsam verstehen, weshalb die Gallier sagten, dass es nicht die römischen Legionen waren, die ihren Helden Vercingetorix letztendlich geschlagen hatten, sondern eine vierhundertköpfige germanische Reitertruppe, die für Cäsar ritt. Es hieß, dass sie ihren Feinden aus purer Freude am Metzeln die Glieder abgehackt hatten, um sie eines langsamen und qualvollen Todes auf dem Schlachtfeld sterben zu lassen, und als Bán jetzt ihren wilden, markerschütternden Kampfschrei hörte, konnte er die Horrorgeschichten ohne weiteres glauben. Es war ein Schrei, in dem das Versprechen auf Tod und Vernichtung mitschwang, noch sicherer als in dem Rauschen des Flusses. Ein Mann musste schon lebensmüde sein oder im höchsten Grade selbstsicher, um gegen die Chatti zu reiten.
  


  
    Kaiser Gaius Germanicus schien genau solch ein Mann zu sein. Er stimmte das Triumphlied der Kavallerie an, während er im gestreckten Galopp an der Spitze seiner Prätorianischen Leibwache ritt, merkte dann aber, dass man ihn über den Lärm und das Geschrei hinweg nicht hören konnte, und schwang stattdessen das Schwert über seinem Kopf. Sonnenlicht blitzte auf silberblank poliertem Eisen auf und reflektierte von einer Schneide, so fein geschliffen, wie man sie überhaupt nur schleifen konnte. Es war keine Waffe, die den mörderischen Schwertern der Chatti Stand halten würde, aber das konnte ihm niemand sagen.
  


  
    Die Soldaten der Legionen hatten die Gefahr erkannt. Die Männer der XIV. Legion reagierten am schnellsten, aber auch die Rekruten stürmten davon, um ihre Waffen zu holen. Bán zögerte einen Moment, weil er zu Krähe laufen wollte, doch es gab genügend Geschichten darüber, was mit Männern passierte, die im Angesicht des Feindes desertierten, und er wollte sich nicht nachsagen lassen, dass er gleich beim ersten Angriff Angst gezeigt hätte. Außerdem war ausgerechnet Krähe ein Pferd, das auch gut selbst auf sich aufpassen konnte.
  


  
    Bán war schon zur Hälfte über den Exerzierplatz gerannt, als das Horn vom Flussufer her erschallte; ein lang gezogener, klagender Ton, dicht gefolgt von einem anderen, kürzeren. Bán rannte weiter, während er sich daran zu erinnern versuchte, ob es das Kommando zum Angriff war, das diesen zweiten, kürzeren Ton am Ende hatte, oder ob das, was er gerade eben gehört hatte, stattdessen der Befehl zur Neugruppierung um die Standarte war. Er kam gerade am Tor an, als das Hornsignal abermals ertönte, diesmal noch lauter, und das Verhalten der Männer um ihn herum verriet ihm alles, was er wissen musste. Er klammerte sich an den Torpfosten, während er mühsam nach Atem rang, um zu sprechen.
  


  
    »Er hält uns zurück? Wir sollen nicht hinauslaufen, um zu helfen?«
  


  
    Er fragte die Luft und die Götter um Antwort, weil er Galba weder für einen Feigling noch für einen Verräter gehalten hatte, aber das Kommando ergab für ihn einfach keinen Sinn. Perulla, der Zenturio, beantwortete seine Frage.
  


  
    »Das ist das ›Haltet die Stellung! ‹, das sie da blasen. Wenn du es als das Signal zum Angriff interpretieren willst, nur zu, von mir aus gerne. Ich persönlich denke, wir sollten genau dort bleiben, wo wir sind.«
  


  
    Der Zenturio war kein hoch gewachsener Mann, das waren die Römer alle nicht, aber er war breitschultrig und stämmig und trug seine Paradeplatzrüstung, als ob er bereits darin geboren worden wäre; das Kettenhemd schmiegte sich wie eine zweite Haut an seine Schultern und den Rücken und war unter den Armen und in den Falten oberhalb des Gürtels schon leicht durchgescheuert. Er stand hoch aufgerichtet zwischen den beiden Torpfosten, seine linke Hand auf Báns Schulter, sein rechter Arm zur Seite ausgestreckt, damit keiner seiner Schützlinge, verblödet durch das wilde Kriegsgeheul oder von unerwünschtem Tatendrang beflügelt, hinausstürmen konnte.
  


  
    Und es versuchte auch keiner, an ihm vorbeizurennen. Stattdessen versammelten sie sich hinter ihm und drängten sich zu einem Haufen zusammen, schwankend und unschlüssig. Bán, an der Spitze der Gruppe, war der ungewählte Sprecher. »Was machen wir jetzt?«, fragte er.
  


  
    Perulla lächelte trocken. Es war das erste Mal, dass Bán ihn jemals so hatte lächeln sehen.
  


  
    »Du solltest erst mal zu deinem verdammten Pferd gehen und zusehen, ob du ihm nicht das Maul stopfen kannst, ehe Gaius das Geschrei satt bekommt und ihm die Gurgel durchschneiden lässt. Und danach, schätze ich, könnten wir uns vielleicht in Reih und Glied aufstellen und hinübermarschieren, um beim Hauptquartier des Kommandanten die Stellung zu halten. Wenn wir uns ein bisschen beeilen, werden wir rechtzeitig an Ort und Stelle sein, um unserem Kaiser zuzujubeln und ihn als mutigen Sieger zu feiern, wenn er von seiner Schlacht zurückkehrt.«
  


  
    

  


  
    Es war Civilis.
  


  
    Das Gerücht sprach sich leise unter denjenigen herum, die entlang der Hauptstraße gestanden und aus Leibeskräften »Gaius Germanicus! Gaius Germanicus!« gebrüllt hatten, als ihr Kaiser an ihnen vorbeiritt. Es sickerte als ungläubiges Kichern von den aus Stein erbauten Quartieren der XIV. Legion bis zu den halbfertigen Holzhütten der Rekruten durch und gewann dabei zunehmend an Glaubwürdigkeit. Bán war gerade in den Remonte-Ställen, wo die jungen Armeepferde untergebracht waren, und nutzte die Zeit nach besten Kräften, um Krähe wieder zu beruhigen. Er hörte das Gemunkel, zog es jedoch vor, dem Gerücht keinen Glauben zu schenken. Rufus kam herein, um sich gegen den steinernen Futtertrog am Kopfende des Stalls zu lehnen und Bán über den wahren Sachverhalt aufzuklären.
  


  
    »Natürlich war es Civilis. Wer sollte es sonst gewesen sein? Noch nicht einmal die Chatti sind derart wahnsinnig, dass sie den Fluss am helllichten Tag überqueren würden, wenn jeder Wachtposten hellwach und auf der Hut ist, voller Angst davor, dass Gaius vorbeikommen und ihn beim Schlafen im Dienst ertappen könnte. Aus diesem Grund hatten sie die Gardekavalleriebrigade wieder zurückgepfiffen - die Hälfte von ihnen sind nämlich Bataver. Sie hätten ihre eigene Sippe sofort erkannt und wären wieder abgezogen, nachdem sie das Spiel durchschaut hätten. Aber die Prätorianer sind durch den Fluss völlig wirr im Kopf geworden; sie würden sogar gegen ihre eigenen Schwestern kämpfen, wenn die Mädels plötzlich mit rotem Haar und Schwertern in den Händen daherkämen. Das Einzige, was sie brauchten, war der junge Bursche an der Spitze der Truppe, der sie als Feiglinge verhöhnte, und schon stürzten sie sich voll hinein, als ob ihr Leben davon abhinge.«
  


  
    »Haben sie ihn getötet?«
  


  
    »Civilis? Ach was, Unsinn! Er führte sie eine Zeit lang an der Nase herum, brachte ein paar ihrer Pferde zu Fall und sprang dann wieder mit seinen Männern in den Fluss. Die Prätorianer schwimmen nicht, und der Kaiser würde ihnen auch nicht erlauben, es zu versuchen. Stattdessen ließ er sie ein paar Bäume schmücken, um die Stelle seines Sieges zu markieren, so wie Cäsar es damals in den alten Zeiten machte, und ritt dann im Triumph zurück. Den Rest der Geschichte kennst du ja.«
  


  
    Den kannte Bán allerdings. Er war einer der vielen gewesen, die entlang der Hauptstraße gestanden und sich die Kehle heiser geschrien hatten, als der Kaiser vorbeiritt. Er war unwillkürlich von der Euphorie des Augenblicks erfasst worden und hatte festgestellt, dass er daran glauben wollte, dass wirklich so etwas wie eine Schlacht stattgefunden hatte und der Feind in die Flucht geschlagen worden war. Die Erkenntnis, dass das Ganze nur inszeniert worden war, hinterließ einen unangenehmen Nachgeschmack in seinem Mund.
  


  
    Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Krähe zu. Es ließ sich unmöglich feststellen, warum der Junghengst so in Zorn geraten war, aber mit der Zeit und mit gutem Zureden und ohne Leute um ihn herum, die ihn schikanierten, hatte sich das Tier wieder beruhigt. Bán riskierte es, einen Hinterhuf des Pferdes hochzuheben, der ihm am Morgen heiß und entzündet erschienen war. An der Fußsohle in der Nähe der Gabel war ein Bluterguss zu erkennen. Bán zog das Hufmesser aus seinem Gürtel und schälte ein kleines Stückchen Horn ab. Rufus redete unentwegt weiter, erzählte irgendwelchen Unsinn über die Chatti, die Gardekavalleriebrigade und über Civilis, der jetzt anscheinend zum Befehlshaber über seine eigene batavische Kohorte ernannt werden sollte, und zwar auf Grund seiner »Dienste für den Kaiser«.
  


  
    Bán spuckte auf Krähes Fußsohle und rieb die Hornschicht mit seinem Daumen sauber. Der Bluterguss war älteren Datums und hatte sich schon fast aufgelöst, und von der heißen Stelle, die er am Morgen ertastet hatte, war jetzt nichts mehr zu spüren. Er ließ den Huf des Tieres los, richtete sich wieder auf und reckte sich, um seine verspannten Rückenmuskeln zu lockern. Krähe keilte prompt nach ihm aus, und er wich mit einem raschen Sprung zur Seite aus, ohne darüber nachzudenken. Es gehörte ganz einfach zu der Art hinzu, wie sie miteinander standen. Er sammelte das Hufmesser und die Kardätschen ein und machte sich dann zusammen mit Rufus wieder auf den Weg zurück zum Lager. Er war den Winter über noch ein Stück gewachsen und war jetzt fast so groß wie der Gallier. Als er nun neben ihm herging, freute er sich über den geringen Größenunterschied. Falls Rufus etwas davon bemerkte, so sagte er jedenfalls nichts, und sie überquerten den leeren Exerzierplatz in freundschaftlichem Schweigen.
  


  
    

  


  
    Es war noch nicht Abend. Die Sonne schien von Westen her und warf lange Schatten auf den festgestampften Erdboden. Bán drückte das Tor zum Lager auf und trat dann wieder einen Schritt zurück, um den Gallier als Ersten hineingehen zu lassen und um ihm dabei die Frage zu stellen, die ihm schon seit Beginn des kaiserlichen Inspektionsbesuchs unter den Nägeln brannte. »Glaubst du, wir werden in den Krieg ziehen? Perulla hat gesagt, er glaubt, es könnte diesen Sommer passieren; er hat gesagt, wenn Galba versprechen könnte, die Grenze gegen die Chatti zu sichern, dann würde Gaius eine Flotte bauen und nach Britannien seg...«
  


  
    Er hielt abrupt inne, weil Rufus stehen geblieben war, und dieser wiederum hatte angehalten, weil Perulla auf der anderen Seite des Tores wartete, zusammen mit Civilis und drei Mitgliedern der Kaiserlichen Gardekavalleriebrigade. Bán spürte Gereiztheit in sich aufsteigen.
  


  
    Perulla trat vor. Er hob seine rechte Hand in einer Ehrenbezeigung, aus der Bán nicht so recht schlau wurde.
  


  
    »Bán, Sohn von Eburovic? Geisel von den Eceni?«
  


  
    Bán fühlte, wie ihm vor Überraschung die Luft wegblieb. Keiner hatte ihn mehr so angeredet, seit er Cunobelins Residenz verlassen hatte, und schon gar nicht auf Lateinisch. Rufus stieß ihn mit dem Ellenbogen an. Bán nickte stumm. Seine Stimme wollte ihm nicht mehr gehorchen.
  


  
    »Du sollst vor dem Kaiser erscheinen.«
  


  
    »Jetzt?«
  


  
    »Sofort.«
  


  
    Die Gardekavalleristen flankierten ihn. Jetzt kam er sich plötzlich gar nicht mehr so groß vor.
  


  
    Bis zu diesem Moment hatte er immer geglaubt, Amminios’ neues Badehaus sei der Inbegriff römischen Gepränges gewesen. Dann trat er durch die Tür von Galbas Hauptquartier in Moguntiacum, und seine Erinnerungen zerfielen zu Staub. Er marschierte breite, luftige Korridore entlang, vorbei an makellosem Marmor und seidig glattem Verputz, die Böden mit schwungvollen, lyrisch anmutenden Mosaiken geschmückt. Amminios hatte sein Möglichstes getan, um die Kultur seiner Wahlheimat nachzuahmen, und hatte dabei doch so kläglich versagt. Er hatte danach gestrebt, seinen Reichtum zur Schau zu stellen, und hatte mit seiner Protzerei stattdessen seinen Mangel an Geschmack offenbart. Hier, in Galbas Villa, war Zurückhaltung alles, geprägt von einem grenzenlosen Reichtum. Er zeigte sich in jeder perfekten Linie und jedem anmutigen Bogen, in den Marmorbüsten der Vorfahren, die in ihren Nischen standen, und in der einzelnen Bronzestatue eines springenden Athleten. Farbe war mit unaufdringlicher Eleganz eingesetzt worden; die Mosaiken auf den Fußböden bestanden aus einem ineinander fließenden Gemisch von Blau- und Grautönen und verschiedenen Nuancen von Türkisgrün, so dass Bán das Gefühl hatte, über strömendes Wasser zu schreiten, ein spiegelglattes Meer, in dessen Mitte Neptun schwamm. Die Wände rechts und links waren mit einem einzelnen schmalen Fries versehen, der sich über die gesamte Länge des Korridors erstreckte. Hier erschlug Achilles Hektor, bezwang Cäsar Vercingetorix, vernichtete Octavian Antonius. Bán konnte jedoch immer nur einen kurzen Blick auf die dargestellten Schlachtszenen erhaschen, sie glitten zu schnell an ihm vorbei, zerteilt durch die Köpfe der im Eilschritt neben ihm hermarschierenden Wachen.
  


  
    Sie gelangten zu einer Flügeltür aus Eberesche, in die der Pegasus und der Keiler eingeschnitzt waren, Wahrzeichen der XIV. und der XX. Legion. Die Wachen blieben stehen, nicht ganz genau im Gleichschritt. Der Tribun der Prätorianischen Leibwache salutierte. Niemand sprach. Es war so still, dass Bán fast geglaubt hätte, er wäre plötzlich taub geworden, wäre da nicht das leise Plätschern von Wasser von einem Springbrunnen irgendwo in der Nähe gewesen und das gedämpfte Gackern zweier junger Hähne, die in der Welt jenseits der Mauern ihren Machtkampf austrugen.
  


  
    Der Tribun klopfte einmal an. Die Tür schwang auf. Der Raum dahinter war ganz anders als diejenigen, durch die sie bisher gekommen waren. Hier war die Zurückhaltung zu Gunsten einer Opulenz aufgegeben worden, die sicherlich mehr nach Amminios’ Geschmack gewesen wäre. Die Wände waren mit Seidenteppichen in Scharlachrot und Gold geschmückt. Der Springbrunnen, den Bán von draußen gehört hatte, plätscherte in der gegenüberliegenden Ecke des Raums und spie sein Wasser in ein Becken mit goldenen Delfinen. An der Nordwand war ein hohes Podium errichtet worden, und in die Armlehnen des Stuhls, der darauf stand, waren Löwen eingeschnitzt und in die Rückenlehne ein großer Adler.
  


  
    Der Kaiser trug ein purpurrotes Gewand und den goldenen Brustharnisch mit den reliefartig eingeprägten Szenen von Alexanders Siegen auf der Vorderseite. Acht Männer der Prätorianischen Leibgarde, in Scharlachrot und blank polierter Rüstung, standen paarweise zu beiden Seiten des Podiums. Ein anderer Mann, der wie ein Grieche aussah, hatte offenbar die Erlaubnis erhalten, sich zu setzen. Hinter ihnen und unterhalb der rechten Hand des Kaisers stand Galba, und links von ihm, reglos und angespannt, Corvus.
  


  
    Sie führten Bán zum Fuße des Podiums, so dass er gezwungen sein würde, den Hals zu recken, wenn er Gaius richtig sehen wollte. Niemand hatte ihm jemals gesagt, wie man sich in Gegenwart eines Kaisers verhielt, wie die korrekte Form der Anrede war oder ob es erlaubt war, ihm direkt in die Augen zu sehen. Bán starrte auf die Beine des Stuhls. Sie endeten in geschnitzten Leopardentatzen mit ausgestreckten Krallen. Er wagte es nicht, aufzublicken.
  


  
    »Das ist der Britannier? Die Geisel, die für Cäsar kämpfen möchte, so wie die Gallier es für Unseren hochverehrten Vorfahren gleichen Namens getan haben?« Die Stimme des Kaisers war tiefer und weniger schneidend, als sein Ruf vermuten ließ, mehr die eines Erwachsenen als die eines verwöhnten Kindes.
  


  
    Corvus antwortete ihm. »Ja, Euer Majestät. Er stammt aus dem Volk der Eceni, die Land im Norden jenes Gebiets besitzen, das dem verstorbenen Cunobelinus gehörte.«
  


  
    Der Kaiser war anscheinend mit den politischen Gegebenheiten in Britannien vertraut. Er zog eine Braue hoch und nickte. »Sein Name?«
  


  
    »Euer Majestät, er hat bisher noch keinen römischen Namen; den wird er erst bekommen, wenn er zu einer Truppeneinheit abkommandiert wird. In seinem Heimatland nennt man ihn Bán. Das bedeutet ›Weiß‹ in der Sprache Irlands, der Insel, auf der er empfangen wurde. Seine Mutter hatte in der Nacht seiner Geburt einen Traum von einem weißköpfigen Pferd, und er wurde danach benannt.«
  


  
    Bán starrte weiter auf die Füße des Leoparden. In Gedanken zählte er wieder und wieder die Krallen. Erst zweimal in seinem bisherigen Leben hatte er jemanden über den Gebärtraum seiner Mutter sprechen gehört; einmal hatte sie ihm selbst davon erzählt, und zwar in dem Sommer nach Hails Geburt, als er schon seinen eigenen Pferdetraum gehabt hatte, und das andere Mal hatte die ehemalige ältere Großmutter davon gesprochen, kurz bevor sie gestorben war. Nur Macha konnte Corvus davon erzählt haben. Oder vielleicht war es ja auch Luain mac Calma gewesen, der zu viel wusste und zu freimütig sprach... Irland, wo er empfangen wurde… Das war allerdings neu für Bán, das hatte seine Mutter ihm nicht gesagt. Er suchte im Geist nach Iccius, um ihn zu fragen, ob das wahr war, konnte ihn aber nicht finden. Die Stimme eines Fremden drang langsam wieder in sein Bewusstsein.
  


  
    »… Hört er nicht zu? Oder versteht er mich vielleicht nicht? Sagt mir, dass er Lateinisch spricht. Es reicht schon vollauf, dass Wir Barbaren in Unsere Streitkräfte aufnehmen. Ich dulde es nicht, wenn sie keine zivilisierte Sprache sprechen!«
  


  
    »Euer Majestät, er versteht...«
  


  
    »Ich spreche Lateinisch.« Bán hob den Kopf und blickte in das steinerne Gesicht von Galba, Kommandant der römischen Streitkräfte und Gouverneur von Obergermanien, dessen Augen von dem gleichen leuchtenden Blau waren wie die Mosaiken auf seinen Fußböden. Neben Galba schnaubte Gaius Julius Cäsar Germanicus, Kaiser von Rom und allen seinen Provinzen, durch schmale, zusammengekniffene Nasenlöcher und schnippte mit den Fingern. Bán ertappte sich dabei, wie er so automatisch wie ein Hund, der sich nach dem Pfiff seines Herrn umdreht, den Kopf nach dem Geräusch umwandte, so dass er, ob es nun erlaubt war oder nicht, in die finsteren, umwölkten Augen des Kaisers starrte.
  


  
    »Weiß, so, so. Was für ein überaus passender Name für einen, der so dunkel ist.« In der Stimme schwang Belustigung mit und noch sehr viel mehr. Die Augen und die Stimme und das leichte, amüsierte Lächeln sprachen alle eine unterschiedliche Sprache. Bán beobachtete die Augen mit ihrem Versprechen von Tod und Vernichtung und ließ die Stimme an sich vorbeirauschen. »Man hat mir gesagt, bei deinem Volk bist du ein Prinz und Thronfolger. Stimmt das?«
  


  
    Bán sah Corvus’ kaum merkliches Kopfnicken und antwortete: »Euer Majestät, das stimmt beinahe. Ich bin zwar Mitglied der königlichen Familie unseres Volkes, aber kein Thronfolger, denn meine Schwester war die Erstgeborene unseres Herrscherhauses.« Er hätte noch hinzufügen können: Früher einmal habe ich gedacht, ich würde ihrer Träumerin als Krieger dienen, aber das zu sagen hätte hier keinen Sinn gehabt. Stattdessen erklärte er: »Wir führen nicht den Titel eines Prinzen, so wie es in Rom üblich ist. Ich wäre ein Krieger im Kriegsheer meiner Schwester gewesen, und wenn ich Töchter hätte und die anderen Zweige der königlichen Familie aussterben sollten, würde eine von ihnen die Nachfolge meiner Schwester antreten.«
  


  
    »Ein Krieger. Was du nicht sagst!« Die Augen durchbohrten ihn förmlich. In ihren Tiefen lagen Schmerz und Leid, gepaart mit Mordlust. Bán konnte die Art dieses Schmerzes fühlen und auch den Druck hinter seinen eigenen Augen. Es hieß, dass dieser Mann einmal ein Held gewesen war, von seinem Volk geliebt und verehrt, bis ihn eine Krankheit befallen hatte und einen Tyrannen aus ihm gemacht hatte. Man konnte sich gut vorstellen, was ein solcher Schmerz wie dieser, wenn er beständig war, bei einem Menschen anrichten konnte, der ohnehin schon von zu viel Macht berauscht war.
  


  
    Seine Brauen waren goldblond, heller als sein Haar. Jetzt schossen sie mit geübter Präzision in die Höhe, rechtzeitige Warnung vor einem Stimmungsumschwung. Er leckte sich über die Lippen, so dass sie auffallend rot glänzten. Schockiert erkannte Bán, dass sie geschminkt waren. »Hast du dich in Schlachten hervorgetan und militärische Ehren erworben?«, wollte der Kaiser wissen.
  


  
    »Euer Majestät, ich habe bisher nur in einer einzigen Schlacht gekämpft, und auf dem Höhepunkt des Kampfes wurde ich... als Geisel genommen. Davor habe ich zwei Männer in einem fairen Kampf getötet, und meine Schwester war Zeugin. Wäre sie noch am Leben, würde sie das bestätigen können.«
  


  
    »Und du möchtest als Krieger für Rom kämpfen?«
  


  
    »Ja, Euer Majestät, das möchte ich. Es ist eine ehrenvolle Wahl.«
  


  
    Der Kaiser lachte. Den Bruchteil einer Sekunde danach stimmten Galba, Corvus und die anwesenden Schreiber in sein Lachen ein. Der Grieche - wenn das Gerücht stimmte, war er ein freigelassener Sklave, der einst Tiberius gedient hatte und dann von seinem Nachfolger übernommen worden war - beugte sich vor und flüsterte seinem Lehnsherrn etwas ins Ohr. Der Kaiser nickte und wedelte mit der Hand. Was immer der Grieche auch gesagt haben mochte, war schon längst entschieden, aber der Mann war ein Günstling, dessen Bemerkungen man nicht einfach abtun konnte, sondern mit dem der Kaiser zumindest in der Öffentlichkeit nachsichtig sein musste. Bán, der sich bereits für eine leere, seelenlose Hülle gehalten hatte, fühlte, wie er unter dem durchdringenden Blick dieser Augen federleicht wurde. Die geschminkten Lippen lächelten dünn. »Auch Wir wurden in genau diesem Land als Geisel gehalten, und zwar von Männern der Ersten und der Zwanzigsten. Mit der Zeit werden sie für ihre Kühnheit bezahlen, aber es hat immerhin einen Krieger aus Uns gemacht. Somit betrachten Wir deinen weiteren Weg mit Wohlwollen, denn im Gegensatz zu dir wissen Wir, dass der Dienst in den Armeen Roms die größte Ehre ist, die einem Mann überhaupt nur zuteil werden kann, und dass die Chancen, im Kampf Lob zu ernten, bald mannigfaltig sein werden. Diejenigen, die kämpfen, um Uns zu schützen, sind bereits für ihren Einsatz belohnt worden. Ich nehme an, du hast von dem gestrigen Geplänkel gehört...« Gaius legte eine Pause ein, um Bán Zeit zum Nicken zu lassen und um den anderen um ihn herum Gelegenheit zu geben, Gebärden der Ehrfurcht zu machen und milden Tadel darüber zu äußern, dass ihr Souverän zu bescheiden sei, wenn er einen solch großartigen Sieg auf ein Geplänkel reduzierte. Überall im Raum erhob sich zustimmendes Gemurmel von Männern, die ihr Leben in echten Schlachten aufs Spiel gesetzt hatten.
  


  
    Der Kaiser hob eine Hand, um ihnen Schweigen zu gebieten. »Die Männer Unserer Leibgarde, die mit Uns von Rom hierher gereist sind, haben auf diese Weise ihren Mut bewiesen. Unsere germanische Gardekavalleriebrigade jedoch hat bisher noch keine Chance gehabt, das Gleiche zu tun, und ihre Enttäuschung lastet schwer auf Uns. Wir haben daher beschlossen, das wieder gutzumachen und dir die gleiche Chance zu geben.«
  


  
    Er krümmte einen Finger. Der größere der beiden Gardekavalleristen trat vor. Er war einen Kopf größer als Bán, ein stämmiger Mann mit muskelbepackten Armen, die so dick waren wie die Schenkel des Jungen. Sein Schwert war doppelt so lang wie Báns Rumpf, die Klinge breiter als jede, die er je zuvor gesehen hatte. Der Mann stank nach Schweiß und Pferd und Haarfett, und wenn er grinste, so wie jetzt, waren seine Eckzähne zu sehen und die Lücke in seinem rechten Oberkiefer, wo ihm ein Backenzahn fehlte.
  


  
    Der Kaiser nickte gnädig. Sein Blick war stechend, wie der einer Schlange. »Wir heißen bereits Germanicus, nach Unserem verehrten Vater«, sagte er zu Bán gewandt. »Es würde Uns außerordentlich freuen, wenn Wir auch noch Britannicus zu Unserem Namen hinzusetzen und dieses Gebiet dem Kaiserreich hinzufügen könnten, um auf diese Weise die Vision des vergötterten Julius, Unseres hoch geschätzten Vorfahren, wahr werden zu lassen. Unser Kommandant, Galba, ist der Überzeugung, dass Wir Unsere kampferprobten Legionen nicht eher vom Rhein zurückziehen dürfen, bis die feindlichen Stämme Großgermaniens unterjocht worden sind, und das bereitet mir großen Kummer, denn ohne die Legionen können Wir nicht hoffen, die noch wilderen Stämme auf der anderen Seite des Meeres zu besiegen. Deine Anwesenheit ist jedoch ein Geschenk des Schicksals, denn nun können Wir diese beiden Länder gegeneinander antreten lassen und sehen, welches von beiden als Sieger aus dem Kampf hervorgeht. Somit werden Wir die Götter und deine Tapferkeit über Unser weiteres Vorgehen bestimmen lassen. Wenn Unsere Kavalleriebrigade siegt, werden Wir wissen, dass Galba den Mut der germanischen Stämme richtig beurteilt hat, und Wir werden seine Entscheidung akzeptieren. Wenn aber du siegst, werden Wir das als Zeichen dafür ansehen, dass Uns das Glück bei unserem Bestreben hold ist, indem es Uns gezeigt hat, dass Britannien der Stärkere ist. In diesem Fall werden Wir Unsere Armeen in den Norden führen, um sie gegen den Ozean auszuspielen und gegen die barbarischen Stämme jenseits davon.«
  


  
    Er sagte dies für die Schreiber, damit sie seine Worte für die Nachwelt festhalten konnten. Bán bemühte sich angestrengt, die Bedeutung hinter Gaius’ Worten zu erkennen; dann sah er Galba an und fühlte die Wogen kochenden Zorns, die von dem Mann ausstrahlten, und da wusste er, dass sich keine tiefere Bedeutung dahinter verbarg, sondern dass das, was er gehört hatte, auch genauso gemeint war.
  


  
    Galba sagte: »Eure Majestät wollt einen halbwüchsigen Jungen gegen einen erwachsenen Mann antreten lassen? Einen Rekruten auf Probe gegen einen Offizier der Gardekavalleriebrigade?«
  


  
    Er war ein überaus mutiger Mann. Andere hatten dafür sterben müssen, dass sie weitaus unbedeutendere Entscheidungen als diese anzuzweifeln gewagt hatten. Bán sah, wie die Möglichkeit, dass Galba mit dem Leben dafür würde bezahlen müssen, größer wurde und dann wieder abnahm. Die umwölkten Augen schlossen sich für einen winzigen Moment und verbargen die schwelende Mordlust. Der Kaiser sagte nur: »Er hat bereits Männer im Kampf getötet, und das schon vor einigen Jahren. Er ist also alt genug, um wieder zu töten. Oder um von einem anderen besiegt zu werden und mit allen militärischen Ehren zu sterben. Gibt es etwas noch Schöneres, als am Rande des Sieges zu leben? Wir beneiden alle beide. Wenn Unsere Gesundheit und Unser Leben nicht dem Volke Roms verpfändet wären, würden Wir selbst ins Feld rücken wollen. Der Entscheidungskampf wird also stattfinden - und zwar morgen Vormittag.«
  


  
    Gaius blickte von Galba fort und zu Corvus hinunter, der sich die ganze Zeit über nicht gerührt hatte; der sich vielleicht nicht rühren konnte. »Ihr habt sein Empfehlungsschreiben unterzeichnet, ist das richtig?«
  


  
    »Das ist richtig, Eure Majestät.«
  


  
    »Dann werdet Ihr dafür sorgen, dass er entsprechend bewaffnet ist. Es soll hinterher keiner sagen können, dass er nicht in der Lage war, seine Fähigkeiten unter Beweis zu stellen, weil es ihm an den nötigen Waffen fehlte.«
  


  
    Damit waren sie entlassen. Corvus ging vor Bán zur Tür. Als sie aufschwang, sagte Galba zu Corvus: »Und Ihr werdet ihm außerdem ein Pferd besorgen, das besser ist als diese lahme, plattfüßige braune Stute, wenn Ihr wollt, dass er überlebt.«
  


  


  
    XXII
  


  
    »Das kannst du doch nicht tun! Das ist ja der helle Wahnsinn! Der Hengst wird dich umbringen!«
  


  
    »Das glaube ich nicht. Das wird der Ubier schon besorgen. Aber es wird wenigstens ein ehrenvoller Tod sein.«
  


  
    Bán schwebte auf einer Wolke euphorischen Losgelöstseins. Der Teil von ihm, der atmete; der in den Wachteleiern in Safransoße und dem delikaten gegrillten Flussfisch herumgestochert hatte, die man ihm in Corvus’ Quartier vorgesetzt hatte; der sich Civilis’ Ratschläge angehört, aber zugleich Rufus’ Angebot, ihm ein besseres Pferd zu geben, wieder und wieder hartnäckig abgelehnt hatte - dieser Teil hatte sich in einen Geist verwandelt, nur noch so lose mit der irdischen Welt verbunden, dass er unsichtbar war. In der Nacht, als er in Corvus’ Gästezimmer gelegen hatte, war ihm der Gedanke gekommen, dass vielleicht ausgerechnet Gaius gewusst hatte, wie schrecklich es war, ohne Seele zu leben, und dass er ihm einen Gefallen tun wollte. Oder vielleicht war es ja auch so, dass der Kaiser auch noch die letzten Überreste von Leben aus ihm herausgesaugt hatte und dem ubischen Wolf jetzt die leere, seelenlose Hülle hinwarf als sein Geschenk an einen Mann, von dessen Heldenmut sein Leben abhing. Wie auch immer, das Ergebnis war letztendlich das Gleiche. Als er am Morgen aufgestanden war, mit Iccius an seiner Seite, hatte Bán das Gefühl gehabt, auf einer Flutwelle von Kampffieber dahinzutreiben; ihm war schwindelig und benommen, und zugleich war er übermäßig empfindlich, so dass seine Finger prickelten und seine Haut den Druck seiner Tunika spürte, als ob er sein ganzes bisheriges Leben lang nackt herumgelaufen wäre und heute zum allerersten Mal Kleider trüge. Das Lager um ihn herum nahm er bereits kaum noch wahr; es wich mehr und mehr in den Hintergrund zurück, verschwommen und farblos und von dumpfen Geräuschen erfüllt, die zu einer Welt gehörten, die nicht mehr die seine war.
  


  
    Nur Corvus hatte noch Farbe: in seinen Augen, in der hektischen Röte auf seinen Wangen, in den scharlachroten Federn auf seinem Paradehelm. Er stand in dem Stall, in dem die jungen Armeepferde untergebracht waren, seinen Helm unter den Arm geklemmt, und tat sein Möglichstes, um den gescheckten Junghengst nicht aufzuregen, während er sich noch immer gegen ihn aussprach. Er runzelte die Stirn vor lauter Anstrengung, sich klar und unmissverständlich auszudrücken, ohne Bán zu kränken. »Ich weiß, er ist dein Pferd, und du hängst an ihm, aber er ist zu unberechenbar und gefährlich. Du kannst ihn ja noch nicht mal richtig satteln, ohne deinen Hals zu riskieren. Bei vier von fünf Malen wirft er dich ab, wenn du aufzusitzen versuchst, und beim fünften Mal hält er auch nur deshalb still, weil er wartet, bis du ihn darum bittest, sich in Bewegung zu setzen. Du kannst das einfach nicht tun. Er wird dich umbringen, noch bevor du jemals an den Ubier herankommst.«
  


  
    Bán grinste. »Und was dann? Was soll der Kaiser dann tun? Das gallische Pferd zum Sieger erklären? Er wird zum Senat zurückkehren und ihm notgedrungen sagen müssen, dass Cäsar sich geirrt hat und dass eben doch nicht ganz Gallien Rom gegenüber unterwürfig ist.«
  


  
    »Bán...«
  


  
    »Ich weiß, ich weiß, tut mir Leid. Die Spione sind überall, und die Wassertröge haben Ohren. Aber was kann er denn noch tun, was er nicht schon getan hat? Ich werde sterben, daran besteht kein Zweifel. Und ich möchte lieber in Krähes Gesellschaft sterben als in der irgendeines anderen, das ist alles. Deine kastanienbraune Stute ist ein prachtvolles Tier, und ich bin dir sehr dankbar für dein Angebot. Ich zweifle nicht daran, dass sie schneller laufen kann als alles, was der Ubier in seinem Stall haben mag, aber dies ist nicht die rechte Zeit, um davonzulaufen oder um sich auf kunstvolle Beinarbeit zu verlassen. Das Einzige, worum ich dich bitte, ist, dass du den Hengst danach schnell und schmerzlos tötest und nicht zulässt, dass Gaius ihn nach Rom befördert, um seinen Rennstall mit ihm zu zieren. Krähe ist schon genug misshandelt worden. Der Schaden, den er davongetragen hat, ist auch so schon groß genug, ohne dass man ihn noch schlimmer machen muss.«
  


  
    »Dann nimm wenigstens das Schwert. Bitte!«
  


  
    Das Schwert hatte Corvus ihm als Allererstes angeboten, noch vor der kastanienbraunen Stute, und die Waffe hatte Bán wesentlich mehr in Versuchung geführt als das Pferd. Es war das letzte Schwert, das Eburovic jemals geschmiedet hatte; er hatte es Curaunios geschenkt, und dieser hatte es dann dem Römer überlassen, als sie damals an Bord der Sonnenpferd gegangen waren. Jetzt hielt Corvus Bán die Waffe hin, sorgfältig auf seinen Handflächen ausbalanciert. Die Scheide aus Bullenleder war ebenso zäh und unverwüstlich wie das Volk der Eceni. Die bronzene Bärin auf dem Knauf trug den Kern der Seele seines Vaters in sich. Bán berührte das Schwertheft mit aufrichtigem Bedauern.
  


  
    »Ich kann es nicht annehmen. Es tut mir Leid. Das Schwert wurde speziell für Curaunios angefertigt; für mich ist es zu groß und zu schwer. Ich würde wie ein Kind aussehen, wenn ich damit auf den Kampfplatz hinausginge, und ich möchte gute Eceni-Handarbeit nicht dem Spott preisgeben. Civilis hat mir Waffen und einen Schild besorgt, die für einen batavischen Jüngling angefertigt wurden. Sie haben die passende Größe für mich, und für diejenigen, die nichts Besseres kennen, sehen sie durchaus geeignet aus.«
  


  
    Civilis hatte ihm noch mehr als das gegeben. Der Lederharnisch, den Bán trug, und das dazugehörige Kettenhemd waren ebenfalls Geschenke des Batavers. Er trat jetzt auf Bán zu, ein massiger Bär von einem Mann, so niedergedrückt von der Sorgenlast dessen, was geschah, dass seine Bewegungen plötzlich schwerfällig und unkoordiniert wirkten. Seine Augen waren blutunterlaufen, weil er zu viel getrunken hatte, aber seine Stimme war fest, oder zumindest so fest, wie die eines Batavers noch sein konnte, wenn er in Kummer versunken war.
  


  
    »Bán, kleiner Bruder, du darfst nicht in dem Glauben hinausgehen, dass du sterben wirst. Der Ubier ist nicht so unbesiegbar, wie er dir vielleicht erscheinen mag. Er hat gewisse Schwächen. Er hebt den Arm zu hoch, wenn er zum Rückhandschlag ausholt, und dadurch ist die Stelle unterhalb des Armes ungeschützt. Wenn du als Erstes deinen Speer benutzt, und zwar mit aller Kraft, kannst du ihn in genau dem Moment treffen, in dem er den Arm hochreißt, und er wird tot sein, noch bevor er seinen Schwerthieb vollenden kann.«
  


  
    Bán legte dem Mann eine Hand auf den Arm. »Civilis, mein Freund, wenn ich gerade erst aus den Eceni-Ländern gekommen wäre, könnte ich das vielleicht schaffen. Aber inzwischen habe ich diese Art zu kämpfen verlernt, weil ich nun schon vier Monate lang darauf gedrillt worden bin, ein Schildträger in einer Kohorte von Hunderten zu sein, ein Kämpfer in einer Linie von Tausenden. Ich könnte jetzt ebenso wenig mehr im Kampf Mann gegen Mann bestehen, wie du noch als Teil einer Infanteriekohorte kämpfen könntest. Es wird auf ein Abschlachten hinauslaufen, und Gaius weiß das auch. Er sucht nach einem Grund, der es ihm ermöglicht, Galba nachzugeben, ohne dabei das Gesicht zu verlieren, und wir werden ihm diesen Grund liefern.«
  


  
    »Warum bist du dann so verdammt froh darüber?«
  


  
    »Weil ich bis heute Mittag wieder mit Iccius und meiner Familie vereint sein werde. Warum sollte ich da nicht froh sein?«
  


  
    Als er das erste Mal aufzusitzen versuchte, warf ihn der gescheckte Junghengst prompt ab. Es lag daran, dass Corvus noch immer da war. Als der Präfekt voller Verzweiflung hinausging, beruhigte sich das Tier wieder etwas und ließ sich von Bán widerstandslos zu dem Aufsteigeblock zurückführen. Beim zweiten Versuch tänzelte der Hengst seitwärts und warf den Kopf hoch, nervös gemacht durch das Klirren von Civilis’ eisernem Kettenhemd. Er rollte mit den Augen, so dass das Weiße an den Rändern zu sehen war. Das rote Feuer des Zorns in ihrer Mitte loderte noch genauso hell wie eh und je. Bán sprach auf Eceni mit dem Tier, was zumindest ihn beruhigte, wenn auch nicht das Pferd. Beim dritten Versuch erlaubte der Hengst ihm schließlich, sich vorsichtig im Sattel niederzulassen.
  


  
    Nur wenig von ihm war jetzt noch im Reich der Lebenden verhaftet. Iccius ritt mit ihm; er saß auf dem graubraunen Stutenfohlen, und das war gut. Sie ritten Seite an Seite, jeder von ihnen genauso wirklich wie der andere. Die Aussicht auf den nahen Tod hielt sie zusammen.
  


  
    Corvus wartete bereits auf ihn. Neben ihm standen Rufus und Civilis, und, überraschenderweise, auch Perulla, der Zenturio. Bán ritt auf die Männer zu, während er Krähes Zügel locker in der Hand hielt. Seine Aufmerksamkeit war dabei voll und ganz auf das Pferd konzentriert, auf die Stellung seiner Ohren, den Rhythmus seines Gangs, auf das verräterische Anspannen der Schultermuskeln, das ihn rechtzeitig vor dem Bocken warnen würde.
  


  
    »Bán...« In Corvus’ Augen lag so viel Schmerz, wie Bán ihn noch bei keinem anderen Mann gesehen hatte. Der Präfekt strich sanft mit der Hand über Krähes Hals. »Du siehst gut aus«, sagte er. »Ihr seht beide gut aus.«
  


  
    »Danke.« Vielleicht stimmte das ja sogar. Der Hengst war zumindest äußerlich perfekt; sein Fell glänzte wie mit Öl polierter schwarzer Bernstein, durchzogen von blitzförmigen weißen Streifen, und die weiße Hälfte seines Kopfes leuchtete so hell wie Raureif im Licht des Mondes. Im Inneren des Tieres brannte jedoch ein zerstörerisches Feuer, so wie es schon von dem Moment an gewesen war, als Bán ihm in der Arena von Durocortorum begegnet war.
  


  
    Er trieb Krähe vorwärts, im Geist bereits auf der Straße, die ins Jenseits und in die Erlösung führte. Perulla hielt ihn auf.
  


  
    »Hier.« Der Zenturio reichte Bán eine Oblate aus Blei, dünn ausgewalzt und zu einem Quadrat zusammengefaltet. »Es ist eine Verwünschung«, erklärte er. »Ich habe dreimal seinen Namen daraufgeschrieben. Wenn du sie fallen lässt, wird er zu Boden gehen.«
  


  
    Perulla war immer der Erste gewesen, der sich über den Aberglauben unter seinen gallischen Rekruten lustig gemacht hatte. Jetzt war er zumindest so anständig, verlegen dreinzuschauen. Bán nahm die Oblate und drückte sie in seine Schildhand. Das Metall schmiegte sich in seine Handfläche und erwärmte sich langsam. Er deponierte den Speer für einen Moment auf seinen Knien und salutierte, so wie es sich gehörte, wenn man sich von einem höheren Offizier verabschiedete. »Danke«, sagte er. »Ich werde sie gut nutzen.«
  


  
    Danach traten die Männer zurück und ließen ihn weiterreiten.
  


  
    Vom anderen Ufer des Flusses hallte Trommelschlag herüber. Gaius hatte angeordnet, dass der Zweikampf auf dieser Seite des Flusses stattfinden sollte; römische Spiele auf germanischem Boden, Beweis dafür, dass die Chatti besiegt worden waren. Eine Kohorte von Batavern war bereits an Ort und Stelle und säumte die markierte Kampfarena.
  


  
    Drei Brücken überspannten das Wasser, und auf allen dreien standen Legionssoldaten Spalier. Ein Stück weiter flussabwärts hatte der Ubier bereits die letzte der drei Brücken überquert und ritt zwischen einer Ehrengarde seiner Kameraden hindurch, um zum Kampfplatz zu gelangen. An der oberen Brücke gesellte sich eine Abordnung von Corvus’ Kavallerieflügel zu Civilis’ batavischer Kohorte, um schweigend einen Korridor für Bán zu bilden. Die Haltung, in der sie dastanden, ließ Respekt erkennen, und das hatte er nicht erwartet. Er ließ den gescheckten Hengst im Schritt zwischen den beiden Mauern aus menschlichen Körpern entlanggehen. Die Männer verhielten sich ihm zuliebe still, da sie den Ruf seines Pferdes kannten. Doch das wäre gar nicht nötig gewesen. Mit Krähe war nämlich eine Veränderung vorgegangen, während sie in Richtung Fluss ritten; seine Bewegungen waren geschmeidiger geworden, sein Gang elastischer und schwungvoller. Für genau das hier war er geboren worden, und ihn zu reiten war, als ob man einen Wolf ritte oder eine Wildkatze auf der Pirschjagd. Bán blickte zwischen den senkrecht aufgestellten Ohren des Tieres nach vorn, zwischen dem rechten, das ganz schwarz war, und dem linken, das zur Hälfte weiß war. Eine Brise hob die feinen Härchen am Kamm der Mähne. Die Wolken ließen die ersten Regentropfen frei.
  


  
    Der Ubier wartete am Ende der unteren Brücke, und als Bán ihn erreichte, ritten sie gemeinsam weiter zum Kampfplatz. Der halb fertige Rohbau eines Forts lieferte einen passenden Hintergrund für die Arena und ließ sie noch römischer erscheinen. Auf der Westseite der Fläche war ein Podium errichtet worden, geschmückt in den Reichsfarben Purpurrot und Gold. Die Offiziere der Legionen hatten die Erlaubnis erhalten, sich dem Gefolge des Kaisers anzuschließen; die Mannschaften blieben auf der römischen Seite des Flusses zurück, um von dort aus zuzuschauen.
  


  
    Die äußere Umgrenzungslinie der Arena war mit Sägemehl markiert. Bán und der Ubier standen Seite an Seite, während sie auf die Ankunft ihres Kaisers warteten. Der Mann summte das Kampflied seines Stammes vor sich hin und schenkte dem Jungen nicht die geringste Beachtung. Sein Schild bestand aus Bullenleder, und er trug es an einem Riemen über der Schulter. Das gewaltige Schwert hing blank von seiner Hand herab, und sein Kettenpanzer funkelte in der zögerlich zwischen den Wolken hervorkommenden Sonne. Sein Kopf war unbedeckt, so wie es bei seinem Volk Brauch war, und er würde ein gutes Ziel abgeben, wenn man nur nahe genug an ihn herankommen könnte, um einen Schlag zu landen.
  


  
    Bán verlagerte den Speer in seiner Hand; er hatte zwar keinen Grund zu glauben, dass er den Ubier besiegen könnte, aber er wollte sich auch nicht nachsagen lassen, dass die Eceni nicht kämpfen konnten. Aus den Augenwinkeln nahm er eine plötzliche Bewegung bei den Brücken wahr, und er sah, wie Corvus hinter Galba über die obere Brücke ritt, umringt von einer Traube von Präfekten und Tribunen, und wie die Prätorianische Leibgarde Anstalten machte, die mittlere Brücke zu Fuß zu überqueren, in ihrer Mitte eine berittene, in den blendenden Glanz von Gold und Weiß gehüllte Gestalt, die der Kaiser war. Ein Horn erschallte, und das Stampfen marschierender Männer hallte über den Fluss herüber.
  


  
    Die Römer waren so nahe an dem großen Wald, wie sie es noch nie zuvor gewesen waren. Reihen von winterlich kahlen Lärchen schwankten, als würde der Wind von Sekunde zu Sekunde stärker werden - aber es herrschte überhaupt kein Wind. Stattdessen brachte die Luft plötzlich den Gestank von altem, verwesendem Fleisch mit sich, so wie von Totenschädeln, die als Schmuck getragen wurden, und in der undurchdringlichen Dunkelheit des Waldes blitzte ein einzelner Speer auf. Die feinen Härchen in Báns Nacken richteten sich alarmiert auf. In einer reflexartigen Bewegung riss er Krähe herum und schrie: »Chatti!«
  


  
    Aus dem Wald stürzte die wahre Hölle auf ihn los. Scharen von Kriegern schossen zwischen den Bäumen hervor wie Ratten aus einem brennenden Stoppelfeld, eine wilde, schreiende Horde, die sich gegenseitig noch anfeuerte, rasend vor Hass und Blutgier. Dies war die brutale Realität, auf der Civilis’ Scherz basiert hatte: Die gegerbten Häute, aus denen ihre Umhänge bestanden, waren nicht etwa Skalps, sondern ganze Hautpartien eines Menschen, mit groben Stichen zusammengenäht; die Schädel, die an ihren Gürteln hingen und von ihren Schenkeln herabbaumelten, waren nicht die trockenen Totenschädel ihrer Ahnen, sondern die Köpfe von erst kürzlich Enthaupteten, an denen noch das zerquetschte und aufgequollene Fleisch in Fetzen hing; ihr gellender, durch Mark und Bein gehender Schlachtruf war anders als alles, was Bán schon jemals aus dem Munde von Menschen gehört hatte - und er fand seinen Widerhall in dem schrillen, von wilder, ursprünglicher Kampflust erfüllten Wiehern Krähes. So viel zumindest hatte Civilis mit seinem Scheinangriff erreicht: Der Hengst erkannte den Feind, und er wollte töten.
  


  
    Noch immer schreiend, zog Bán den Hengst herum und trieb ihn zurück in die Richtung des Kaisers. Am Fluss herrschte das Chaos, als die fünftausend Soldaten der XIV. Legion, alle in Paradeuniform, sich hastig in Schlachtordnung zusammendrängelten und sich einen Weg über die Brücke zu bahnen versuchten. Sie war aber so schmal, dass jeweils nur fünf nebeneinander hermarschieren konnten. Eine Truppe von fünftausend Mann würde also den halben Morgen brauchen, um sie zu überqueren. Die Männer der XXII. Legion versammelten sich bereits bei der unteren Brücke, aber nur langsam und ohne den Vorteil der Kampferfahrung. In der Mitte stellten sich die Offiziere und die Angehörigen der Prätorianischen Leibgarde in Kampfformation vor dem Kaiser auf. Sie waren erbärmlich wenige. Wenn die Chatti einen Schlachtplan geschickt und Rom gebeten hätten, seine Streitkräfte aufzuteilen, hätte es nicht besser geschehen können.
  


  
    Das blutige Gemetzel hatte bereits begonnen. Bán sah zwei der Prätorianer sterben, ihre Köpfe vom Scheitel bis zum Kieferknochen in zwei Hälften gespalten, während die graue Masse ihrer Gehirne herausquoll. Eine feindliche Schwertklinge sauste dicht neben seinem Kopf durch die Luft. Er duckte sich blitzschnell und stach mit seinem Speer nach dem Angreifer, seine Todessehnsucht urplötzlich von einem noch stärkeren Kampfinstinkt überwältigt, der aus dem Kern seines Wesens stammte. Der Speer traf sein Ziel, doch er blieb in dem stürzenden Körper stecken und wurde ihm aus der Hand gerissen. Bán zog sein geliehenes Schwert. Mit einem durchdringenden Wiehern bäumte sich der Hengst auf der Hinterhand auf und tötete so mühelos, als ob er zum Töten geboren wäre. Bán hieb wild mit seinem Schwert um sich, fühlte, wie sich die Klinge tief in das Fleisch seines Gegners grub, und hatte sich schon wieder abgewandt, noch bevor der Mann endgültig zu Boden ging. Er suchte Corvus in dem wilden Getümmel und fand ihn ohne Schwierigkeiten. Ein Wunder geschah: Krähe gehorchte ihm aufs Wort und lief genau dorthin, wohin er laufen sollte, und kam neben Corvus’ kastanienbrauner Stute zum Stehen.
  


  
    Wurfspeere schwirrten wie Pfeile durch die Luft, eine wahre Wolke von Speeren, die den Himmel verdunkelte. Das Pferd des Kaisers stürzte zu Boden, wild zappelnd und um sich keilend. Corvus sprang aus dem Sattel seiner kastanienbraunen Stute und überließ das Tier dem Kaiser. Gaius saß auf. Wenige Minuten später brach jedoch auch die braune Stute tödlich getroffen zusammen, und der Kaiser schrie und wimmerte wie ein Kind, als ein Mann der Prätorianergarde ihn von dem sich krümmenden Kadaver fortzog und ihm wieder auf die Beine half.
  


  
    Bán zog Krähe herum und ließ ihn mit seinen Hinterhufen zuschlagen. Corvus hielt seinen Schild hoch, um seinen Kaiser vor dem Hagel von Speeren zu schützen. Galba versuchte verzweifelt, sich einen Weg durch das Kampfgetümmel zu bahnen und zu ihnen zu gelangen, während er feindliche Schädel mit seinem Schwert spaltete, als ob es ein Hammer wäre, und sich sein Mund wie der eines Fisches öffnete und schloss, bis er endlich nahe genug an sie herangekommen war, dass sie seine Worte hören konnten, und er das aussprach, was jeder von ihnen gedacht hatte, aber nicht zu äußern gewagt hatte. »Schickt ihn zurück! Schickt den Kaiser zurück ans andere Ufer! Sie werden jedes Pferd unter ihm abschlachten!«
  


  
    Corvus blutete aus einer Speerwunde am Arm. Dennoch beschützte er Gaius, als ob dieser sein Geliebter wäre. Ein Prätorianer brüllte über den Tumult hinweg: »Die Brücke ist blockiert! Er kann dort nicht durchkommen!«
  


  
    »Dann hebt ihn hoch! Reicht ihn über die Brücke hinweg, schnell! Ist er euch wichtig oder nicht?« Bán merkte, dass er in Eceni schrie, seiner Sprache des Krieges. Die Männer um ihn herum nahmen jedoch keine Notiz von seinen Worten. Er schrie es abermals, diesmal auf Lateinisch. »Schickt ihn zurück, hebt ihn über die Köpfe der Männer hinweg, sonst ist er verloren!« Der Hengst und Galba töteten die nächsten Angreifer. Eine Chatti-Klinge sauste sirrend herab, als sie nach dem Kopf des Kaisers zielte. Bán wehrte den Schwerthieb mit seinem eigenen Schild ab und fühlte, wie sein Arm unter der Wucht des Aufpralls nachgab. Ein Prätorianer schlug dem Chatti den Kopf ab. Andere hatten den gellenden Schrei gehört und reagierten darauf. Gaius war ein Glitzern von Gold, als er über die Köpfe von Männern hinweggehoben wurde, die ihre Schilde hoch hielten, um das Leben ihres Kaisers zu schützen, und reihenweise mit ihrem eigenen Leben dafür bezahlen mussten. Corvus war noch immer nicht wieder beritten. Die kastanienbraune Stute war tot. Bán beugte sich aus dem Sattel und packte ihn am Arm.
  


  
    »Steig auf, schnell!«
  


  
    Er konnte nur noch auf Eceni denken. Corvus schüttelte seine Hand ab. »Dein Pferd wird sich das nicht gefallen lassen.«
  


  
    »Du bist ein Kind des Todes, wenn du zu Fuß bleibst.« Bán zog den Hengst herum. Die germanische Gardekavalleriebrigade war über den Fluss gestürmt, doch man konnte sie in dem Kampfgetümmel nur schwer von den Chatti unterscheiden. Bán hätte beinahe einen der Gardekavalleristen getötet, erkannte seinen Irrtum jedoch gerade noch rechtzeitig und musste dann Sekunden später mitansehen, wie derselbe Mann von einem feindlichen Speer durchbohrt wurde, und zwar mit einer solchen Gewalt, dass es ihn aus dem Sattel riss. Bán stach und hackte wie besessen auf den Chatti ein und packte dann hastig die Zügel des reiterlosen Pferdes. »Steig auf, Mann!«, rief er Corvus zu, diesmal auf Lateinisch. Krähe tänzelte zur Seite, um Corvus Platz zum Aufsitzen zu lassen. Bán sah gerade noch, wie Corvus ein paar Schritte neben dem Pferd herlief und sich nach Kriegerart auf den Rücken des Tieres schwang; dann hörte er plötzlich ein Brüllen hinter sich, hörte seinen Namen rufen, fuhr herum und sah das hochgerissene Schwert eines Stammesangehörigen vor sich, der kein Gardekavallerist war. Dann wurde die Welt um ihn herum schlagartig schwarz.
  


  
    

  


  
    Als Bán wieder zu sich kam, nahm er einen dumpfen, hämmernden Schmerz wahr und die Düfte von Sandelholz, Zitrone und Zeder, vermischt mit dem Geruch von eiterndem Fleisch. Nach einer Weile, während der er mit geschlossenen Augen dalag, merkte er allmählich, dass das faulig riechende Fleisch sein eigenes war und dass der Schmerz in seiner linken Hand und Schulter rumorte. Nach einer weiteren Zeitspanne wurde ihm schließlich klar, dass er kein Geist war und dass Iccius ihn verlassen hatte. Er schlug die Augen auf.
  


  
    Der Raum um ihn herum war weiß, und in eine Ecke schien die Sonne. Ein Fries von römischen Göttern - von Frauen mit hoch aufgetürmtem Haar und schlanken, gut gebauten Jünglingen - bildete das Verbindungsglied zwischen den Wänden und der Zimmerdecke. In einer Ecke des Raums brannte ein Kohlenbecken, von dem dünne Rauchkräusel aufstiegen. Die Wärme hüllte ihn wie eine Decke ein, war aber nicht so stark, dass ihm heiß davon wurde.
  


  
    Er lag auf einem niedrigen Bett unter einem weißen Leinenlaken. Neben dem Bett stand ein breitrandiger Krug, halb mit Wasser gefüllt. Bán rollte sich versuchsweise herum und streckte seinen gesunden Arm nach dem Krug aus.
  


  
    »Das würde ich an deiner Stelle lieber bleiben lassen. Das dürfte im Moment doch noch ein bisschen zu optimistisch sein.« Ein Mann sprach in akzentuiertem Lateinisch auf ihn ein, und er brauchte einen Moment, um die Worte zu verstehen. Füße schlurften über den Boden, und ein schmales, bärtiges Gesicht blickte aus großer Höhe auf ihn herab. Ein Talisman in Form eines Stabes, um den sich Schlangen ringelten, schwang vor Báns Augen hin und her.
  


  
    »Theophilus von Athen. Leibarzt von Gaius Germanicus. Zu deinen Diensten.« Die Sprechweise des Mannes war knapp und schneidig, so sauber abgehackt wie sein Bart. Seine Stimme klang heiser, als ob er erst kürzlich von einer Erkältung genesen wäre. Er lächelte und zeigte dabei schiefe, nach innen gebogene Eckzähne. Bán starrte ihn an, unfähig zu sprechen.
  


  
    »Du hast eine Schwertverletzung an der Schulter davongetragen. Der Knochen ist gebrochen, und die Wunde sieht nicht gut aus. Diese Chatti«, fügte er mit einer Grimasse hinzu, »die halten ihre Waffen einfach nicht sauber.« Bán erinnerte sich wieder an den Riesen von einem Mann, der ihn zu töten versucht hatte; an das geknotete Haar, den Umhang aus Menschenhaut mit den eingeflochtenen Haaren und an den als Trophäe erbeuteten Kopf mit dem widerlich riechenden Fleisch. Er stellte sich vor, wie sich solch ein Mann vor einer Schlacht erst einmal Zeit nahm, um seine Waffe von oben bis unten sorgfältig mit Sand zu scheuern. Er grinste und hielt dann jäh inne, weil es so weh tat.
  


  
    »Richtig. Du hast auch einen Schlag auf die Kinnlade bekommen. Ich würde dir für die unmittelbare Zukunft dringend empfehlen, den Mund zu halten. Und deine linke Hand - nein, beweg sie bloß nicht! -, deine linke Hand wäre jetzt nur noch eine breiige Masse, hättest du nicht ein Bleitäfelchen in der Handfläche gehalten, das... Willst du wohl still liegen!« In den Augen blitzte ein Humor auf, der die Schärfe des Befehls unterminierte. Die fremde, raue Stimme fuhr fort: »Der Mann, dem die Verwünschung galt, starb gleich in den ersten Augenblicken des Kampfes, aber du hattest das Täfelchen nicht fallen lassen, und deshalb liegt die Schuld an seinem Tod nicht bei dir. Trotzdem denke ich, es wäre besser, wenn unser Kaiser nichts davon erfährt, dass du mit einem Fluch bewaffnet auf das Schlachtfeld geritten bist, und deshalb habe ich das Ding in den Fluss geworfen. Sollen die Götter der Ubier doch mit ihm machen, was sie wollen. Du wirst in der Zwischenzeit still liegen, wenn man es dir sagt, und du wirst nicht noch einmal versuchen, diese Hand zu bewegen, wenn du Wert darauf legst, dass du sie in deinem späteren Leben wieder gebrauchen kannst. Die kleinen Handknochen weisen einen Riss auf, aber der Bruch wird wieder heilen, wenn du ihm Zeit dazu lässt. Es gibt viele von deinen Kameraden, die sich wünschen würden, sie hätten so viel Glück gehabt wie du.« Lange Finger schlossen sich um Báns Handgelenk und zwangen ihn, sich wieder auf dem Bett auszustrecken. Die trockene Stimme fuhr zu sprechen fort, während sie die Verwundeten und die Toten auflistete. »Einhundertundfünfzehn von den Chatti sind tot, während auf unserer Seite siebenundachtzig Soldaten der Vierzehnten und der Zweiundzwanzigsten gefallen sind, außerdem vierzig Mann von der Prätorianischen Leibgarde, sowie dreiunddreißig Angehörige der neuen Gardekavalleriebrigade des Kaisers. Nicht ein einziger Gardekavallerist wurde lediglich verwundet. Diese Männer kämpfen entweder auf Leben und Tod oder überhaupt nicht. Unter den Verwundeten sind zwanzig Prätorianer, ferner fünfzehn Jungen von der Zweiundzwanzigsten, noch kaum aus den Windeln heraus...«
  


  
    Báns Erinnerung kehrte allmählich wieder zurück, wenn auch nur bruchstückhaft, und vor seinem geistigen Auge stiegen unzusammenhängende Bilder der Schlacht auf, Bilder von Corvus, von Galba, von Gaius Germanicus, der vor Angst wie ein kleines Kind wimmerte, als ein Pferd nach dem anderen unter ihm starb. Krähe hatte Bán ihm nicht geopfert, er hätte es selbst dann nicht getan, wenn er dazu aufgefordert worden wäre, und diese Tatsache war zweifelsohne vermerkt worden. Er wollte fragen, ob er noch eine Zukunft hatte, und wusste doch nicht, wie. Oder vielleicht sollte er besser fragen, ob ihm diese Zukunft einen schnellen Tod bescheren würde oder einen, der unendlich langsam und qualvoll war. Die Legionäre aus Rom waren nur zu gerne bereit gewesen, in aller Ausführlichkeit zu schildern, auf welche Art und Weise diejenigen zu Tode kamen, die sich das Missfallen ihres Kaisers zugezogen hatten. Sie hatten nichts davon gesagt, was mit einem ehemaligen Eceni-Sklaven passierte, der sich weigerte, dem Kaiser sein Pferd zu überlassen. Als der Leibarzt die Wunde an seiner Schulter inspizierte und frisch verband und ihm dabei tausend kleine, einigermaßen erträgliche Schmerzen zufügte, füllte Báns Vorstellungskraft die Lücke aus. Noch viel mehr schmerzte ihn allerdings der Verlust von Iccius. Die Euphorie des Morgens war gänzlich verflogen und hatte nichts als Leere in seinem Inneren hinterlassen. Er hätte sterben sollen; er hatte die Brücke in der Hoffnung überquert, dass er sterben würde, und als dann plötzlich die Chatti aus dem Wald gestürmt waren, hatte er diese Chance einfach verschenkt und stattdessen den dringenden Erfordernissen der Schlacht gehorcht. Der Arzt bewegte sich von seiner Schulter fort, um seine Hand zu untersuchen, und eine Woge von Schmerz schlug über ihm zusammen und drückte ihn nieder. Bán versank darin, während er flehentlich zu Iccius betete, ihn zu sich zu holen.
  


  
    

  


  
    Die Dunkelheit kam und ging. Das Licht färbte sich purpurrot, durchzogen von gelben Wirbeln. Er sah Pferde mit Flügeln und solche, die einen menschlichen Torso hatten. Stimmen zogen an ihm vorbei, trieben Worte vor sich her, als ob es sich um Rinder auf einem Viehmarkt handelte. Er ließ die Worte an sich vorüberziehen, ohne ihren Sinn zu verstehen.
  


  
    »Er hat Wundfieber. Das Schlüsselbein ist an zwei Stellen gebrochen, und wenn der mittlere Teil zwischen den beiden Bruchstellen zu eitern anfängt, wird die Verletzung niemals heilen. Ich habe ihm Mohnsaft gegeben, um ihn ruhig zu halten, während ich die Infektion behandele. Möglicherweise würde der Kaiser ihn ja lieber tot als lebendig sehen, aber er würde vermutlich nicht wollen, dass er an seinen Verletzungen stirbt.«
  


  
    »Ist das wahr? Will der Kaiser ihn wirklich sterben sehen?«
  


  
    »Keine Ahnung. Der Tag, an dem ich weiß, was der Kaiser will, noch bevor er es mir gesagt hat, ist der Tag, an dem ich mich zu den Göttern gesellt haben werde.«
  


  
    Bán wusste nicht, wem die zweite Stimme gehörte. Er dachte, es könnte vielleicht Corvus sein, aber seine Ohren nahmen die Sprache so verzerrt auf, dass sich für ihn alle Römer gleich anhörten.
  


  
    Später träumte er von Krähe. Von Männern, die den Hengst einfingen und in eine Koppel sperrten, von anderen, die versuchten, ihm das mit geronnenem Blut bespritzte Geschirr und den Sattel abzunehmen. Er spürte, dass etwas Unsichtbares in seiner Nähe war, etwas, das nach Blut und nach Pferdeschweiß roch, und er versuchte, danach zu greifen und zu sagen, dass Jung Sigimur, einer der batavischen Burschen - noch zu jung, um sich zur Armee zu melden, aber äußerst tüchtig und hilfsbereit - der Einzige war, der an das Tier herankommen konnte, ohne getötet zu werden. Er öffnete den Mund, und es flogen Motten heraus, Motten mit Flügeln aus brauner Seide und Körpern, so dick wie sein Daumen. Er beobachtete, wie sie über ihm in der Luft kreisten. Auf den Flügeln der einen Motte stand Sigimurs Name geschrieben. Es überraschte ihn, dass er im Stande war, den Namen zu entziffern, obwohl er die batavische Schrift doch eigentlich gar nicht lesen konnte.
  


  
    

  


  
    »Wach auf. Willst du wohl endlich aufwachen, Junge?«
  


  
    Eine kühle Hand legte sich auf seine gesunde Schulter. Es war Corvus, ganz eindeutig. Bán versuchte, die Augen zu öffnen. Eine göttliche Hand drückte sanft auf seine Lider und versiegelte sie. Er versuchte, wieder die Motten herbeizubeschwören, weil sie ihm geholfen hatten, doch sie wollten nicht kommen.
  


  
    »Eure Majestät, es tut mir Leid. Ich glaube nicht...«
  


  
    »Lasst es Uns mal versuchen. Wenn er die Nähe seines Kaisers spürt, wird er ganz sicherlich zu sich kommen.«
  


  
    Er erkannte diese Stimme, wenn auch sonst nichts. Wie durch ein Wunder gab der Gott seine Lider wieder frei, so dass er endlich die Augen öffnen konnte. Die grauen Augen, die auf ihn herabstarrten, saugten an seiner Seele. Die Furcht hinderte ihn daran, wieder in die Dunkelheit zurückzuweichen. Er fühlte, wie sich sein Darm urplötzlich entleerte, und sah, wie sich die Nase über ihm angewidert rümpfte.
  


  
    »Eure Majestät, er ist noch nicht vollständig genesen...«
  


  
    »Das sehe ich selbst, Theophilus. Ihr könnt Uns jetzt allein lassen.«
  


  
    Der Kaiser war in Begleitung seiner germanischen Gardekavalleristen gekommen. Der Gestank, den die Männer verströmten, war zwar durch die häufige Benutzung der Bäder gedämpft worden, aber sie rochen immer noch leicht nach Wollfett und nach schlecht gegerbtem Leder. Gaius machte eine Handbewegung, und zwei der Männer traten mit dem geschnitzten Stuhl vor, dessen Rückenlehne die Form eines Adlers hatte. Der Kaiser ließ sich neben Báns Bett nieder, sein Stuhl so hingestellt, dass sein Kopf im Sonnenlicht war. Bán versuchte mühsam, sich aufzusetzen, doch der Kaiser kam ihm zuvor.
  


  
    »Nein. Du brauchst dich nicht zu erheben. Wir wissen um deine Beschwerden.« Die grauen Augen durchbohrten ihn. »Du hast Angst. Das ist gut, aber vollkommen unnötig. Wir sind gekommen, um dir noch mehr Schmerzen zu bereiten.«
  


  
    Wäre er unter den Eceni geboren worden, wäre Gaius möglicherweise ein Träumer gewesen, so gut konnte er sich in sein Gegenüber hineindenken. Jetzt lächelte der Mann ihn an, was noch schlimmer war als der starre, durchbohrende Blick. Eine feuchte Hand legte sich auf Báns Stirn. Er lag stocksteif da und zwang sich, nicht vor der Berührung zurückzuzucken.
  


  
    Die fremde, beißende Stimme sagte: »Der Arzt ist ein fachkundiger Mann, sonst hätten Wir Uns seiner schon vor Jahren entledigt. Er hat Uns während Unserer Krankheit gepflegt, aber er bildet sich ein, nur er allein wäre fähig, eine Heilung zu bewirken. Wir wissen, dass Alexander, Unser Vorfahr im Geiste, genauso viele Stunden im Lazarettzelt verbrachte wie auf dem Felde, und dass seine Männer dank seiner Anwesenheit umso schneller wieder gesund wurden. Aus diesem Grund folgten sie ihm bis ans Ende der Welt und eroberten ein Imperium für ihn. Du wirst dank Unserer Anwesenheit ebenfalls schneller genesen.« Die Hand löste sich wieder von seiner Stirn. Es schien jedoch ziemlich unwahrscheinlich, dass Gaius’ Berührung eine Heilung zur Folge haben würde.
  


  
    Die grauen Augen bohrten sich wieder in sein Gemüt hinein. Gaius sagte: »Würdest du Uns bis zum Ende der Welt folgen, in den Ländern der Barbaren als Unser Dolmetscher fungieren und allen als leuchtendes Beispiel dafür dienen, dass es möglich ist, aus den Barbaren zivilisierte Menschen zu machen?«
  


  
    Bán wollte erwidern: »Nur unter Zwang«, aber seine Stimme ließ ihn im Stich. Er öffnete den Mund, konnte jedoch keinen Laut hervorbringen. Er schloss ihn wieder und kam sich schrecklich albern und unbeholfen vor. Der Kaiser nickte, als ob sich eine Vermutung von ihm bestätigt hätte.
  


  
    »Nein. Noch nicht, das können Wir deutlich sehen. Bleib ruhig! Wir bestrafen niemanden dafür, dass er ehrlich ist, Wir bestrafen nur Männer, die lügen, um ihre Haut zu retten. Ein Feigling ist es nicht wert, dass man ihn am Leben lässt, du aber hast bewiesen, dass du alles andere als ein Feigling bist. Um Uns zu verteidigen und zu beschützen warst du bereit, alles zu opfern: deine Ehre, dein Leben, dein Pferd...«
  


  
    Krähe? Glaubte Gaius wirklich allen Ernstes, er wäre bereit gewesen, ihm zuliebe den Hengst zu opfern? Die Vorstellung traf ihn wie ein Schock. Ohne Krähe wäre er jetzt wahrhaftig tot.
  


  
    Die Hand legte sich auf seine Schulter und drückte ihn auf das Lager zurück. Er war sich gar nicht bewusst gewesen, dass er sich aufgesetzt hatte.
  


  
    »Wir haben dir doch gesagt, du sollst liegen bleiben! Du warst bereit, dein Pferd zu opfern. Es ist dir aber nicht gelungen. Der Hengst lebt und wird von dem Jungen gepflegt, der ihn kennt und mit ihm umzugehen versteht. Du hast den Namen des Kindes in deinem Fieberwahn gesprochen... Sieh einer an, du kannst also lächeln! Das ist gut. Wir haben es auch nicht für unmöglich gehalten.«
  


  
    Báns Blick begann sich zu trüben. In seinem Kopf breitete sich Benommenheit aus. Sein Gott legte ihm wieder die Hand auf die Augen und versiegelte seine Lider.
  


  
    Die Stimme des Kaisers sagte: »Es geschah auf Unsere Anweisung hin, dass der Arzt dir die Neuigkeit von deinem Pferd nicht mitgeteilt hat. Wir wollten dir die gute Nachricht persönlich überbringen. Mit deiner Hilfe wurden die Chatti besiegt, und du wirst feststellen, dass Wir in Unseren Dankesbezeugungen äußerst großzügig sind. Wir haben Medaillen für diejenigen prägen lassen, die so tapfer gekämpft haben, um Uns zu verteidigen. Du wirst deine Medaille überreicht bekommen, wenn du wieder stehen kannst, um sie in Empfang zu nehmen - und zu diesem Zeitpunkt wirst du außerdem die offizielle Bestätigung für deine Abkommandierung als Soldat der Hilfstruppe in der Fünften gallischen Reiterstaffel erhalten, ein Posten, der... Lieg still! Wir verstehen ja deine Dankbarkeit, und Wir werden dafür sorgen, dass du die Möglichkeit hast, dich für Unsere Großzügigkeit in vollem Umfang zu revanchieren, wenn du wieder dazu fähig bist. Aber Wir haben noch ein weiteres Geschenk für dich, noch größer und wertvoller als jede Abkommandierung.« Die ätzende Stimme wurde noch eine Spur schärfer. Möglicherweise lächelte der Kaiser sogar. »Wir glauben, dass dein Volk dazu gebracht werden kann, sich der zivilisierten Welt anzuschließen, und dass du nur der Erste von vielen bist. Aus diesem Anlass möchten Wir dich zum römischen Staatsbürger machen. Du wirst deinen alten Namen, der Weiß bedeutet, und alles das, was er symbolisiert, hinter dir lassen und fortan als Julius Valerius bekannt sein, wobei der erste Name für deinen Kaiser steht und der zweite für deinen Förderer. Es ist ein ehrenwerter Name, und du wirst ihn mit Stolz tragen.«
  


  
    Der Stuhl, auf dem der Kaiser gesessen hatte, wurde zurückgeschoben, so dass die Leopardenfüße über den Boden scharrten. Ein purpurroter Umhang fächelte die Luft über Báns Kopf. Wie aus weiter Ferne sagte Gaius: »Galba hat sich geirrt. Die Länder der Barbaren werden demjenigen zufallen, der den Mut hat, sie zu erobern. Wir sind dieser Mann. Wir möchten, dass du Uns dabei hilfst und Uns als Dolmetscher und Führer in den Ländern Britanniens dienst. Wir möchten jedoch, dass du bereitwillig mitkommst, nicht unter Zwang.
  


  
    Vorerst haben Wir allerdings die Aufgabe, auch noch die anderen Garnisonen am Rhein zu inspizieren. Das wird zehn Tage in Anspruch nehmen. Am Ende dieser Zeit wirst du dich so weit erholt haben, dass du reisefähig bist. Du wirst mit Uns zur fernen Nordküste von Gallien reisen. Dort wirst du das sehen, was dich vielleicht dazu ermutigt, bei Unserem Unternehmen mitzumachen.«
  


  


  
    XXIII
  


  
    Der Seewind wehte Bán das Haar aus der Stirn und ließ es hinter ihm flattern. Die salzige Gischt durchnässte es. Der Dreiruderer ruckte und schlingerte unter seinen Füßen, als er durch die Kämme der heranrollenden Wellen pflügte. Hinter ihm sangen die Ruderer, während sie sich in die Riemen legten, ihr Gesang begleitet vom Heulen des Windes und dem klagenden Ton einer Bootsmannspfeife. Das Segel, das das Kriegsschiff ruhiger und glatter angetrieben hätte als die Ruderer, wenn auch vielleicht weniger schnell, blieb eingerollt. Ein loser Zipfel flatterte knatternd im Wind.
  


  
    Bán klammerte sich an die vordere Reling und beobachtete den auf und ab schwankenden Horizont und die Seemöwen, die seitlich über der schäumenden Bugwelle schwebten. Das Knattern des Segeltuchs zerrte an seinem Gedächtnis und rief Erinnerungen wach, die man besser hätte schlummern lassen. Aber er war jetzt wenigstens mal einen Augenblick für sich allein. Das zumindest war gut. Sie hatten gewollt, dass er beim Kaiser und seiner Garde unter Deck blieb, doch das Schlingern und Rollen war ihm prompt auf den Magen geschlagen, kaum dass sie den schützenden Hafen hinter sich gelassen hatten, und daraufhin hatte er die Erlaubnis erhalten, an Deck hinaufzugehen und frische Luft zu schnappen.
  


  
    Das Kriegsschiff kam gut voran. Gesoriacum wich weiter und weiter in die Ferne zurück und verschmolz mit dem Nebel, der die Stadt seit ihrer Ankunft eingehüllt hatte. Gesoriacum: Zufluchtsort für Fischer und Händler, die dem Ozean getrotzt hatten, um zu den jenseits gelegenen Ländern der Barbaren zu gelangen, oder vorhatten, dies zu tun; Raststätte für Kaufleute, die mit Kavalkaden von Maultieren eintrafen, beladen mit Amphoren voller Wein und Oliven und Fischsoße und Kisten mit Töpferwaren; Zwischenstation für Menschen- und Pferdehändler und für all diejenigen, die von ihnen kaufen wollten, und jetzt - mit all dem Pomp, dem Schrecken und der Habgier, die damit verbunden waren - auch Schauplatz des offiziellen Besuchs des Kaisers.
  


  
    Die Nachricht von der nahe bevorstehenden Ankunft des Kaisers und seines Gefolges, das aus der XIV. und der II. Legion bestand, sowie aus den dazugehörigen Kavallerietruppen und ihren Hilfskohorten, hatte erst einmal die übliche Panik ausgelöst. Aufgrund der kurzfristigen Benachrichtigung hatten die Bürger von Gesoriacum nicht mehr die Zeit gehabt, einen Palast zu bauen oder auch nur ein neues Badehaus. Stattdessen hatten die Kunsthandwerker und Architekten ihre knapp bemessene Zeit und grenzenlose Energie darauf verwendet, Unterkünfte zu erschaffen, die eines Gottes auf Erden würdig waren, und sich dann der noch problematischeren Aufgabe zugewandt, den neuen Kai und den Leuchtturm zu erbauen, die der Gott verlangte - den einen als Anlegeplatz für seine Dreiruderer, den anderen, um dem Schiff den Weg zurück in den Hafen zu erleuchten, für den Fall, dass der unvermeidliche Küstennebel seine sichere Heimkehr erschweren sollte. Den Kai zu errichten hatten sie gerade noch geschafft, aber am Leuchtturm wurde noch gebaut, als Gaius ankam. Zwei der Arbeiter schifften sich lieber ein und flohen über den Ozean zu den barbarischen Ländern jenseits davon, als dass sie für dieses Versagen verantwortlich gemacht wurden.
  


  
    Daraufhin wurde sofort ein Kommandant der Kriegsmarine herzitiert, und seine Soldaten stellten das Bauwerk fertig. Dank ihres tatkräftigen Einsatzes spendete der Leuchtturm dann am zweiten Abend nach Gaius’ Ankunft endlich Licht. Das Schiff des Kaisers, die Eurydike, eines der schnellsten der römischen Kriegsflotte, lief jedoch schon zwei Tage später wieder aus dem Hafen aus. Der Kaiser, so hieß es, hatte dringende Angelegenheiten zu erledigen, die keinen Aufschub duldeten.
  


  
    Bán hielt sich an der Bugreling fest und verschwendete keinen Gedanken an die Angelegenheiten des Kaisers. Er hatte schon genug damit zu tun, einfach nur mit dem Schiff zu fahren, ohne auf dem schwankenden Deck das Gleichgewicht zu verlieren und hinzufallen. Er war auf der Reise vom Rhein Richtung Westen mehr als einmal gestürzt, bis Theophilus ihm am Ende befohlen hatte, von der braunen Stute abzusteigen und sich auf eine Tragbahre zu legen. Fünf Tage lang hatte der Arzt ihn mit Erbsen und getrockneten Feigen hochzupäppeln versucht und ihn gezwungen, Aufgüsse aus Tausendgüldenkraut und Bitterklee zu trinken, bis Bán den letzten Becher von dem Zeug schließlich weggeschüttet und erklärt hatte, dass Bilsenkraut besser gegen das Wundfieber wirken würde und er es selbst finden könnte - und dann in einem fremden Land bei Tagesanbruch hinausgegangen war, das Heilkraut gefunden und mit seiner Behauptung Recht behalten hatte. Danach hatte Theophilus ihn mit anderen Augen betrachtet. Er fing an, Bán Fragen zu stellen, die nicht ausschließlich klinischer Natur waren, und Antworten zu geben, die über das übliche »deine Wunde verheilt zu langsam« hinausgingen.
  


  
    In Wahrheit verheilte die Schulterwunde überhaupt nicht. Sie wechselten zweimal pro Tag den Verband, und bei jedem Wechsel war der alte mit einem übel riechenden, gelbgrünen Eiter durchtränkt, der zischend im Feuer verbrannte und die Luft verpestete. Die unaufhörlichen Schmerzen zermürbten Bán, zehrten an seinen Kräften und machten ihn fix und fertig. Es ist eine Sache, kein Interesse mehr am Leben zu haben, aber eine völlig andere, in diesem Leben gefangen gehalten zu werden, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, weil man ständig von einem dumpfen, bohrenden Schmerz gequält wird. Sie waren nur noch knapp zwei Tagesreisen von Gesoriacum entfernt, die Möwen folgten bereits ihrer Wagenkolonne, und die Luft war schon von dem salzig-herben Geruch von Seetang und angeschwemmten Schalentieren erfüllt, als Bán kurz entschlossen den dreibeinigen Schemel und die eiserne Sonde des Arztes nahm, beide neben Theophilus’ Feuer ablegte und sagte: »Das Knochenfragment zwischen den beiden Bruchstellen eitert immer stärker. Ihr werdet es wohl oder übel herausnehmen müssen, sonst werde ich den Platz in Eurem Krankenbett bis in alle Ewigkeit einnehmen.«
  


  
    Der Leibarzt des Kaisers hatte ihn durch den Dampf hindurch angestarrt, der von seinem Abendessen aufstieg. »Du hast also beschlossen, dass du doch nicht mehr der wandelnde Tote sein willst? Du bist gekommen, um wieder Anspruch auf das Leben zu erheben?«
  


  
    »Nein. Ich bin bloß gekommen, um Freiheit von diesem Krankenrevier zu fordern.«
  


  
    »So?« Theophilus’ Augen waren grau, seine Lider vom Rauch des Feuers gerötet. »Nun ja, das ist zumindest schon mal ein Anfang. Wenn du den Wunsch verspürst, dich wieder voll und ganz dem Leben zuzuwenden, musst du mir unbedingt Bescheid sagen; das ist etwas, was ich um nichts auf der Welt verpassen möchte.« Er erhob sich steifbeinig und schonte dabei sein linkes Knie. »Hol mir Wasser und einen Kochtopf. Und ruf deine Freunde zusammen. Bei dieser Sache brauchen wir Hilfe, das schaffen wir zwei nicht allein.«
  


  
    Der operative Eingriff war schmerzhafter gewesen als alles, was Bán je zuvor erlebt hatte, einschließlich der Brandmarkung durch Braxus. Civilis und Rufus waren dagewesen, um ihn festzuhalten; jeder von ihnen hatte einen Arm gepackt. Schließlich war auch noch Corvus dazugekommen und hatte Báns Kopf festgehalten, damit er Theophilus’ Arm nicht wegschlagen konnte, während dieser das Knochenfragment zu entfernen versuchte. Zu Anfang hatten sie ihm ein Stück Holz gegeben, um darauf zu beißen, doch er hatte es prompt durchgebissen, und deshalb hatten sie ihm stattdessen ein Knäuel aus Leder zwischen die Zähne geschoben und ihm nachher die Abdrücke gezeigt. Theophilus hatte einen Tupfer aus ausgekochter Baumwolle in die Wunde geschoben und sie mit Leinenfaden vernäht. Als er den Tupfer dann am ersten Tag in ihrem neuen Quartier herausgenommen hatte, war er nur noch mit Blut durchtränkt gewesen, nicht mehr mit Eiter.
  


  
    Danach war Bán schneller genesen, obwohl seine Beine noch immer schwach und wackelig waren. An dem Tag vor der großen Seereise hatten sie ihm erlaubt, Krähe zu besuchen, und der Hengst hatte nicht nach ihm ausgekeilt. Bán hatte die Schwertwunden auf seiner Schulter inspiziert und die Schnittverletzungen behutsam mit Rosmarinwasser gewaschen, und das Tier hatte kaum mehr getan, als die Ohren anzulegen.
  


  
    Später an jenem Abend war er zum Kaiser gerufen worden, der ihm wie versprochen die Tapferkeitsmedaille und die römische Staatsbürgerschaft verliehen und ihm außerdem den in Aussicht gestellten Posten in Corvus’ Kavallerieflügel gewährt hatte. Dann hatte er Bán erklärt, was er als Gegenleistung dafür verlangte. Der letztgenannte Teil dieser Forderung war völlig unerwartet gewesen, obwohl Bán sich im Nachhinein gesagt hatte, dass er eigentlich damit hätte rechnen müssen. Das Fieber und die Furcht vor dem kommenden Tag hatten ihn die ganze Nacht hindurch wach gehalten, und am Morgen hatte er zuerst zu Iccius gebetet und dann zu seiner Mutter. Er hatte sie angefleht, ihm eine Möglichkeit zu verschaffen, dem zu entrinnen, was von ihm verlangt wurde, doch keiner von beiden hatte sein Gebet erhört. Als er jetzt auf dem schwankenden, sturmgepeitschten Deck der Eurydike stand, machte ihm die Erschöpfung noch stärker zu schaffen als die Schmerzen oder die Übelkeit. Er sehnte sich verzweifelt danach, wieder zum Rhein zurückzukehren. Damals war er gegen jede Angst gefeit gewesen oder hatte das zumindest geglaubt.
  


  
    »Du brauchst das nicht zu tun.«
  


  
    Corvus war von hinten auf ihn zugekommen, das Geräusch seiner Schritte vom Gesang der Ruderer übertönt. Der Präfekt stützte sich mit beiden Händen auf die Bugreling und verengte seine Augen zum Schutz vor dem Wind. Ein sich grünlich verfärbender Bluterguss prangte auf seinem Kinn, wo eine Chatti-Klinge seine Helmklappen getroffen hatte; ein weiterer Bluterguss war auf seinem linken Arm, wo sein Schild unter der Wucht des gegnerischen Schwerthiebs zurückgeprallt war. Zum Ausgleich für diese Verunstaltungen war sein Haar frisch geschnitten, und er trug die Tapferkeitsmedaille, die der Kaiser ihm persönlich überreicht hatte, um ihn für sein mutiges Handeln während des Überfalls zu belohnen. Bán trug das Gegenstück dazu an einer Lederschnur um den Hals, doch im Moment war die Medaille unter seiner Tunika verborgen.
  


  
    Corvus drehte sich seitlich zur Reling herum und musterte Bán prüfend. Seit der Schlacht war er stets in der Nähe seines Schützlings geblieben und hatte auch nie viel Zeit zwischen seinen Besuchen im Krankenrevier verstreichen lassen. Er wusste, mehr noch als Theophilus, um das schwarze Loch, in das Bán gestürzt war. Im Gegensatz zu dem Arzt ignorierte er es jedoch und zog es vor, sich stattdessen erst einmal um das Lebensnotwendige zu kümmern und Bán aus seiner Verzweiflung herauszuhelfen, indem er ihm die kleinen Köder der Herausforderung und der Freundschaft zuwarf, die ihn wieder ins Leben zurückführen würden. Bán war zwar ohne jeden Enthusiasmus darauf eingegangen, hatte sich Corvus’ Versuchen, ihn zu beschäftigen und aufzumuntern, aber auch nicht völlig widersetzen können. Dann hatte er neue Befehle von Gaius erhalten, und die plötzliche Aufwallung von Furcht hatte die mit viel Geduld erzielten Fortschritte eines halben Monats im Nu wieder zunichte gemacht. Vor Theophilus konnte er seine Angst zwar verbergen, nicht aber vor Corvus. Und er hatte auch gar kein sonderlich großes Bedürfnis, sich vor seinem Freund und Gönner zu verstellen.
  


  
    Corvus’ graue Augen wurden noch eine Spur schmaler. »Sieh dich doch bloß mal an! Du hast Fieber, das kann jeder sehen. Du hättest von Rechts wegen an Land bleiben sollen, oder zumindest solltest du wieder unter Deck gehen, wo der Arzt sich um dich kümmern kann.«
  


  
    »Meinst du?« Bán brachte ein schwaches Grinsen zustande. »Ich habe gestern Erbsen und Linsen zum Abendessen bekommen, Theophilus’ Heilmittel für den Rekonvaleszenten. Es wäre bestimmt ein farbenfroher Anblick, wenn ich das Zeug an die Wände spucken würde, aber ich bezweifle doch sehr, dass es mich beliebter machen würde. Und außerdem - kannst du dir vorstellen, was mit der Besatzung passieren würde, wenn ich plötzlich mein Abendessen wieder von mir gäbe? Du weißt doch, wie es ist, wenn man auf eine Fischdiät gesetzt worden ist und ein Mann den ganzen Kram wieder rauswürgt - alle Übrigen riechen den Gestank, und ihre Mägen fangen aus lauter Mitgefühl prompt an, ebenfalls zu rebellieren. Der Kaiser würde mir bei lebendigem Leib die Haut abziehen, wenn ich sein stolzes Schlachtschiff in ein Zwei-Mann-Ruderboot verwandeln würde, randvoll gefüllt mit Erbrochenem.«
  


  
    »Du weißt genau, was ich meine.« Corvus war nicht in der Stimmung, sich ablenken zu lassen. Er starrte stirnrunzelnd auf den Horizont. »Du hättest ihm sagen können, dass du noch nicht gesund bist. Du könntest es ihm auch jetzt noch sagen.«
  


  
    »Sag du es ihm doch. Ich komme dann zu deiner Kreuzigung und weine um dich.« Bán spuckte ärgerlich aus. Der Wind erfasste den Speichel und beschmierte sein Gesicht. Bán wischte sich die Spucke mit seinem Ärmel ab. »Vergiss es. Es ist nicht so schlimm, wie du denkst. Der Bán, der damals in die Sklaverei verschleppt wurde, ist nicht der Bán, der in deinem Zelt in Durocortorum aufwachte, und der wiederum ist anders als derjenige Bán, der von Theophilus wieder ins Leben zurückgezerrt wurde. Außerdem vergisst du eines. Ich bin jetzt nicht mehr Bán. Seit gestern Abend bin ich Julius Valerius.« Er versuchte zu lächeln, doch der kalte Wind hatte seine Wangen so taub werden lassen, dass er schon Mühe hatte, die Lippen zum Sprechen zu bewegen. Er schüttelte den Kopf und wandte sich wieder zur Reling um. »Geh wieder unter Deck. Du hast noch eine Rede zu halten. Du solltest sie jetzt besser einstudieren.«
  


  
    Corvus erwiderte nichts. Sein Blick schweifte suchend über die weite, leere Fläche jenseits des Bugs, wo die graue See und der graue Himmel in den grauen Horizont übergingen. Die Möwen waren ein Geräusch ohne feste Form. Bán tippte dem Römer auf die Schulter und zeigte über die Backbordreling hinweg. »Du siehst in die falsche Richtung. Es ist dort drüben. Wir fahren mit eigener Kraft. Das andere Schiff hat das Segel gesetzt und muss auf Geheiß der Götter reisen.«
  


  
    Das Handelsschiff, das sie suchten, war nahe genug, dass sie seine Kennzeichen entziffern konnten. Es halste hart am Wind und kam auf dem Höhepunkt des Wendemanövers ins Schlingern. Sein einzelnes Segel flatterte einen Moment lang und blähte sich dann auf, so dass das frisch aufgemalte Bild des Kampfadlers zu sehen war. Als das Schiff beidrehte, wurden auch das gelbe Auge und der aufgemalte Schnabel auf seinem Bug sichtbar.
  


  
    Drei weitere Wendemanöver brachten das Schiff in Rufweite des Dreiruderers. Der Präfekt, der den Leuchtturm fertig gestellt hatte, hatte auch das Kommando über die Eurydike. Sein Großvater war noch ein phönizischer Sklave in Augustus’ Kriegsmarine bei Actium gewesen. Seinem Vater war die römische Staatsbürgerschaft verliehen worden, nachdem er seinen Dienst in der Kriegsmarine von Tiberius beendet hatte. Der Enkel war fest entschlossen, noch lange genug in der Gunst des jetzigen Kaisers zu leben, um die Söhne zu zeugen, die vielleicht in seine Fußstapfen treten und die erfolgreiche Karriere der Familie fortsetzen könnten. Er stand mittschiffs, während er das näher kommende Segelschiff beobachtete, und erteilte Anweisungen mit einer Ruhe und Gelassenheit, die die unter seiner Besatzung aufkommende Panik erstickte.
  


  
    Zwischen dem einen Schiff und dem anderen wurden jetzt Kommandos gerufen, das Handelsschiff veränderte seinen Winkel zum Wind und verlangsamte seine Fahrt. Männer rannten an Deck hin und her und holten das Segel ein. Am Bug stand ein einzelner Mann, der schon die ganze Zeit über dort gestanden hatte. Der Buckel seines Schildes fing das matte Licht von der See ein und verwandelte es in einen goldenen Schimmer. Sein gelber Umhang flatterte in dem böigen Wind. Rotblondes Haar, um eine Nuance dunkler als die Schöpfe der Bataver, wehte um seine Schultern. Der Ton der Bootsmannspfeife, die auf dem Oberdeck der Eurydike zu hören war, veränderte sich abrupt und wurde von den darunter liegenden Decks zurückgeworfen. Auf ein einziges hohes, schrilles Signal hin hoben die Ruderer auf der Backbordseite ihre Riemen mit einem Ruck aus dem Wasser. Achtundfünfzig Ruder schwebten für einen Moment hoch in der Luft und tauchten dann in einem spitzeren Winkel wieder ins Wasser ein. Auf der Steuerbordseite beschrieben die langen Balken einen weiten Bogen. Am Heck riss der Rudergänger mit aller Kraft das Steuerrad herum. Bán fühlte, wie sich das Deck unter seinen Füßen plötzlich schräg nach unten neigte, als das Schiff krängte und beidrehte. Sein Magen folgte der Abwärtsbewegung. Hastig streckte er eine Hand aus und packte Corvus’ Arm.
  


  
    »Geh wieder unter Deck und leg deinen guten Umhang um. Sag Seiner Exzellenz, dass der Häuptling von ganz Britannien abwartet, was er zu tun gedenkt.«
  


  
    »Kommst du nicht mit?«
  


  
    »Ich werde sofort zur Stelle sein, wenn er nach mir verlangt.«
  


  
    Der Häuptling von ganz Britannien, Amminios, Sohn von Cunobelin, Bruder von Togodubnos und Caradoc, bis vor kurzem noch Besitzer zweier Sklaven und eines gescheckten Junghengsts, stand am Bug seines Handelsschiffs und beobachtete, wie die Eurydike längsseits kam. Unter der Anweisung des Phöniziers legten die Ruderer ihre Riemen auf der Backbordseite ein, und die beiden Schiffe kamen Bord an Bord zusammen, wobei sich die Dollborde so sanft berührten, wie Menschen es überhaupt ermöglichen konnten.
  


  
    Der Kapitän des Handelsschiffs stand mit einem Tau bereit. Eines der Besatzungsmitglieder der Eurydike, ein Ire, dessen Gallisch mit einem ausgeprägt südlichen Dialekt behaftet war, rief dem Kapitän zu, Platz zu machen und zur Seite zu treten, aber entweder sprach der Mann mit einem zu starken Akzent, oder der Kapitän war zu sehr vom Anblick des Kaisers überwältigt, um von der Warnung Notiz zu nehmen. Auf jeden Fall blieb er wie angewurzelt an derselben Stelle stehen und gaffte mit offenem Mund, und es war nur ein schneller Reflex, geboren aus langjähriger seemännischer Erfahrung, der ihn veranlasste, flink zur Seite zu springen, als die Planke, die von dem Dreiruderer heruntergelassen wurde, mit einem lauten Knall auf dem Deck seines Schiffes aufschlug. Doch trotz seiner Reaktionsschnelligkeit streifte der Rand der herabsausenden Planke hart seine Schulter, und der bronzene Dorn an ihrem Ende, der sich krachend in das Deck bohrte, hätte ihn um ein Haar einen Fuß gekostet.
  


  
    Er war ein großer, stämmiger Mann, so wie alle Schiffskapitäne, und es bestand kein Zweifel darüber, dass er über einen umfangreichen Wortschatz an deftigen Seemannsflüchen verfügte. Er hatte gerade Luft geholt, um eine Kostprobe seines Vokabulars zum Besten zu geben, als ihm plötzlich wieder einfiel, in wessen Gesellschaft er sich befand. Er hielt abrupt inne, und seine Lippen bewegten sich stumm. Sein Blick schweifte von den Trümmern seines Decks zu der Person Seiner Kaiserlichen Majestät, die in einen scharlachroten Umhang gehüllt war und absurderweise einen Brustharnisch aus massivem Gold trug.
  


  
    Der Kaiser lächelte. Er warf einen Seitenblick auf seine Eskorte. »Der Kapitän wollte sich offenbar mit Unserem ersten Raben anlegen. Wir glauben, sein Geldgeber wird sich mit dem Nächsten noch sehr viel mehr Ärger einhandeln.«
  


  
    Die Männer der Eskorte lachten leicht gequält - so wie Männer, die den Befehl erhalten haben, auf hoher See in kompletter Rüstung zu erscheinen, und die den Mann, der diesen Befehl erteilt hat, einen Scherz haben machen hören, eben lachen. Corvus, der unter seinem Umhang seinen eigenen frisch versilberten Brustharnisch trug, lächelte angespannt. Bán verzog keine Miene; er hatte schon vor langer Zeit entschieden, dass er nicht über Witze lachen würde, die er nicht verstand. Er hielt seinen Blick starr auf den Kapitän des Handelsschiffes gerichtet und sagte nichts.
  


  
    Der Kaiser hatte ein besonderes Talent dafür, in den Gesichtern seiner Mitmenschen zu lesen. Er wandte sich zu Corvus um. »Unser neuer Staatsbürger versteht die Ursache Unserer Heiterkeit nicht. Ihr solltet sie ihm erklären.«
  


  
    »Selbstverständlich, Eure Majestät. Verzeiht mir.« Der Präfekt drehte sich mit einer Vorsicht zu Bán um, die er an Land nie gezeigt hatte. In förmlichem Gallisch erklärte er: »Die Prisenplanke wird auch als ›Rabe‹ bezeichnet, und zwar aufgrund des am Ende befindlichen Dorns oder Enterhakens, der das Deck feindlicher Schiffe durchbohrt, so wie der Schnabel eines Raben Aasfleisch durchbohrt. Er wurde schon in den ersten punischen Kriegen benutzt, und in jüngster Zeit wurde er mit großem Erfolg von dem vergötterten Augustus eingesetzt, und zwar als ein Mittel, das es den Legionssoldaten ermöglichte, von dem einen Schiff auf ein anderes hinüberzumarschieren und sich dem Gegner zum Kampf zu stellen.«
  


  
    Bán nickte, um zu bekunden, dass er zugehört und verstanden hatte. Er sagte jedoch nichts. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf die Gestalt konzentriert, die am Bug des anderen Schiffes stand.
  


  
    Der Kaiser war in heiterer Stimmung. »Der Rabe ist ein inzwischen veraltetes Mittel der Seekriegsführung. Unser Kommandant wird dich gerne darüber informieren, wenn du ihm Zeit dafür lässt. Dennoch glauben Wir, dass er in diesem besonderen Fall gut dazu dient, Unser Schiff sicher mit dem des Feindes zu verankern, und außerdem wird er denjenigen, die sich auf hoher See gefährdet fühlen, Mut machen, weil er ihnen gestattet, gefahrlos von einem Schiff zum anderen hinüberzugelangen.«
  


  
    Gaius sah sich um. Seine Eskorte blickte starr geradeaus. Sie hatten keinen Befehl erhalten, auf das andere Schiff hinüberzumarschieren, und ohne einen solchen würden sie sich nicht einen Zentimeter von der Stelle rühren. Es war Amminios, der den ersten Schritt tat. Man konnte sich vorstellen, dass er sich auf See schon immer heimisch gefühlt hatte; er musste schon von frühester Kindheit an regelmäßig die Überfahrt zwischen der Residenz seines Vaters und den Gütern seiner Mutter in Gallien gemacht haben. Jetzt sprang er vom Vorderdeck seines Schiffes herunter und landete leichtfüßig auf der schmalen Planke, die die beiden Schiffe wie eine Brücke miteinander verband. Vielleicht war es Zufall, vielleicht auch Absicht, dass sich der Zwischenraum zwischen den beiden Schiffen wieder vergrößert hatte, bevor der Rabe sie fixiert hatte; auf jeden Fall klaffte jetzt eine Lücke von der Länge eines Speeres zwischen ihnen, und unter der Planke gluckerte und brodelte das Wasser. Amminios trug keine Rüstung, aber allein das Gewicht seines Schwertes würde genügen, um ihn in die Tiefe zu ziehen, falls er stürzte.
  


  
    »Eure Exzellenz...« Auf einer schwankenden Planke hoch über dem Ozean brachte er dem Kaiser seine Huldigung dar. »Meine Kuriere werden Euch von meinem Kommen benachrichtigt haben. Ich wäre schon eher zu Euch gekommen, aber die Schifffahrtsstraßen sind für den Winter geschlossen worden, und ich konnte leider erst jetzt einen Mann finden, der bereit war, die Überfahrt zu machen. Ich habe ihm einen Preis bezahlt, der dem zweifachen Wert seines Schiffes entspricht, um ihn dazu zu überreden, den Schutz der weißen Klippen zu verlassen, und trotzdem beklagt er sich ständig darüber, dass es zu gefährlich ist. Die Erkenntnis, mit welcher Mühelosigkeit Ihr hinausgesegelt seid, um uns zu treffen, und«, mit einem Blick erfasste er die vergoldete Rüstung und den Schliff der hinter dem Kaiser stehenden Eskorte, »die Beobachtung, mit welch großartiger Souveränität Eure Exzellenz über den Ozean herrscht, hat ihn derart beschämt, dass er sich zu einem Benehmen hat hinreißen lassen, das sich für einen Schiffskapitän nicht schickt. Gestattet mir, mich in seinem Namen dafür zu entschuldigen. Ich möchte nicht, dass die Bündelung unser beider Interessen durch etwas so Geringfügiges vereitelt wird.«
  


  
    Sein Lateinisch war ausgezeichnet. Bán hätte Gaius das sagen können, wenn er danach gefragt worden wäre, aber Gaius hatte sich nicht für Amminios’ Sprachkenntnisse interessiert. Die einzige Frage, die er während eines mit lauter Befehlen ausgefüllten Abends gestellt hatte, war, ob das Oberhaupt der Britannier schwimmen könne. Báns Anwort, dass das möglich, aber nicht sicher sei, war der einzige Grund dafür gewesen, weshalb die Eurydike keinen Gebrauch von ihrer Bugramme gemacht hatte, um das Handelsschiff gleich bei der ersten Begegnung zu versenken.
  


  
    …die Bündelung unser beider Interessen… Gaius starrte nachdenklich schweigend vor sich hin. Er war ein Mann, der in der Welt der Schmeicheleien und der Falschheit aufgewachsen war, wo jeder Satz eine Vielzahl von Bedeutungen hatte. Hätte er nicht die Fähigkeit besessen, hinter die Fassade zu schauen und zum Kern der Dinge vorzustoßen, wäre es ihm genauso ergangen wie seinen Brüdern, und er wäre schon in der Kindheit gestorben. Er zog eine Braue hoch und nickte Corvus zu, der befehlend den Arm hob. Die kaiserliche Eskorte trat geschlossen vorwärts zum Rand des Decks, marschierte so strammen Schrittes, als ob sie sich auf trockenem Land bewegte. Auf dem Unterdeck legte eine achtköpfige Truppe skythischer Bogenschützen ihre Pfeile auf die Kerben, hob ihre Bögen und wartete auf den Befehl zum Schießen.
  


  
    Corvus machte den letzten Schritt auf die Planken und salutierte, so wie es zwischen römischen Offizieren üblich war. In perfektem Trinovantisch sagte er: »Amminios, Sohn von Cunobelin, Anführer der Kampfadler und Häuptling von ganz Britannien, im Namen von Gaius Julius Cäsar Germanicus, Kaiser von Rom und allen seinen Provinzen, nehme ich hiermit die bedingungslose Kapitulation Eurer Länder, Eures Schiffes, Eurer Krieger und Eurer Person an. Ihr werdet Euer Schwert niederlegen und Euch der Staatsgewalt Roms stellen.« Er wiederholte die Worte überflüssigerweise auf Lateinisch.
  


  
    Zwischen den beiden Schiffen schmatzte und brodelte die See. Eine einzelne Möwe schrie, ihre Stimme noch höher und klagender als der Ton der Bootsmannspfeife. Amminios sagte nichts. Er erwiderte den Blick des Kaisers, starrte ihm so lange in die Augen, wie es kein anderer Mann jemals gewagt hatte, und als sein Blick schließlich zur Seite schweifte, fiel er wie durch Zufall auf den frisch gebackenen Soldaten der Hilfstruppe, der hinter dem Kaiser stand, ein junger Mann, der nicht in Rüstung war, aber eine goldene Tapferkeitsmedaille auf der Brust trug.
  


  
    »Bán?« Das Schweigen hielt noch einen Herzschlag länger an. Dann warf der Häuptling von ganz Britannien zur Überraschung aller derjenigen, die ihn nicht kannten, den Kopf in den Nacken und lachte schallend. Das Echo seines Gelächters bewirkte, dass die Möwen davonstoben und die Bogenschützen ihre Bogensehnen noch eine Idee fester anspannten. Die Eskorte, ihr Oberbefehlshaber und der Kaiser warteten schweigend ab. Als Amminios sich schließlich wieder beruhigt hatte, salutierte er nach Art der Krieger. In perfektem, akzentfreiem Lateinisch sagte er: »Bán von den Eceni. Es ist wirklich erstaunlich, wie weit die Toten doch herumkommen.«
  


  
    

  


  
    Bán kniete gerade am Rand der Latrine und erbrach sich heftig, als Theophilus ihn fand. Er war schon lange über den Punkt hinaus, an dem sein Magen noch irgendetwas von sich zu geben hatte, aber das krampfartige Würgen wollte einfach nicht aufhören, und er war inzwischen viel zu erschöpft, um zu bemerken, wer da kam, um ihm zu helfen, oder um sich sonderlich darum zu kümmern. Lange Finger schlossen sich um seine Schultern, zogen ihn in eine sitzende Haltung hoch und wischten ihm die Galle von Nase und Kinn. Ein Becher wurde ihm in die zitternden Hände gedrückt und dann, als er ihn prompt fallen ließ, wieder aufgehoben und frisch gefüllt.
  


  
    »Warte, ich halte ihn für dich. Und jetzt trink... gut. Ja, so ist es gut, trink, so viel du kannst. Du hast Fieber. Das habe ich dir ja gestern schon gesagt. Du hättest nicht auf das Schiff gehen dürfen. Und nun komm mit nach drinnen...«
  


  
    »Nein, nicht nach drinnen. Ich brauche frische Luft.«
  


  
    Es war bereits dunkel. Die Tag- und Nachtgleiche des Frühjahrs war noch nicht vorüber, und hier im Norden brach die abendliche Dunkelheit schneller herein, als es damals am Rhein der Fall gewesen war. Der Küstennebel zog auf, um sich zu tief hängenden Wolken zu verdichten, so dass die Sonnenuntergänge kurz und verblüffend farbenprächtig waren, aber der Mond und die Sterne waren nicht zu sehen. In den Legionärslagern am Rande der Stadt machte der Leuchtturm die Dunkelheit zum Gespött. Auf seiner Spitze brannte ein riesiges, loderndes Feuer, das einen wahren Funkenregen in den Abendhimmel emporsandte und einen unerschütterlichen Lichtschein auf die Stadt und die Residenz des Kaisers warf. Draußen in den Lagern war das Licht weicher und daher freundlicher zu den Älteren. Theophilus sah in dem warmen Schein des Leuchtturmfeuers um glatte zehn Jahre jünger aus; man konnte erkennen, dass er in seiner Jugend ein auffallend gut aussehender Mann gewesen war. Seine Augen suchten Báns Blick.
  


  
    »Du hast doch an dem Umzug teilgenommen«, sagte er. »Ich musste mich um ein paar Männer von der Zweiten kümmern, die eine Nahrungsmittelvergiftung hatten, deshalb konnte ich nicht zuschauen. War er ein Erfolg?«
  


  
    »Für Gaius auf jeden Fall. Die Stadtobersten hatten offenbar nicht die Absicht, sich noch ein zweites Mal beim Schlafen erwischen zu lassen. Und Amminios hofft noch immer auf seine spätere Unterstützung. Er spielte seine Rolle wirklich gut.«
  


  
    In Wahrheit hatten die Bewohner von Gesoriacum aufgrund der diesmal rechtzeitig erfolgten Vorwarnung bewiesen, dass sie genau wussten, wie man einem glorreichen General, der von seinem Sieg über den Ozean und die barbarischen Horden zurückkehrte, einen gebührenden Empfang bereitete. Wäre der vergötterte Julius persönlich in die Stadt geritten, mit dem in Ketten gelegten Vercingetorix neben sich, hätten sie kein prächtigeres Spektakel inszenieren können. Es war keine offizielle Siegesparade gewesen - das war das Vorrecht Roms -, aber die Bürger, die die vom Kai hinaufführenden Straßen säumten, hatten Lorbeerzweige oder entsprechende Alternativen geschwenkt, so weit sie sich in der zweiten Märzwoche überhaupt schon finden ließen, und man hatte einen Triumphwagen aufgestöbert und vergoldet und außerdem ein paar Schimmel besorgt, die den Wagen ziehen konnten, ohne bei dem Lärm der Menschenmenge zu scheuen und zu bocken, damit der Gott auf Erden vor seiner siegreichen Armee herreiten konnte, während sein Gefangener, barhäuptig und seiner Waffen beraubt, zu Fuß hinter ihm herging.
  


  
    Bán hatte nicht erwartet, dass Amminios die Sache mit so viel Würde durchstehen würde. Er selbst war in der kaiserlichen Eskorte mitmarschiert und hatte sich von der Menschenmenge feiern lassen und sich nachher deswegen verabscheut. Seine Übelkeit rührte zum Teil auch daher. Er war gerade auf dem Weg zu seinem Zelt gewesen, um eine Decke zu finden, als ihn das dringende Bedürfnis, seinen Magen zu entleeren, überwältigt hatte. Jetzt kauerte er sich zitternd zusammen und erinnerte sich wieder an die andere Ursache seiner Übelkeit.
  


  
    »Theophilus, dies ist keine Fieberkrankheit. Es gibt weder irgendeinen Tee noch eine Salbe, die gegen das helfen könnten, was mir zu schaffen macht. Ich werde erst dann wieder der Alte sein, wenn entweder ich von hier verschwunden bin oder er. In der Zwischenzeit werde ich ihm tunlichst aus dem Weg gehen.«
  


  
    »Wem willst du aus dem Weg gehen? Gaius oder Amminios?«
  


  
    »Beiden. Sie sind Männer vom selben Schlag. Sie haben das sofort erkannt, als sie sich auf dem Schiff begegnet sind. Beide stellen für den Rest von uns eine nicht zu unterschätzende Gefahr dar.«
  


  
    »Hat er dich erkannt?«, wollte Theophilus wissen.
  


  
    »Amminios? Natürlich.«
  


  
    »Aber er hat dich nicht verraten?«
  


  
    »Was gibt es denn da noch groß zu verraten? Gaius weiß doch schon alles, was es über mich zu wissen gibt. Ich bin sein lebender Beweis für seine Behauptung, dass man den Barbaren Kultur beibringen kann; dass das, was die Länder jenseits des Ozeans brauchen, die zivilisierende Hand Roms ist, und dass ihre Völker mit der Zeit zu römischen Musterbürgern werden. Hätte er gewusst, wie römisch Amminios ist, hätte er mich nicht als Beweis benötigt. Der war ja schon erbracht worden.«
  


  
    Der Becher in seiner Hand enthielt nur Wasser. Er umfasste seine zitternde Rechte mit der anderen Hand, um sie ruhig zu halten, spülte sich den Mund und spuckte das Wasser wieder aus. Doch der bittere Geschmack der Galle blieb an seinem Gaumen haften. Er erhob sich und schwankte nicht. »Ich gehe jetzt schlafen. Wir sehen uns dann morgen früh.«
  


  
    »Du könntest drinnen schlafen. Ich habe ein freies Bett im Krankenrevier, und ich habe das Kohlenbecken angezündet.«
  


  
    »Ich glaube nicht. Ihr vergesst, dass ich jetzt in der Kavallerie bin. Ich teile ein Zelt mit sieben Galliern. Bisher bin ich so etwas wie ihr Maskottchen, ihr Glücksbringer, der ihnen die Gunst des Kaisers einbringen wird. Das kann sich aber schnell wieder ändern, wenn ich allzu viele unverdiente Privilegien in Anspruch nehme. Und außerdem«, Bán lächelte und stellte zu seiner Überraschung fest, dass sein Lächeln echt war, »außerdem bin ich im Grunde meines Herzens noch immer ein Barbar. Ich schlafe immer noch lieber draußen im Freien in der Gesellschaft von anderen, als die Nacht allein in einem eigenen Zimmer zu verbringen. An dem Tag, an dem sich das ändert, könnt Ihr mich als richtigen Römer betrachten. Oder als Griechen.«
  


  
    »Bloß das nicht.« Der alte Mann erhob sich. Der Äskulapstab, der auf seiner Brust hing, erwachte im Lichtschein des Leuchtturms zum Leben. Die Schlangen ringelten sich an dem Stab hinauf, so glatt und geschmeidig wie Aale. »Sei vorsichtig. Du hast nämlich mit deiner Einschätzung vollkommen Recht. Jeder der beiden Männer ist gefährlich, aber nur Amminios ist heute Nacht unterwegs.«
  


  
    »Was?« Bán schnürte sich plötzlich die Brust zusammen, so dass er kaum noch atmen konnte. »Er ist nicht in der Villa des Senators? Aber wo ist er dann?«
  


  
    »Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass er nicht in der Villa ist. Sie haben ihn als Gast an dem Bankett teilnehmen lassen - Alexander hatte die Angewohnheit, diejenigen seiner Feinde, die sich freiwillig ergaben, festlich zu bewirten, und deshalb musste Gaius natürlich das Gleiche tun -, aber danach haben sie ihm die Erlaubnis erteilt, hinauszugehen.«
  


  
    »Wohin, Theophilus? Wohin ist er gegangen?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Er hat sein Wort darauf gegeben, dass er innerhalb der Grenzen der beiden Lager bleiben wird, und ich glaube, er wird sein Versprechen halten. Wie du schon sagtest - wenn er im nächsten Sommer, wenn der Rhein gezähmt worden ist, Gaius’ Hilfe haben will, dann wird er jetzt bestimmt nicht fliehen und in Deckung gehen. Und er wird auch nicht so dumm sein und dir etwas antun; das wird er nicht wagen, wo es doch so offensichtlich ist, dass du bei Gaius gut angeschrieben bist.«
  


  
    »Nein. Das wird er auch gar nicht müssen. Das ist nicht die Methode, nach der Amminios vorgeht.«
  


  
    »Der Hengst? Du meinst, er wird stattdessen deinem Hengst etwas antun?« Theophilus begriff immer sehr schnell; das machte seine Gesellschaft so angenehm. »Corvus ist in der Villa. Ihn können wir nicht erreichen, aber Civilis und Rufus werden irgendwo in der Nähe sein. Soll ich sie holen?«
  


  
    »Nein, dies ist eine Sache, mit der ich allein fertig werden muss.«
  


  
    Das Zittern und auch die Übelkeit hatten aufgehört; beide ein Luxus, den er sich jetzt nicht mehr leisten konnte. Bán lächelte abermals, sein Gesicht vom warmen Lichtschein des Leuchtturms erhellt, doch diesmal war sein Lächeln anders, und er sah, wie sich die Veränderung in den Augen des Arztes spiegelte. Er hatte ganz vergessen, wie es war, aus tiefster Seele zu hassen und die Freiheit zu besitzen, diesem Gefühl zu folgen. Er gab sich Mühe, seine Stimme Theophilus’ zuliebe warm klingen zu lassen. »Danke, aber dies ist meine Privatangelegenheit. Sie geht die beiden nichts an und auch Euch nicht. Geht jetzt wieder zum Krankenrevier zurück und sorgt dafür, dass Ihr von denjenigen gesehen werdet, deren Wort zählen wird, falls man eine Aussage von ihnen verlangt. Was immer heute Nacht auch passiert, Ihr habt nichts damit zu tun. Ihr seid sehr gut zu mir gewesen. Ich bin Euch dafür dankbar.«
  


  
    »Ach ja?« Der Arzt wandte sich um, und der Schatten ließ ihn wieder so alt aussehen, wie er wirklich war. Nur seine Augen waren unverändert, erfüllt von der Weisheit eines langen Lebens und von Kummer. »Dann pass gut auf dich auf. Ich möchte keinen Patienten an die Folterknechte verlieren, nur weil er eine falsche Abzweigung genommen hat. Und vergiss eines nicht: Was immer Gaius auch sonst sein mag, er ist ein guter Menschenkenner. Er stellt diejenigen um sich herum gern auf die Probe, um ihre schwachen Seiten zu finden. Hüte dich davor, ihm deine zu zeigen.«
  


  
    »Die kennt er bereits: Amminios und der Hengst.«
  


  
    »Dann handele nicht so, wie er es von dir erwarten würde. Du kannst dir sicher sein, dass er sich genau darauf eingestellt haben wird.«
  


  
    Iccius kehrte ganz plötzlich wieder zu Bán zurück, als dieser gerade an dem letzten Zelt vorbeiging. Der Junge rannte vor ihm her zur Brücke, so fröhlich hüpfend, Rad schlagend und lachend, wie er es in den wenigen Tagen zu tun begonnen hatte, die zwischen seiner Befreiung von Amminios und seiner erneuten Gefangennahme gelegen hatten. Der Fluss, der an das Armeelager grenzte, war breit, aber er war nicht der Rhein; er saugte weder die Gemüter aus, noch bildete er eine Schranke zwischen Zivilisation und Barbarei. Dieser Fluss bildete nur insofern eine Grenze, als dass er die Zelte von den Pferdeställen trennte. Durch einen göttlichen Zufall reichte das Licht des Leuchtturms nur bis zu seinem Ufer und nicht weiter. Bán wanderte über die Brücke in die Dunkelheit hinein. Der Fluss strömte unter ihm dahin, verträumt plätschernd, das Rauschen des Wassers nur gerade laut genug, um das Geräusch seiner Schritte zu übertönen. Er kam sich so leicht wie Distelwolle vor und fühlte sich innerlich vollkommen hohl und leer. Er musste sich in den Handrücken kneifen, um sich zu vergewissern, dass er nicht schon in die Welt der Geister hinübergegangen war. Dann blickte er auf, und mit seiner Gewissheit war es abrupt vorbei. Eburovic wartete am Ende der Brücke auf ihn; es war das erste Mal seit der Schlacht, in der er ums Leben gekommen war, dass er Bán erschien. Er trug seinen Kampfspeer und den Bärinnen-Schild, und sein Lächeln genügte, um die Welt still stehen zu lassen. Er nahm seinen Platz auf Báns rechter Seite ein, den Platz des älteren Kriegers. Iccius kam zu ihm und stellte sich links neben ihn. An der Schulter des Jungen hing ein neuer Schild, ein Schild aus weißem Bullenleder, auf dessen Vorderseite das schwarz umrissene Bild des Hengstes prangte. Bán fühlte seinen Atem zischend zwischen seinen Zähnen hindurchströmen, und nur daran erkannte er, dass er noch am Leben war. Jetzt war ihm klar, warum er derart lange überlebt hatte, und er war über alle Maßen dankbar dafür, dass die Götter ihm so viel gewährt hatten. Er bückte sich und nahm einen Stein von einem Haufen am Kopf der Brücke. Es war zwar nicht die Waffe eines Kriegers, aber es genügte. Bán machte einen Schritt vorwärts und fühlte, wie sich die Schatten seiner Angehörigen mit ihm bewegten. »In Ordnung, gehen wir!«, sagte er.
  


  
    Die Pferde standen in langen Reihen in Stallboxen, die eine Rückwand aus Weidengeflecht hatten und zur Hälfte überdacht waren, und hatten massive hölzerne Futtertröge mit frischem Heu vor sich, um die Nacht über daran zu rupfen. Wie im Legionslager, wo die Männer getrennt nach Truppenzugehörigkeit untergebracht waren, so wurden auch in den Ställen die Kavalleriepferde getrennt von den Pferden der Kohorten gehalten, und diese wiederum waren getrennt von den Packpferden untergebracht. Zwei Legionen waren außerhalb von Gesoriacum zusammengekommen: Die Vierzehnte, die mit Gaius marschiert war, und die Zweite, die von Argentorate aus dazugestoßen war. Die beiden Legionen hatten in den Tagen vor ihrer Ankunft im Hafen Übungsmanöver entlang der Küste abgehalten, um ihre Kampfbereitschaft zu demonstrieren. Hinzu kamen noch vier Kavallerieflügel, acht Kohorten der Infanterie und der Kavallerie, ferner die Gardekavalleriebrigade des Kaisers, zwei Kohorten der Prätorianischen Leibgarde, außerdem das gesamte riesige Aufgebot der kaiserlichen Hofhaltung, sowie eine Delegation aus Judäa, die den Kaiser bei Nemetacum eingeholt und sich notgedrungen dem Geleitzug angeschlossen hatte. Mehr als dreizehntausend Männer waren vom Rhein zur Küste Galliens gereist, doch die Feldlagerordnung war jeden Abend die Gleiche gewesen. Durch die Macht der Gewohnheit, wenn auch durch nichts anderes, konnte Bán den Hengst bei jedem Wetter und zu jeder Tages- oder Nachtzeit finden.
  


  
    Er tastete sich vorsichtig vorwärts und atmete dabei die warmen, an eine Backstube erinnernden Gerüche von Kleiebrei und Gerste, Heu und Pferdemist ein, die über jedem Lager schwebten. Er kam an der Boxenreihe an, in der die Pferde seiner Truppe untergebracht waren, und blieb an dem Ende stehen, das am weitesten von dem Hengst entfernt war, während er angespannt horchte. Die Pferde fraßen oder dösten friedlich, in der Hüfte leicht eingeknickt, um die Hinterbeine zu entlasten. Bán hatte nicht den Eindruck, dass ein Fremder unter ihnen war.
  


  
    Der Hengst war immer in der hintersten Box angepflockt. Auf dem Ritt von Durocortorum gen Osten hatten sie schon früh festgestellt, dass er nach den Männern auskeilte, die die Pferde rechts und links von ihm versorgten, und dass er am wenigsten Schaden anrichten konnte, wenn er an der Stirnwand aus Weidengeflecht stand. Seit sie den Rhein verlassen hatten, war Báns braune Stute jede Nacht auf seiner Rechten angebunden worden, mit einem Sicherheitsabstand zwischen ihnen.
  


  
    Bán war schon in Sichtweite der Stute, als Krähe plötzlich unruhig wurde und sich zu bewegen begann. Der große weiße Fleck auf seinem Gesicht leuchtete in dem äußerst schwachen Licht der fernen Lagerfeuer auf, als er den Kopf hochwarf und einen halben Schritt zurückwich. Beim zweiten Schritt riss er an der Halfterleine und schnaubte, ein tiefer, rauer Kehllaut, der unweigerlich Böses ahnen ließ. Ein Mann fluchte leise auf Trinovantisch. Bán bediente sich derselben Sprache. »Der Diebstahl eines Kavalleriepferdes ist ein Kapitalverbrechen. Haben sie dir das nicht gesagt?«
  


  
    Der Hengst drehte mit einem Ruck den Kopf herum, als ob jemand an seinem Halfter gezerrt hätte.
  


  
    Amminios erwiderte: »Es ist keine Straftat, wenn ein Mann Anspruch auf sein eigen Hab und Gut erhebt. Der Hengst gehört mir, ein Geschenk des Kaisers.«
  


  
    »Du lügst. Wenn der Kaiser wirklich glaubte, dass irgendein anderer außer mir auf dieses Pferd aufsteigen und das Manöver überleben könnte, würde es in seinem Stall stehen. Er hat den Hengst kämpfen sehen. Er wird ihn ganz bestimmt nicht hergeben.«
  


  
    »Noch nicht einmal für das Versprechen eines Königreiches? Du bist ihm gegenüber fairer, als er es verdient hat.« Der Hengst keilte in die Richtung aus, aus der die Stimme ertönte. Ein weißer Vorderfuß blitzte in der Dunkelheit auf. Amminios wich dem Tritt mit der Mühelosigkeit langjähriger Übung aus. »Du hast es nicht geschafft, ihn zu bändigen, wie ich sehe. Die Frage, die wir uns immer gestellt haben, war, ob diese Aggressivität bei ihm angeboren ist, oder ob er erst auf dem Transport nach Noviodunum so geworden ist. Nur von ihm gezeugte Fohlen hätten uns die Antwort darauf geben können. Wir hatten den Plan, ihn in seiner ersten Brunftsaison zwanzig verschiedene Stuten decken zu lassen. Wenn sich der erste Schwung von Fohlen als minderwertig erwiesen hätte, hätten wir ihn mit der Axt erschlagen, bevor er noch mehr Schaden hätte anrichten können.« Er hatte das Halfter losgelassen. Seine Stimme bewegte sich fort von der Stelle, von der sie gerade eben noch zu hören gewesen war. Der Hengst wusste, wohin.
  


  
    Bán folgte der Drehung des teilweise weißen Ohres. »Als Fohlen war er sanft und umgänglich«, sagte er.
  


  
    »Von Gaius Germanicus wird auch behauptet, er sei als Kind ruhig und unauffällig gewesen. Und sieh ihn dir jetzt mal an! Selbst Männer von Corvus’ Kaliber erzittern unter seinem Blick.«
  


  
    »Corvus erzittert nicht, wenn...«
  


  
    »Nein, natürlich nicht. Ein Mann, der einmal ein Schiffsunglück überlebt hat, wird es immer vorziehen, an Bord eine komplette Rüstung zu tragen. Mach dich nicht lächerlich; Gaius ist ein Ungeheuer, und jeder weiß das.«
  


  
    »Du lebst aber doch noch; er hat dich nicht umgebracht.« Bán hörte sich an wie ein kleines Kind, flehend. Er brach ab, als ihm das bewusst wurde.
  


  
    »Ich bin ja auch nützlich. Er wird mich triumphierend in Rom vorführen, und der Senat wird zu Ehren seines Sieges Spiele veranstalten und seine Statue im Tempel von Mars Ultor aufstellen. Im nächsten Jahr - wenn Galba meint, er kann ihm die Legionen überlassen - wird er mich als Vorwand benutzen, um in Britannien einzumarschieren, und wenn die Legionen gesiegt haben, werde ich sein königlicher Vasall in den Ländern der Trinovanter und der Catuvellauner sein. Ich kann warten.«
  


  
    »Ich habe dich einmal in einer Vision als Mandubracios gesehen, den Verräter. Wenn ich gewusst hätte, wie wahr diese Vision war, hätte ich dich getötet.«
  


  
    »Und in Kauf genommen, dass die Träumer dich dafür hinrichten würden? Nein, das hättest du niemals getan.« Die Stimme ertönte jetzt von einer Stelle hinter der braunen Stute. Bán bewegte sich verstohlen von ihr fort und schlich auf den Hengst zu. Die Gerüche der Baderäume zogen an ihm vorbei, von Rosmarinöl und Lavendel, von Dampf und Rauch und von Iccius’ Tod. Aber Iccius war direkt neben ihm, er konnte ihn klar und deutlich sehen. Sein Vater wog seinen Kampfspeer in der Hand, sein starrer, ausdrucksloser Blick auf eine ganz bestimmte Stelle geheftet. Amminios sagte: »Hast du gewusst, dass Mandubracios in der trinovantischen Sage ein Held war, der mit seinen Kameraden bis zum bitteren Ende kämpfte? Es war Andurovic von den Eceni, der die Stämme an Cäsar verriet. Das ist der Grund, weshalb wir euch nie getraut haben.«
  


  
    Er war jetzt ziemlich nahe, vielleicht in der Box hinter der Stute. Bán bewegte sich lautlos an dem Hengst vorbei. Er sprach in Richtung der Wand, damit seine Stimme von dort zurückgeworfen wurde. »Du lügst. Die Eceni haben Rom schon immer gehasst. Sämtliche Stämme wissen das.«
  


  
    »Aber sicher doch. Aus diesem Grund hat Bán von den Eceni ja auch einen Posten in Cäsars Kavallerie angenommen. Wie ich gehört habe, bist du erst vor kurzem zur Ala Quinta Gallorum abkommandiert worden. Du bist der Günstling des Präfekten und seines Kaisers und hast von dem Gott auf Erden in Person obendrein noch die römische Staatsbürgerschaft verliehen bekommen.« Sie hatten bisher in der Sprache der Stämme gesprochen. Jetzt ging Amminios zu Lateinisch über und sagte spöttisch: »Julius Valerius. Weiß Gaius eigentlich, dass du Rom und alles, was es repräsentiert, hasst?«
  


  
    »Er wird schon noch dahinter kommen.«
  


  
    »Nur wenn du lange genug lebst. Ich bin stark in Versuchung, dich am Leben zu lassen. Gaius wird sich weitaus mehr Zeit dafür nehmen, dich ins Jenseits zu befördern, als ich dafür zur Verfügung habe.«
  


  
    »Aber wenn es vorbei ist, werde ich endlich frei sein. Und du wirst von allen denjenigen, die du durch Verrat getötet hast, durch das Reich der Toten gejagt werden.«
  


  
    »Wenn ich das glauben würde, mein armer barbarischer Wilder, meinst du, dann hätte ich… Oh, nein, noch nicht, mein Hübscher...« Amminios war im Kreis zurückgeschlichen und befand sich jetzt wieder hinter dem Hengst. Krähe hatte ausgekeilt, ebenso sehr nach der Gestalt wie nach dem Klang der Stimme. Amminios schlüpfte hastig an ihm vorbei. Seine Stimme ertönte wieder aus der Dunkelheit, gedämpft und feindselig. »Ach ja, er ist ein echter Kämpfer. Es wird schön sein, ihn wieder zurückzuhaben.«
  


  
    »Du könntest nicht mit ihm fertig werden. Er würde niemals für dich arbeiten.«
  


  
    »Aber natürlich wird er das tun. Was glaubst du wohl, wer ihn ursprünglich zugeritten hat? Es war nicht dein dakischer Freund. Er konnte nie auch nur in seine Nähe kommen.«
  


  
    »Lügner. Fuchs war ein zehnmal besserer und geübterer Reiter als du.«
  


  
    »Vielleicht, aber ich bin derjenige, der den Hengst damals zugeritten hat. Siehst du, er kennt mich...«
  


  
    Amminios war jetzt am Kopf des Tieres, seine Finger mit der Halfterleine beschäftigt. Hanf strich leise am Anbindepfosten entlang. Krähe stand stocksteif und mit weit gespreizten Füßen da und schnaubte warnend. Bán wartete eine Hand voll Herzschläge ab, während er mit aufgerissenen Augen in die Dunkelheit starrte und eine Bewegung auszumachen versuchte, die er zwar spüren, aber nicht sehen konnte. Als sich das Hanfseil vom Pfosten löste, sprang er blitzschnell vorwärts und schlug klatschend mit seiner Hand auf das dunkle Fell. Der Hengst bewegte sich ruckartig rückwärts, merkte, dass seine Halfterleine lose war, wirbelte zur Seite herum und senkte drohend den Kopf. Gefletschte, mörderische Zähne schimmerten mattweiß in der Dunkelheit. Amminios duckte sich lachend. »Bán, Bán - du bist so unglaublich berechenbar. Aber andererseits bin ich das auch.«
  


  
    Bán rollte sich blitzschnell seitwärts in den Zwischenraum zwischen den beiden Pferden. Eisen glitt mit einem zischenden Geräusch an Leder entlang. Ein Messer entfachte ein flüchtig aufblitzendes Licht in der Dunkelheit. Iccius rief eine lautlose Warnung und riss sich den Schild von der Schulter, schwang die Kante wie eine Keule. Eburovic stach mit seinem Speer zu und versperrte Amminios den Fluchtweg. Krähe, von allen hemmenden Fesseln befreit, schlug mit seinen Vorderhufen aus, so wie er es bei dem Kampf gegen die Chatti getan hatte, und strebte mit einer rohen, ungezügelten Leidenschaft danach, zu töten. Er schrie seinen Zorn heraus, und sein schrilles Wiehern überdeckte den dumpfen Aufprall des leblos zu Boden stürzenden menschlichen Körpers. Der Geruch von Blut stieg auf und verbreitete sich in Windeseile im Stall, schreckte die übrigen Pferde auf und wenig später auch die Wachen. Aufgeregte Stimmen und flackernde Fackeln versammelten sich auf der anderen Seite der Brücke. Eine einzelne schattenhafte Gestalt zwängte sich hastig zwischen den Pferden am entgegengesetzten Ende des Stalls hindurch und rannte davon, um bei den Tausenden von anderen Reitpferden Schutz zu suchen, die durch das plötzliche Erscheinen des Todes unter ihnen aus dem Schlaf gerissen worden waren.
  


  


  
    XXIV
  


  
    Er lag wach in seinem Zelt, als sie kamen, um ihn zu holen: acht Soldaten und ein Zenturio von der Legio Secunda Augusta, allesamt Fremde. Die Männer, die das Zelt mit ihm teilten, hätten um ihn gekämpft, bis sie die Anklage hörten; da traten sie schweigend zurück, ihre Gesichter kreidebleich im grauen Licht des heraufdämmernden Morgens, und ließen es geschehen, dass die anderen ihn abführten. Bán ging in der Mitte der acht und hielt mühelos mit den Männern rechts und links von ihm Schritt. Er war jetzt hellwach. Und mehr noch, er war äußerst munter und lebendig. Eine wilde, grimmige Freude loderte in seiner Brust. Der Morgen hatte für ihn etwas Großartiges und Erhabenes an sich, an dem auch der klamme Nebel und das grell flackernde Leuchtturmfeuer nichts ändern konnten. Um ihn herum erwachte das Lager zu reger Geschäftigkeit. Bán roch den Rauch von tausend Lagerfeuern, den Duft vom im Ofen backenden Brot und den Gestank der Latrinen und empfand doch jeden dieser Gerüche als gleichermaßen perfekt. Er stellte sich seinen Tod vor und die Qualen, die ihm vorausgehen würden, und es kümmerte ihn nicht. Iccius und sein Vater hatten ihn wieder verlassen, doch er lebte in der frohen Gewissheit, dass er bis zum Einbruch der Dunkelheit oder spätestens bis zum nächsten Morgen wieder mit ihnen vereint sein würde, diesmal endgültig und für immer. Alles andere spielte keine Rolle.
  


  
    Der Kaiser war nicht bereit, sich schon bei Tagesanbruch mit richterlichen Angelegenheiten zu befassen. Die Wachen verprügelten ihren Gefangenen mit Bedacht, um keine Blutergüsse auf seinem Gesicht oder seinen Händen zu hinterlassen, und sperrten ihn dann in einen Lagerraum im Amtssitz des Magistrats, bis die Vorladung kam. Bán legte sich zurück, den Kopf auf einen Ballen ungefärbten Leinens gebettet, und beobachtete, wie sich ein trächtiges Rattenweibchen in einem benachbarten Stoffballen ein Nest baute. Er störte das Tierchen nicht. Er dachte an die Götter seiner Kindheit und sandte ein Dankgebet an Nemain von den Wassern und an Briga, die Göttin des Todes. Er bat sie jedoch nicht um ihre Unterstützung. Indem sie ihm Amminios’ Tod gewährt hatten und die schmachvolle Art und Weise, wie er gestorben war, hatten sie ihm bereits mehr geschenkt, als er sich jemals wünschen könnte; seine Welt war nun vollkommen, und nichts konnte seine Freude mehr schmälern. Als die Soldaten abermals kamen, um ihn zu holen, ließ er sich hoch erhobenen Hauptes von ihnen abführen und sang dabei das Sterbelied seines Volkes.
  


  
    Er war inzwischen an die Gegebenheiten eines kaiserlichen Audienzzimmers gewöhnt; die frische Kalktünche auf den Wänden, das Übermaß an Gold, die prachtvollen Seidenbehänge, die bei Bedarf rasch eingepackt und wieder ausgepackt werden konnten, vermochten ihn nicht mehr zu beeindrucken. Nur die Menschen, die in der Nähe des Podiums stillstanden, konnten ihn noch überraschen. Er hatte nicht erwartet, dass Theophilus bei der Vernehmung dabei sein würde, oder Corvus. Ihre Anwesenheit nahm dem Morgen vorübergehend den Glanz; es war nicht Teil seines Plans, dass andere litten, nur weil er leiden musste. Der Arzt runzelte die Stirn, als der Gefangene hereingeführt wurde; er bedauerte bereits den Verlust eines viel versprechenden Schülers, der leider nicht den Verstand besessen hatte, auf einen guten Rat zu hören. Corvus stand starr und reglos da, sein Blick auf irgendeinen Punkt in der Ferne gerichtet, seine Augen von dunklen Ringen umrahmt. Bán wusste, dass er selbst vor Freude geradezu strahlte, und er empfand einen Moment lang Schuldgefühle angesichts des Kummers seines Freundes; dann kam der Kaiser herein, und es war unmöglich, noch irgendwo anders hinzusehen.
  


  
    Gaius ging gemächlichen Schrittes, so dass die Prätorianer vor und hinter ihm gezwungen waren, sich seinem Tempo anzupassen. Er trug die Toga - es war das erste Mal, dass Bán ihn in diesem Gewand sah - und hielt eine Schriftrolle in der Hand. Der große, geschnitzte Adlerstuhl auf dem Podium wartete bereits auf ihn. Er ging jedoch daran vorbei und blieb vor dem Gefangenen stehen. Gaius war stets größer, als man ihn von der letzten Begegnung her in Erinnerung hatte; zwar nicht so hoch gewachsen wie die Bataver, aber doch um einiges größer als die meisten Römer. Bán sah wieder den seltsamen Schmerz in seinen Augen flackern, den er schon einmal zuvor darin gesehen hatte. Jetzt hefteten sich die grauen Augen auf ihn und beraubten ihn all seiner Freude.
  


  
    »Gut geschlafen?«, fragte der Kaiser täuschend sanft.
  


  
    »Ja, Eure Majestät.« Er hatte nicht die Absicht zu lügen.
  


  
    »Gut. Dann bewahre dir die Erinnerung daran. Sie wird dir Kraft für den Rest deines Lebens geben.« Ein echter Meister der Zweideutigkeit. Lächelnd stieg Gaius auf das Podium.
  


  
    Soldaten der Legio Secunda Augusta hatten Amminios’ Leichnam gefunden, und einer ihrer Unteroffiziere verlas jetzt die Anklageschrift. Sie lautete, dass der Angeklagte, Julius Valerius Corvus, während der ersten Wache der Nacht sein Pferd losgebunden hatte, einen gescheckten Hengst, der für sein jähzorniges, unberechenbares Wesen bekannt war, und das Tier dazu aufgestachelt hatte, einen gewissen Amminios, Sohn des Cunobelinos, zu töten, gegen den der Angeklagte bekanntermaßen einen Groll hegte, da dieser Mann unter dem Schutz und der Obhut Seiner Erhabenen Majestät, des Kaisers Gaius Julius Cäsar Germanicus, stand.
  


  
    Die Anklage war den Anwesenden bereits bekannt. Theophilus schloss die Augen. Der Äskulapstab auf seiner Brust hob und senkte sich im Rhythmus seines schweren Atems. Die übrigen Männer blickten starr geradeaus und äußerten keine Ansichten. Der Kaiser beugte sich vor, sein Ellenbogen auf sein Knie gestützt, sein Kinn in die Hand geschmiegt. In seinem Lächeln lag jetzt plötzlich ein Hunger, wie Bán ihn noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte. Zum ersten Mal begriff er das ganze Ausmaß der Folterqualen, die ihn erwarteten. Panische Angst erfasste ihn und rüttelte an seinen Nerven. Er fühlte, wie die Lebenskraft aus seinem Herzen wich.
  


  
    Der Kaiser lehnte sich langsam wieder zurück. Er legte die Fingerspitzen zusammen und klopfte sich damit gedankenverloren an die Lippen. Minuten verstrichen in tiefem Schweigen, dehnten sich zu einer Zeitspanne aus, die Bán wie eine halbe Ewigkeit erschien. Schließlich fragte Gaius: »Hast du den Hengst losgebunden?«
  


  
    »Nein, Eure Majestät, das habe ich nicht getan.«
  


  
    »Schwörst du im Namen Jupiters, des Besten und Größten, und auf das Genie deines Kaisers als dem Heiligsten all der Dinge, die dir lieb und teuer sind, dass du den Hengst nicht losgebunden hast?«
  


  
    »Ja.« Und das tat er dann auch. Es würde später keinen Unterschied machen.
  


  
    Der Kaiser warf einen Seitenblick auf Corvus. Der Präfekt hätte auch ebenso gut aus Marmor gemeißelt sein können, so stocksteif und reglos stand er da. Der Kaiser klopfte mit seinem Zeigefinger gegen seine schmalen, ungeschminkten Lippen und schwieg. Die Männer um ihn herum warteten auf die beweiserheblichen Fragen und den unvermeidlichen Schuldspruch. Nur das Strafmaß war noch zweifelhaft. Gaius ließ sie weiterhin warten. Sein Lächeln war jetzt nachsichtig. Er wies mit einer Kopfbewegung auf Corvus. »Der Präfekt hat mir gesagt, bei deinem Volk gilt Liebe zwischen Männern als eine Schande. Stimmt das?«
  


  
    »Eure Majestät?« Bán wurde sich bewusst, dass er Gaius stirnrunzelnd anstarrte. Es gehörte sich nicht, seinen Kaiser mit einem solchen Ausdruck anzusehen. Er kämpfte darum, seine Ruhe und Gelassenheit wiederzufinden. Gaius ließ ihm jedoch keine Zeit dazu.
  


  
    »Ich habe euch beide zusammen gesehen. Am Fluss, als ihr gegen die Chatti gekämpft habt, an Bord der Eurydike, und hier und dort im Lager. Als ich beobachtete, wie du um sein Leben kämpftest, dachte ich, es wäre schon vor langer Zeit geschehen, aber man hat mir gesagt, dass letzte Nacht das erste Mal war. Und man hat mir auch gesagt, dass du lieber sterben würdest, als dich dazu zu bekennen, was wirklich ein Jammer wäre und außerdem eine Verleugnung dessen, was doch etwas so Wunderschönes ist.«
  


  
    »Eure Majestät?« Bán fühlte, wie die Welt unter seinen Füßen zu kippen begann. Einen Moment lang stand er am Rande eines bodenlosen Abgrunds, unfähig zu glauben, was er da gerade eben gehört hatte. Dann begriff er urplötzlich, und diese Erkenntnis war so vernichtend wie nichts sonst. Eine Tür, die ihm offen gestanden hatte, schlug krachend zu, und statt der Freude und der Hoffnung, die ihn bis vor kurzem noch erfüllt hatten, fühlte er nun die Last einer neuen Pflicht, die Last der Verantwortung für ein Menschenleben, das ebenso wie das seine an einem seidenen Faden hing. Er könnte das, was sie so offensichtlich für wahr hielten, abstreiten, doch sie würden ihm nicht glauben, würden ihn bloß als kindisch bezeichnen. Oder er könnte ihnen den Beweis für die Wahrheit liefern - dass er Amminios getötet hatte -, doch dann würde Corvus zusammen mit ihm sterben müssen. Iccius tauchte am Rande seines Blickfelds auf, zuckte ratlos die Achseln und verschwand wieder.
  


  
    »Corvus...« Er fuhr zu dem Präfekten herum. An der Wange des Mannes zuckte ein Muskel. Graue Augen starrten ausdruckslos auf die Wand und wollten sich nicht wieder davon lösen. Der Präfekt wusste besser als jeder andere, wie groß das Ausmaß seines Verrats war.
  


  
    Bán zwang sich, seinen Blick wieder auf den vergoldeten Thronsessel zu richten. Der Kaiser lächelte auf die gleiche Art, wie Amminios damals gelächelt hatte, als er die erste erbitterte Runde des Kriegertanzes gewonnen hatte. Er sagte: »Wir haben Männer, die sich besonders gut darauf verstehen, Fragen zu stellen. Ich glaube nicht, dass du lieber sterben würdest, als die Sache zu gestehen, aber nach einem solchen Verhör würdest du nicht mehr fähig sein, das, was du letzte Nacht erlebt hast, noch einmal zu erleben, oder für deinen Kaiser zu kämpfen, und Wir brauchen dich noch. Und außerdem...«, Gaius’ durchbohrender Blick schweifte durch den Raum, »...außerdem gibt es noch andere Methoden, um an die Wahrheit heranzukommen. Seine Worte können den wahren Sachverhalt vielleicht leugnen, sein Körper aber kann das nicht.«
  


  
    Schließlich heftete sich der Blick des Kaisers auf den Tribun der Zweiten. »Titus Pompeius, Wir loben Euer unverzügliches Handeln, aber Wir glauben nicht, dass die Anklage, so wie sie vorgebracht wurde, einer gründlichen Prüfung Stand hält. Es gibt da gewisse Faktoren, von denen Ihr nichts wisst, und einer davon ist die nicht unbedeutende Tatsache, dass der Getötete Uns gebeten hatte, ihm den gescheckten Hengst zu schenken, Wir ihm seine Bitte aber nicht erfüllen konnten. Uns ist klar, dass er daraufhin versuchte, sich das Gewünschte gewaltsam anzueignen, und dass der Hengst, der seine Pflicht gegenüber seinem Kaiser kannte, sich mit aller Macht dagegen sträubte. Dieser Vorfall dient uns allen zur Lehre, dass wir auf die Integrität des Tieres vertrauen sollten, das nur seinen wahren Herrn anerkennt. Ist es nicht so?«
  


  
    Es mochte vielleicht nur eine rhetorische Frage gewesen sein, aber es war nicht ratsam, das als sicher anzunehmen. Der Tribun nickte. »Genauso ist es, Eure Majestät.«
  


  
    »Gut. Die Schuld liegt also eindeutig bei dem Getöteten, und er hat den Preis dafür bezahlt. Eure Soldaten jedoch haben einem Dieb gestattet, in die Pferdeställe einzudringen und sich an Unserem Eigentum zu vergreifen, und haben sich somit eines schweren Pflichtversäumnisses schuldig gemacht. Die Bestrafung dafür sollte exemplarisch sein und schnell erfolgen, und sie sollte die gesamte Befehlskette umfassen, und zwar bis hinauf zum Zenturio. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«
  


  
    »Vollkommen klar, Eure Majestät.« Der Tribun hatte ganz andere Dinge erwartet. Er salutierte, aschfahl im Gesicht, und war damit entlassen.
  


  
    Bán hatte sich die ganze Zeit über nicht gerührt. Er öffnete den Mund. Der Kaiser lächelte, und Bán klappte den Mund hastig wieder zu. Die Angst rumorte derart in seinen Eingeweiden, dass er befürchtete, jeden Moment die Kontrolle über seinen Darm zu verlieren. Der Kaiser warf einen Blick auf die Schriftrolle in seiner Hand.
  


  
    »In etwa einem Jahr, so glaubt Unser Kommandant am Rhein, wird er endlich in der Lage sein, Uns die Legionen zu überlassen, die Wir benötigen, um die Sache abzuschließen, die Unser hoch verehrter Vorgänger, Gaius Julius Cäsar, begonnen hatte. Dann werden Wir dich dringend brauchen, denn du bist Unser zuverlässigster Führer in den Ländern der Barbaren. Der heutige Tag jedoch gehört dir, und du solltest ihn feiern. Ich muss sagen, Wir beneiden dich. Eine solche Liebe wie diese - die wahre Liebe, die weder Verrat begeht noch verraten wird - erlebt man nur ein einziges Mal im Leben. Du brauchst dich ihrer nicht zu schämen. Empfinde sie nicht als gemein oder schmutzig. Andererseits solltest du dich ihr aber auch nicht bis zum Übermaß hingeben, denn Wir möchten dich auch nicht an schlaflose Nächte verlieren.« Gaius grinste lüstern. Der freigelassene griechische Sklave, der hinter dem Podium stand, lachte laut.
  


  
    Bán nickte stumm. Er war außer Stande, ein Wort hervorzubringen. Das Gelächter des Mannes verursachte ihm eine Gänsehaut. Als er sich umblickte, sah er, wie es sich in den Augen derjenigen spiegelte, die kein solch großes Wohlwollen genossen wie der Grieche und deshalb in Gegenwart ihres Kaisers schweigen mussten. Bán hatte das gleiche obszöne, anzügliche Lachen von den Frauen und Jungen gehört, die sich an die Legionssoldaten verkauften, und hörte jetzt den Ruin seines Stolzes darin mitschwingen. Wenn er einfach nur dadurch, dass er sich den Tod wünschte, hätte sterben können, dann wäre er auf der Stelle gestorben.
  


  
    Gaius’ Blick peitschte seine wunde, geschundene Seele. Sein Kaiser, dem sein Leben gehörte, sagte ätzend: »Julius Valerius, du bist nicht verraten worden.«
  


  
    »Nein, Eure Majestät.«
  


  
    »Du kannst gehen. Präfekt…« Er wandte sich an Corvus. »Nehmt ihn mit zu Euch nach Hause und kümmert Euch um ihn. Er ist von den Wachen misshandelt worden. Wenn Ihr meinen Arzt braucht, dann ruft ihn. Das ist ein Befehl. Ihr könnt wegtreten.«
  


  
    

  


  
    »Corvus...«
  


  
    »Sag es nicht!«
  


  
    »Aber...«
  


  
    »Tu’s nicht.« Trockene Lippen drückten einen Kuss auf seinen Kopf. Eine warme Stimme, voller Liebe und Sehnsucht, sagte: »Mein Lieber, es tut mir unendlich Leid. Wir hatten ausgemacht, nicht darüber zu sprechen, aber was hätte ich denn anderes tun sollen?« Sie standen in Corvus’ Unterkunft, in einem Raum, der früher einmal ähnlich opulent war wie das Audienzzimmer des Kaisers, dessen prunkvolle Ausstattung jedoch ohne viel Federlesens entfernt worden war. Der Raum war sauber und kärglich möbliert und roch nach Ledergeschirr, Lampenöl und Poliersand. Der Sklave, der in der Tür herumlungerte, war kurzerhand weggeschickt worden, damit sie allein sein konnten.
  


  
    Bán stand noch immer stocksteif an der Stelle, zu der Corvus ihn geführt hatte. Zärtliche Arme umfingen ihn. Eine Hand liebkoste sein Haar. Bei der Berührung überlief ihn eine Gänsehaut. Der Mann, dem er sein Leben anvertraut hätte - und die Gewissheit seines Todes - lachte herzlich und sagte: »Julius Valerius, ich wollte dich nicht nur um barbarischer Anstandsregeln willen an die Folterknechte verlieren. Wie du ja soeben aus dem Munde des Kaisers persönlich gehört hast, ist dies in Rom kein Grund, sich zu schämen.«
  


  
    Corvus zerzauste ihm abermals liebevoll das Haar. Seine Lippen waren noch immer zu dem neckenden Lächeln verzogen, doch seine Augen, vom Licht der Morgensonne erhellt, funkelten warnend. Seine freie Hand machte verstohlen das Eceni-Zeichen, das dazu diente, Unheil abzuwehren oder sich gegen böswillige Verleumdungen zu schützen. Zum zweiten Mal an diesem Morgen fühlte Bán, wie ihm der Boden unter den Füßen wegrutschte. Er taumelte, wurde jedoch aufgefangen und liebevoll festgehalten. Mit herzlich klingender Stimme - einer Stimme, die über ein ganzes Schlachtfeld hinwegschallen oder aber auch so leise raunen konnte, dass nur sie beide sie hörten, jetzt jedoch dazu bestimmt war, bis zu den Wänden zu tragen und an die Ohren etwaiger Lauscher zu dringen - sagte Corvus: »Mein Liebling, mein Liebling, wir sind hier vollkommen allein und ungestört, genauso wie letzte Nacht. Wir brauchen hier wirklich nicht die Distanz zu wahren.«
  


  
    »Nein. Tut mir Leid.« Zu mehr war Bán nicht im Stande. Seine Welt verblasste an den Rändern, als ob das Sonnenlicht ihr die Farben entzöge. Er schwankte abermals, und Corvus half ihm, sich hinzusetzen. Als das Schwindelgefühl nachließ, sah er sich von neuem im Raum um. Zwei überwölbte Durchgänge waren von Vorhängen verdeckt. Jeder von ihnen konnte in einen anderen Raum führen oder auch in eine Nische; hinter jedem war genügend Platz für einen Schreiber und seine Pergamentrollen. Er ließ seinen Blick wieder zu Corvus zurückschweifen und zwang sich zu lächeln. »Danke«, sagte er. »Ich hätte das nicht von dir verlangen mögen. Aber ich bin dir aufrichtig dankbar.«
  


  
    »Gut.« Die Erleichterung, die er in Corvus’ Gesicht sah, war echt. »Haben dir die Wachen großen Schaden zugefügt?«
  


  
    »Ich weiß nicht.« Er hatte bisher noch keinen Gedanken an die Verletzungen verschwendet, die sie ihm beigebracht hatten; sie waren nichts im Vergleich zu dem gewesen, was ihm bevorgestanden hatte, was vielleicht noch immer sowohl auf ihn als auch auf Corvus zukommen könnte, wenn er nicht schnell genug lernte, seine Rolle zu spielen.
  


  
    Er war noch nie zuvor gezwungen gewesen zu lügen. Mit einer Grimasse, die jeder heimliche Beobachter hätte deuten können, beugte und streckte er versuchsweise die Arme und erklärte: »Ich glaube, durch ihre Schläge ist die Wunde auf meiner Schulter wieder aufgeplatzt.«
  


  
    »So schwer haben sie dich misshandelt? Diese Schweine! Und das, nachdem wir uns so große Mühe gegeben hatten, die Wunde zu schonen. In diesem Fall werden wir erst einmal Theophilus aufsuchen, bevor wir ins Badehaus gehen. Jeder weiß jetzt über uns Bescheid. Wir brauchen uns also nicht länger zu verstecken, und du wirst dich bestimmt besser fühlen, nachdem du ein ausgiebiges Bad genommen und die Dienste eines Masseurs in Anspruch genommen hast. Und anschließend, denke ich, sollten wir am besten mal nach deinem tollwütigen Bastard von einem Pferd sehen. Sie haben ihn in einen Pferch gesperrt, aber er ist noch wilder als je zuvor. Man hat mir gesagt, dass selbst Sigimur nicht in seine Nähe kommen kann.« Eine Hand umfasste seinen gesunden Arm am Ellenbogen, zog ihn von seinem Stuhl hoch und in eine erneute behutsame Umarmung. Die Lippen, die sein Haar streiften, plapperten irgendwelche zärtlichen Nichtigkeiten auf Lateinisch und murmelten dann in sehr viel nüchternerem Tonfall auf Eceni: »Und du wirst sehr viel besser schauspielern müssen, mein Freund, sonst enden wir beide am Galgen.«
  


  
    

  


  
    Eine dreiflammige Lampe flackerte in der kleinen Nische über dem Bett. Neben der Lampe starrte eine vergoldete Statue von Horus, ungefähr so groß wie eine Hand, mit ebenholzschwarzen Augen in die Nacht. Ein kupfernes Pferd, kleiner als die Götterstatue und von grüner Patina überzogen, bäumte sich auf und schlug mit seinen Vorderhufen nach der Dunkelheit. Bán war noch nicht oft in Corvus’ Schlafquartier gewesen, aber oft genug, um zu wissen, dass diese drei Gegenstände - die Lampe, der Falkengott und das kämpfende Pferd - ihn überallhin begleiteten, ebenso treue Geführten wie seine Rüstung. Er hätte jedoch nie erwartet, dass er einmal neben diesen Dingen aufwachen würde. Er lag ganz still da, während er die weiche Federung des Bettes fühlte und den ungewohnten Luxus von Bettwäsche. Die Wunde an seiner Schulter brannte, aber nur, wenn er daran dachte. Ein schmallippiger, mürrischer Theophilus hatte ihm die Wunde frisch verbunden. Bán hatte versucht, etwas zu sagen, doch Theophilus hatte ihm einfach einen Finger unters Kinn gelegt und ihm den Mund kurzerhand wieder zugeklappt. Der Arzt hatte über die erstickte Empörung, die darauf folgte, gelächelt. »Nenn es von mir aus primitive, ungezügelte Eifersucht«, hatte er gesagt, »aber ich will die Einzelheiten gar nicht wissen. Du kannst mir alles darüber erzählen, wenn wir beide von der Armee befreit sind - falls wir dann noch leben und in der Lage sind, über solche Dinge zu sprechen.« Beim Anblick von Báns Gesichtsausdruck hatte er einen Moment innegehalten und dann mit einem leisen, überraschenden Zorn gesagt: »Was hat dich eigentlich am meisten aufgeregt, das Gelächter des Griechen oder die Tatsache, dass du noch immer im Besitz deiner Haut bist?«
  


  
    Es war beides gewesen, doch er wollte weder das eine noch das andere zugeben. Theophilus hatte ihn böse angefunkelt. »Wenn du in der Armee lebst, wirst du dich wohl oder übel daran gewöhnen müssen, der Gegenstand von Klatsch, Spott und Gelächter zu sein. Sonst wird dein Stolz tagtäglich Schaden erleiden. Und was das andere angeht - du solltest dich lieber nicht nach einem solchen Tod sehnen, wie Gaius ihn seinen Opfern zufügt, solange du noch nie bei einer solchen Folterung hast zuschauen müssen. Wenn du so unbedingt sterben willst, werde ich dir eine Infusion geben, die drei Tage brauchen wird, um dich umzubringen, und du kannst von mir aus jeden Augenblick deines Todeskampfes in vollen Zügen genießen; aber nicht in der Öffentlichkeit, nicht vor den Augen derer, die dich gern haben.«
  


  
    Bán hatte bitter erwidert: »Und glaubt Ihr allen Ernstes, der Kaiser würde Euch danach am Leben lassen? Oder Corvus?«
  


  
    »Bedeutet er dir etwas?«
  


  
    Es war eine Frage gewesen, die er nicht hatte beantworten können, auf die er auch jetzt noch keine Antwort wusste. Ein plötzlicher Luftzug von der Tür her brachte die Lampe zum Flackern und ließ einen dreifachen Schatten über die Zimmerdecke huschen. Bán hob den Kopf. Corvus stand neben dem Bett. Sein Ausdruck hatte sich verändert und auch die Art, wie er dastand. Die Maske der Verstellung, die er den Tag über hatte tragen müssen, war von ihm abgeglitten, und jetzt zeichneten sich nur noch die Spuren der Erschöpfung und der Anspannung auf seinen Zügen ab. Er holte tief Luft. »Du kannst dich entspannen«, sagte er. »Es ist vorbei.«
  


  
    »Was ist vorbei?«
  


  
    »Die Farce. Das eben war Civilis. Er hatte dringende Nachrichten für mich, die nicht bis morgen früh warten konnten. Er hat seinen Spürhund mitgebracht. Der Hund kann es zwar nicht mit Hail aufnehmen, aber er ist gut genug, um uns wissen zu lassen, ob die Lauscher abgelöst wurden.«
  


  
    »War denn mehr als einer da?«
  


  
    »Ja. Das war die Nachricht, oder zumindest ein Teil davon. Einer der freigelassenen Sklaven des Kaisers hat das Haus nebenan bei der Wachablösung verlassen. Rufus hat draußen alles überprüft. Am Fenster war noch einer, aber der ist zur gleichen Zeit gegangen. Das Dach ist flach und hat keine Aufbauten, hinter denen sich jemand verstecken könnte, und einen anderen geeigneten Ort gibt es auch nicht. Wir sind also jetzt allein, wirklich allein.« Corvus stand linkisch neben dem Bett. Drei flackernde Flammen spiegelten sich in jedem seiner Augen, machten es unmöglich, ihren Ausdruck zu entziffern. »Ich glaube nicht, dass du jetzt schon gehen solltest, aber du kannst im Morgengrauen gehen, und du brauchst auch nicht wieder zurückzukommen. Gaius reist morgen Mittag nach Rom ab. Ich bezweifle doch stark, dass er Spione damit beauftragt hat, ihm über etwas so Belangloses Bericht zu erstatten wie die Beziehung zwischen dem Kommandanten eines Kavallerieflügels und seinem Oberstallmeister.«
  


  
    »Seinem was?«
  


  
    »Oberstallmeister. Adiutor equitum. Das war die andere Sache, von der Civilis mir berichtet hat. Gaius hat das gestern Abend entschieden. Du bist befördert worden. Du stehst zwar rangmäßig nicht so hoch wie ein Dekurio, aber du wirst nicht länger Wache schieben müssen, und du brauchst auch nicht mehr die Latrinengruben auszuheben. Und noch wichtiger - es bedeutet, dass du nicht länger ein Zelt mit sieben Galliern teilen musst.« Über sein Gesicht huschte ein schwaches Lächeln und etwas, das eine Entschuldigung hätte sein können. »Ich schätze, nach dieser Sache hier ist das vielleicht auch gut so.«
  


  
    Bán setzte sich abrupt auf. Die Bettdecke bildete einen Wulst um seine Taille. Ihm war weh ums Herz. »Gaius wird morgen früh gleich als Erstes die Berichte seiner Spitzel lesen. Und wenn er glaubt, dass er getäuscht worden ist, wird er womöglich etwas ganz anderes verfügen. Hast du ein Messer, falls sie kommen, um uns zu holen?«
  


  
    »Ja.« Es war ein Dolch, der zu Corvus’ Paradeuniform gehörte, die Klinge einen Fuß lang und auf beiden Seiten scharf geschliffen. Der Dolch hatte die ganze Zeit über auf dem gefliesten Fußboden unter dem Bett gelegen. Corvus holte ihn hervor und hielt ihn flach auf beiden Händen. »Es steht dir frei, ihn zu benutzen. Das ist schon immer so gewesen, aber wir werden ihn nicht brauchen, zumindest nicht Gaius’ wegen. Er ist nämlich die Nacht über aufgeblieben und hat auf die Berichte gewartet. Wenn er wirklich die Absicht hätte, Maßnahmen zu ergreifen, dann hätte er es inzwischen getan. Er reist morgen ab, und er würde zweifellos noch hier bleiben wollen, um zuzuschauen; er hat es noch nie gemocht, seine Opfer in aller Hast hinzurichten. Civilis wäre nicht mit seinem Hund gekommen, wenn er nicht davon überzeugt gewesen wäre, dass keine Gefahr damit verbunden war.«
  


  
    Corvus ging zum Fenster hinüber und drückte die Fensterläden auf, um die kalte, neblige Nachtluft hereinzulassen. Die Lampe warf einen weichen Lichtschein auf seinen Rücken und ließ die sonnenradförmige Narbe unter seinen Rippen erkennen, wo er in dem Sommer vor dem Schiffsunglück von dem pannonischen Speer getroffen worden war. Er hatte noch andere Kampfnarben, die sich wie ein Netz über seinen Brustkorb zogen, doch keine davon war so tief wie die von der Speerverletzung. Als er erneut sprach, tat er es, ohne sich zu Bán umzudrehen.
  


  
    »Bán, du...«
  


  
    »Nicht Julius Valerius?«
  


  
    »Wohl kaum. Julius Valerius ist ein Geschöpf, das Gaius erschaffen hat. Er ist nicht der Eceni-Reiter, der ein Pferd reitet, dessen Name Tod bedeutet.« Sie sprachen jetzt Gallisch. Sie waren unwillkürlich von Latein zu Gallisch übergegangen, als Corvus die Fensterläden geöffnet hatte, und Bán hatte gar nichts davon bemerkt.
  


  
    »Woher hast du gewusst, dass die Krähe der Vogel der Todesgöttin ist?«
  


  
    »Das hat deine Schwester mir damals erzählt.« »Ach.« Er hatte nicht mehr an Breaca gedacht, seit sie den Rhein verlassen hatten. Das war nun schon so lange her, dass er eine Weile brauchte, um das Bild ihres Gesichts vor seinem geistigen Auge heraufzubeschwören. An die Farbe ihrer Augen konnte er sich schon gar nicht mehr erinnern.
  


  
    Corvus wandte sich vom Fenster ab und kehrte wieder zum Bett zurück. Als er sich auf die Bettkante setzte, fiel das Licht der Lampe voll auf sein Gesicht.
  


  
    Bán zog sich die Bettdecke noch enger um die Schultern. Seine Nerven waren über alle Maßen strapaziert, noch stärker als durch alles, was Amminios ihm jemals angetan hatte, und er wurde aus dem, was er dachte oder empfand, schon lange nicht mehr so recht schlau. Corvus bot ihm Freundschaft an, doch er war sich inzwischen nicht mehr sicher, ob ihm das genügte. Er wusste aber auch nicht, was er stattdessen wollte.
  


  
    Weil es das Einfachste war, sagte er: »Du wolltest mich etwas fragen?«
  


  
    Der Präfekt legte den Dolch auf die Bettdecke. »Ich wollte sagen, dass du mir früher einmal ein Messer gegeben hast, ein Fluchtmittel, um der Hinrichtung durch die Träumer zu entrinnen. Ich hatte eigentlich vorgehabt, dies um deinetwillen zu vermeiden, aber hier ist es, falls du das Gefühl hast, du brauchst es.«
  


  
    Es war eine Entschuldigung, ummantelt von Einzelheiten der Vergangenheit, und trotzdem nicht genug. »Es gibt Dinge, die sind noch schlimmer als der Tod, ganz gleich, auf welche Weise er einen ereilt. Frag Iccius.«
  


  
    »Bán?« Corvus stand so abrupt auf, dass der Horus in seiner Nische hin und her wackelte. »Habe ich dich gekränkt? Habe ich dich in irgendeiner Weise beleidigend behandelt?«
  


  
    »Du hast Gaius erzählt...«
  


  
    »Ich habe Gaius nur das erzählt, was er und jeder andere Mann in den Legionen ohnehin schon für wahr hielten. Und ist das so schlimm, dass du lieber eines unendlich langsamen, qualvollen Todes sterben würdest, als zuzulassen, dass dein Name damit in Verbindung gebracht wird? Ist das wirklich derart schlimm?« Corvus wirbelte auf der Ferse herum und bewegte sich wieder zum Fenster. Der Zorn verlieh ihm eine Lebhaftigkeit, die Furcht und Erleichterung nicht in ihm zu wecken vermocht hatten. »Als ich dem Kaiser sagte, dass Liebe zwischen Männern bei deinem Volk ein Grund zur Scham wäre, war ich davon überzeugt, dass das eine Lüge war. Ich habe damals einen Winter in eurem Männerhaus verbracht, und ich hatte wirklich nicht den Eindruck, dass es unter denjenigen, mit denen ich den Schlafraum teilte, als sonderlich große Schande galt. Und hier...« Er wies mit einer Handbewegung in den Nebel hinaus. »Wenn du die Gelehrten fragst, werden sie dir sagen, dass es bei den germanischen Stämmen als Kapitalverbrechen gilt, dass sie solche Männer mit dem Gesicht nach unten in den Sumpf drücken, ein Gitter aus Weidengeflecht auf sie legen und so lange auf ihnen herumtrampeln, bis sie tot sind. Hast du den Eindruck, dass das bei den Römern auch so gehandhabt wird? Ja?«
  


  
    Bán musste gegen seinen Willen lächeln. »Wenn dem so ist, dann sollten wir Civilis warnen.«
  


  
    »Genau. Danke. Also, warum... warum...« Corvus war wieder neben dem Bett. Hinter ihm schlugen die Fensterläden gegen die Wand. Der Dolch lag wieder flach auf seiner Handfläche. »Warum ist das hier dann besser?«
  


  
    »Ich habe keine Angst vor dem Sterben.«
  


  
    »Nein, die hast du allerdings nicht. Du bist geradezu besessen von der Idee. Seit dem Tag, an dem Iccius getötet wurde, hast du dieses zwanghafte Bedürfnis zu sterben. Ich hatte gehofft, wir könnten dir einen Grund geben, dich wieder dem Leben zuzuwenden.«
  


  
    »Indem du Gaius eine Lüge aufgetischt hast?«
  


  
    »Großer Gott, was sollte ich denn anderes tun? Ihm sagen, dass du Amminios mit einem Stein den Schädel eingeschlagen hast und dass er dich zur Strafe dafür kreuzigen sollte?« Er hielt schwer atmend inne. »Bán, hör mir zu. Titus Pompeius ist noch nie auf einem Schlachtfeld gewesen, und die Zweite hat eine Kohorte von neuen Rekruten, die noch nicht dahinter gekommen sind, dass man sich davon freikaufen kann, Wache stehen zu müssen. Wenn das nicht gewesen wäre, hättest du deinen langsamen Tod bekommen, und wir hätten nicht das Geringste dagegen unternehmen können. Der Hengst gebärdete sich wieder mal wie ein Rasender, aber er trampelte auf einem Körper herum, der bereits tot war. Der tödliche Schlag auf Amminios’ Kopf stammte nicht von einem Pferd. Kein Mann, der schon einmal gegen die Kavallerie gekämpft hat - kein Mann, der den Chatti-Überfall im letzten Monat überlebt und die schlimm zugerichteten Leichen gesehen hat -, würde den Fehler machen, den Titus Pompeius und seine Rekruten gemacht haben. Die Wachen der Zweiten sahen nur das, was sie sehen wollten, und Gaius hielt es nicht für nötig, die Angelegenheit genauer zu untersuchen. Er brauchte Amminios nämlich nicht, er hat ja dich, der in seiner Schuld steht. Das Einzige, was er brauchte, war ein überzeugender Grund, um dich laufen zu lassen. Und ich habe ihm diesen Grund geliefert.«
  


  
    »Und deshalb stehe ich jetzt nicht nur in seiner Schuld, sondern auch in deiner.«
  


  
    Es war dieses Bewusstsein, dass er Corvus Dank schuldete, das ihn so schmerzte, mehr noch als alles andere. Gaius war ihm völlig gleichgültig, aber er wollte unter keinen Umständen in der Schuld des Mannes stehen, der sich jetzt auf die Bettkante setzte, die Hände nach ihm ausstreckte, als ob er ihn berühren wollte, und sie dann hastig wieder zurückzog und zu Fäusten ballte; der Mann, der verzweifelt sagte: »Gott im Himmel, Bán, warum musst du bloß so schrecklich stur und halsstarrig sein? Du bist mir überhaupt nichts schuldig. Du bist mir niemals etwas schuldig gewesen, und du wirst mir auch niemals etwas schuldig sein. Selbst wenn du mir damals, als wir dachten, Caradoc überbrächte die Nachricht von meiner Verurteilung, nicht das Messer gegeben hättest, wärst du mir jetzt trotzdem nichts schuldig. Es geht hier nicht um Schuld oder um eine Aufstellung darüber, wer wem wie viele Gefälligkeiten erwiesen hat, sondern es geht hier einzig und allein um Zuneigung. Ich liebe dich. Weißt du das denn nicht?«
  


  
    Bán saß vollkommen reglos da, wagte es nicht, sich zu rühren. Der Nebel der Verwirrung und der Ratlosigkeit, der sich in seinem Kopf ausgebreitet hatte, hob sich wie Dunstschleier unter den Strahlen der Morgensonne, um nur die Sache zu enthüllen, die er zwar gefühlt, aber nicht gesehen hatte, als Theophilus ihm damals seine Frage gestellt hatte.
  


  
    Bedeutet er dir etwas?
  


  
    Ja, sehr viel sogar, aber ich weiß nicht, ob diese Zuneigung erwidert wird.
  


  
    Und daher hatte er seine Zuneigung unter verletztem Stolz und altem Zorn begraben und unter dem letzten Rest eines dringenden Bedürfnisses zu sterben, voller Angst davor, dass es der höchste Verrat an den Toten sein würde, wenn er dieses Letztere völlig aufgäbe und sich wieder dem Leben zuwandte. Jetzt tastete er suchend nach Iccius und konnte ihn nicht finden, fühlte statt seiner aber auch keine Zurückweisung.
  


  
    Das Schweigen dehnte sich aus. Bán fühlte eine leichte Berührung an seiner gesunden Schulter, und diesmal zuckte er nicht davor zurück. Nach einem Moment des Zögerns streckte er seine Hand aus und traf auf eine andere, überraschend kühle, während die seine feucht vor Schweiß war. Sie hielten einander für einen Augenblick umfasst, dann wurde seine Hand gedrückt und wieder losgelassen, und als die andere Hand sich ihm abermals näherte, hielt sie ein Weinglas, und er stellte fest, dass er sich aufsetzen, das Glas nehmen und daraus trinken konnte, ohne den Inhalt zu verschütten. Der Wein war von der allerbesten Sorte und stammte aus den Beständen des Kaisers. Das Glas war grün und hatte einen langen Stiel, und seine Finger hinterließen Abdrücke darauf. Der Wein stieg ihm prompt zu Kopf und ließ das Blut in seinen Ohren rauschen. Durch das Rauschen hindurch hörte er Corvus, der mit dem bedächtigen, nachdenklichen Tonfall sprach, den er vor Manövern gebrauchte.
  


  
    »… brauchst nicht hier zu bleiben. Ich werde dich nicht bedrängen oder etwas von dir verlangen, was du mir nicht geben kannst. Ich weiß, wie es ist, wenn man geliebt wird und diese Liebe nicht erwidern kann. Du kannst in den Legionen bleiben, und zwischen uns wird alles wieder so sein, wie es vorher war. Oder wenn du - nachdem du nun weißt, was ich für dich empfinde - selbst ein rein freundschaftliches Verhältnis noch als zu eng und erdrückend empfindest, kann ich dir auch ein Schiff besorgen, das dich nach Hause bringen wird. Es wird zwar schwierig sein, und wir werden einen Grund dafür erfinden müssen, aber unmöglich ist es nicht...«
  


  
    Bán hörte nicht mehr zu. Er wollte nicht mehr zuhören. Er schüttelte den Kopf. Sein Herz schlug hämmernd gegen seinen Brustkorb, und der Schmerz war unerträglich.
  


  
    Corvus sagte: »Bán, sieh mich an.«
  


  
    Er sah ihn an. Seine Augen waren weit aufgerissen, er konnte aber nichts sehen, weil seine Augen in Tränen schwammen. Er wischte sie mit seinem Handrücken ab.
  


  
    »Bán, was hast du denn? Habe ich...«
  


  
    »Ich... kannst du nicht mal für einen Moment aufhören, der Präfekt zu sein, und mich einfach in die Arme nehmen? Bitte?«
  


  
    

  


  
    Als er wieder aufwachte, war es heller Morgen, und die Strahlen der Sonne lösten den Nebel auf. Corvus lag neben ihm, bereits wach. Der Horus in der Nische über ihnen starrte mit großen, blicklosen Augen in die Sonne. Bán streckte die Hand nach der Statue aus und strich über die Wölbung ihres Kopfes.
  


  
    »Er wacht über dich«, sagte er.
  


  
    »Über uns. Ja.«
  


  
    »Er war ein Geschenk, nicht wahr? Und auch das Pferd. Horus, damit er dich beschützt, und das Pferd, damit es für dich kämpft.« In seinen Gedanken formte sich ein Bild, das Bild eines blonden Kopfes, der an genau der Stelle lag, wo jetzt der seine war, und eines schmäleren, älteren Gesichts. »Wie hieß er... derjenige, der dir die beiden Statuen schenkte?«
  


  
    »Marcus. Marcus Aemilius. Er starb in Pannonien.«
  


  
    »Bei dem Gefecht, bei dem du das hier abbekommen hast.« Er berührte zart die sonnenradförmige Narbe unterhalb von Corvus’ Rippen. Die Haut um die Narbe herum war sehr viel empfindlicher als die an anderen Körperstellen. In der Nacht hatte Bán sie mit seinen Lippen liebkost, hatte die Knoten und bläulich verfärbten Einbuchtungen erforscht und die Umrisse behutsam mit der Fingerspitze nachgezeichnet, von den Rippen zum Rückgrat und wieder zurück. Jetzt strich er zart mit dem Finger über die Narbe und beobachtete, wie sie reagierte. Der Name spielte keine Rolle, ebenso wenig wie das, was jener Marcus Aemilius für Corvus gewesen war. Die Vergangenheit war tot und begraben; das Einzige, was zählte, war das, was sie zusammengeführt hatte. Er ließ seine Handfläche zärtlich an Corvus’ Seite hinabgleiten und hörte, wie Corvus keuchend nach Luft schnappte und den Atem anhielt.
  


  
    »Soll ich damit aufhören?«
  


  
    »Von mir aus ganz bestimmt nicht. Möchtest du das denn?«
  


  
    »Nein. Niemals.« Er lächelte, als er sich an gewisse Dinge in der Nacht erinnerte. »Vielleicht schaffen wir es jetzt, wo es hell ist, den Wein nicht zu verschütten?«
  


  
    Der Morgen nahm seinen Fortgang. Draußen erschallten die Stimmen von Männern, die Vorbereitungen für die Abreise des Kaisers trafen. In der sicheren Festung des Bettes schmiegte Bán sich in die Arme, die ihn umschlungen hielten. »Wenn wir sie hören können«, sagte er, »können sie uns genauso deutlich hören.«
  


  
    »Stört dich das?«
  


  
    »Nein. Es sei denn, sie denken, dass wir noch immer Theater spielen.«
  


  
    »Das werden sie wohl kaum denken.« Ein Kuss stahl ihnen das Lachen von den Lippen. »Biete dich bloß niemals an, Theater zu spielen. Du bist ein so erbärmlich schlechter Schauspieler, dass du uns beide damit ins Grab bringen würdest.«
  


  
    »Ich weiß. Du hast die schwere Bürde ganz allein getragen, und ich wusste das und habe doch nichts dagegen getan. Es tut mir so Leid.«
  


  
    »Es braucht dir nicht Leid zu tun. Du hast getan, was du konntest. Das genügte.«
  


  
    »Hast du Angst gehabt?«
  


  
    »Panische Angst. Hast du das nicht gemerkt? Ich hätte lieber ganz allein gegen eine Horde von Chatti gekämpft. Es ist eine Sache, im Kampf zu sterben, aber eine völlig andere, einen Tag und eine Nacht lang zu Gaius’ Unterhaltung gefoltert zu werden.« Schlanke Finger hoben Strähnen seines Haares hoch und breiteten sie fächerförmig über seinem Kopf aus. »Und außerdem dachte ich, ich hätte dich verloren... das Wenige, das ich hatte. Du hättest dein Gesicht sehen sollen, als wir im Audienzzimmer waren. Ich dachte, du hasstest mich deswegen.«
  


  
    »Ich habe dich nicht gehasst. Ich habe Gaius gehasst, wegen seines anzüglichen Grinsens, und ich habe den Griechen gehasst, weil er so widerwärtig lachte, aber nicht dich. Es war ein Schock für mich. Damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet.«
  


  
    »Du hättest aber darauf gefasst sein müssen. Alle anderen waren es.«
  


  
    »Vielleicht, aber die Toten lieben nur einander; für die Lebenden ist in ihrem Herzen kein Platz mehr. Ich habe mich so sehr danach gesehnt, bei Iccius zu sein, dass ich einfach nichts anderes mehr wahrgenommen habe.«
  


  
    »Bán, du bist nicht tot.«
  


  
    »Ich weiß.« Er hob Corvus’ Hand, drückte einen Kuss in die Handfläche und drehte sie zum Licht herum. Unter den Parisi gab es Frauen, von denen es hieß, sie könnten in der Hand eines Mannes den Verlauf seines Lebens erkennen. Bán rieb mit seinem Daumenballen über das Netz von Schwielen und Narben und zeichnete die Linien bis zu der Stelle nach, wo sie endeten. »Wenn Gaius fort ist, was werden wir dann tun?«
  


  
    »Das hier. Und wieder zum Rhein zurückmarschieren. Und exerzieren. Und sehen, ob wir deinen wahnsinnigen Hengst bändigen und ein Kavalleriepferd aus ihm machen können. Und warten, bis Galba sagt, dass er die Legionen entbehren kann, und dann wieder über den Ozean segeln, um Gaius’ Versprechen gegenüber Amminios zu erfüllen.«
  


  
    »Will er das noch immer tun, obwohl Amminios tot ist?«
  


  
    »Er muss es tun; er hat gar keine andere Wahl. Es ist das Einzige, was ihn retten wird. Die Senatoren mögen ihn zwar verabscheuen, aber wenn er ihnen Britannien einbringen kann, wird er nichts zu befürchten haben.« Corvus stützte sich auf einen Ellenbogen. »Was ich letzte Nacht gesagt habe, war mein voller Ernst. Du musst nicht an der Invasion gegen dein eigenes Volk teilnehmen. Du kannst fortgehen, wenn du das möchtest. Ich werde ein Schiff für dich besorgen, das dich nach Hause bringen wird.«
  


  
    »Corvus?«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Meine Angehörigen sind tot. Iccius war der Letzte, und als er starb, starb meine Seele mit ihm. Gestern bin ich neu geboren worden, an diesem Ort hier, unter Menschen, die zu mir gehören. Früher war ich Bán von den Eceni. Jetzt bin ich bloß noch Bán, der ein Pferd namens Tod reitet. Und wo immer mich das auch hinführt, da ist mein Zuhause.«
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    XXV
  


  
    Die Salzmarsch lag an der fernen Ostküste südlich des ins Meer mündenden Flusses, an der Stelle, wo ein einzelnes Schiff oder auch eine ganze Invasionsflotte, die aus Gesoriacum oder der Rheinmündung auslief und die kürzeste Überfahrt mit den günstigsten Tiden suchte, zum ersten Mal Land sichten könnte.
  


  
    Am Tag des letzten Neumonds vor der Tag- und Nachtgleiche im Herbst waren dort keine Schiffe in Sicht. Das Meer wogte in einem gemächlichen Rhythmus, und auf den Wellen blitzten hin und wieder vereinzelte Schaumkrönchen auf. Der schwache Wind, der an diesem Tag herrschte, wehte von der Küste auf die See hinaus. Das Land war in friedliche Stille gehüllt. Die von Salzwasser überspülten Niederungen flimmerten in der vormittäglichen Spätsommersonne. Stelzvögel staksten auf dünnen Beinen über den Schlick. Ein riesiger Schwarm spitzschnabeliger Austernfischer, von den einheimischen Cantiaci »See-Elstern« genannt, flatterte erschrocken auf, ließ sich jedoch einen Moment später wieder im Watt nieder, während sie mit hohen, flötenartigen Tönen pfiffen. Breaca, die auf einem Felsen saß, drehte sich um, um zu sehen, was die Tiere aufgescheucht hatte. Der Horizont blieb weiterhin frei von Schiffen, aber nach einer Weile fühlte sie das Hämmern von näher kommenden Hufschlägen durch ihre Fußsohlen vibrieren. Die Vögel waren gute Wächter, auch wenn sie jetzt vielleicht nicht mehr ganz so wachsam waren wie noch im späten Frühjahr, als die Stämme sich zum ersten Mal versammelt hatten. Zu Anfang hatten sie bei jedem Bellen und jedem Ausruf schrill kreischend die Flucht ergriffen und waren in riesigen buntscheckigen Wolken davongeflogen. Vier Monate später stolzierten sie selbst während der Schwertübungskämpfe seelenruhig im Watt hin und her und tauchten in den Prielen, ohne sich von dem Lärm stören zu lassen, und nur die Jagdhunde konnten sie noch in die Flucht treiben.
  


  
    Der ankommende Krieger schwang sich im Handgalopp aus dem Sattel. Er landete schwerfällig auf dem Boden, hatte aber keine Hand frei, um sich im Gleichgewicht zu halten. Breaca horchte auf seine stolpernden, unsicheren Schritte, blickte sich jedoch nicht nach ihm um. All diejenigen, die von Bedeutung waren, hatten sich bei Tagesanbruch versammelt und standen jetzt in langen Reihen entlang der Wasserlinie, während sie angespannt auf die See hinausspähten. Caradoc war da, umringt von einer Ehrengarde von fünfzig seiner Ordovizer, sein Haar ein Funke von Gold inmitten der weißen Umhänge. Es war inzwischen achtzehn Monate her, dass er die Krieger der Streitaxt in die Schlacht gegen Berikos von den Atrebatern geführt hatte, doch die Patina des Sieges umgab ihn auch heute noch.
  


  
    Togodubnos und seine Schar von in gelbe Umhänge gehüllten Speerkämpfern standen nicht weit davon entfernt; ein ergrauter Dachs, dem man allmählich das Alter und die Strapazen der Führerschaft ansehen konnte. Während der zwei Tage jener Schlacht hatte sich die geschlossene Formation der trinovantischen Speerkämpfer im Mittelfeld erfolgreich gegen den Feind behauptet, als die beiden Flügel vorübergehend gezwungen gewesen waren, sich zurückzuziehen. Auch die Trinovanter strahlten einen fast greifbaren Stolz aus.
  


  
    Auf ihrer Linken teilten Gunovic und Tagos die blauen Umhänge ihres Volkes, auch wenn sie im Übrigen nur noch sehr wenig gemeinsam hatten. Die Eceni, angeführt von Gunovic, hatten sich mit den Speerkämpfern von Mona zusammengeschlossen und die rechte Flanke gebildet, und beide Verbände hatten dabei große Ehren errungen, besonders am zweiten Tag der Schlacht. Tagos hatte an jenem Tag nicht mehr mitgekämpft.
  


  
    Ein Stück weiter dahinter bildeten Ardacos und Gwyddhien, Cumal und Braint, Maroc und Airmid einen kompakten, massiven grauen Block, so wie sie es auch auf dem Schlachtfeld getan hatten; es war das erste Mal seit Cäsars Zeiten gewesen, dass der ranghöchste Krieger von Mona seine Speerkämpfer wieder in eine Schlacht geführt hatte. Breaca, die an der Spitze ihrer Truppe kämpfte, hatte einen Widerhall jener tiefen inneren Überzeugung gefühlt, die sie damals in der Nacht der Kriegerprüfungen empfunden hatte, und beobachtet, wie sie sich auf diejenigen übertrug, die ihr folgten. Ihre Sicherheit hatte ihnen zwar nicht zu einem sofortigen Sieg verholfen, aber sie hatte die Truppe zu einer geschlossenen Einheit zusammengeschweißt, und es waren weniger ums Leben gekommen, als sie befürchtet hatte. Jetzt, eineinhalb Jahre später, leuchtete der Schlangenspeer wieder frisch aufgemalt auf ihren Schilden, Vorbereitung auf einen noch größeren und bedeutsameren Krieg.
  


  
    Der Neuankömmling gehörte zu keiner dieser Gruppen, und dennoch benahm er sich, als ob er einen Sitz in ihrer Ratsversammlung innehätte. Er marschierte an Breaca vorbei und verlor dabei unentwegt Strohhalme, ähnlich wie ein schlecht gedecktes Strohdach. An dem Versammlungsstein, an dem eigentlich der Sprecher hätte stehen sollen, schleuderte er seine Last auf den Boden. Die Schnüre um die Garben rissen unter der Wucht des Aufpralls entzwei, so dass die Bündel aufplatzten und überall verspätet geernteten Weizen verstreuten, weiß verfärbt von zu viel Sonne und an den Rändern mit bläulichem Mehltaupilz überzogen. Außerdem war das Getreide schlecht gedroschen worden, wenn überhaupt. Eine noch volle Ähre fiel gegen Breacas Bein und verstreute ein Muster von Weizenkörnern um ihre Füße herum. Als ob die Qualität der Ernte ihre einzige Sorge wäre, hob Breaca eines der Körner auf und biss prüfend hinein. Die äußere Schicht war schleimig vor Schimmel und glitschte unangenehm zwischen ihren Zähnen, aber der innere Kern war trocken und hart; wenn das gute Wetter noch weiter anhielt, wäre es vielleicht noch möglich, die Ernte zu retten. Sie hielt ihre Handfläche schräg und ließ das Weizenkorn wieder ins Gras zurückrollen.
  


  
    »Was sagt es dir, Kriegerin von Mona?«
  


  
    Der Schatten des Mannes fiel quer über ihre Beine. Sein Ton ließ ihren Titel wie eine Beleidigung klingen. Sie blickte auf und schirmte ihre Augen mit einer Hand gegen die Sonne ab. Beduoc von den Dobunni, Eidbrecher und ungetreuer Verbündeter, war einmal ein gut aussehender Mann gewesen, bis ihn die drückende Last seines Verrats verunstaltet hatte. Der perfekte Knochenbau seines Gesichts war noch immer zu erkennen, seine Haut jedoch war von zu viel Alkohol schlaff geworden und sein Mund bitter verzerrt. Seine Augen waren von dem Staub und der Hitze des langen Ritts gerötet, sein Gesicht von einem Schweißfilm überzogen. Hartnäckig schleuderte er Breaca seine Frage abermals entgegen. »Das Getreide, Eceni. Was sagt es dir?«
  


  
    Auch diese Anrede war eine Beleidigung, sollte sie beschließen, sie als eine solche aufzufassen; so lange, wie sie ranghöchste Kriegerin war, war sie zuerst einmal Teil von Mona und erst in zweiter Linie eine Eceni. Sie anders zu nennen kam einer Herabsetzung ihrer Würde und einer Verleugnung ihrer Position gleich. Sie erwiderte seinen zornigen Blick, und er wandte als Erster die Augen ab. »Dass die Dobunni ihre Ernte reichlich spät einbringen?«, schlug sie vor.
  


  
    »Reichlich spät?« Er spuckte auf den Stein neben ihr. »Sie ist überhaupt noch nicht eingebracht worden. Ich habe dieses Getreide hier mit meinem Häutemesser geschnitten, als ich aus unserem Stammesgebiet fortgeritten bin. Der Rest steht noch immer auf den Feldern, um den Ratten und den Staren als Futter zu dienen.«
  


  
    Er trat einen Schritt zurück und ließ seinen Blick über die Stoppelfelder hinter ihnen schweifen. »Hier sieht man nichts, gar nichts.« Er machte eine weit ausholende Armbewegung, als wollte er sie alle mit Schuld überhäufen. »Ihr habt jede auf dem Halm stehende Ähre entlang der Küste und in einem Umkreis von zwei Tagesritten weiter landeinwärts abgeschnitten, damit ihr genügend zu essen habt und damit die Römer, wenn sie denn jemals an Land kommen, nichts mehr vorfinden; aber überall sonst, von hier bis zur fernen Westküste, steht ungeschnittenes Getreide auf den Feldern, und die Vögel fallen scharenweise darüber her. In den Ländern der Dobunni schlingen die Tauben von morgens bis abends Getreidekörner in sich hinein. Mittags sind sie so vollgefressen, dass sie nicht mehr fliegen können, so dass die kleinen Kinder sie vom Boden hochheben und nach Hause tragen können, um ihnen die Hälse umdrehen zu lassen. Unsere Großmütter schneiden die Tauben auf und holen die Körner aus ihren Mägen heraus, damit wir im Winter wenigstens ein kleines Stückchen Brot zu essen haben, wohl wissend, dass dies ihre einzige Möglichkeit ist, überhaupt an Getreide heranzukommen; es ist ja niemand mehr da, der die Ernte einbringen könnte. Unser Land ist leer, nur noch von Kindern und Krüppeln bewohnt, während sämtliche gesunden, arbeitsfähigen Kriegerinnen und Krieger hier wartend herumstehen und das leere Meer nach einem Feind absuchen, der niemals kommen wird. Unsere Kinder wissen, dass es nur noch einen Monat dauert, bis die ersten Fröste kommen und die Hungersnot einsetzt. Es ist also höchste Zeit zu handeln, solange wir noch etwas für den Winter retten können.«
  


  
    Jener Teil von Breaca, der sich der Sache Monas verschrieben hatte, hörte mit einem Ohr zu und sagte sich, wenn sein Leben anders verlaufen wäre, hätte Beduoc von den Dobunni ein Sänger sein können; der typische Tonfall war in seiner Stimme vorhanden, verlieh selbst seinem Zorn noch einen gewissen melodischen Klang. In einem Winkel ihres Herzens betrauerte sie den Verlust eines solchen Talents. Der Rest von ihr beobachtete, wie eine gewisse Zustimmung unter dem Gros der Kriegerinnen und Krieger aufkam, wenn auch nicht unter den Anführern und Träumern. Beduoc war weder beliebt noch sonderlich vertrauenswürdig, aber sie hörten auf sein Wort. Sein Volk, die Dobunni, waren erst vor kurzem Verbündete geworden und dann auch nur die Hälfte, über die er herrschte: nämlich derjenige Teil, dessen Land an das der Catuvellauner grenzte und der am leichtesten neue Bande schmieden konnte. Am ersten Tag der Schlacht hatten sie noch auf der Seite von Berikos und seinen Atrebatern gekämpft. Ihre Krieger hatten ihre Schwerter mit einer zielstrebigen, durch nichts zu überbietenden Wildheit und Grausamkeit geschwungen, und das Blutvergießen auf der linken Flanke, wo sie sich beharrlich behauptet hatten, war schrecklich gewesen. Caradoc und seine Ordovizer hatten einen Sturmangriff nach dem anderen gegen sie geführt, und keine der beiden Seiten hatte Pardon gegeben, so dass sich in jener Nacht Berge von Leichen auf den Scheiterhaufen getürmt hatten.
  


  
    Trotz der hohen Verluste hatte die Sache jedoch auch ihr Gutes gehabt. Am Morgen des zweiten Tages war Beduoc persönlich ins Lager gekommen, um Togodubnos und seinen Verbündeten die Treue zu schwören. Niemand traut einem Mann, der seinen einmal geleisteten Bluteid bricht, aber aus purer Notwendigkeit heraus hatten sie sein Angebot angenommen, und alle waren sich nachher darüber einig gewesen, dass es gut und richtig gewesen war, auf sein Angebot einzugehen, weil es ihnen dadurch erspart geblieben war, auch noch am zweiten Tag der Schlacht gegen die Speerkämpfer seines Volkes antreten zu müssen. Aller Wahrscheinlichkeit nach war es dies, was die entscheidende Wende herbeigeführt und die Schlacht zu ihren Gunsten entschieden hatte, und es war schließlich nicht Beduocs Schuld, dass Berikos entkommen war und sich auf den Weg nach Rom gemacht hatte.
  


  
    Durch die Versammlung ging eine Bewegung. Tagos, der einen Sitz im Ältestenrat der Eceni erlangt hatte, trat vor. Er ging leicht gebeugt, da er von ständigen Schmerzen geplagt war, und sein rechter Ärmel hing unterhalb des Ellenbogens leer herab. Seine Stimme jedoch war klar und fest und schallte bis zu den äußersten Rändern der Gruppe.
  


  
    »Es gibt da noch eine andere Sache. Die Cantiaci sind schon den ganzen Sommer über unsere Gastgeber, aber wir können ihre Freundlichkeit und Hilfsbereitschaft nicht bis in alle Ewigkeit ausnutzen. Wir essen ihr Getreide und trinken ihr Wasser, wir jagen ihr Wild und verbrennen ihr Holz in unseren Feuern. Und wofür das Ganze? Eineinhalb Jahre sind vergangen, seit wir das Land südlich des Flusses für Togodubnos’ Sohn zurückerobert haben. Eineinhalb Jahre - so lange hat der neue Kaiser gebraucht, um seine Legionen aufzustellen. Und jetzt hat er sie am Rand des Ozeans aufmarschieren lassen, und sie kommen noch immer nicht. Claudius ist kein bisschen anders als sein Vorgänger. Auch Caligula war ein Schauspieler und Blender, der überhaupt nicht den Mumm zu einer Schlacht hatte. Ich sage, es ist höchste Zeit, wieder nach Hause zurückzukehren. Auch in den Ländern der Eceni steht das Getreide noch immer auf den Feldern, und unser Volk fürchtet die Hungersnot des Winters.«
  


  
    Tagos war nicht mehr der Mann, der er vor der Schlacht gewesen war. Sein Blick schweifte in der Runde herum, als ob er die Versammelten warnen wollte, es nur ja nicht zu wagen, ihn als Feigling zu bezeichnen. Das tat auch niemand. Er war inzwischen kein Krieger mehr, doch gerade indem er auf den Titel und die Kriegerwürde verzichtet hatte, hatte er sich ihren Respekt verdient. Am ersten Morgen der Schlacht, als er an der Spitze von fünfzig Eceni-Speerkämpfern hinausgeritten war, hatte er allerdings noch keineswegs daran gedacht, seinem Volk nicht mehr als Krieger zu dienen. Durch den Verlust seines rechten Armes an Amminios’ Kampfadler war er zu einer Art Held unter denjenigen geworden, die zuvor Caradoc verehrt hatten, und nach seiner Verwundung hatte er verbissen trainiert und sich beigebracht, sein Schwert mit der linken Hand zu führen. Gunovic hatte ihm einen Schild geschmiedet, den er an den Stumpf seines rechten Armes schnallen konnte, und er hatte gut damit gekämpft, als er in diversen Wettkämpfen gegen die jungen Heißsporne der Eceni angetreten war, die große Ehrfurcht vor seinen Kriegerzöpfen und seinen Kriegerfedern hatten und vor allem vor seinem Auftreten im größten Massaker ihres Zeitalters.
  


  
    In der Schlacht gegen die Atrebater war das anders gewesen. Die Krieger der südlichen Länder wussten nichts von seiner ruhmreichen Vergangenheit und kümmerten sich auch nicht um die rot gefärbten Federn in seinem Haar. Sie sahen nur, dass er ein einarmiger Schwertkämpfer war und dass ein Speerstoß von der rechten Seite am besten dazu geeignet wäre, ihn tödlich zu verwunden. Er hatte den ersten Tag nur deshalb überlebt, weil seine Freunde ihre Schilde dicht aneinander gehalten und so einen Schutzwall um ihn herum gebildet hatten. Zwei waren gestorben, damit er am Leben bleiben konnte. Es war der Verlust von Verulos gewesen, der Tagos schlagartig verändert hatte - des hinkenden jungen Burschen mit dem lahmen Fuß, Vater von Nemmas Kind, der eigentlich zu Pferd hätte kämpfen sollen, stattdessen aber beschlossen hatte, lieber abzusteigen und seinen Freund zu verteidigen. In jener Nacht hatte Tagos das Feuer zu Ehren der Gefallenen angezündet. Im Schein der Flammen und vor den Augen aller hatte er die Kriegerzöpfe aus seinem Haar herausgekämmt und seine Federn in das lodernde Feuer geworfen. Seine Kampfgefährten hatten schweigend neben ihm gesessen, bis das Feuer heruntergebrannt war, und waren dann gegangen, um ihren eigenen Frieden mit den Göttern zu schließen. Was Tagos getan hatte, war eine gute Tat gewesen und vollkommen richtig, aber es war ein eindeutiges Zeichen für das Ende seiner Kriegerlaufbahn gewesen. Er brauchte daher also sehr viel mehr Mut als die meisten anderen, um für eine Rückkehr nach Hause zu stimmen, und weil er diesen Mut aufgebracht hatte, hatten seine Worte großes Gewicht bei denjenigen, die jetzt in der Salzmarsch um ihn herum standen.
  


  
    Gunovic trat vor, um sich neben Tagos zu stellen. Er hatte wie ein Bär gekämpft; niemand konnte seinen Mut in Zweifel ziehen. Er blickte an Breaca vorbei zu Tagos und sah dann wieder sie an, gequält von dem Bedürfnis, beiden Parteien gerecht zu werden.
  


  
    »Tagos hat Recht. Wenn Claudius’ Truppen sich jetzt einschiffen, laufen sie Gefahr, bei ihrer Rückkehr mitten in die schweren Herbsttürme zu geraten, so wie es Cäsars Truppen damals ergangen ist. Sie wissen das besser als wir, und dieses Wissen beeinflusst ihr Handeln. Ich habe heute Morgen eine Nachricht von Luain mac Calma bekommen, die besagt, dass die beiden germanischen Legionen in Gesoriacum Wurzeln geschlagen haben und sich weigern, an Bord der Kriegsschiffe zu gehen. Eine Strecke weiter östlich, in Juliobona, wartet die spanische Legion, und auch sie hat sich noch nicht eingeschifft. Es gibt nicht einen einzigen Legionssoldaten, der bereit ist, jetzt in See zu stechen. Wenn der neue Kaiser Glaubwürdigkeit vom Senat erkaufen möchte, um seinen Anspruch auf die Herrschaft zu untermauern, wird er eine andere Münze finden müssen als das Leben seiner Männer oder die Eroberung Britanniens.«
  


  
    Wäre es nicht Gunovic gewesen, sondern irgendein anderer, hätte Breaca seine Auslegung der Situation glattweg abgelehnt. Da sie das aber in diesem Fall nicht konnte, sagte sie: »Claudius hat den ganzen Sommer damit verbracht, seine Armee zu versammeln. Er hat zwanzigtausend Legionäre und ebenso viele Kavalleristen und Soldaten der Hilfstruppen, die müßig in seinen Häfen warten. Er hat eine Kriegsflotte requiriert, die größer ist als jede, die Rom jemals zuvor gesehen hat. Willst du mir allen Ernstes sagen, dass er nicht die Absicht hat, von ihr Gebrauch zu machen?«
  


  
    »Nicht mehr in diesem Jahr.«
  


  
    Die Versammlung fiel auseinander; alle äußerten hektisch ihre Ansichten. Es schien, dass selbst die jüngsten Krieger - und besonders die jüngsten - bereits davon gewusst oder es geträumt oder es in den Bewegungen der Handelsschiffe entlang der Küste erkannt hatten.
  


  
    »Er wird im Frühjahr kommen - wenn er überhaupt jemals kommt...«
  


  
    »Caligula hatte nicht den Mut zum Angreifen, und Claudius ist ein noch größerer Feigling. Er hat überhaupt nicht den Mumm für einen Kampf, von dem er genau weiß, dass er ihn verlieren wird. Caligula hatte seinen Vater zumindest zur Armee begleitet, aber der neue Kaiser hat doch überhaupt keine Ahnung...«
  


  
    »Dieser ganze Truppenaufmarsch ist doch nur zur Schau. Rom interessiert sich doch gar nicht für das, was jenseits des Ozeans liegt, sie müssen nur der Fantasie des Volkes Nahrung geben...«
  


  
    Nur die Träumer saßen schweigend da. Und die beiden Söhne von Cunobelin. Die Übrigen stritten sich so lautstark wie Möwen, die um irgendwelche Abfallreste kämpfen. Hinter ihnen segelten die echten Möwen zu Tausenden auf den turbulenten Winden jenseits der Salzmarsch und machten den Himmel weiß. Unter ihnen wogte die See, zu glatt und zu sanft für diese Jahreszeit. Die Sonne fiel auf die spiegelglatten Wellen und zerbarst in Millionen von winzig kleinen, blendend hellen Lichtpünktchen. Irgendwo in der Ferne ertönte ein Horn, und die Möwen reagierten auf sein Kommando, bewegten sich so blitzartig wie Fische in einem Schwarm, als sie geschlossen herumschwenkten und herabschossen, um sich auf dem Wasser niederzulassen. In einer geordneten Flotte hob jede Einzelne von ihnen einen Flügel, um den Wind einzufangen. Unsichtbare Luftströme hoben sie hoch und trugen sie zur Küste, um sie in der Marsch landen zu lassen. Ihre Augen waren rot und blutig, und als sie die Köpfe schüttelten, befleckten die Blutspritzer den Sand. Hoch über ihnen schwebte ein Adler auf einer warmen Aufwindströmung.
  


  
    »Breaca?«
  


  
    Sie war von dem Fels heruntergeglitten. Airmid kniete vor ihr. Maroc stand an ihrer Schulter. Er war jetzt der Ratsälteste - war es schon seit Mitte des Winters gewesen, als Talla gestorben war -, und das hatte das Verhältnis zwischen ihm und Breaca verändert. Sein Blick bohrte Mulden in ihren Schädel und ließ Licht in ihre Seele strömen. Ruhig, als ob es Teil einer unterbrochenen Unterhaltung wäre, sagte er: »Breaca, die Möwen sind noch nicht gekommen.«
  


  
    Das konnte sie jetzt auch sehen. Die Erschöpfung zehrte an ihren Kräften. Sie nickte stumm, nicht gewillt zu sprechen.
  


  
    Caradoc war näher, als sie geglaubt hatte. Der Sommer hatte ihn milder gemacht, hatte sein Haar noch heller gebleicht als das Stroh und seine Haut in weiches Leder verwandelt. Er blickte sie aus kühlen grauen Augen an, musterte sie mit dem Urteilsvermögen eines Kriegers. Sie erwartete auch nichts anderes. In den vier Jahren, die vergangen waren, seit sie mit der grauen Stute auf einer Hügelkuppe gestanden und ihren Zorn und ihren Schmerz angesichts einer sehr viel größeren Bedrohung verdrängt hatte, hatte sie ein pragmatisches Übereinkommen mit Caradoc erzielt, eine Art gütlicher Einigung, die es beiden ermöglichte, sich voll und ganz ihrem gemeinsamen Dienst an dem Land und seinen Menschen zu widmen. Caradoc behandelte sie wie eine ihm nicht sonderlich nahe stehende Halbschwester, mit der er einen familiären Zwist gehabt hatte, der zwar noch nicht beigelegt war, über den sie aber nicht mehr sprachen. Sie wiederum behandelte ihn so, wie sie vielleicht Amminios behandelt hätte, wenn er - nachdem er bei dem Kriegertanz gegen Bán verloren hatte - gemeinsam mit seinen Brüdern den Kampf gegen Rom aufgenommen und sich als kompetenter und verantwortungsbewusster Anführer erwiesen hätte: mit Respekt und der nötigen Distanz. Jetzt ging Caradoc vor ihr in die Hocke, die Hände auf den Knien, und sie fühlte den Druck seines forschenden Blicks.
  


  
    Auf ihrer Linken stellte Maroc die einzig notwendige Frage: »Wann werden die weißen Segelschiffe Land sichten?«
  


  
    Breaca starrte zu ihm hoch, wusste keine Antwort. Airmid kam, um sich neben sie zu knien. Sie hatte in der Nacht von Reihern geträumt, die zu Tausenden herbeigeflogen waren und sämtliche Frösche getötet hatten, und sie hatte all ihren Mut zusammennehmen müssen, um davon zu berichten. Die Möwen waren noch schlimmer, aber nicht für sie. »Sieh die Sonne an«, sagte sie. »Sie wird es dir sagen.«
  


  
    Breaca schloss die Augen, um nachzudenken. Der Tag, den sie in ihrer Vision gesehen hatte, war zu strahlend gewesen, die See zu glatt, geradezu göttlich glatt, nicht so wie in Wirklichkeit. Die Sonne hatte sie nicht gesehen. Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Dann die Schatten.«
  


  
    Sie blickte hinunter. Die Antwort lag zu ihren Füßen in den schräg fallenden Schatten. »Am Nachmittag, irgendwann zwischen Mittag und Einbruch der Abenddämmerung.«
  


  
    Es war offensichtlich nicht das, was sie von ihr hören wollten. Maroc saugte an einem Zahn, und Breaca war wieder eine Anfängerin, die gerade erst lernte, die Zeichen zu lesen, und sich ziemlich ungeschickt dabei anstellte. Die Schamesröte kroch von ihrem Hals bis zu ihrem Haaransatz hinauf. Geduldig sagte Airmid: »Nicht das. Betrachte den Winkel, in dem die Sonne steht. Welche Jahreszeit ist das?«
  


  
    Die Sonne lieferte ihr keine Antworten. Breaca konzentrierte sich erneut auf ihre Vision und betrachtete in Gedanken das Gras und die kleine, verwitterte Birke, die ganz allein auf der Anhöhe hinter der Grasfläche stand. Das Gras war trocken und braun und von Meeressalz überkrustet. Die Birke war fast kahl, ein Gebilde aus von Wind und Wetter gegerbter silbergrauer Rinde und spärlichen, noch sommerlich grünen Blättern.
  


  
    Sie öffnete die Augen wieder. Das echte Gras war weniger braun, die Birke hatte mehr Blätter, aber ihre Farbe war die gleiche. Ein kräftiger Wind würde genügen, um die restlichen Blätter abzustreifen und die Birke in den Baum ihrer Vision zu verwandeln. »Es dauert nicht mehr lange. In einem Monat. Vielleicht auch schon eher. Nach den ersten Herbststürmen.«
  


  
    Die Kriegerinnen und Krieger waren verstummt. Diejenigen von den Dobunni, deren Großeltern sich von den Göttern abgewandt hatten, machten das Zeichen, das Unheil abwehren sollte. Andere hoben eine Hand für Briga oder für Nemain. Gunovic beobachtete Breaca so scharf wie ein Hund, der seine Welpen bewacht. Mit sichtlichem Bedauern sagte er: »Breaca bist du dir wirklich sicher, dass es dieses Jahr ist? Könnte es nicht auch erst im nächsten sein?« Er war ein rechtschaffener Mann; er musste ganz einfach die Fragen stellen, die ihm einleuchtend erschienen.
  


  
    Sie funkelte ihn an, plötzlich über alle Maßen wütend. »Würden die Götter jetzt schon eine Warnung schicken, wenn die Gefahr noch ein ganzes Jahr auf sich warten ließe?«
  


  
    Er zuckte die Achseln, nicht so recht überzeugt. Maroc, der die Antwort hätte wissen müssen, sagte nichts.
  


  
    »Wir sollten trotzdem die Ernte einbringen«, ließ sich Beduoc vernehmen. »Krieger, die halb verhungert auf das Schlachtfeld reiten, auf ungefütterten Pferden und mit Hunden, deren ganzes Streben und Trachten auf die Jagd gerichtet ist statt auf die bevorstehende Schlacht, können nicht darauf hoffen, dass die Götter ihnen Glück bescheren.«
  


  
    Andere um ihn herum nickten zustimmend; es waren Männer und Frauen, die mehr als ein einziges Menschenleben zu verlieren hatten und weniger als ein ganzes Volk. Nicht einer von ihnen führte weniger als hundert Speerkämpfer an. Sie waren es leid, immer nur zu warten. Geschlossen wandten sie sich gegen diejenigen, die sich um den Sprecherstein geschart hatten, und ihre Botschaft war klar.
  


  
    »Geht.« Togodubnos sprach für die anderen. Er drehte seinen Schild zu ihnen herum, damit das Zeichen des Sonnenhunds, Gold auf weißem Grund, seinen Worten noch mehr Gewicht verlieh. »Nehmt eure Krieger. All diejenigen, die noch Getreide auf ihren Feldern stehen haben, sollten jetzt nach Hause reiten und es ernten. Ich werde vorläufig in die Residenz zurückkehren. Wenn der Mond wechselt und ihr nicht genügend Getreide für den Winter habt, schickt mir eine Nachricht. Die Kornspeicher der Trinovanter sind alles andere als leer. Ich werde dann dafür sorgen, dass Vorräte an all diejenigen geschickt werden, die sie brauchen.«
  


  
    Airmid fragte: »Aber wenn du nördlich des ins Meer mündenden Flusses bist, wer wird dann hier wachen und nach den Römern Ausschau halten?«
  


  
    Caradoc erhob sich nicht. Er blieb weiterhin in der Hocke neben dem Felsblock sitzen und erwiderte ruhig: »Ich werde hier bleiben, zusammen mit den vereidigten Speerkämpfern der Catuvellauner; sie werden zu Hause nicht gebraucht.«
  


  
    Er führte dieses Volk jetzt an, nachdem sein Bruder nach der Schlacht gegen Berikos den Bluteid formell auf ihn übertragen hatte. Er hatte die letzten beiden Sommer bei den Catuvellaunern verbracht, und seine Tochter sah ihn nur noch im Winter. Falls ihre Mutter sich etwas anderes wünschte, so war zumindest nichts davon bekannt. Einmal, in einem Augenblick nachlässiger Unaufmerksamkeit, hatte Breaca ihn an sein Gelöbnis erinnert, dass seine Tochter ihren Vater öfter sehen und mehr von ihm wissen würde, als er selbst von Cunobelin gewusst hatte. Sie war überrascht über die Stärke seines Zorns gewesen und auch über ihre eigene Reaktion auf seinen Wutanfall. In fast vier Jahren war es das einzige Mal gewesen, dass sie sich gestritten hatten. Danach hatte sie die Sache nie wieder erwähnt.
  


  
    Caradoc blickte sie nachdenklich an, als ob er den Strom ihrer Gedanken läse. Er sagte: »Diejenigen von den Atrebatern, die mir Treue schulden, werden sich uns anschließen. Sie haben nur wenige Krieger und sehr viele, die sich um die Felder kümmern. Und Mona, so nehme ich doch an, wird sich uns ebenfalls anschließen?«
  


  
    »Selbstverständlich.« Breaca nickte. Er wusste das, und Togodubnos wusste es ebenfalls, doch es musste abermals gesagt werden, so oft, wie es nötig war, vor all jenen, die vielleicht noch Zweifel hegten. »Der Ältestenrat hat sein Wort darauf gegeben. Die Kriegerinnen und Krieger von Mona werden im Osten bleiben, bis der Krieg anfängt oder der Winter den Ozean unpassierbar macht. Wir werden im Frühling wieder zurückkehren und auch in jedem darauf folgenden Jahr, bis die Gefahr endgültig vorbei ist.«
  


  
    »Danke.« Caradoc lächelte leicht. Zu den übrigen Mitgliedern der Versammlung sagte er: »Falls es noch andere unter euch gibt, die sich uns anschließen wollen, können sie das gerne tun. Wenn die Legionen kommen, werden wir Melder ausschicken. Dann wird es für euch Zeit, euch zu bewaffnen und loszureiten.«
  


  
    »Du glaubst noch immer, dass die Römer kommen werden?«, fragte Gunovic.
  


  
    »O ja, davon bin ich fest überzeugt.« Caradocs Blick war düster. »Auch sie warten auf die Ernte. Wenn die Feldfrüchte eingebracht worden sind und sie die Legionen vom Gewinn unserer harten Arbeit ernähren können, dann werden sie kommen.«
  


  


  
    XXVI
  


  
    Es fiel ein leichter Sprühregen, so fein wie Nebel. Die Pusteblume erzitterte. Ein einzelner flaumiger Same riss sich von der Federkrone des Löwenzahns los und schwang sich in die Luft empor, von der Brise erfasst. Andere wippten ruckartig vor und zurück, kurz davor, sich ebenfalls aus ihrer Befestigung zu lösen. Breaca lag bäuchlings im Gras und beobachtete sie. Das Vibrieren der Federkrone nahm jetzt einen eigenen Rhythmus an, ähnlich wie winzige Wellen auf einem stillen Gewässer. In den Bäumen kreischte warnend eine Elster. Hinter ihr schrie eine Eule, obwohl es heller Tag war. Als Hail den Eulenruf hörte, wedelte er freudig mit dem Schwanz und drehte ein Ohr nach hinten. Breaca wischte ihre Hand im Gras sauber und gab dem Buchenwald links von ihr ein Zeichen. Eine dunkle, schattenhafte Masse aus mit Grasflecken übersäter Lammwolle und schlammbeschmierter Haut sprintete vorwärts, um sich keuchend und nach Luft schnappend auf Breacas andere Seite zu werfen: Braint.
  


  
    »Sie kommen.« Die Stimme des Mädchens war rau vor Aufregung und Hast und der dringenden Notwendigkeit, unentdeckt zu bleiben.
  


  
    »Ich weiß. Ich kann sie hören. Wie viele?«
  


  
    »Zwanzig Reiter mit Speeren und Schwertern und großen Schilden. Sie sind in Begleitung von ebenso vielen anderen Männern, die zu Fuß gehen und nur mit Speeren bewaffnet sind.«
  


  
    »Ein Jagdtrupp?«
  


  
    »Höchstwahrscheinlich. Du hast ihnen ja nichts mehr zu essen übrig gelassen.«
  


  
    »Sie können ja Fisch essen.«
  


  
    »Genau.« Das Mädchen grinste, und ihre Zähne blitzten weiß in dem mit Schlamm dunkel gefärbten Gesicht. Sie war vom Stamm der Briganter, die nur Fleisch und Getreide aßen, und sie verabscheute den Geschmack von Fisch. Sie kroch wieder rückwärts unter den Vorsprung des Abhangs und erhob sich auf die Knie. »Hunde und Steinschleuderschützen waren keine dabei«, sagte sie. »Kann ich jetzt gehen?«
  


  
    »Ja. Nimm Ardacos mit. Er erwartet dich.«
  


  
    Das Mädchen verschmolz wieder mit dem Gebüsch. Bald darauf erzitterte die Federkrone des Löwenzahns erneut. Breaca versetzte Hail einen leichten Klaps auf die Schulter, und sie bewegten sich lautlos seitwärts und abwärts zu der Stelle, wo die graue Stute zusammen mit den anderen Pferden angepflockt war, ihre Hufe mit geräuschdämpfendem Schaffell umhüllt, Geschirr und Mäuler mit Lappen umwickelt. Breaca riss die Lappen herunter und schwang sich in den Sattel. Hail rannte auf ihrer einen Seite, Gwyddhien, ruhig und unaufdringlich, nahm die andere. Die Ehrengarde von Mona folgte ihnen. Sie waren insgesamt dreißig - zweiundzwanzig von ihnen hatten gemeinsam mit Breaca an dem Auswahlverfahren auf Mona teilgenommen; die übrigen acht kamen von der Kriegerschule, sorgfältig ausgewählt, um die Palette von Fähigkeiten innerhalb der Truppe zu erweitern und zu verstärken.
  


  
    Sie formierten sich zu einer langen Kolonne: in graue Umhänge gehüllte Geistergestalten, die auf lautlos trottenden Pferden hügelaufwärts durch einen stillen Wald ritten. In dem Monat, der seit der Versammlung auf den Salzwiesen vergangen war, hatten sie sich ausschließlich von dem ernährt, was das Land abwarf, um ihren Gastgebern, den Cantiaci, nicht länger zur Last zu fallen. In dieser Zeit, sogar mehr noch als im vorangegangenen Sommer, hatten die Sonne und der Wind sie gestählt und braun gebrannt und ihren Gesichtern eine ledrige Einheitlichkeit verliehen, die alle gleich aussehen ließ, abgesehen von ihrer Größe und ihrer Haarfarbe. Sie waren gut bewaffnet mit frisch geschliffenen Speeren und guten Schwertern und Schilden aus Bullenleder, bemalt mit dem Symbol des Schlangenspeers. Fast alle außer Breaca trugen Eisenhelme. Seit Beginn der Schlacht gegen Berikos hatte sie gewusst, dass ihr Haar ihre beste Standarte war und dass ihre Krieger am entschlossensten kämpfen würden, wenn sie sie deutlich auf dem Schlachtfeld sehen konnten. Ihr Haar war jetzt noch auffallender und eindrucksvoller als damals; die Sommersonne hatte es zu einem feurigen, von goldenen Strähnen durchzogenen Kupferrot poliert, das selbst bei bewölktem Himmel weithin leuchtete. In der kurzen Zeit seit ihrer Landung hatten die Römer es bereits kennen und fürchten gelernt.
  


  
    Die Kriegerinnen und Krieger erreichten den Rand des Buchenwalds und schwärmten fächerförmig aus, um sich nebeneinander aufzustellen und so eine Reihe zu bilden. Sie schwangen sich aus dem Sattel und wickelten die dämpfenden Polster aus Schafwolle von den Hufen ihrer Pferde ab, um den Vorteil der Lautlosigkeit zu Gunsten von Trittsicherheit und Schnelligkeit aufzugeben. Breaca gab ein Zeichen, und fünf Mitglieder der Truppe hängten sich ihre Speere auf den Rücken, holten ihre Steinschleudern hervor und öffneten die Beutel mit Flusssteinen, die an ihren Gürteln hingen. Die Steinschleuderschützen waren Breacas Geheimwaffe: ausgebildet und angeführt von Cumal von den Silurern, der meisterhaft mit der Schleuder umzugehen verstand. An einem guten Tag konnten sie innerhalb von zwei Herzschlägen einen Mann mitsamt seinem Pferd zu Fall bringen. Breaca beugte sich hinunter, legte ihre Hand auf den Schlangenspeer, der mit roter Farbe auf die Schulter der grauen Stute aufgemalt war, und betete zu der älteren Großmutter um einen erfolgreichen Tag.
  


  
    

  


  
    Die Reiter waren Gallier; so viel zumindest konnte man an ihrer Statur und an dem fahlblonden Haar erkennen, das in langen Zöpfen unter ihren Helmen hervorhing. In jeder anderen Hinsicht glichen sie römischen Kavalleristen, bewehrt mit eisernen Rüstungen und bewaffnet mit Speeren und Langschwertern und ovalen, schwarz bemalten Schilden, auf denen goldene Blitze und das Zeichen des Adlers prangten. Sie entdeckten Braint, die gerade auf freiem Gelände Feuerholz sammelte, und fühlten sich wie von den Göttern gesegnet. Sie hatte sich den tarnenden Schlamm vom Gesicht gewischt und ihr Haar hochgebunden, und ihre Tunika flatterte oberhalb ihres Gürtels im Wind, so dass eine von einer braunen Knospe gekrönte Brust zu sehen war, als sie sich bückte, um einen weiteren Zweig aufzuheben. Die Gallier brüllten aus einiger Entfernung und nahmen die Verfolgung auf. Braint schrie gellend auf, ließ ihr Holz fallen und rannte auf den Buchenwald zu, während sie im Laufen ihr Haar im Nacken zusammenfasste. Sie war die beste Läuferin ihrer Altersgruppe auf Mona, aber die Gallier waren beritten und sie nicht. Breaca, die das Geschehen von ihrem Aussichtspunkt hoch oben im Wald aus beobachtete, ballte ihre rechte Hand zur Faust und versprach jedem von ihnen, der es wagte, Braint anzufassen, einen langsamen Tod.
  


  
    Das Mädchen hastete zwischen den Bäumen hindurch, und als die Gallier sie das nächste Mal sahen, war sie in Begleitung eines Mannes, vielleicht ihr Vater oder auch ihr Bruder; auf jeden Fall war der Mann weder groß und kräftig, noch war er augenfällig bewaffnet. Das Mädchen und ihr Begleiter waren zu Pferd und flohen ein sauber gerodetes Tal hinauf, auf beiden Seiten von Wäldern umschlossen und mit einer steilen Anhöhe am anderen Ende, von der aus es kein Entrinnen mehr gab. Die Gallier sagten ihren Göttern laut jubelnd Dank. In den Wäldern oberhalb des Tals schnaubte eine graue Stute und wurde hastig zum Schweigen gebracht. Ein weiß gescheckter Jagdhund knurrte drohend, jedoch zu leise, als dass sie ihn hätten hören können, und das Fell in seinem Nacken richtete sich auf wie eine Bürste.
  


  
    Das Mädchen und ihr Vater erreichten das Ende des Tals und drehten sich um, von ihren Verfolgern in die Enge getrieben. Erst jetzt war zu erkennen, dass sie tatsächlich beide bewaffnet waren, aber das machte den Spaß nur umso größer. Die Gallier verlangsamten ihr Tempo und riefen nach ihren Kameraden, den Jägern, pfiffen sie von der frischen Fährte eines Rehs zurück. Die Jäger waren kleiner und dunkelhäutiger als ihre gallischen Gefährten, und sie fluchten lästerlich auf Lateinisch, bis sie das Mädchen erblickten. Da machte einer von ihnen eine scherzhafte Bemerkung auf Gallisch über ein Festmahl aus Menschenfleisch. Auf dem Abhang oberhalb des Tals fletschte ein weizenblonder Junge von den Coritani grimmig die Zähne und sagte: »Der da gehört mir!«
  


  
    Der erste der Gallier war nur noch eine knappe Speerwurflänge von Ardacos entfernt, als plötzlich ein Schleuderstein von dem bewaldeten Abhang herabsauste und ihm den Schädel zerschmetterte. Sein Gefährte riss für einen flüchtigen Moment seinen Blick von Braints Schwertarm los und starb röchelnd und mit aufgeschlitzter Kehle. Der Möchtegern-Kannibale erstickte wenige Augenblicke später an der scharf geschliffenen Spitze eines geschleuderten Speeres, dessen Schaft mit den Federn eines roten Habichts geschmückt war.
  


  
    Der Gallier, der die Truppe anführte, war kein dummer Mann; seine Patrouille war nicht die Erste, die von den feindlichen Barbaren angegriffen wurde, und er hatte die Berichte von denjenigen seiner Vorgänger gelesen, die mit dem Leben davongekommen waren. Befehle rufend, riss er sein Pferd herum, um sich der Angriffswelle von grau gewandeten Kriegern zu stellen, und sah sich dabei hektisch suchend nach dem feurigen Rotschopf um, der sie anführte - und fand ihn, erschreckend nahe. Er riss sein Schwert hoch, um einen tödlichen Hieb auf seinen Kopf abzuwehren, und sah dann, wie sich das Schwert seines Angreifers im allerletzten Moment drehte, um stattdessen mit unglaublicher Schnelligkeit auf seinen Hals niederzusausen. In einem letzten Akt störrischen, unbeugsamen Muts blickte er an der Klinge vorbei, um zu sehen, wessen Hand ihn tötete, und sah zu seinem ungläubigen Erstaunen, was keiner von denjenigen, die die feindlichen Angriffe überlebt hatten, nahe genug vor sich gesehen hatte, um darüber berichten zu können. Das Letzte, was er in dieser Welt erblickte, war das Gesicht der Göttin, grimmig strahlend und von loderndem Feuer umrahmt, und der weiß gescheckte Jagdhund, der an ihrer Seite kämpfte.
  


  
    Das Pferd des Anführers war ein Brauner von starkem gallischen Geblüt, gut darauf abgerichtet, in einem Kampf die Ruhe zu bewahren. Breaca merkte sich das Tier, als sie ihre Klinge vom Hals seines Reiters wegzog und herumwirbelte, um die restlichen Feinde anzugreifen. Ihre Anzahl verringerte sich rasch. Hail und die graue Stute töteten gemeinschaftlich einen der römischen Jäger, und Breaca erledigte seinen gallischen Kampfgefährten mit ihrem Schwert. Die Narbe in ihrer Handfläche prickelte, aber nur leicht. Es war bereits der zweite Überfall aus dem Hinterhalt an diesem Tag, der sechste, seit die Legionstruppen gelandet waren; das Töten war ihr mittlerweile fast schon zur Routine geworden. Die Luft war erfüllt vom Stöhnen der Sterbenden und dem Gestank von Blut und ausgeschiedenen Fäkalien, doch sie bemerkte es kaum. Zwei der Jäger, die dem Rand des Tals am nächsten waren, versuchten, den Abhang hinauf in die Wälder zu fliehen, und sahen sich dann plötzlich Braint gegenüber, die ihr Pferd unten im Tal gelassen hatte und zwischen den Bäumen hindurchgerannt war, um ihnen den Weg abzuschneiden. Der Schock beim Anblick des Mädchens verlangsamte die Reflexe der Männer; sie waren noch nie einer Frau im Kampf gegenübergetreten, und sie starben, noch bevor sie die Zeit hatten, über die Unmöglichkeit dessen hinauszudenken. Der weizenblonde Krieger der Coritani jubelte Braint zu und beglückwünschte sie zu ihrer ersten Kostprobe von echtem Römerblut. Sie salutierte grinsend und bückte sich dann, um jedem der beiden toten Männer eine Haarlocke abzuschneiden und sie in ihren prall gefüllten Beutel zu stopfen, bevor sie wieder den Abhang hinunterlief, um mitzuhelfen, die Pferde des Feindes zusammenzutreiben.
  


  
    Als alles vorbei war, wurden die Leichen der Feinde zum Waldrand gezerrt und mit ihren eigenen Speeren an den Baumstämmen aufgespießt, dann wurden ihnen die Kehlen durchgeschnitten und die Geschlechtsteile abgehackt, damit ihre verstümmelten Körper als Warnung dienten. Der junge Krieger von den Coritani schnitt dem Anführer der Gallier das Hemd vom Leib und ritzte das Zeichen des Schlangenspeers in seine Brust. Breaca sah es, unternahm jedoch nichts, um ihn davon abzuhalten. Das Gleiche war schon fünfmal zuvor geschehen.
  


  
    Die übrigen römischen Waffen wurden unter den Kriegerinnen und Kriegern aufgeteilt. Die grauen Umhänge von Mona gingen genauso, wie sie gekommen waren - still und verstohlen, auf lautlos trottenden Pferden. Hinter ihnen versammelten sich bereits die Aasvögel. Eine ganze Strecke weiter entfernt an der Küste verdunkelte der Rauch von tausend Lagerfeuern den Himmel.
  


  
    

  


  
    Ein schmaler Wasserlauf strömte an der gegenüberliegenden Seite des Buchenwalds entlang. Breaca und ihre Gefährten saßen neben dem Bach ab und wuschen sich, dann aßen sie in Nesselblätter eingerollten Ziegenkäse und kaltes Fleisch, das das Geschenk einer Familie von den nördlichen Atrebatern gewesen war. Breaca saß am Ufer des Bachs, mit Hail zu ihren Füßen, und wusch vorsichtig eine Schürfwunde an seinem Vorderlauf aus. Er drückte seinen Kopf auf ihren Arm, die Zähne fest an ihre Haut gepresst, und jaulte schmachtend, so wie er es immer tat, wenn sie miteinander spielten. Sie liebte den Hund, und er liebte sie, und es fiel ihr schwer, sich an eine Zeit zu erinnern, in der das noch nicht so gewesen war. Sie verschloss die Wunde mit Spinnwebfäden und fütterte Hail mit Fleisch aus ihrer Satteltasche. Ein Stück weiter stromabwärts versorgte Ardacos einen Krieger der Ehrengarde, der aus einer Speerwunde oberhalb des Knies blutete. Andere badeten ihre eigenen Wunden oder standen im Bach und tauchten ihre Schwerthand ins Wasser, um das heiße, angeschwollene Fleisch zu kühlen. Dubornos, früher einmal von den Eceni und jetzt von Mona, kam mit einer Kürbisflasche voller Wasser und setzte sich neben Breaca.
  


  
    »Diesmal waren es mehr Männer«, sagte er, »und sie waren besser bewaffnet als das letzte Mal. Der nächste Trupp wird noch größer sein.«
  


  
    Es war kein Vorwurf, das war inzwischen nicht mehr seine Art. Dubornos war einer von denjenigen, die Breaca ausgewählt hatte, um die Ehrengarde zu vervollständigen und ihre Schlagkraft zu erhöhen, nachdem sie erkannt hatte, welche Veränderung in ihm vorgegangen war. Diese Veränderung hatte bereits unmittelbar nach dem Kampf gegen Amminios begonnen, in dem Dubornos Schande über sich selbst und seine Familie gebracht hatte, indem er sich im Angesicht des Feindes tot gestellt hatte. Aus diesem Grund war er der Erste von denjenigen gewesen, die eine innere Wandlung durchmachen sollten, und derjenige, bei dem der Unterschied am deutlichsten zu Tage trat. Von tiefer Scham und Reue über seine Feigheit erfüllt, hatte er gleich am ersten Abend ihrer Rückkehr auf seinen Kriegerspeer verzichtet und sich dazu verpflichtet, künftig nur noch auf die Jagd zu gehen und Nahrung für sein Volk zu beschaffen. Später, als aller Augen anderswo waren, hatte er seinen goldenen Schmuck und seine prachtvollen Umhänge an die Familien der im Kampf Gefallenen verschenkt und war dazu übergegangen, raue, grob gesponnene Wolle und ein einzelnes Armband aus dem Pelz des Rotfuchses zu tragen, der seine Traumerscheinung war, obwohl er ihm vorher nie sonderlich viel Beachtung geschenkt hatte. Er war ein guter Jäger geworden, aber keiner verlor eine Bemerkung darüber. Dann, in dem Frühjahr, bevor Breaca zur ranghöchsten Kriegerin von Mona erwählt worden war, war er zu Macha gegangen und hatte ihr von einem Traum erzählt, und sie hatte ihn daraufhin zum Sänger ernannt und nach Mona geschickt, um ihn dort ausbilden zu lassen.
  


  
    Er war schon fast ein Jahr auf Mona gewesen, ehe Breaca ihn überhaupt bemerkt hatte. In dem Herbst nach ihrer Ernennung, als sie von der Beisetzung des Sonnenhunds zurückkehrte, hatte Maroc sie gebeten, die Sänger im Gebrauch von Waffen zu schulen, und dabei hatte sie festgestellt, dass der Sänger von den Eceni auch ein zuverlässiger Kämpfer von höchstem Geschick war. Er kämpfte ohne Überheblichkeit und ohne den ehrgeizigen Wunsch, unbedingt zu siegen, und gewann daher gegen fast alle, außer gegen die wenigen, die von den Göttern auserkoren waren und sich als wahre Krieger hervortaten. Im Anschluss an den Sieg über Berikos hatte Breaca Dubornos als einen der acht ausgewählt, die die Ehrengarde verstärken sollten. Und sie hatte ihre Entscheidung nie bereut. Auf dem Schlachtfeld kämpfte Dubornos mit einer sorgfältig beherrschten Leidenschaft, selbstlos und einzig und allein um das Leben seiner Kampfgefährten besorgt. Außerhalb des Schlachtfelds sang er ebenso gut wie Gunovic und womöglich - obwohl Breaca das nicht sonderlich gut beurteilen konnte - auch ebenso gut wie Graine. In der Ratsversammlung vertraute Breaca voll und ganz auf seine Urteilskraft.
  


  
    Sie nahm die Flasche, die er ihr anbot, und trank einen Schluck Wasser, um den Blutgeschmack in ihrem Mund loszuwerden.
  


  
    »Du denkst, wir sollten das hier nicht tun und uns besser zurückziehen?«, fragte sie ihn.
  


  
    »Nein, das denke ich nicht. Es ist notwendig. Es untergräbt ihre Kampfmoral und lässt sie erkennen, dass sie sich auf feindlichem Territorium befinden, es beraubt sie der Nahrung, so dass sie notgedrungen von dem leben müssen, was die See hergibt, und jeder Einzelne, den wir jetzt töten, ist ein Soldat weniger, den wir bekämpfen müssen, wenn die Armee gegen uns vorrückt.«
  


  
    »Aber?«
  


  
    »Aber wir sind nur dreißig, und die meisten von uns sind verwundet worden. Wir sollten bereits im Voraus die Anzahl kennen, gegen die ein Überfall aus dem Hinterhalt nicht erfolgreich sein wird, und darauf vorbereitet sein. Es gibt einige unter uns, die für die Chance, einen weiteren Römer zu töten, alles geben würden.«
  


  
    »Braint?« Das war offensichtlich. Breaca hatte es schon mehrmals zuvor beobachtet, und sie hatte es erneut in der Art gesehen, wie Braint über die beiden römischen Jäger hergefallen war.
  


  
    Dubornos nickte. »Und auch Ardacos, glaube ich. Er hat die Invasion als persönliche Beleidigung aufgefasst.«
  


  
    »Er ist sich darüber im Klaren, was sie tun werden, wenn sie hier erst mal festen Fuß fassen. Und er wird nicht der Einzige sein, der so empfindet.«
  


  
    »Nein. Aber das ist der Grund, weshalb wir es uns nicht leisten können, ihn zu verlieren.«
  


  
    Sie blickten am Bach entlang. Ardacos verband den letzten Verwundeten und erhob sich dann geschmeidig. Die letzten paar Tage hatten noch mehr als je zuvor deutlich gemacht, wie stark das Blut der Ahnen in ihm floss; es zeigte sich in seinen Bewegungen und in dem heftigen, unnachgiebigen Zorn, mit dem er kämpfte. Als Breaca ihn jetzt beobachtete, fühlte sie, wie ihr warm ums Herz wurde. Nach dem Sieg über Berikos waren sie fast ein ganzes Jahr lang ein Liebespaar gewesen, und es war auch heute noch so, dass sie die Welt in seiner Gegenwart als heller und freundlicher empfand.
  


  
    Jetzt fing er ihren Blick auf, und sie hob lächelnd eine Hand, um ihn zu sich zu winken. Dann hielt sie abrupt inne, weil sein Blick an ihr vorbeigeschweift war und sein Gesicht plötzlich wie erstarrt wirkte. Breaca drehte sich um. Braint kam auf sie zugerannt, ohne jede Vorsicht oder Lautlosigkeit, und fuchtelte heftig mit den Armen, um zu zeigen, dass Gefahr drohte. Als sie nahe genug herangekommen war, dass sie sie über das Rauschen des Bachs hinweg hören konnten, blieb sie keuchend stehen und sagte: »Sie kommen! Ich habe ihre Standarten von der Kuppe der Anhöhe aus gesehen.«
  


  
    »Wer kommt?«
  


  
    »Die Legionen, die Kavallerie, die Gallier, die Germanen … die gesamte riesige Armee. Sie sind Tausende. Zehntausende. Die Kolonne reicht den ganzen weiten Weg bis zur See zurück. Gegen eine solch riesige Anzahl können wir uns nicht behaupten.«
  


  
    Ein Schatten senkte sich auf die Gruppe herab. Dubornos machte das Unheil abwehrende Zeichen. Das Mädchen erbleichte und schlug sich die Hand vor den Mund. »Ich meinte, wir, die hier sind, können uns nicht...«
  


  
    Breaca legte ihr beschwichtigend eine Hand auf den Arm. »Ich weiß, was du gemeint hast. Wir können uns nur dann gegen sie behaupten, wenn wir uns mit unseren Verbündeten zusammenschließen. Das haben wir ja schon immer gewusst. Ruf die anderen und sag ihnen, dass sie aufsitzen sollen. Wir werden zurückreiten und zu Caradoc und seinen Kriegern am Aalfluss stoßen.«
  


  
    

  


  
    Der Aalfluss war der größte Fluss, den die Römer überqueren mussten, als sie von ihrem Anlegeplatz an der fernen Ostküste ins Landesinnere vorrückten. Die Gezeitenströme an der Mündung machten das Gelände zu beiden Seiten tückisch, aber der Fluss verengte sich ziemlich schnell, so dass es schon einen halben Tagesritt weiter landeinwärts eine Stelle gab, wo ein Pferd mühelos hindurchwaten konnte und ein Krieger einen Speer von einem zum anderen Ufer hinüberschleudern und erwarten konnte, dass er sein Ziel treffen würde. Es lag auf der Hand, dass dies genau die Stelle war, an der die Römer den Fluss überqueren würden, und Caradoc und seine gemischte Truppe aus Catuvellaunern und Ordovizern hatten dort umfangreiche Vorbereitungen getroffen, seit die Nachricht von der Ankunft der ersten römischen Kriegsschiffe eingetroffen war. Er hatte sie allerdings nicht alle mitgebracht. Wenn man die Krieger beider Stämme zusammenzählte, belief sich ihre Anzahl auf mehr als fünftausend; er hatte allerdings weniger als tausend Krieger mitgebracht - genug, um die Übergangsstelle über den Fluss zu sichern, aber nicht so viele, dass - falls sie von den Römern überwältigt wurden - die Hauptstreitmacht durch den Verlust empfindlich geschwächt würde. Diese Truppe wurde durch die meisten Krieger von Mona verstärkt, die auf Caradocs Instruktionen handelten; sie würden nicht von ihrer Anführerin getrennt werden, außer für kleinere Gefechte.
  


  
    Alles in allem waren die Verteidiger fast dreitausend Mann, und sie hatten drei Tage lang ohne Unterbrechung gearbeitet. Das Ergebnis war so gut, wie es überhaupt nur sein konnte, sogar noch besser, als Breaca erwartet hatte. Als sie von den Hügeln herabritt und auf den Fluss zuhielt, konnte sie die Reihen von im Feuer gehärteten Pfählen erkennen, die aus dem Wasser herausragten, um auf den Feind zu zeigen. Felsblöcke von der Größe eines ausgewachsenen Schweins lagen dicht an dicht auf beiden Ufern verstreut und verwandelten das Gelände in den Albtraum eines jeden Kavalleristen, so dass sich kein Reiter ungehindert der Furt nähern konnte, um einen Speer über das Wasser zu schleudern. Matten aus miteinander verflochtenen Zweigen bedeckten schmale Gräben, die sowohl die Infanterie als auch die Kavallerie bei ihrem Vormarsch behindern würden. Hinter den Verteidigern erstreckten sich lange, bewaldete Hügel gen Süden und Westen, die eine Mauer in ihrem Rücken bildeten und ihre volle Truppenstärke verheimlichten - oder auch die Tatsache, wie wenige sie im Vergleich zum Gegner waren.
  


  
    Breaca hatte ihre dreißig Mann starke Truppe eine ganze Strecke weiter stromaufwärts über den Fluss geführt und dann in einem Bogen zurückgeleitet, um durch den Wald zu der Furt zu reiten. Als sie jetzt zwischen den Bäumen hervorkam, sah sie unter sich berittene Krieger, die mit ihren Pferden am Westufer des Flusses entlanggaloppierten und dem Feind Drohungen und höhnische Bemerkungen entgegenschleuderten. Sie gönnte ihnen nur einen flüchtigen Blick. Am gegenüberliegenden Ufer versammelte sich die Armee Roms. Es waren viele Männer, und sie waren gut bewaffnet und unglaublich diszipliniert; es war nicht schwer zu erkennen, warum Braint den Mut verloren hatte, als sie sie zum ersten Mal gesehen hatte. Reihe auf Reihe, Abteilung auf Abteilung, warteten die ersten beiden Kohorten der XIV. und der XX. Legion am jenseitigen Ufer, während sie sich auf ihre Wurfspieße stützten und ihre Schwerter aus den Scheiden befreiten. Regen perlte auf ihren Schultern und Helmen, ließ glanzlos gewordenes Metall wie Juwelen funkeln und erzeugte so eine Einheitlichkeit, die ihnen andernfalls vielleicht gefehlt hätte. Sie waren geradezu übermenschlich - oder zumindest hätte Breaca das gedacht, hätte sie nicht am Morgen eine zwanzigköpfige Gruppe ihrer Kameraden niedergemetzelt.
  


  
    Die Legionen sahen sie, als sie auf halbem Weg den Abhang hinunter zwischen den Bäumen hervorkam. Ein Murmeln ging durch die Reihen, schwoll zu einem Knurren an. Das Geräusch hatte nun aber ganz und gar nichts Übermenschliches an sich, sondern war eher von Furcht und Zorn erfüllt. Breaca grinste grimmig und hoffte, sie sahen es. Sie hatten auf dem Weg hierher zweifellos die übel zugerichteten Leichen ihrer Kampfgefährten gefunden. Es hatte keine Überlebenden gegeben, die ihnen von der hoch gewachsenen, rotschöpfigen Kriegerin und ihrer in graue Umhänge gehüllten Schlächtertruppe hätten berichten können, aber Breaca war ihnen schon von den früheren Überfällen her bekannt, und das in die Brust der Toten eingeritzte Zeichen war das Gleiche wie immer gewesen, genauso wie die Botschaft, die es übermittelte. Ihr werdet hier sterben und verstümmelt zu euren Göttern eingehen. Lasst uns in Ruhe und kehrt wieder dorthin zurück, wo ihr hergekommen seid!
  


  
    Für den Fall, dass sie noch Zweifel daran haben sollten, verlagerte Breaca ihren Schild auf ihren rechten Arm, so dass das Zeichen des Schlangenspeers deutlich sichtbar sein würde, wenn sie rechts von den Bäumen den Abhang herunterkam. Hinter ihr taten die dreißig Mitglieder ihrer Ehrengarde das Gleiche. Sie hob ihren Speer über ihren Kopf und sah das Aufblitzen von Eisen, als diese Geste entlang der Linie wiederholt wurde. Hail rannte vor ihr her, Kopf und Schwanz hoch erhoben, ein Kampfhund, kühner und großartiger als alles, was Rom aufbieten konnte. Er war ihr lebendiges Andenken an Bán, und sie benutzte ihn jetzt auf die gleiche Art und Weise, wie sie ihn auf Mona benutzt hatte - als ein Mittel, um den Funken des Abscheus und des Zorns zu entfachen, der ebenso leicht auf Rom gelenkt werden konnte wie auch auf Amminios, und der, als er in ihrem Inneren zu einer Flamme anwuchs, zu Siegessicherheit wurde. Sie spürte, wie sich ihre Sicherheit auf die Ehrengarde übertrug und sich wie ein Schutzmantel auf sie herabsenkte, wie sich dieser Schutzmantel sogar bis zu den Kriegern unterhalb von ihr ausdehnte, so dass sie plötzlich in ihrer Geschäftigkeit innehielten und sich stattdessen in einen Teppich von emporgewandten Gesichtern und hoch erhobenen Speeren und Schwertern verwandelten, die im Licht blitzten und dem Feind den sicheren Tod versprachen.
  


  
    Das zornige Grollen am gegenüberliegenden Flussufer schwoll an. Soldaten begannen mit ihren Schwertklingen auf ihre Schilde zu schlagen. Ein lautes, rhythmisches Hämmern erhob sich über das Rauschen des Flusses, ähnlich wie das Prasseln von Hagel auf Wellblech, und wuchs zu einem ohrenbetäubenden Lärm an. Ein schwarzhaariger Mann in dem karierten Umhang der Atrebater, der auf der linken Seite der römischen Kavallerie stand, zog einen berittenen Truppenführer am Ärmel und zeigte auf Breaca. Breaca riss den Arm hoch und malte ein Zeichen in die Luft, so wie sie es Maroc hatte tun sehen, um den Atrebater als Verräter zu brandmarken und für die Todesgöttin zu kennzeichnen. Der Mann zuckte zusammen und wich zurück, hielt seinen Schild schützend vor sein Gesicht, als ob sie Steine über das Wasser geschleudert hätte. Das rhythmische Klopfen von Schwertheften auf Schilde wurde zu einer Mauer aus Lärm, ähnlich wie das Tosen auf einem Schlachtfeld. Breaca biss die Zähne zusammen, grinste und fühlte, wie der Speer in ihrer Hand wie ein lebendiges Wesen zuckte. Die graue Stute warf den Kopf hoch und wieherte herausfordernd, bereit, sich zum Kampf zu stellen.
  


  
    Caradoc kam ihr am Fuße des Abhangs entgegen. Auch er war noch sehniger und brauner gebrannt, als er es bei der Stammesversammlung auf den Salzwiesen gewesen war, und sein Haar glänzte selbst im Regen wie Sternengold, als ob es von innen erleuchtet wäre. Er trug noch immer die Farben der Ordovizer; der weiße Umhang wallte um seine Schultern, verdeckte teilweise das gestohlene Kettenhemd, das Breaca ihm nach dem ersten Vorpostengefecht mit den Römern geschickt hatte, und fiel bis weit über die Hinterbacken des braunen Kavalleriepferdes, das dem gallischen Anführer gehört hatte, den sie am Morgen getötet hatten. Sie hatte das Pferd zusammen mit den Kundschaftern vorausgeschickt, die unmittelbar danach zu Caradoc geritten waren. Der Braune war ein Geschenk, weil Caradocs eigener graubrauner Junghengst getötet worden war, aber er war auch eine weitere Warnung an den Feind: Wir haben gegen euch gekämpft, und wir haben gesiegt. Wir sind vor euch, rechts und links von euch und hinter euch. Ihr seid nirgendwo sicher. Geht wieder nach Hause!
  


  
    Caradoc hatte verstanden, so wie sie es auch nicht anders von ihm erwartet hatte. Noch bevor sie ihn erreichte, hörte sie bereits die vertraute, leicht belustigt klingende Stimme, in der die bedrohliche Schärfe mitschwang, die sie in der Schlacht gegen Berikos erlebt hatte und schon einmal zuvor, in einem Fluss, als sie gegen die Strömung geschwommen waren. »Breaca, herzlich willkommen! Und vielen Dank für das Pferd. Es ist die Perfektion selbst. Rom weiß, was es verloren hat.«
  


  
    Die Gruppe seiner Ehrengarde teilte sich und bildete eine Gasse, um Breaca durchzulassen. Der Nieselregen klebte die goldenen Strähnen seines Haares an seine Stirn. Seine Augen blitzten kriegerisch. Auch er hatte vier Jahre lang auf diesen Augenblick gewartet. Er begrüßte sie mit dem Händedruck eines Bruders für seine Schwester, und sie erwiderte seine Geste mit Freuden. In dieser Sache waren sie wie Blutsverwandte, die ein gemeinsames Übel bekämpften. Als er ihre Hand wieder losließ, wich er einen Schritt zurück und musterte Breaca ohne jeden Groll. »Du siehst genauso aus wie damals auf Mona, in der Nacht der Kriegerprüfung. Fühlst du das Feuer?«
  


  
    Sie grinste. »Ein bisschen. Es reicht für heute und für das, was danach kommen wird, was auch immer das sein mag.« Das Feuer in ihrem Herzen brannte nicht so stark wie in jener lange zurückliegenden Nacht auf Mona - der Regen oder die Anwesenheit der Legionen und auch der Wille der Götter dämpften es an den Rändern -, aber es genügte; das konnte sie bis ins Innerste fühlen. Diejenigen, die das echte Feuer erlebt hatten, würden das spüren: Caradoc und Ardacos und Gwyddhien und alle die anderen von den ersten dreißig, die ihr folgten. Und unter den Übrigen hatte sich bereits herumgesprochen, dass die ranghöchste Kriegerin von Mona gekommen war, um das verheerende Feuer zu bringen, und dass Rom sich niemals dagegen würde behaupten können. Sie wollte vor allen anderen Dingen, dass der Feind das wusste und dass er von Anfang an Angst empfand. Als sie jetzt einen Blick auf das gestohlene Kavalleriepferd warf, sagte sie: »Ich bin froh, dass die Römer ihr Pferd wieder erkennen. Lässt sich der Hengst genauso gut reiten, wie er aussieht?«
  


  
    »Sogar noch besser. Airmid sagt, der Schmerz über seinen Verlust und die Tatsache, dass er jetzt bei uns ist, wird den Verlauf der Schlacht ändern. Hatte sein Reiter einen hohen Rang?«
  


  
    Airmid war bei Caradoc geblieben; sie war dort zwar nicht in Sicherheit gewesen, aber immer noch besser geschützt, als wenn sie mit der Vorpostentruppe geritten wäre. Wenn sie über das Pferd Bescheid wusste, dann war es von Bedeutung. Breaca rief sich den Morgen wieder ins Gedächtnis zurück, sah aber nichts sonderlich Bedeutsames. »Ich weiß es nicht«, erwiderte sie. »Aber möglich wäre es schon. Er war Anführer eines vierzig Mann starken Stoßtrupps. Seine Rüstung war gut. Cumal trägt jetzt sein Kettenhemd.«
  


  
    »Dann war er auf jeden Fall groß und stämmig. Cumal ist der Einzige, den ich kenne, der ebenso groß und stämmig ist wie Gunovic und dein Vater.«
  


  
    »Aber Cumal lebt, und der Gallier musste sterben«, sagte Breaca. »So wie sie alle sterben werden.«
  


  
    Caradoc grinste, und sie lenkte ihre graue Stute neben ihn. Seite an Seite ritten sie zu der mit Steinen markierten Sicherheitszone am Flussufer, wo sie außer Reichweite der Wurfspieße waren, und traten gemeinsam der Armee Roms gegenüber, die sie schon so lange erwartet hatten. Durch die Mannschaften der Legionen am gegenüberliegenden Ufer ging eine Bewegung, als Bündel von Wurfspießen von einer Gruppe zur anderen weitergereicht und unter den ersten drei Reihen verteilt wurden. Jeder Mann bekam zusätzlich zu den zwei Wurfspießen, die er auf dem Marsch getragen hatte, noch weitere vier dazu. Die Soldaten in der vordersten Linie rammten die ihren in den Boden, so dass sie aufrecht vor ihren Füßen standen und jederzeit griffbereit waren, doch nichts deutete darauf hin, dass sie zu sofortigen Kampfhandlungen schreiten würden. Die weiter hinten stehenden Mannschaften machten aus ihren Wurfspießen ein Bündel, warfen es auf den Boden und setzten sich dann. Einige fingen zu würfeln an, andere nahmen ihre Verpflegung aus ihrem Tornister und begannen zu essen. Auf dem höher gelegenen Gelände jenseits der Truppe waren wieder andere Männer damit beschäftigt, Zelte aufzustellen und Feuer anzuzünden. Der leichte Wind trug den Geruch von gebratenem Pferdefleisch herüber und den von Tausenden und Abertausenden von schwitzenden Männern, die auf den Befehl zum Angreifen warteten.
  


  
    Es herrschte jetzt Stille unter ihnen, abgesehen von dem Gemurmel von Befehlen, dem unvermeidlichen Geklirr von Rüstungen und den gelegentlich hervorgestoßenen Flüchen. Auch die Krieger auf der Verteidigerseite hatten sich inzwischen niedergelassen. Hätten sie gegen einen feindlichen Stamm gekämpft, hätten die jeweiligen Anführer der Speerkämpfer Drohungen und Beleidigungen über den Fluss gerufen und sich gegenseitig zum Zweikampf herausgefordert. Wenn der Anlass zum Krieg eher geringfügig wäre, hätte er womöglich allein dadurch entschieden werden können. Gegen Rom, wo der Anlass äußerst gewichtig war, würde es keinen Kampf Mann gegen Mann geben; Rom ließ das nicht zu, und selbst wenn es das täte, würde das Ergebnis letztendlich keinen Unterschied bei der Schlacht oder einem noch größeren Krieg machen. Und daher warteten die vereinigten Truppen erst einmal ab, und keine der beiden Seiten beschloss, den ersten Schritt zu tun.
  


  
    Breaca spähte durch den Regen. »Wenn ich die Standarten richtig lese, sind es nur zwei Legionen und die Hilfstruppen, die mit ihnen reisen.«
  


  
    Caradoc nickte. »Zwei Legionen, sechs Kavallerieflügel und acht Hilfskohorten, die meisten davon batavische Reiter. Sie sind insgesamt zwanzigtausend Mann, und wir sind weniger als dreitausend. Ich könnte mir wirklich bessere Gewinnchancen wünschen.«
  


  
    »Stimmt. Aber solange sie auf der anderen Flussseite bleiben, macht ihre Anzahl keinen Unterschied, und du hast deine Felsbrocken gut verteilt. Sie können nicht alle zusammen an die Furt herankommen, sondern immer nur mit einer Hundertschaft gleichzeitig; für mehr Leute ist dort kein Platz.«
  


  
    Plötzlich sah sie eine Bewegung am Rande ihres Blickfelds; ein Krieger war bis an die Felsblöcke herangetreten, die auf der Verteidigerseite der Furt verstreut lagen. Sein Umhang wies ein grünes Karomuster auf braunem Untergrund auf, die Farbe der Catuvellauner, sein langes Haar war in einem Muster geflochten, das Breaca nicht kannte, und beladen mit Kriegerfedern, die von zahllosen gewonnenen Kämpfen zeugten. Caradoc, der den Krieger beobachtete, verengte seine Augen zu Schlitzen. »Er bietet einen Zweikampf an«, sagte er. »Und sein Angebot ist angenommen worden.«
  


  
    Es war tatsächlich so. Ein Mann zu Pferd näherte sich den Felsblöcken auf der römischen Seite des Flusses. Am Rand der Barriere saß er ab und bahnte sich zu Fuß einen Weg bis zum Ufer. Der Krieger auf der gegenüberliegenden Seite tat das Gleiche. Sie standen eine Speerwurflänge voneinander entfernt, getrennt durch das Wasser, das ein breites, schäumendes Band zwischen ihnen bildete und wirbelnd um die Pfähle strömte, die den Fluss sicherten. Plötzlich ging ein kollektiver Laut des Erstaunens durch die Reihen auf beiden Seiten, als jeder Einzelne das Unmögliche sah: Die beiden Kontrahenten, die sich dort Auge in Auge gegenüber standen, waren Verwandte. Breaca blickte Caradoc fragend an.
  


  
    »Chanos’ Linie ist belgischen Ursprungs. Er betreibt seit Jahren Handel mit Gallien. Der andere könnte ein Cousin von ihm sein.«
  


  
    »Oder ein Sohn?« Der Mann auf der römischen Seite war jünger, und das Haar, das unter seinem Helm hervorhing, war länger und heller.
  


  
    »Vielleicht.«
  


  
    Wie auch immer die verwandtschaftliche Beziehung sein mochte, die Beschimpfungen, Beleidigungen und Drohungen waren geäußert und erwidert worden, allesamt auf Gallisch. Die Römer hätten ihren Mann zurückrufen können, aber Caradoc oder Breaca besaßen keine solche Befehlsgewalt. Ihre Armee war nicht so, dass Befehle erteilt werden konnten, sondern eine Versammlung von Kriegerinnen und Kriegern, die für ihre eigene Ehre kämpften und deren Leben einzig und allein in der Hand der Götter lag.
  


  
    Der Austausch von wüsten Beleidigungen nahm seinen Fortgang, wie er es zwangsläufig musste. Als Breaca an den beiden Männern vorbeiblickte und über ihre persönliche, für das Geschehen im Großen und Ganzen völlig unbedeutende Kampfansage hinausdachte, fragte sie: »Können wir sie aufhalten, die zwanzigtausend?«
  


  
    Caradoc zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Wir müssen es auf jeden Fall versuchen. Togodubnos braucht Zeit, um die Stämme am ins Meer mündenden Fluss zu versammeln. Dort können wir sie schlagen, wenn überhaupt irgendwo, aber erst, wenn die Stämme einsatzbereit sind.«
  


  
    »Und der Rest, die anderen beiden Legionen?«, fragte sie leise. »Werden wir die auch aufhalten müssen?« Das war die Frage, die ihr seit der Landung der ersten römischen Truppen zu schaffen gemacht hatte. Den ganzen Sommer über hatten die Kundschafter Nachrichten geschickt, dass Claudius vier Legionen in Bereitschaft hatte, die darauf warteten, den Ozean zu überqueren; bisher hatte sie jedoch nur zwei gesehen.
  


  
    »Das hier sind die Vierzehnte und die Zwanzigste, die vom Rhein gekommen sind«, erwiderte Caradoc. »Die Zweite und die Neunte sollten von Gesoriacum aus absegeln, aber wenn die Truppen inzwischen gelandet sind, kann mir zumindest keiner sagen, wo. Ich habe Melder ausgeschickt, die drei Tagesreisen weit die Küste hinuntergeritten sind, und sie berichten, dass sie noch keine weiteren Truppenlandungen beobachtet haben. Die Kohorten würden schon auf den Schwingen der Götter fliegen müssen, um uns hier zu überlisten, und dass sie diese Macht haben, das glaube ich denn doch nicht.«
  


  
    »Gut«, meinte Breaca. »Dann können wir vielleicht noch immer siegen. Wenn Chanos seinen Verwandten töten kann, dann haben wir einen guten Start.« Am Fluss hatte der Austausch von Beleidigungen inzwischen aufgehört. Beide Männer hatten ihre Schilde und ihre Kettenhemden abgelegt. Beide hoben ihre Wurfspeere. Traditionellerweise würden sie ihre Speere genau gleichzeitig schleudern. Es war möglich, dass beide dabei sterben würden. »Kann Chanos gut mit einem Speer umgehen?«, wollte Breaca wissen.
  


  
    »Hervorragend.«
  


  
    Er war nicht nur gut, er kannte auch die Kampfweise des anderen. Beide Männer warfen ihre Speere und sprangen dann rasch zur Seite, als die Speere durch die Luft sausten. Der gallische Söldner hatte geradeaus geworfen, da er nicht mit einem Ausweichmanöver seines Gegners rechnete. Chanos hatte nach links gezielt, wohl wissend, dass sein Gegenüber auszuweichen versuchen würde, und dabei die Seite erraten. Der römische Speer prallte unverrichteter Dinge gegen einen Felsblock, wobei der Schaft zerbrach. Der Speer des Catuvellauners grub sich eine Armlänge tief in die ungepanzerte Brust seines Kontrahenten. Der Feind stürzte tödlich getroffen zu Boden und erstickte an seinem eigenen Blut. Die Krieger um Breaca herum brachen in laute Jubelrufe aus. Chanos riss triumphierend einen Arm hoch und schleuderte den Römern am gegenüberliegenden Ufer eine letzte Beleidigung entgehen.
  


  
    Und wurde von einer Triade feindlicher Wurfspieße durchbohrt, geschleudert von drei Römern, die zu der Barrikade aus Felsblöcken gerannt waren; eine unvorstellbar unehrenhafte und schändliche Tat.
  


  
    Breaca fühlte, wie die Krieger um sie herum einen Herzschlag lang erstarrten. Nichts hatte sie auf einen solch krassen Verstoß gegen den Kriegskodex vorbereitet. Schweigend starrten sie auf Chanos, als ob sie einfach nicht glauben könnten, was sie da sahen. Dann reagierten diejenigen, die Chanos am nächsten waren, und stürmten mit erhobenen Schilden vorwärts, um ihn außer Reichweite der tödlichen Wurfgeschosse zu ziehen. Krieger und Legionssoldaten brüllten durcheinander, die einen ermutigend, die anderen zornig. Caradoc trieb seinen Hengst vorwärts, seinen Schild hoch erhoben, während er Breaca über seine Schulter zurief: »Versammle die Speerkämpfer von Mona. Lass sie nicht...«
  


  
    »Komm zurück!«
  


  
    Die graue Stute sprang zeitgleich mit Breacas Ausruf vorwärts, schwenkte blitzschnell herum und rammte den großen braunen Hengst mit ihrer Schulter. Das Kavalleriepferd stolperte unter der Wucht des Aufpralls rückwärts und rutschte auf dem feuchten Gras aus. Der Himmel verdunkelte sich urplötzlich. Tausend Wurfspieße fielen wie tödlicher Regen herab, geworfen von Legionssoldaten, die nur auf das hier gewartet hatten. Krieger und Pferde schrien gellend - und ein Hund, der vorwärtsgestürmt war, um einen Feind anzugreifen, den er unmöglich erreichen …
  


  
    »Breaca, nein! Lass ihn…«... und ein junger Krieger von den Coritani, der am Morgen einen Römer niedergemetzelt hatte...
  


  
    »Braint! Nein! Komm zurück! Breaca… Große Götter, seid ihr beide völlig wahnsinnig? Gwyddhien, halte Braint fest. Lass sie bloß nicht los! Breaca, komm wieder hierher zurück, wo du in Sicherheit bist. Was hast du dir eigentlich dabei gedacht?«
  


  
    Breaca blickte hoch. Caradoc war ebenso wie sie aus dem Sattel gesprungen und kniete jetzt neben ihr, während er seinen Schild schützend über ihrer beider Köpfe hielt. Zu beiden Seiten von ihnen landeten Wurfspieße im Gras. Caradocs heißer, zorniger Blick verbrühte sie förmlich, erfüllt von Schmerz, Gekränktheit, ohnmächtiger Wut und dem unerträglichen Selbstvorwurf eines Anführers, der seine Krieger ohne Grund sterben lässt. Sie antwortete ihm auf die gleiche Weise. »Es geht um Hail, verdammt noch mal! Was hätte ich denn anderes tun sollen?«
  


  
    »Lass ihn dort liegen, wo er liegt, so wie wir sie alle liegen lassen müssen. Es war eine Falle. Wir haben sie nicht erkannt. Willst du aus keinem besseren Grund sterben als wegen eines Hundes?«
  


  
    Es ging um Hail, der Bán war; sie würde bereitwillig für ihn sterben, und Caradoc wusste das. Sie hatte schon den Mund geöffnet, um das zu sagen, aber Ardacos war plötzlich da, eine beruhigende Erscheinung in der brodelnden Hölle, die um sie herum tobte. Er kniete sich auf ihre andere Seite, streckte eine Hand nach dem Hund aus, um nach dessen Herzschlag zu tasten, und erklärte: »Er lebt jedenfalls noch.« Das war genau das, was Breaca wissen musste. Mit der Geschicklichkeit und Sachkenntnis der Ahnen, deretwegen sie ihn liebte, ließ der zierliche Mann seine Hand über die scharlachrote, breiige Masse der Wunde gleiten und fand das, was Breaca bereits gesehen hatte, als sie hinausgestürmt war, um den Hund in Deckung zu ziehen. »Sein linker Vorderlauf ist gebrochen. Ohne Hilfe wird er nie wieder laufen können.« Ardacos sah sich suchend um. »Wo ist Airmid?«
  


  
    Breaca sagte: »Hinter den Linien, in Sicherheit«, denn das war der Ort, wo Airmid hätte sein sollen. Dann machte sie Ardacos’ Schweigen aufmerksam, und sie blickte auf.
  


  
    »Nein, ich bin hier.« Nemain, die auf Erden wandelte. Auch Airmid kniete sich neben den Hund und tastete behutsam das übel zugerichtete, gebrochene Bein ab, und ihre Finger machten bereits die Einzelheit ausfindig, die zur Heilung führen könnte.
  


  
    Sie waren mitten in einer Schlacht, sie konnten sich jetzt nicht um die Verwundeten kümmern. Breaca erhob sich und sagte: »Passt gut auf ihn auf. Und auch auf euch selbst. Ich werde euch dann später finden.« Zu Gwyddhien sagte sie: »Was ist mit Braint passiert?«
  


  
    »Ihr Geliebter ist getroffen worden.«
  


  
    Am Flussufer übertönten die Schreie der Verwundeten den Lärm von herabhagelnden Eisenspeeren. Um die Felsblöcke herum lag eine Schar von Kriegern und Pferden im Sterben oder war schon tot. Die Grenze zwischen dem Gelände, das sicher war, und demjenigen, wo tödliche Gefahr drohte, war einfach zu schmal. Auf halber Strecke zwischen Breaca und den Felsblöcken lag ein weizenblonder Krieger der Coritani lang ausgestreckt auf dem Bauch, seine Hände ins Gras gekrallt. Braint wand sich verzweifelt in Gwyddhiens schraubstockartigem Griff. »Lass mich los! Ich muss zu ihm!«
  


  
    »Nein. Es reicht vollauf, wenn einer von euch beiden tot ist. Er wird sterben, wenn die nächsten Speere niederhageln. Dort draußen überlebt keiner.«
  


  
    Das Mädchen schluchzte, ebenso sehr vor Wut wie vor Schmerz. »Er wird überleben! Sie haben gesehen, dass wir ihn kennen. Sie zielen jetzt nicht mehr auf ihn, sondern anderswohin. Kannst du das denn nicht sehen?«
  


  
    »Ihr Vorrat an Wurfspießen wird knapp«, ließ sich Ardacos vernehmen.
  


  
    Der Himmel wurde wieder klar.
  


  
    Caradoc sagte leise: »Er ist noch immer nicht tot.«
  


  
    Ein Hornsignal ertönte, und der tödliche Hagel hörte auf. Die Römer lehnten sich auf ihre Schilde und grinsten. In der plötzlichen Stille war das gequälte Stöhnen der Schwerverletzten am westlichen Flussufer zu hören. Einhundert catuvellaunische Krieger marschierten vorwärts und schleuderten ihre eigenen Speere über den Fluss. Am gegenüberliegenden Ufer wurden gleichzeitig die Schilde hochgerissen. Die Speere prallten davon ab, ohne Schaden anzurichten, und fielen ins Wasser. Braint biss Gwyddhien in die Hand. Die hoch gewachsene Kriegerin schnitt eine Grimasse, hielt das Mädchen jedoch nur noch stärker fest. »Wirf dein Leben nicht weg. Sieh doch nur, wie sie feixen. Sie versuchen doch bloß, dich ans Ufer zu locken.«
  


  
    Es war dringend notwendig, dass sie etwas unternahmen; das empfand nicht nur Braint so, sondern auch jeder andere. Breaca hob zwei Speere aus dem Gras. Zu Braint sagte sie: »Kannst du neun von neun Malen ins Schwarze treffen?« Sie kannte die Antwort bereits.
  


  
    Das Mädchen spuckte auf den Boden. Ihre Augen schossen Blitze. »Zwölf von zwölf Malen!«
  


  
    »Dann nimm deinen Speer und hilf mir. Aber zuerst musst du mir schwören, dass du nicht versuchen wirst, zu ihm zu laufen. Er liegt im Sterben. Wir können ihm nicht mehr helfen. Wir können nur noch dafür sorgen, dass er sich nicht mehr so lange quälen muss, und ihn für die Göttin kennzeichnen. Schwörst du mir das?«
  


  
    Das Mädchen schwor bei Briga, ihrer Namensschwester; ein unverbrüchlicher Schwur. Gwyddhien ließ sie wieder los. Breaca nahm Braint mit zu der Stelle, wo die Reichweite der am weitesten geflogenen Wurfspieße aufhörte, und sagte: »Ruf seinen Namen.«
  


  
    Der junge Krieger der Coritani war der Sohn des Mannes, der Breacas Mutter ermordet hatte, des Mannes, den Breaca damals getötet hatte, als er in ihre Hütte eingedrungen war. Sie hatte das gewusst, seit der Junge von den Coritani zum ersten Mal nach Mona gekommen war, und dennoch hatte sie ihn für ihre Ehrengarde ausgewählt, wegen seiner besonderen Geschicklichkeit im Umgang mit dem Speer und wegen seiner Reitkunst. Sein Name war Helovar. Als Braint ihn rief, hob er verwirrt den Blick vom Gras, so wie es ein Betrunkener tun würde, der plötzlich Stimmen in der Nacht hört. Beim zweiten Rufen fand er die Quelle, begriff, was das Mädchen von ihm wollte, und erhob sich mühsam auf die Knie. Zwei Speere trafen ihn voll in die Brust und durchbohrten sein Lederwams. Der gedämpfte Laut, der aus seiner Kehle kam, als er endgültig starb, ging im Rauschen des Flusses unter. Die Römer jubelten laut. Der Himmel verdunkelte sich wieder. Eine Hundertschaft von Wurfspießen sirrte durch die Luft und landete um den Gefallenen herum. Drei von ihnen schlitterten noch weiter vorwärts und blieben eine Speerwurflänge von Breacas Füßen entfernt im Gras liegen. Sie hob den Wurfspieß auf, der ihr am nächsten lag, in der Absicht, ihn zurückzuschleudern, aber der Schaft hinter der Spitze war aus weichem Eisen und hatte sich verbogen, als das Ding über die Erde gepflügt war. Ohne nachzudenken brach sie das Heft ab und schob das Eisenstück in ihre Satteltasche, um es später einzuschmelzen und neu zu bearbeiten. Tief in ihrem Herzen war sie noch immer eine Schmiedin, die Tochter ihres Vaters.
  


  
    »Er ist tapfer gestorben«, sagte Breaca tröstend zu Braint.
  


  
    »Er ist ohne ersichtlichen Grund gestorben.«
  


  
    »Und deshalb wirst du ihm nicht folgen. Du kannst besser töten.«
  


  
    Sie wandte sich zu ihrer anderen Seite um, wo Caradoc stand. »Wir können uns nicht mehr lange gegen diese Angriffe behaupten.«
  


  
    »Ich weiß.« Auch er wusste, dass sie dringend Maßnahmen ergreifen mussten. Er beugte sich aus dem Sattel hinunter, um mit dem jungen Catuvellauner zu sprechen, der sein Melder und Kurier war. »Benachrichtige die anderen, dass es ihr sicherer Tod ist, wenn sie sich den Felsbrocken nähern. Wir sollten deswegen nicht noch mehr Krieger verlieren. Braint hat uns gerade gezeigt, was zu tun ist. Folgt ihrem Beispiel, wenn diejenigen, die euch lieb und teuer sind, im Sterben liegen.«
  


  
    Der Junge weinte ganz offen, genauso wie Braint. Er hob sein Gesicht zu dem Mann empor, der sein Gott und unfehlbar gewesen war. »Wenn die Römer uns erreichen können, dann können wir sie auch erreichen. Wir können besser werfen als sie. Wir sollten zurückschlagen!«
  


  
    »Nein. Wir sind zu wenige, und wir haben jeder nur einen einzigen Speer. Wir sollten sie uns für ein andermal aufsparen, wenn sie uns mehr nützen. Gib meine Nachricht weiter!«
  


  
    Der Junge fuhr herum und rannte davon. Breaca hielt scharf nach jenen Ausschau, die glaubten, sie könnten sich einen Ruf als Held erwerben, indem sie etwas wagten, was Caradoc von den Drei Stämmen und die ranghöchste Kriegerin von Mona nicht wagen würden, aber der Tod durch die Wurfspeere war zu kalt, zu grausam gewesen, und es war klar, dass der Feind, gegen den sie kämpften, keinerlei Ehrgefühl besaß. Die Krieger in der Nähe der Felsblöcke wichen einen Schritt zurück, außer den wenigen, die zuverlässig ins Schwarze treffen konnten und die ihre Freunde jetzt von ihren Qualen erlösten.
  


  
    Auf der anderen Seite des Flusses wurden erneut Bündel von Wurfspießen durch die Reihen hindurch nach vorn gereicht und an die Männer in vorderster Linie verteilt. Die Legionssoldaten stützten sich grinsend auf ihre Wurfspieße und beobachteten, wie aus den Toten am jenseitigen Ufer das Lebensblut heraussickerte. Der atrebatische Verräter sprach mit dem Kommandanten, und sein Wort wurde weitergegeben. Tausend Augenpaare wandten sich Breaca und Caradoc zu und ihren Ehrengarden, die dicht zusammengedrängt unter den Bäumen standen. Männer spuckten hasserfüllt auf den Boden und ölten ihre Wurfspieße ein, während sie die Namen derjenigen schrien, die sie zu töten hofften. Breaca beobachtete sie völlig ungerührt. Das Feuer von Mona brannte nur noch matt in ihrem Inneren, gedämpft durch kalten Hass und das Entsetzen über sinnlos vergeudete Menschenleben.
  


  
    Von einer Stelle hinter den Mannschaften ertönte jetzt ein schrilles Hornsignal, und eine fünfzigköpfige Gruppe von Soldaten strömte zu den Felsblöcken, die Caradoc an der Furt verteilt hatte, und hob ihre Schilde, um dahinter in Deckung zu gehen. Unter ihrem Schutz rammten barhäuptige, ungepanzerte Männer dicke Eichenstöcke unter die Felsen und machten sich daran, sie in Richtung Fluss zu rollen.
  


  
    Breaca fühlte eine vorübergehende Wärme auf ihrer rechten Seite und wandte sich um. Dubornos trieb seinen schweren, grobknochigen Schecken neben die graue Stute. »Ich weiß«, sagte Breaca. »Wir sollten schleunigst von hier fortgehen. In einem halben Tag werden die Sklaven die Furt geräumt haben. Wenn wir noch immer hier stehen, wenn sie den Fluss überqueren, ist es aus und vorbei mit uns.«
  


  
    Dubornos nickte zustimmend. Der Sänger in ihm bescherte Frieden, wo der Krieger nur Kampf und Streit bewirkt hätte. In dieser Beziehung war er wie Venutios, und er wurde dafür ebenso hoch geschätzt. Er sagte: »Du hast getan, was du konntest. Wir sind nur hier gewesen, um Zeit für die Melder zu gewinnen, damit sie die Stämme erreichen können, und Zeit für die Krieger, damit sie zu Togodubnos gelangen können. Aber nicht, um zwei Legionen zu besiegen.«
  


  
    »Ich weiß. Und das haben wir ja auch geschafft. Ich glaube, Togodubnos ist jetzt bereit.« Breaca zeigte zwischen den Bäumen hindurch auf die Stelle, wo eine Frau im gelben Umhang der Trinovanter an einer Eberesche lehnte. Neben ihr stand ein lahmendes, über und über mit Schweiß bedecktes Pferd. Caradoc war bereits bei ihr und hörte sich ihren Bericht an. Als Breaca näher kam, blickte er auf und sagte verdrießlich: »Wir haben unsere verschollenen Legionen gefunden. Die Zweite und die Neunte sind mit ihren Hilfstruppen und Kohorten an der fernen Südküste an Land gegangen. Sie marschieren jetzt nach Norden.«
  


  
    Breaca nickte. Wäre sie an Stelle der Römer gewesen, hätte sie genau das Gleiche getan. »Dann sollten wir jetzt aufbrechen und zu Togodubnos stoßen, bevor sie von hinten über uns herfallen.«
  


  
    »Das werden wir auch tun. Die Stämme sind dabei, sich an dem Fluss zu vereinen, der ins Meer mündet. Togodubnos hat alle versammelt, die gekommen sind. Er hat die Brücken zerstört und die Boote verbrannt, aber er hat eine Führerin, die die Route kennt und darauf wartet, uns über den Fluss zu bringen. Wir müssen vor Einbruch der Dunkelheit dort sein, um bei Niedrigwasser hinüberzugelangen. Wenn die Ebbe einsetzt und wir nicht dort sind, wird sie allein gehen.«
  


  
    Ardacos gesellte sich zu ihnen, seine Miene angespannt. Er sagte: »Was, wenn die Römer uns über den Fluss folgen? In den Reihen der Atrebater gibt es jede Menge Verräter, die den Feind in unserem Kielwasser hinüberführen werden. Der Fluss ist nur für diejenigen eine Schranke, die nicht mit den Gezeiten und den örtlichen Gegebenheiten vertraut sind.«
  


  
    Die Melderin schüttelte den Kopf. »Es gibt hier niemanden, der ihnen das verraten wird. Diejenigen, die den Weg über den Fluss kennen und am Leben bleiben möchten, sind bei Togodubnos. Der Rest ist bei Briga.«
  


  
    Die Gruppe stand einen Moment lang schweigend da, während sie der Toten gedachte. Breaca, die an die bevorstehende Schlacht dachte, fragte: »Welche Stämme sind schon dort, in welcher Anzahl?«
  


  
    »Die Silurer und die Durotriger haben alle Krieger geschickt, die sie entbehren können. Ihre Gesamtzahl beläuft sich auf fünftausend Mann. Die Coritani haben eintausend Kriegerinnen und Krieger geschickt, und Venutios von den Brigantern, früher von Mona, hat gut eintausend seiner eigenen Gefolgsleute mitgebracht.«
  


  
    Venutios, der ranghöchster Krieger von Mona gewesen war und der an dem Tag, nachdem er sein Amt hatte niederlegen müssen, in Gesellschaft seiner Nachfolgerin unter einem Baum gesessen hatte, war die Bürde seines neuen Lebens deutlich in seinen Augen abzulesen. Breaca fragte: »Und Cartimandua hat niemanden geschickt?« Die Melderin schüttelte den Kopf. Caradoc, der neben ihr stand, verzog das Gesicht.
  


  
    »Es heißt, sie ist für Rom.«
  


  
    »Weil du gegen Rom bist«, erwiderte Breaca.
  


  
    Er zuckte die Achseln. Er hielt ihren Blick fest, äußerte sich jedoch in keiner Weise dazu. Sie hatte nie seine Version des Winters gehört, den er im Norden bei Cartimandua verbracht hatte. Es schien auch ziemlich unwahrscheinlich, dass er ihr jemals davon erzählen würde. Caradoc überging ihre Bemerkung einfach und sagte: »Jeder gesunde und kräftige Krieger der Trinovanter ist dem Aufruf gefolgt. Letzte Nacht sind außerdem noch die Krieger und Träumer der Eceni dazugestoßen. Mein Bruder hat sie nicht genau gezählt, aber er denkt, er hat über zwanzigtausend Speerkämpfer, einschließlich der dreitausend, die hier warten.«
  


  
    »Und die Dobunni?«, fragte Breaca. »Hat Beduoc sich uns ebenfalls angeschlossen?«
  


  
    Die trinovantische Melderin spuckte verächtlich auf den Boden. »Beduoc hat eine Garbe gedroschenes Getreide mit den Kurieren zurückgeschickt. Es geht das Gerücht um, dass er wieder einmal eine Kehrtwendung gemacht hat und jetzt voll und ganz hinter Berikos und Rom steht.«
  


  
    »Berikos ist doch im Exil.«
  


  
    »Jetzt nicht mehr.« Die Melderin schüttelte den Kopf. »Er reiste nach Rom, um den Kaiser um Beistand zu bitten, und Claudius hat ihm seinen Wunsch erfüllt. Berikos ist wieder zu seinem Volk zurückgekehrt, begleitet von der Zweiten und der Neunten, um diejenigen umzustimmen, die gegen ihn opponieren würden. Für ihre Unterstützung bei seiner Rückkehr hat Berikos den Römern Getreide und Feuerholz in unbegrenzten Mengen bewilligt. Es heißt allgemein, dass Beduoc den Römern das Gleiche versprochen hat, wenn sie den ins Meer mündenden Fluss überqueren und in die Länder der Dobunni einmarschieren.«
  


  
    »Wo sind die Legionen jetzt?«
  


  
    »Sie haben einen Bogen um die bewaldete Marsch zwischen den Hügeln entlang der Südküste geschlagen und marschieren jetzt nach Norden«, gab Caradoc zur Antwort. »In höchstens zwei Tagen werden sie am Südufer des ins Meer mündenden Flusses angekommen sein. Wenn wir sie nicht aufhalten können, werden sie den Fluss überqueren und weiter zur Residenz marschieren. Wenn sie die Residenz und die dazugehörigen Häfen erobern, sind die Stämme des Ostens erledigt, und möglicherweise auch alle anderen Stämme des Landes.«
  


  
    Die anderen um ihn herum schwiegen. Was Caradoc sagte, war für sie nichts Neues. Sie hatten schon lange mit diesem Wissen gelebt, schon seit der Zeit vor dem Tod des Sonnenhunds. Bisweilen - wenn Amminios nach Gallien gereist und nicht zurückgekehrt war; wenn Berikos besiegt worden war und sie fälschlicherweise gehört hatten, dass er tot war - hatte es den Anschein gehabt, als ob sie einen Krieg vielleicht doch noch vermeiden könnten, aber sie hatten nie lange daran geglaubt.
  


  
    Breaca starrte über den Fluss hinweg und dachte über die Möglichkeit nach, vier Legionen zu besiegen, die an einem Ort versammelt waren. Regen verwischte den Himmel über den römischen Linien. Wurfspieße flogen gelegentlich über den Fluss, wenn einer der Verteidiger die Geduld verlor und sich vorwärtsbewegte. Die Sklaven hatten inzwischen acht der schweren Felsblöcke in den Fluss gerollt.
  


  
    Caradoc saß auf und gab seinen Kurieren ein Zeichen. Zu Breaca und den wartenden Kriegern von Mona sagte er: »Wir müssen sie noch bis zum Einbruch der Dunkelheit hier festhalten. Wenn wir bei Tageslicht aufbrechen, werden sie uns sofort sehen und uns zu dicht auf den Fersen folgen. Die Felsbrocken werden sie nämlich nicht allzu lange aufhalten. Wir müssen uns also etwas anderes einfallen lassen.«
  


  
    Die Lösung lag auf der Hand, wenn man das Problem erst einmal erkannt hatte. Es war keine Lösung, die ihnen zur Ehre gereicht hätte, aber von einem ehrenvollen Kampf konnte ohnehin keine Rede mehr sein, seit Chanos gestorben war. Breaca hob einen Arm, und in graue Umhänge gehüllte Gestalten begannen sich zwischen den Bäumen hindurch auf sie zuzubewegen. »Wir haben ein Dutzend Steinschleuderschützen«, erklärte sie. »Sie können mit Hilfe von Schilden geschützt werden, so wie die Männer drüben auf der anderen Seite. Wenn sie sich auf jene konzentrieren, die keine Rüstung tragen - diejenigen, die die schwere Arbeit machen -, können sie die Römer noch eine Zeit lang behindern. Wenn wir es schaffen, sie bis zum Einbruch der Dunkelheit aufzuhalten, haben wir eine ganze Nacht, um uns zurückzuziehen. Aber sie dürfen unter keinen Umständen merken, dass wir verschwunden sind.«
  


  
    »Das werden sie auch nicht.« Airmid war da, und sie sprach mit der Autorität eines Menschen, zu dem die Götter gesprochen haben. »Wenn die Kriegerinnen und Krieger von Mona den Fluss sichern können, müssen Caradocs Leute für das Täuschungsmanöver sorgen. Jeder Einzelne sollte mindestens zwei Lagerfeuer anzünden, damit es so aussieht, als ob wir hier blieben. Diejenigen, die das Land am besten kennen, sollten noch bis Mitternacht bleiben und sich betont geschäftig geben, um den Römern den Eindruck zu vermitteln, dass wir uns für die morgige Schlacht rüsten. Der Rest kann zum ins Meer mündenden Fluss reiten und sich in Sicherheit bringen.«
  


  


  
    XXVII
  


  
    An der Furt am Aalfluss täuschten die Lagerfeuer die römischen Invasoren. Der ins Meer mündende Fluss bewahrte seine Geheimnisse vor denjenigen, die folgen würden, und schützte jene, deren Leben davon abhing. Im Schutze der abendlichen Dunkelheit verließen dreitausend Kriegerinnen und Krieger mit ihren Pferden und Hunden den Fluss und folgten der einzigen noch lebenden Führerin diesseits des Stroms, die sie durch ein Sumpfgebiet geleitete, das nur bei Niedrigwasser passierbar war und das jedem Reisenden, der die Route nicht kannte, einen kalten, triefnassen Tod versprach. Erst lange nach Mitternacht erreichten sie die breite Flussebene mit ihren niedrigen Hügeln und dem spärlichen, leicht zu beseitigenden Buschwerk, die Togodubnos als Schlachtfeld ausgewählt hatte. Tausende von Lagerfeuern glimmten schwach in der Dunkelheit. Neben den Feuern schliefen Tausende von Kriegern in ihren Zelten und warteten auf den nächsten Morgen, an dem sie gegen die Eindringlinge kämpfen würden. Die Neuankömmlinge wurden leise begrüßt, verköstigt und dann zu Plätzen geführt, wo sie schlafen konnten; den Anführern und Träumern, die dies wünschten, wurden Hütten zur Verfügung gestellt, die Übrigen kampierten im Freien. Die Römer, die sie an der Furt am Aalfluss zurückgelassen hatten, ahnten noch nichts von ihrem Verlust.
  


  
    

  


  
    Breaca hatte es vorgezogen, im Freien zu nächtigen. Als sie am nächsten Morgen aufwachte, herrschte bereits rege Geschäftigkeit im Lager, während sich zwanzigtausend Kriegerinnen und Krieger auf die Schlacht vorbereiteten. Das gedämpfte Stimmengewirr hüllte sie ein wie das Summen von Bienen im Sommer. Sie erhob sich von ihrem Lager und machte sich auf die Suche nach Macha, die Hail in ihre Obhut genommen hatte, und fand sie in der nächstgelegenen Träumerhütte, angelockt von dem Geruch von Salbeirauch und Weißdorn. Cygfa, die aus Odras’ Zucht stammende Jagdhündin, lag auf der Türschwelle. Seit Báns Tod war sie Macha nicht mehr von der Seite gewichen. Hail lag neben der Hündin flach ausgestreckt in der Sonne. Breaca kniete sich neben seinen Kopf.
  


  
    »Wird er am Leben bleiben?«
  


  
    »Das nehme ich doch an. Er ist noch recht kräftig für sein Alter, und Airmid hat die Blutung frühzeitig zum Stillstand gebracht.«
  


  
    »Wird er jetzt, wo ihm ein Bein fehlt, noch jagen können?«
  


  
    »Das hat es durchaus schon gegeben.«
  


  
    Macha hatte sich seit Eburovics Tod und ihrer schweren Speerverletzung verändert, aber nicht in der Beziehung, die für diejenigen, die sie gern hatten, von Bedeutung war. Sie stand in der Tür der Hütte, eine hoch gewachsene, königliche Erscheinung, und sie wirkte noch umso hoheitsvoller durch den goldenen Torques der Eceni, der auf den Tag wartete, an dem Breaca nicht länger ranghöchste Kriegerin der Götterinsel war und zu ihrem Volk zurückkehren konnte, um die Rolle der Anführerin zu übernehmen. Unter dem Torques, an einer Halskette aus Silber, trug Macha den vollständigen Körper eines Zaunkönigs mit wie zum Flug ausgebreiteten Schwingen, und um ihre Taille lag ein Gürtel aus den Vordertatzen einer Bärin, deren scharfe Klauen von Kupfer umhüllt waren. Noch nie zuvor hatten sich Breaca die Quellen von Machas Macht so deutlich offenbart. Hätte sie sich dazu entschlossen, nach Mona zu gehen, wäre sie dort äußerst willkommen gewesen, und Maroc hätte noch viel von ihr lernen können.
  


  
    Hail lag schlafend in der Sonne zu ihren Füßen, jetzt so fest zusammengerollt wie ein Welpe. Nur durch genaues Hinschauen konnte Breaca erkennen, dass ihm sein linkes Vorderbein fehlte. Eine schmerzliche Erinnerung überfiel sie, eine Erinnerung an Bán und an die Fürsorglichkeit, mit der er Hail gepflegt hatte, als dieser als Welpe an der Ruhr erkrankt und dem Tode nahe gewesen war. Damals war ihr gar nicht bewusst gewesen, dass sie in einer Blütezeit lebte, geschweige denn, dass sie geahnt hätte, wie schnell diese glücklichen Tage enden würden. Sie vergrub ihre Finger in dem rauen, angegrauten Fell am Hals des großen Hundes, so wie sie es zu tun pflegte, wenn sie auf die Jagd gehen wollten, und sprach seinen Namen, so wie Bán ihn gesprochen hätte. Hail schlief jedoch weiter, ohne sich zu rühren. Breaca blickte besorgt zu Macha hoch.
  


  
    »Warum wacht er nicht auf?«
  


  
    »Wir haben ihm Mohnsaft gegeben, um ihn zu betäuben, damit wir ihm das Bein abnehmen konnten, ohne dass er die Schmerzen spürte. Gegen Mittag wird er wieder aufwachen.«
  


  
    »Dann werden wir bereits gegen die Römer kämpfen. Er wird versuchen, zu uns zu laufen. Du musst ihn unter allen Umständen daran hindern.«
  


  
    »Er ist an Airmid gebunden. Sie hat ihm einen Traum gesandt, als wir ihm das Bein amputierten. Er wird bei ihr bleiben.« Macha kniete sich auf Hails andere Seite. Ein Strahl der Morgensonne verlieh ihren Zügen etwas Weiches, Jugendliches, das den Betrachter ihr Alter vergessen ließ, und nahm ihrem Ausdruck die Strenge der Ratsältesten. Sie lächelte und war wieder die fürsorglich klingende Stimme am Herdfeuer, die Liebkosung in dunkler Nacht, so innig geliebt wie eine zweite Mutter.
  


  
    Macha zog den Kopf des Hundes in ihren Schoß und sagte: »Deine Federn haben sich vermehrt.«
  


  
    »Die hier?« Breaca berührte mit einer Fingerspitze die Kriegerfedern an ihren Schläfen. Die Kiele waren goldgelb, gefärbt mit wildem Knoblauch, Symbol für die Römer, die sie getötet hatte. Sie klapperten leise, als sie den Kopf schüttelte. »Die Ehrengarde macht diese Federn jeden Abend am Lagerfeuer. Sie empfinden es als Schande, wenn ich sie nicht trage. Also trage ich sie ihnen zuliebe, obwohl sie für das, was auf uns zukommt, keine Bedeutung haben werden.«
  


  
    »Sie haben aber eine große Bedeutung für all jene, die dir folgen, und ich meine damit nicht nur die Speerkämpfer von Mona. Es gibt hier niemanden, der so viele Römer getötet hat wie du. Deine Federn dienen den Übrigen als Vorbild, als etwas, was sie anstreben können.« Eine Hand streckte sich Breaca entgegen und streichelte ihr Gesicht, so wie es ihr Vater einst vor langer Zeit getan hatte, nachdem sie zum allerersten Mal in ihrem Leben einen feindlichen Krieger getötet hatte. »Warum schmerzt dich das so?«
  


  
    Ihr Schmerz hätte nicht so offensichtlich sein dürfen. Wenn Macha ihn sehen konnte, dann würden ihn auch andere sehen. Breaca erwiderte: »Sie haben gegen den Ehrenkodex einer Herausforderung verstoßen, und dann haben sie wehrlose Sklaven in die Schlacht geworfen, und es hat sie überhaupt nicht gekümmert, wie viele von ihnen dabei draufgehen würden.« Es hatte sie alle geschmerzt, dass sie Männer hatten töten müssen, die dazu gezwungen worden waren, die Felsbrocken wegzuräumen. Breaca hatte dabei an Iccius gedacht. Andere hatte Verwandte, die von Sklavenjägern verschleppt worden waren.
  


  
    Macha nickte verständnisvoll. »Wie viele sind dabei ums Leben gekommen?«
  


  
    »Wir haben fast fünfzig vor Einbruch der Dunkelheit getötet, haben allerdings einen unserer Steinschleuderschützen dabei verloren.«
  


  
    »Ihr habt nur das getan, was notwendig war.«
  


  
    »Das ändert trotzdem nichts an der Tatsache, dass wir sie getötet haben. Und dann haben wir einfach das Schlachtfeld verlassen.« Auch das hatte geschmerzt. »Sie feiern bereits Caradocs Niederlage.«
  


  
    »Ihr habt von Anfang an gewusst, dass es euch niemals gelingen würde, sie an der Furt am Aalfluss aufzuhalten. Jedenfalls nicht für längere Zeit. Dafür ist der Fluss an dieser Stelle einfach zu schmal, und ihr seid zu wenige gewesen.«
  


  
    »Ich weiß. Trotzdem macht mir das schwer zu schaffen - ein Krieger sollte das Feld erst dann verlassen, wenn die Schlacht vorbei ist.«
  


  
    Macha lächelte, verwandelte sich wieder in die Ratsälteste. »Du hast die Schlacht mit hierher gebracht. Sie werden euch folgen. Sie können den Fluss nur hier überqueren, es gibt sonst nirgendwo eine Stelle, wo das möglich wäre. Und ihr werdet erst dann von hier fortgehen, wenn die Schlacht gewonnen ist.«
  


  
    »Richtig. Und ich glaube, wir können gewinnen, wenn die Götter mit uns sind.«
  


  
    Um sie herum bereiteten sich alle die Krieger, die Togodubnos’ Aufruf gefolgt waren, auf den Kampf vor. Sie schienen ebenso zahlreich zu sein wie die Römer, zu viele, als dass man sie hätte zählen können, aber in der bevorstehenden Schlacht würden Führungsqualitäten von noch größerer Bedeutung sein als die Anzahl der Krieger. Bevor sie schlafen gegangen war, hatte Breaca die Feuer der Eceni aufgesucht und mit Gunovic und den anderen Anführern der Speerkämpferverbände gesprochen; genau wie bei der Schlacht gegen Berikos, so würden sie sich auch diesmal mit den Speerkämpfern von Mona zusammenschließen und unter Breacas Führung kämpfen. Nur ein Mann hatte gefehlt, den sie eigentlich vorzufinden erwartet hatte. »Warum ist Tagos nicht hier?«, fragte sie Macha.
  


  
    »Silla hat ihm ein Kind geboren, eine Tochter, und zwar genau an dem Tag, als die Kuriere mit der Einberufung kamen. Das Baby starb jedoch noch am selben Tag. Tagos war todunglücklich und völlig am Boden zerstört. Er hatte gehofft, wenigstens Vater sein zu können, wenn er schon kein Krieger mehr sein konnte. Er ist dort geblieben, um Silla zu trösten.«
  


  
    »Oder um sich von ihr trösten zu lassen, wie?« Breaca hatte gar nicht gewusst, dass Silla Zuneigung für Tagos empfand. Wäre das kleine Mädchen am Leben geblieben, wäre Breaca ihre Tante gewesen. Wenn sie, Breaca, starb - heute oder an irgendeinem anderen Tag -, hätte das Mädchen nach Silla über die Eceni geherrscht. Breaca wusste nicht so recht, ob sie wollte, dass Tagos’ Kind über irgendetwas herrschte. Sie blickte Macha an und sah am Ausdruck ihrer Augen, dass sie genauso empfand.
  


  
    »Sie werden sich wohl gegenseitig trösten, denke ich mal«, sagte Macha. »Wie auch immer, es ändert nichts am Ergebnis der Schlacht. Tagos ist weder Krieger noch Träumer, und wir haben hier genügend von beiden, so dass wir nicht noch einen zusätzlichen Sprecher am Feuer benötigen. Und hier ist jemand, der dich gerne begrüßen möchte …« Sie trat aus der Tür heraus. Aus dem Inneren der Hütte drang der würzige Geruch von Kiefernholzfackeln, die mit Bärenfett getränkt waren. Ein hoch gewachsener junger Mann mit den Schwanzfedern des Graufalken im Haar trat blinzelnd ins Licht.
  


  
    »Efnís!« Sie umarmten einander. »Wie schön, dich wieder zu sehen!« Breaca trat einen Schritt zurück, um ihn zu mustern. »Du hast eine neue Vision gehabt.«
  


  
    »Sie kam mit dem letzten vollen Mond.« Er lächelte schüchtern. Nur einem Träumer unter Tausenden war das Glück beschieden, von dem Falken zu träumen. Es hatte sein Gesicht markanter gemacht.
  


  
    Breaca hatte ein Versteck von frisch vergrabenen Gold- und Silbermünzen entdeckt, als sie ihren ersten Überfall aus dem Hinterhalt verübt hatten. In eine der Münzen war das Bild des Falken eingeprägt gewesen. Durch Zufall hatte sie sie aufbewahrt. Jetzt holte sie die Münze aus ihrem Beutel hervor und gab sie Efnís. »Du solltest nach Mona kommen. Es gibt so viel zu lernen.«
  


  
    »Das werde ich auch tun. Wenn das hier vorbei ist.«
  


  
    Sie ließ Efnís bei Macha und Maroc zurück, die sich darüber beratschlagten, auf welche Weise die Träumer die Götter um Beistand in der Schlacht bitten konnten. Überall sonst, so weit das Auge sehen konnte, waren Männer und Frauen zu Tausenden damit beschäftigt, ihr Haar zu flechten und die Zöpfe mit Kriegerfedern zu schmücken und frische Zeichen auf ihre Schilde und die Schultern ihrer Pferde zu malen, damit ihre Freunde und die Götter sie in dem Chaos auf dem Schlachtfeld erkennen konnten. Kinder rannten zwischen den Feuern hin und her, um Mitteilungen auszurichten und Farbe und Schleifsteine und all die anderen notwendigen Hilfsmittel zur Kriegsführung zu überbringen, die ein Krieger benötigen könnte, aber vielleicht nicht ständig mit sich herumschleppen wollte. Die meisten der Kinder würden binnen eines knappen Jahres ihre drei langen Nächte in der Einsamkeit absolvieren, und sie hatten die Erwachsenen inständig angefleht, ihnen eine Chance zu geben und sie in der Schlacht mitkämpfen zu lassen. Das hatte man ihnen nicht erlaubt, aber stattdessen durften sie bei den Vorbereitungen helfen, sich ansehen, wie die Kriegerfedern geflochten wurden, die Lieder und Gebete hören und alles über Mut und Kriegskunst lernen, was sie aus dem Beispiel der Älteren erfahren konnten. In der Schlacht würden sie Wasser zu denjenigen bringen, die hinter den aktiven Linien ausruhten. Darin lag ihre größte Hoffnung auf Ruhm und Ehre. Jeder Einzelne von ihnen wusste aus langen Erzählungen beim Schein des Feuers, wie Breaca, ranghöchste Kriegerin von Mona, im Alter von nur zwölf Jahren in einem wahren Kampf ihren Speer errungen hatte. Etliche der Zwölfjährigen hatten ihr Herz daran gehängt, in den kommenden Tagen das Gleiche zu vollbringen oder diese Leistung sogar noch zu übertreffen.
  


  
    

  


  
    Von Macha aus ging Breaca zu den Pferden, auf der Suche nach der grauen Stute. Bei ihrem Rückzug vom Aalfluss hatte die Stute nicht nur Breaca tragen müssen, sondern obendrein auch noch Hail - eine Last, die halb so schwer war wie ein erwachsener Mann -, und trotzdem war sie stundenlang durch die Nacht gehetzt, um sie in Sicherheit zu bringen. Noch während des Ritts war deutlich geworden, dass die Stute lahmte. In Togodubnos’ Lager angekommen, hatte Breaca nach Fackeln verlangt und dann festgestellt, dass die Sehnen an beiden Vorderbeinen des Pferdes angeschwollen waren und sich heiß anfühlten. Sie hatte einige Zeit darauf verwendet, mit dem Tier in einem schmalen Seitenarm des Flusses zu stehen, aber der Schaden war größer, als dass man ihn allein durch kaltes Wasser hätte beheben können. Als sie jetzt an den Reihen wartender Pferde entlangging, sah Breaca, dass Airmid ihr bereits zuvorgekommen war; sie war gerade damit beschäftigt, abgeschabte Weidenrinde um die entzündeten Gliedmaßen der Stute zu wickeln. Breaca ging in die Hocke, um den Schaden zu betasten. Als sie ihre Hand wieder vom Bein des Tieres wegzog, dampfte sie förmlich vor Hitze.
  


  
    »Du kannst sie heute nicht reiten«, sagte Airmid.
  


  
    »Werde ich sie überhaupt jemals wieder reiten können?«
  


  
    »Das weiß ich nicht.«
  


  
    »Wird sie das Fohlen verlieren?« Die Stute war im vierten Monat trächtig, und das Fohlen würde das großartigste Schlachtross sein, das Mona jemals gesehen hatte.
  


  
    »Das glaube ich nicht, aber ganz sicher können wir uns da nicht sein. Sie braucht viel Ruhe und gutes Futter, und das wird sie nur bekommen, wenn die Römer verjagt werden.«
  


  
    »Wir werden sie verjagen, verlass dich drauf.«
  


  
    »Gut.« Airmid erhob sich wieder und strich sich die Haare aus den Augen. Es entstand eine kurze, verlegene Pause. Sie sagten sich am Tag einer Schlacht niemals Lebewohl; das war schon seit dem ersten Kampf gegen Amminios so gewesen, und heute war nicht der rechte Tag, um mit dieser Tradition zu brechen. Breaca stand ganz still da, von dem Bedürfnis erfüllt, den Augenblick noch eine Weile festzuhalten. Der Lärm des Lagers um sie herum erreichte seinen Höhepunkt, als sich die Vorbereitungen für den Kampf dem Ende näherten. Wenige Schritte von ihnen entfernt hatte Ardacos eine Hand voll Kinder um sich geschart und hielt ihnen einen Vortrag über Sicherheitsmaßnahmen und den Wasserbedarf von Kriegern. Ein Stück weiter dahinter trat Cumal ein Lagerfeuer aus und hob einen Kochtopf aus der glühenden Asche. Gwyddhien wartete in diskreter Entfernung, allerdings nicht auf Breaca.
  


  
    Airmid sagte: »Ich habe von einer Schlange mit einem Kopf in Form einer Speerspitze geträumt, die einen Adler tötete. Sie durchbohrte den Körper des Adlers unterhalb des rechten Flügels und riss ihm das Herz heraus. Du solltest daran denken, während du kämpfst.«
  


  
    »Das werde ich. Danke.«
  


  
    Sie umarmten einander schweigend, nachdem es nun nichts mehr zu sagen gab. Als Breaca davonging, kam Braint ihr entgegen. Das Mädchen strahlte wie eine frisch geschliffene Klinge. »Gunovic möchte dich sprechen«, sagte sie. »Er hat ein neues Pferd.«
  


  
    Breaca grinste. »Gunovic hat doch immer irgendwelche neuen Pferde.« Plötzlich fiel ihr wieder ein, was Macha sie auszurichten gebeten hatte. »Du solltest zu Macha gehen. Sie hat den Schädel einer Wildkatze gefunden. Wenn du sie in der Träumerhütte aufsuchst, wird sie ihn dir geben.«
  


  
    »Danke. Das werde ich tun.« Die Wildkatze war Braints Traumerscheinung; das konnte man auch ohne den Schädel erkennen. Auch Breaca und Braint umarmten einander. »Mögen die Götter dich behüten«, sagte das Mädchen.
  


  
    »Dich auch.«
  


  
    Breacas Kehle war wie zugeschnürt, als ob die vielen stummen Abschiede einen dicken Kloß in ihrem Hals gebildet hätten. Sie wanderte flussaufwärts, auf der Suche nach Gunovic. Schon seit Jahren hatte er ihr geraten, ein neues Schlachtross zuzureiten, und sie hatte es nicht getan, weil sie es als Beleidigung gegen die graue Stute und als Überheblichkeit vor den Göttern empfunden hatte. Es überraschte sie nicht, dass Gunovic es an ihrer Stelle getan hatte.
  


  
    Sie fand ihn am oberen Abschnitt des Flusses, wo er gerade seine Hände im Wasser kühlte, um sich auf den Kampftag vorzubereiten. Zwei Pferde grasten in der Nähe; das eine war ein Grauschimmel, so hell, dass er fast weiß wirkte, das andere ein hässlicher, grobknochiger Hengst mit braunem Fell, das bereits winterlich dicht und zottelig war, und einer auswärts gekrümmten Nase, die große Ähnlichkeit mit der eines Bären hatte.
  


  
    Der Schmied kam planschend aus dem Wasser heraus, sein Gesicht zu einem breiten Grinsen verzogen, und präsentierte Breaca mit einer schwungvollen Gebärde sein Geschenk. Der Grauschimmel gehörte ihm, schon seit vielen Jahren. Den würde er ihr sicherlich nicht anbieten. Breaca starrte entgeistert auf das braune Zotteltier und dann auf Gunovic.
  


  
    »Gunovic, das ist ein Bär, aber kein Schlachtross. Er wäre bestimmt gut dafür geeignet, einen Karren zu ziehen, aber in einem Kampf wird er völlig unbrauchbar sein. Und außerdem reite ich keine Pferde, die solche Riesenfüße haben; seine Füße sind ja noch breiter, als meine lang sind.«
  


  
    »Seine Füße sind nicht größer als die deiner Stute. Es ist nur das Fell um sie herum, das sie so groß erscheinen lässt. Schwing dich auf seinen Rücken, und dann mache ich mit dir ein Wettrennen bis zu dem Baum dort und wieder zurück. Danach kannst du ja immer noch entscheiden, ob du ihn haben willst oder nicht.«
  


  
    Sie galoppierten um die Wette. Breaca gewann das Rennen - oder vielmehr das Pferd; sie hatte sich keine sonderlich große Mühe dabei gegeben. Anschließend veranstalteten sie einen kleinen Übungskampf mit Speer und Schild und Schwert. Das Bären-Pferd ahnte ihre Bewegungen zwar nicht schon im Voraus, so wie die graue Stute es tat, aber es war schnell und wendig, und es wusste, was von ihm erwartet wurde. Breaca saß ab, um seine Zähne zu inspizieren, und stellte fest, dass der Hengst erst knapp vier Jahre alt war. Sie überlegte stirnrunzelnd.
  


  
    »Du bist für mehr als die Hälfte der Zeit, seit er zum ersten Mal ein Zaumgebiss im Maul hatte, südlich des Flusses gewesen, um dich um die Verteidigungsanlagen zu kümmern oder mit den Atrebatern zu verhandeln. Wer hat ihn sonst noch abgerichtet?«
  


  
    »Macha. Sie hat ihn auch gezüchtet. Er ist der Abkömmling von einer von Eburovics Stuten.«
  


  
    Breaca kaute auf ihrer Unterlippe. Es hätte auch niemand anderer gewesen sein können. »Er ist gut.«
  


  
    »Er ist nicht nur gut, sondern der Beste. Mit ihm kannst du die Römer besiegen.«
  


  
    Gunovic war nun schon der Dritte, der das sagte. Breaca gab Nemain in Gedanken ein Zeichen, dass sie die Worte nicht als Anmaßung auffassen solle, und zog ihr neues Reitpferd zum Fluss herum, um sich auf die Suche nach Caradoc zu machen.
  


  
    

  


  
    Caradoc war nicht schwer zu finden, nachdem sie erst einmal wusste, wonach sie Ausschau halten musste. Er hatte den weißen Umhang der Ordovizer in der Zwischenzeit gegen den vielfarbigen Umhang des Helden Cassivellaunos vertauscht, den die Weberinnen der Catuvellauner speziell für ihn neu angefertigt hatten, um die Farben all der Stämme aufzunehmen, die sich ihnen angeschlossen hatten. Der farbenprächtige Umhang erregte Aufsehen, wo immer Caradoc auch hinritt. Breaca hatte man das Gleiche angeboten, doch sie hatte das Angebot abgelehnt; sie blieb lieber bei dem Grau von Mona und bei dem blutroten Zeichen des Schlangenspeers. Ihr Haar war schon Banner genug; in der Sonne leuchtete es wie lebendiges Feuer, und der Wind war im Begriff, aufzufrischen. Wenn die Schlacht kam und sie zum Sturmangriff auf den Feind ausrückten, würde ihre rote Mähne wie eine Regimentsfahne flattern.
  


  
    Sie ritt über frisches grünes Gras zum Rand des Wassers hinunter, vorbei an Reihen von Brombeerbüschen, die voller reifer Früchte waren. Die Büsche hatten eigentlich entfernt werden sollen, aber dann hatte man sie doch stehen lassen, damit die Beeren als Opfergabe an die Erntegötter dienen konnten. Zufällig markierten diese Büsche auch die erste Furt entlang des Flusses, zu weit landeinwärts gelegen, als dass die römischen Kriegsschiffe bis dorthin hätten vordringen können, aber wiederum nicht so weit, dass der Fluss an dieser Stelle bereits so schmal war, dass man mühelos eine Brücke darüber schlagen konnte oder dass Wurfspieße bis zu den Linien der Verteidiger fliegen konnten.
  


  
    Togodubnos hatte einige Zeit auf der Südseite der Furt gearbeitet; er hatte Bäume gefällt, um dem Feind jede Möglichkeit zu nehmen, in Deckung zu gehen oder Feuerholz zu schlagen, und Gruben ausgehoben, die er mit Gestrüpp füllte, um die Kavallerie zu verwirren. Er hatte alle existierenden Brücken zerstört und die Boote verbrannt, die nicht über den Fluss geschafft werden konnten. Am Südufer lag eine Hand voll verkohlter und zertrümmerter Bootsgerippe, von denen noch immer sporadisch Rauch aufstieg. Am Tag vor Breacas Ankunft hatte er mit den Träumern eine Zeremonie abgehalten und dann einen prachtvollen, mit eingravierten Pferden geschmückten Bronzeschild als Opfergabe an Nemain in den Fluss geworfen, damit die Göttin sich daran erinnerte, dass sie das Wasser heilig hielten und nicht quer über den Fluss kämpften, um sie zu entehren, sondern vielmehr, um sie um Unterstützung bei der Verteidigung ihres Landes zu bitten.
  


  
    Breaca gesellte sich zu Caradoc, der an der Furt stand.
  


  
    »Breaca, sei gegrüßt.« Er drehte sich zu ihr um, so wachsam wie ein Jagdhund am Morgen der Jagd. Alles an ihm hatte an Kontur gewonnen. Er stand kurz vor dem Höhepunkt seines Lebens. Oder möglicherweise auch kurz vor seinem Tod. Breaca hatte nie über die Möglichkeit nachgedacht, dass er in der Schlacht sterben könnte, doch als er sie jetzt anlächelte, sah sie in Gedanken plötzlich eine grinsende Leiche vor sich, der Totenschädel enthäutet, so dass die weißen Knochen zu sehen waren, die Zähne eingeschlagen, das ehemals goldblonde Haar stumpf und fahl. Die Vorstellung entsetzte sie, zog ihren Magen zu einem schmerzhaften Knoten zusammen, wie nichts sonst es vermocht hatte. Wäre Airmid da gewesen, hätte sie ihr sagen können, ob es eine echte Vision war. Da Airmid aber nicht in der Nähe war, konnte Breaca nur warten, bis das Bild, das sie vor ihrem geistigen Auge sah, sich wieder auflöste. Ihr war regelrecht übel vor Schreck und Angst.
  


  
    Caradocs Grinsen verblasste. Sein Blick durchforschte ihr Gesicht. »Du solltest einen Helm tragen«, sagte er, als ob er Zugang zu ihren Gedanken hätte. Der Wind hob sein Haar, das ebenfalls unbedeckt war.
  


  
    »Du meinst, so wie du?« Es kam bissiger über ihre Lippen, als sie es beabsichtigt hatte. »Wenn die Götter wollen, dass wir sterben, dann wird ein Fingerbreit Eisen auch nichts mehr daran ändern. In der Zwischenzeit sollten wir beide besser dafür sorgen, dass wir von denjenigen gesehen werden, die uns folgen.«
  


  
    »Oh, ich glaube, man wird uns schon sehen.« Humor war schon immer ein Schutzschild für ihn gewesen, eine automatische Verteidigung. Er benutzte ihn auch jetzt, während er mit unverhüllter Neugier ihr Pferd betrachtete. »Meinst du, die Römer werden dich mehr fürchten, wenn du einen Bären reitest?«
  


  
    Auch sie konnte ihre Angst hinter Spott verbergen. »Wir könnten ja ein Wettrennen zu den Bäumen und wieder zurück machen«, schlug sie vor. »Ich wette meinen Schild gegen deinen, dass ein Eceni-Bärenpferd noch schneller laufen kann als ein römisches Kavalleriepferd.«
  


  
    »Wirklich?« Sie waren noch nie miteinander um die Wette geritten. Sie hatten das immer vermieden - vom ersten Winter an, den Caradoc bei den Eceni verbracht hatte, über die Wettkämpfe auf Mona bis hin zu den Spielen bei der Beisetzung seines Vaters. Auf Mona, in der Nacht des Auswahlverfahrens, hatten sie gegen die Götter und die Träumer gekämpft, aber nicht gegeneinander. Caradoc legte den Kopf schief, während er über den Vorschlag nachdachte, und sie sah, wie das humorvolle Blitzen in seinen Augen erlosch. »Vielleicht sollten wir das doch besser bleiben lassen. Mein Vater hat mir beigebracht, niemals gegen meine Überzeugung zu wetten. Und außerdem könnte es sein, dass die Zeit für Wettrennen vorbei ist - und zwar ein für allemal.« Er wies mit einer Kinnbewegung auf den Fluss und sagte leise: »Der Feind ist hier.«
  


  
    Breaca hatte sie schon den ganzen Morgen über unterschwellig wahrgenommen - die anderen Geräusche hinter dem Dunst am jenseitigen Ufer. Jetzt blickte sie über den Fluss hinweg auf die Realität, die die hektische Betriebsamkeit in ihrem eigenen Lager verborgen hatte. Der Anblick war jedoch nicht so Ehrfurcht gebietend, wie sie befürchtet hatte; am gegenüberliegenden Flussufer waren zwei Standarten aufgestellt worden, aber es stand erst eine einzige Zenturie bereit. Hinter den Männern wand sich eine lange Schlange von glänzend polierten Rüstungen Richtung Osten. Das Schmettern von Hörnern und das Stampfen marschierender Füße hallte gedämpft aus der Ferne herüber.
  


  
    Breaca betrachtete die beiden Standarten genauer. »Es sind noch immer nur die Vierzehnte und die Zwanzigste«, sagte sie. »Sie müssen seit Tagesanbruch marschiert sein, wenn nicht sogar schon seit vor der Morgendämmerung. Sie werden also weniger ausgeruht sein als wir.«
  


  
    Caradoc nickte. »Sie sind allein. Und diesmal sind wir ihnen zahlenmäßig überlegen.« Dieser Umstand spielte eine noch größere Rolle als alles andere.
  


  
    »Aber nicht für lange.« Togodubnos ritt an Caradocs rechte Seite heran. »Sentius Saturnius ist auf dem Marsch nach Norden, begleitet von der Zweiten und der Neunten. Wenn wir diese beiden Legionen heute schlagen können, werden wir morgen noch einmal gegen ebenso viele Soldaten kämpfen müssen - möglicherweise auch schon eher.«
  


  
    Togodubnos war in dem Monat seit dem Stammestreffen in der Salzmarsch sichtlich gealtert. Die Sorgen wegen der Invasion drückten ihn nieder, so als ob er die Angst vor ihrer aller Tod wie eine bleischwere Bürde mit sich herumschleppte. Ein Stück weiter hinter ihm erreichte eine hitzige Auseinandersetzung ihren Höhepunkt, woraufhin sich ein Krieger der Trinovanter von einer Gruppe von in gelbe Umhänge gehüllten Kriegern löste und auf Togodubnos zugeritten kam, gefolgt von einem Kind auf einem kleinen braunen Pony. Als sie näher kamen, sah Breaca, dass der Krieger eine Frau war und sie in einer körperlichen Verfassung war, die sie eigentlich davon hätte abhalten sollen, in einer Schlacht mitzukämpfen.
  


  
    Breaca war schon drauf und dran, genau das auszusprechen, doch dann sah sie Caradocs Gesichtsausdruck und sein kurzes Kopfschütteln. Togodubnos wandte sich um, und man konnte deutlich erkennen, dass es nicht ausschließlich die Römer waren, die ihm Sorge machten. Er stellte die Frau und den Jungen flüchtig vor, als ob die Zeit für eine förmliche Vorstellung nicht mehr ausreichte. »Du kennst meinen Sohn, Cunomar, und Odras, seine Mutter. Sie ist gekommen, um gegen die Invasoren zu kämpfen, die in ihr Heimatland einfallen wollen.« Er lächelte müde. »Ich muss leider feststellen, dass ich zwar eine Truppe von zehntausend Speerkämpfern kommandieren kann, aber nicht eine Frau.«
  


  
    »Du solltest mal die Ordovizer besuchen«, sagte Caradoc spöttisch. »Bei den Frauen der Ordovizer würdest du es gar nicht erst versuchen.«
  


  
    Die Frau ritt nahe an ihn heran, und als Caradoc sich zu ihr beugte, um sie zu küssen, war es offensichtlich, dass der Funke, der vor so vielen Jahren auf dem Viehmarkt in Cunobelins Residenz zwischen ihnen entflammt war, noch immer nicht erloschen war. Breaca dachte flüchtig an Cartimandua von den Brigantern, die für Rom war, weil Caradoc dagegen war, und an eine Frau von den Ordovizern, die ihm eine Tochter geschenkt hatte, und sie fragte sich, ob eine dieser beiden Frauen ihn wohl schon einmal in Odras’ Gegenwart erlebt hatte.
  


  
    Caradoc sprach gerade. »… eine kluge Entscheidung für eine Frau, die ein ungeborenes Kind unter dem Herzen trägt?«
  


  
    Odras hob mit einem Ruck den Kopf. Caradoc war offenbar nicht der Erste, der ihr diese Frage stellte. »Die klügste von allen«, erwiderte sie energisch. »Es dauert noch fünf Monate, bis das Kind zur Welt kommt. Ich laufe also keine Gefahr, mitten auf dem Schlachtfeld niederzukommen. Und außerdem möchte ich, dass meine Tochter nicht unter dem Joch Roms leiden muss, sondern in Freiheit lebt - oder überhaupt nicht.«
  


  
    Sie war die Erste, die laut zugab, dass sie vielleicht nicht siegen könnten. Alle drei hörten es und ließen es durchgehen.
  


  
    Togodubnos wandte sich an seinen Bruder. »Du hast immer gesagt, sie könnte besser reiten als jeder der Männer. Fünf ihrer Cousins reiten als Mitglieder meiner Ehrengarde. Sie hat sich geschworen, heute noch besser zu kämpfen als die Männer und ihre Überlegenheit zu beweisen.«
  


  
    »Gut.« Lächelnd zog Caradoc sein Pferd herum. Zu Odras sagte er: »Ich werde die Ordovizer und die Catuvellauner auf der linken Flanke anführen, mein Bruder wird gemeinsam mit dir in der Mitte kämpfen. Falls du das Gefecht dort als zu gemächlich empfindest, kannst du dich mir gerne anschließen.« Er beugte sich hinunter, um Cunomar eine Hand auf die Schulter zu legen. »Und du solltest besser bei Macha und Maroc sein.« Er achtete sorgfältig darauf, nichts von Kindern zu erwähnen. »Sie werden dir deine Aufgaben in der Schlacht erklären und dich anleiten.« Der Junge hatte die großen braunen Augen seiner Mutter. Er blickte in das Gesicht seines Onkels hinauf, des Helden der Drei Stämme, und nickte ernst. Er war zwar noch kein Krieger, aber er war fest entschlossen, zu Ruhm und Ehren zu gelangen.
  


  
    

  


  
    Der Morgen der Schlacht dämmerte herauf und brachte die Gewissheit eines Traums mit sich. Cunomar wurde zu den Reservelinien zurückgebracht, um sich zu den anderen Kindern zu gesellen. Odras schloss sich Togodubnos an und postierte sich mit ihrem Pferd in der Frontlinie neben den Brombeerbüschen, während die größere Menge der Trinovanter und die kleineren Abordnungen von den Coritani und den Cornovii sich hinter ihnen formierten. Breaca ritt stromaufwärts zur rechten Flanke; sie führte die Eceni und die Krieger von Mona an. Caradoc ließ sein Horn erschallen, um die Catuvellauner, die Ordovizer, die Durotriger und die Silurer in einer geschlossenen Formation auf der Linken zu versammeln, wo sie der stärkeren rechten Flanke des Feindes gegenüberstanden. Venutios kam mit seinen schwarzgewandeten Brigantern, um den rechten Flügel zu verstärken, der unter Breacas Führung kämpfen würde, und sie war froh über seine Unterstützung. Während sie an der Spitze ihrer Truppe auf den Beginn der Schlacht wartete, befreite sie das Schlangenspeer-Schwert aus seiner Scheide und machte sich in ihrem Innern auf die Suche nach dem Feuer, das ihr Überzeugung und Siegessicherheit bescheren würde. Und sie suchte jenseits ihres eigenen Bewusstseins nach den Gedanken der Träumer, damit sie ihr halfen. Zum ersten Mal in ihrem Erwachsenendasein pulsierte die Narbe in ihrer Handfläche wieder so heftig, wie sie es damals nach dem Tod ihrer Mutter getan hatte.
  


  
    Am jenseitigen Flussufer schmetterten Hörner in Stakkato-Rhythmen. Männer brüllten Befehle, und Blöcke von Legionssoldaten schwenkten geschlossen herum. Die ersten Kohorten der Vierzehnten und der Zwanzigsten Legion formierten sich zu geordneten Linien, so wie sie es schon einmal an einem schmaleren Fluss getan hatten, und fast unbemerkt begann die Schlacht.
  


  


  
    XXVIII
  


  
    Der Erdboden bebte im Rhythmus des Krieges. Krähe witterte Blut und wollte sich in den Kampf stürzen. Bán sprach leise und beruhigend auf den Hengst ein, und erst als sie sich schon in Sichtweite der Verwundeten befanden, die hinter die Kampflinien gebracht worden waren, merkte er, dass er Gallisch sprach, dass ihn seine Muttersprache ausgerechnet hier und jetzt plötzlich im Stich gelassen hatte. Er forschte in seinem Inneren, suchte nach dem Schatten von Iccius oder dem seines Vaters, nach der Erinnerung an die ältere Großmutter, nach irgendeinem Zeichen dafür, dass das, was er tat, falsch war. Die gleiche Unsicherheit hatte ihn auch schon damals in Germanien gequält, als sie die Nachricht erreicht hatte, dass Caligula unter einem Hagel von Messern gestorben war und dass Claudius, von der Prätorianergarde zum neuen Kaiser gemacht, die Absicht hatte, die Invasion fortzusetzen.
  


  
    Später, als erbitterte Fehden und Revolten den neuen Amtsinhaber zu stürzen drohten, war Bán selbstzufrieden geworden, in dem irrigen Glauben, dass der Senat schwach war und niemals sein Herz an die Eroberung Britanniens hängen würde, da es ihm an dem visionären Weitblick und der treibenden Kraft eines Cäsars oder Alexanders fehlte. Im Frühsommer war jedoch plötzlich der Befehl gekommen, dass sich die Truppen zum Krieg versammeln sollten, und die fünfte Reiterstaffel war nach Osten geritten, um nördlich von Argentorate zur Legio Secunda Augusta zu stoßen, und dann waren die beiden Truppenverbände gemeinsam weiter die Küste hinauf zum Hafen von Juliobona gereist und zu den Kriegsschiffen, die still in der Flussmündung lagen und auf den endgültigen Befehl zum Auslaufen warteten.
  


  
    Es war eine lange Wartezeit gewesen. In den ersten Tagen war Bán mit Krähe durch den Wald zum Schrein von Cernunnos geritten, wo der Geweih tragende Gott der Gallier in Granit gemeißelt stand, um unter den Tieren des Waldes Hof zu halten. Bán hatte Brot und ein neues Messer mit einem Heft aus Hirschhorn mitgebracht und beides zu Füßen der steinernen Götterstatue hinterlassen, zusammen mit seiner Bitte um Führung. In dem Schweigen, das auf sein Bittgebet gefolgt war, hatte er befürchtet, dass Nemain ihn wegen seiner Doppelzüngigkeit verlassen hatte, und daraufhin hatte er eine Nacht allein unter dem Vollmond verbracht und sie angefleht, zu ihm zurückzukehren. Als sie nicht kam, hatte er eine Opfergabe zum Schrein von Jupiter Optimus Maximus, dem Gott der Soldaten, gebracht und auf einen ganzen Stapel von anderen gelegt. Er brachte dem Soldatengott kein Tieropfer dar - seine Götter würden es ihm nicht danken, wenn er das Blut eines anderen Lebewesens vergoss -, aber er ließ die Hälfte seines gesparten Wehrsolds zurück und brachte später auch noch den Großteil des Rests zum Wasser hinunter, um ihn Manannan, dem Gott des Meeres, zu opfern.
  


  
    Tagelang hallte seine eigene Stimme, von dumpfer Verzweiflung erfüllt, in den Wäldern wider, während er die Götter anflehte, ihm zu helfen und den richtigen Weg zu weisen. Doch er bekam keine Antwort. Corvus, der ihn am besten kannte, hatte keine anderen Antworten außer Pflichterfüllung und der Logik des Legionssoldaten. Er hatte eines Nachts davon gesprochen, als sie bei Wein und gebratenen Wachteln zusammensaßen. Der bronzene Horus, Hüter zahlloser Erinnerungen, blickte auf sie beide herab.
  


  
    »Du bist jetzt einer von uns«, sagte Corvus. »Du hast den Soldateneid abgelegt, der über alle anderen hinaus bindend ist. Wenn die Götter wirklich wollten, dass du diesen Eid brichst, hätten sie dich ihn überhaupt gar nicht erst ablegen lassen.«
  


  
    Bán hielt seinen Wein schräg, bis die Oberfläche zu einem Spiegel wurde, der das Licht der Lampen reflektierte. Der Kelch war aus grünem Glas. Kreisrunde Pfützen aus Licht waren von den grünlich funkelnden Wänden aus in die Dunkelheit geschwappt. Bán starrte blicklos ins Leere, seine Augen weit aufgerissen und unergründlich. »Würdest du gegen das Volk deiner Mutter kämpfen?«, fragte er schließlich.
  


  
    »Das habe ich sogar schon einmal getan - damals in Pannonien. Die Männer, gegen die wir damals kämpften, gehörten zum Volk meiner Großmutter. Jetzt sind sie unsere Verbündeten.«
  


  
    »Werden sich die Eceni jemals mit Rom verbünden?«
  


  
    »Wenn sie klug sind. Wenn du Cäsar liest, wirst du erfahren, dass es ein Anführer der Ceni Magni war, der ihm huldigte, als er mit seinen Truppen einmarschierte, und der mit der Gewährung von Handelsrechten dafür belohnt wurde. Wenn man es mit der Übersetzung nicht allzu genau nimmt, könnten die Eceni und die Ceni Magni ein und dasselbe Volk gewesen sein.«
  


  
    »Jetzt wird man ihnen ganz bestimmt keine Handelsrechte mehr anbieten. Der Kaiser hat Aulus Plautius das Gouverneursamt über ganz Britannien versprochen.«
  


  
    »So wie Galba früher Gouverneur von Obergermanien war. Das hat Civilis’ Volk aber nicht automatisch zu Sklaven gemacht, und auch die Chatti leben noch immer in Freiheit. Diese Dinge haben ihre Grenzen. Wenn die Eceni die Römer nicht bekämpfen, werden sie auch nicht versklavt, und ihre Länder werden nicht besetzt.«
  


  
    »Die Eceni werden aber kämpfen.«
  


  
    »Wie kannst du dir da so sicher sein?«
  


  
    »Sie sind voll und ganz von der Legende von Cassivellaunos und dem vielfarbigen Umhang durchdrungen. Wenn Togodubnos und sein Bruder die Stämme des Ostens zum Kampf gegen Rom aufrufen, werden die Eceni dem Aufruf unverzüglich folgen.«
  


  
    »Selbst jetzt noch, nachdem Breaca und deine Eltern tot sind?«
  


  
    »Jetzt erst recht.«
  


  
    »Wenn Caradoc und Togodubnos beide dort sind, wirst du endlich deine Chance bekommen, dich an den Söhnen des Sonnenhunds zu rächen.«
  


  
    »Ich weiß. Vielleicht ist das ja der Grund, weshalb ich mitgehen muss.«
  


  
    Sie saßen eine Weile schweigend da. Es war schon spät in der Nacht. Die Welt jenseits von Corvus’ Unterkunft lag in tiefem Schlaf. Die Öllampen verlöschten eine nach der anderen, bis nur noch die Letzte flackernd gegen die Dunkelheit ankämpfte. Corvus legte seine Hand auf Báns. »Wenn du im Wein schon keine Antworten gefunden hast, wird dir die Nacht erst recht keine geben können. Wir sollten jetzt besser schlafen.«
  


  
    Die Hand unter der seinen drehte sich herum, und das Lächeln, das sich jetzt auf Báns Gesicht ausbreitete, war eines, das Corvus kannte. »Nur schlafen?«, sagte Bán, und noch bevor Corvus antworten konnte, verlöschte auch die letzte Lampe, doch sie zogen es vor, sie nicht wieder anzuzünden, sondern sich ihren Weg zum Bett in der mitfühlenden Dunkelheit zu ertasten.
  


  
    Schließlich schliefen sie ein, und als sie am nächsten Morgen aufwachten, war der innere Konflikt, der Bán zu schaffen machte, noch immer nicht gelöst. Es würde auch niemals eine Lösung dafür geben, das hatte er inzwischen erkannt. Er lebte als ein zwiegespaltener Mensch; der eine Teil von ihm war ein Schatten, der in der Vergangenheit lebte, der andere Teil liebte und hatte Eide abgelegt, die ihn an die Gegenwart banden. Er würde wohl oder übel lernen müssen, mit seiner Dualität zu leben, sonst würde er eines Tages daran zu Grunde gehen.
  


  
    

  


  
    In den Nächten danach hatte Bán besser geschlafen, wenn auch nicht so gut, wie er hätte schlafen sollen, und als dann endlich der Befehl zur Einschiffung gekommen war, war er zusammen mit den anderen an Bord gegangen, während er Krähe die Gangway hinauf und unter Deck geführt und dem Pferd eine kurze Überfahrt und schönes Wetter versprochen hatte.
  


  
    Beides sollte sich als Lüge erweisen; die Überfahrt war die Hölle gewesen und hatte vom Morgengrauen bis lange nach Mitternacht gedauert. Fast einen ganzen Tag lang hatte Bán an Deck gestanden, sich unentwegt erbrochen und sich dabei gewünscht, er wäre tot. Sie waren gerade gegen die Strömung gerudert, die Ruderer waren bereits völlig erschöpft gewesen, und die See und der Sturm hatten jede ihrer Bewegungen bekämpft, als plötzlich eine Sternschnuppe über dem Bug ihres Schiffs aufleuchtete und ihnen den Weg zum Land wies. Bán hatte ein Dankgebet an Nemain gesandt, deren Nacht dies war, und an Jupiter, der über den Himmel herrschte, weil sie ihnen ein solch deutliches Zeichen geschickt hatten. Später, nachdem sie von Bord gegangen waren, hatte er dann gehört, dass Civilis und Rufus und die Männer der Zwanzigsten und der Vierzehnten, die von der Rheinmündung aus gesegelt waren, die Überfahrt in nur wenigen Stunden geschafft und bei strahlendem Sonnenschein und spiegelglatter See an der Küste angelegt hatten.
  


  
    Im Süden verbrachte die Ala V Gallorum zwei Tage unter dem Kommando von Vespasian, Legat der Legio Secunda Augusta, um Vectis zu bezwingen, die Insel, die vor der Küste lag und die sich eigentlich schon für Rom hätte aussprechen sollen. Danach waren sie acht Tage lang ohne Unterbrechung marschiert, um den ins Meer mündenden Fluss zu erreichen, wo sich die Stämme zur Verteidigung des Landes versammelten. Es ging das Gerücht um, dass Togodubnos und Caradoc eine Armee von Verbündeten aufgestellt hatten, die noch größer war als diejenige, die damals gegen Cäsar gekämpft hatte. Die Klatschmäuler machten sich allerdings nicht die Mühe, die einzelnen Stämme zu benennen, die sich zu diesem Bund zusammengeschlossen hatten, doch tief in seinem Herzen wusste Bán, dass auch die Eceni dabei sein würden. Er sprach mit Krähe auf Gallisch und erinnerte sich daran, dass er Römer war. Der Konflikt lastete jetzt noch schwerer auf seiner Seele als zuvor.
  


  
    An der Spitze der Kolonne ertönte ein Hornsignal. Die Kavallerietruppe hielt geschlossen an. Auf ihrer Linken tat die erste Kohorte der Legio Secunda Augusta das Gleiche. Auf weitere Kommandos hin zerstreuten sie sich, die Kavallerie nach rechts, die Legionäre der ersten beiden Kohorten nach links, um ihre Zelte außer Sichtweite der Verwundeten aufzustellen und sich auf den Kampf vorzubereiten. Andere, die weiter hinten marschiert waren, wurden in bewaffneten Trupps von jeweils acht Männern ausgeschickt, um nach Feuerholz zu suchen. Die Zenturien am Schwanz der Kolonne machten sich unter der Aufsicht eines Pioniers an die Aufgabe, frische Latrinen auszuheben; der beißende Gestank der weiter vorn gelegenen Gruben wurde nur zum Teil vom Blutgeruch der Schlacht überdeckt. Die Kavallerie wurde angewiesen, ihre Pferde ausruhen zu lassen und weitere Befehle abzuwarten.
  


  
    Bán führte Krähe vorsichtig zwischen abgehackten Baumstümpfen hindurch, auf der Hut vor Fallen. Eine Strecke weiter vor ihm hielt Civilis seine Kohorte von Batavern bereit; nur jeder zweite Mann war zu Pferd, während die anderen zu Fuß gingen, um das vor ihnen liegende Gelände nach Fallgruben, Eisendornen und scharf geschliffenen Steinen durchzukämmen. Bán schlug einen Bogen um eine knietiefe Fallgrube, die mit weißen Knochensplittern markiert war. Als er sie aus der Nähe betrachtete, erkannte er, dass die Markierungen Bruchstücke eines Totenschädels waren, zerbrochen wie eine Eierschale; die Bataver hatten ihre tief verwurzelten Stammesbräuche nie aufgegeben.
  


  
    Civilis saß einige Schritte vor den anderen auf seinem Pferd und beobachtete den Fluss. Er ging barhäuptig nach Art seines Volkes, und auch seine Waffen hatten nur wenig Ähnlichkeit mit denen der Römer. Der Speer an seiner Schulter hätte auch einem Schmied der Eceni Ehre gemacht. Er sah Bán kommen und winkte ihn zu sich. »Wo ist Corvus?«
  


  
    »Bei den Standarten. Aulus Plautius hat eine Versammlung des Führungsstabs einberufen.«
  


  
    »Dieser Scheißkerl!« Der Germane machte eine Geste, die ihm Peitschenhiebe eingebracht hätte, hätte ein ranghöherer Offizier sie gesehen. »Er hat Rufus verloren, hast du schon davon gehört?«
  


  
    »Rufus ist tot? Wie ist denn das passiert?«
  


  
    »Er schickte ihn zu einem Überfall aus, aber völlig unzureichend bewaffnet und mit viel zu wenigen Männern.« Seine Stimme nahm einen näselnden, saft- und kraftlosen Ton an. »›Die Barbaren haben doch gar nicht den Mut für eine Schlacht. Beim Anblick einer echten Armee verstreuen sie vor Schreck ihre Ernte und rennen wie aufgescheuchte Hühner davon.‹« Er spuckte hasserfüllt aus, während sich seine Stimme wieder um eine Tonlage senkte. »Ignorantes lateinisches Schwein!«
  


  
    »Das tut mir Leid.« Bán drückte mitfühlend den Arm seines Freundes. Ein kleiner, verborgener Teil von ihm jubelte über die Niederlage Roms. Der größere Teil seines Ichs schreckte vor der Erinnerung an die Leichen der Atrebater zurück, die sie auf ihrem Marsch nach Norden am Wegesrand gefunden hatten. Alle waren Männer gewesen, die bekanntermaßen treu zu Berikos gestanden und als Spione unter den Trinovantern und ihren Verbündeten gearbeitet hatten; jeder Einzelne von ihnen war mit durchgeschnittener Kehle und dem eingeritzten Zeichen des Sonnenhunds auf seiner Brust gefunden worden.
  


  
    Bán, der Berikos als einen willensschwachen Verräter verachtet hatte, hatte nicht gewusst, dass er von den Trinovantern derart gehasst wurde. Und er hatte sich gefragt, wenn sie schon die Krieger, denen das Land gehörte, derart verstümmelten, was sie dann wohl erst mit den Galliern, Batavern und Römern tun würden, die doch überhaupt kein Recht hatten, einen Fuß auf diesen Grund und Boden zu setzen. Er stellte sich vor, wie qualvoll Rufus gestorben war, und bei dem Gedanken wurde ihm regelrecht übel.
  


  
    »Haben sie später seine Leiche gefunden?«, wollte er wissen.
  


  
    »An einem Baum aufgespießt, mit seinen Eiern im Mund und dem eingeritzten Teufelszeichen der Barbaren auf der Brust.« Civilis hatte geweint, man konnte es an seinen Augen sehen. »Die Idioten schickten eine halbe Kohorte in Gruppen von jeweils zehn oder zwanzig Männern aus, bevor sie endlich merkten, dass sie es mit mehr als nur einer Hand voll bewaffneter Fanatiker zu tun hatten.«
  


  
    »Jetzt werden sie es wissen.« Bán blickte über den Fluss hinweg. Eine unübersehbar große Schar von Kriegern kämpfte am Rand des Wassers oder nahm sich ein Stück weit hinter den Linien die Zeit, sich von jüngst stattgefundenen Gefechten auszuruhen. Umhänge in Farben, die Bán noch nie zuvor gesehen und deren Bedeutung er längst vergessen hatte, vermischten sich mit dem Weiß der Ordovizer, dem Eisengrau von Mona und dem verhassten Gelb der Trinovanter. Es versetzte ihm einen Stich, als er sah, dass die westliche Flanke jenseits des Eisengraus einheitlich blau war, von dem Blau des Himmels nach einem Regenguss. Ein jäher Schmerz schnürte ihm die Kehle zu und raubte ihm die Luft zum Atmen. Einen Moment später wallte plötzlich Hass in ihm auf, ausgelöst durch den Anblick eines Mannes mit weizenblondem Haar und einem vielfarbigen Umhang, der ein auffälliges braunes Pferd in den Fluss ritt und die anderen Farben hinter sich herzog.
  


  
    Civilis sah zu der Stelle hinüber, auf der Báns Blick geruht hatte. »Sie sind dein Volk?«, fragte er vorsichtig.
  


  
    »Ja. Diejenigen in Blau.« Bán beobachtete das Geschehen wie aus weiter Ferne. Die Welt war einen Schritt zurückgewichen. Zum ersten Mal seit Amminios’ Tod war Iccius ihm wieder nahe. Sein Vater stand ebenfalls ganz in seiner Nähe, lächelnd. Er konnte nur mit Schwierigkeiten durch beide hindurchsehen. Zu Civilis sagte er: »Die in den gelben Umhängen sind die Trinovanter, abgesehen von dem einen in dem bunten, flickenartigen Umhang. Das ist Caradoc. Der schwarzhaarige Riese in dem gelben Umhang mit dem Zeichen des Sonnenhunds auf seinem Schild ist Togodubnos. Wenn wir beide töten, haben wir den Trinovantern das schlagende Herz herausgerissen. Dann wird der Weg zur Residenz für uns frei sein.«
  


  
    »Gut. Dann sollten meiner Ansicht nach die batavischen Kavalleristen diejenigen sein, die das Rausreißen übernehmen. Wir haben mit den beiden dort noch eine Rechnung zu begleichen, und es wäre wirklich ein Jammer, wenn sie von jemand anderem getötet würden, ehe wir dort hinkämen.«
  


  
    Auf der anderen Seite des Flusses trieb Caradoc sein Pferd wieder aus dem Wasser und ritt am Ufer entlang. Bán verengte die Augen zu Schlitzen; er hatte gerade etwas gesehen, was er zuerst nicht glauben konnte, stellte dann aber fest, dass er sich nicht getäuscht hatte. Bedächtig sagte er: »Ich kann dir sagen, wer Rufus getötet hat. Caradoc reitet sein Pferd.«
  


  
    »Ich weiß. Er wird durch meinen Speer sterben, und sein Totenschädel wird meinen Gürtel schmücken, während seine Seele bei Rufus im Land der Götter weilt und ihm als Sklave dient.« Civilis hörte sich zu sehr wie die Chatti an. Er blickte über das Wasser und sog grüblerisch den Atem durch die Zähne ein. »Dieser Fluss da«, sagte er zu niemand Besonderem. »Würdest du sagen, er fließt langsamer als der Rhein? Oder eher schneller?«
  


  
    

  


  
    Die Großoffensive erfolgte am späten Nachmittag und wurde in klassischer Manier durchgeführt. Zwei Kohorten der Neunzehnten schlossen sich mit frischen, ausgeruhten Soldaten der Vierzehnten und Zwanzigsten am Flussufer zusammen und bemühten sich gemeinsam, die Furt zu erobern. In geschlossenen Reihen marschierten sie vorwärts durch das Wasser, ihre Schilde so eng miteinander verbunden, dass sie eine starre, unnachgiebige Linie bildeten. Krieger und Legionssoldaten fielen zu Dutzenden und wurden im Flussbett zu Tode getrampelt. Das Ufer auf der anderen Seite, schon längst zu einer rot gefleckten Schlammwüste aufgewühlt, begann in den Fluss abzurutschen.
  


  
    Die Krieger der Trinovanter trugen die volle Wucht des Angriffs, als sie sich in Wellen gegen den Fels von römischen Schilden warfen. Die Verteidiger hatten die beiden neuen Legionen gesehen und wussten, was sie bedeuteten. Es hatte ihren Mut aber nicht sichtlich beeinträchtigt. Als die Hörner neue Kohorten an die Front trieben, um die Linien bis zu dem tieferen Wasser weiter stromabwärts zu verlängern, führte Caradoc die gesamte Masse der Catuvellauner und sämtliche Krieger der östlichen Flanke in den Fluss, um die Kohorten aufzuhalten. Schlachthörner heulten schrill. Krieger brüllten ihre Schlachtrufe. Pferde und Hunde kämpften erbittert, um zu töten. Legionssoldaten schrien triumphierend oder voller Todesqual. Das Crescendo der Schlacht erreichte seinen Höhepunkt und hielt sich dort, schmerzhaft laut. Als der ohrenbetäubende Lärm nicht noch lauter werden konnte, als das Schmettern der Hörner völlig in dem Getöse unterging und Befehle einzig und allein durch das Schwenken der Standarten weitergegeben werden konnten, als jeder einzelne Krieger von Togodubnos’ Bündnisarmee im Fluss war, erteilte Aulus Plautius, Kommandant der Invasionstruppen, seinen nächsten Befehl.
  


  
    Die Bataver waren das Lynchkommando, genau wie sie gehofft hatten. Civilis hatte Verstärkung durch eine Frau von den Atrebatern bekommen, die ihn führen sollte. Bán war als Dolmetscher abgestellt worden. Es war sein erster Ausflug in die Schlacht für Rom, und Corvus war nicht in seiner Nähe. Er fühlte seine Abwesenheit so, wie er den Verlust eines Zahns wahrnehmen würde, als eine schmerzende Lücke, die ihm immer dann, wenn Ruhe herrschte, wieder unangenehm zum Bewusstsein kam.
  


  
    Sobald das Signal ertönte, konnte jedoch von Ruhe keine Rede mehr sein. Die Atrebaterin führte sie in östlicher Richtung am Flussufer entlang, vorbei an den Stümpfen von gefällten Bäumen und in das dornige Dickicht hinein, das die Beine der Pferde blutig gekratzt hätte, hätte die Frau nicht den Weg gekannt, auf dem sie unbeschadet passieren konnten. Sie ritten schweigend im Gänsemarsch, eine komplette Kohorte von Batavern und ein ehemaliger Eceni-Krieger, jetzt römischer Staatsbürger. Der Fluss beschrieb einen Bogen nach Norden, und sie folgten der Biegung. Ein Stück weiter hinter ihnen tobte das Chaos der Schlacht, doch der Lärm wurde mit der Entfernung kaum geringer.
  


  
    »Hier.« Die Frau zeigte auf den Fluss. »Hier verbreitert er sich, und die Strömung ist langsamer. Außerdem werden sie euch an dieser Stelle nicht sehen. Macht eure Sache gut und tötet die Brut des Sonnenhunds!«
  


  
    Bán kam sich überflüssig vor. Civilis brauchte keinen Dolmetscher. Die Worte der Frau waren so klar, als ob sie Germanisch gesprochen hätte. Vergnügt summte der Bataver das Kampflied seines Stammes vor sich hin. Er zählte im Geist bereits die Toten, die er Rufus nachschicken würde, damit sie ihm im Jenseits als Sklaven dienen mussten. Er drehte sich im Sattel um, um seine Waffen zu überprüfen. Seine Männer taten das Gleiche. Die Frau grinste und verschmolz wieder mit dem Gebüsch.
  


  
    »Hier.« Civilis reichte Bán eine lange Leinenbandage. »Binde dein Schwert fest, sonst wirst du es verlieren.«
  


  
    »Danke.« Bán beobachtete einen Mann, der die Stoffbinde um sein Schwertheft schlang und dann durch die Schlaufen seines Sattelgurts zog, und folgte seinem Beispiel. Da er schon am Rhein festgestellt hatte, dass Krähe eine große Abscheu vor dem Wasser hatte, hatte er ihn nie dazu gedrängt zu schwimmen. Jetzt starrte der Hengst auf den Fluss und schnaubte warnend.
  


  
    Civilis saß ab. Sein Pferd bewegte sich von selbst auf das Wasser zu, wohl wissend, was kommen würde. Er drehte sich grinsend zu Bán um. »Meinst du, du schaffst das?«
  


  
    »Natürlich.« Caradoc war am jenseitigen Ufer; seine Krieger würden die Ersten sein, die ihnen gegenübertraten. Doch all das kümmerte Bán nicht; das Einzige, worauf es ankam, war, dass er dort sein sollte, um Zeuge von Caradocs Tod zu sein. Es war Teil seines Versprechens gegenüber Iccius und seinem Vater. Und er hatte nicht die Absicht, sich von einem Germanen ausstechen zu lassen. Entschlossen glitt er vom Pferd und zog den Sattelgurt stramm. Krähe warf ihm einen argwöhnischen Blick von der Seite zu und rollte mit den Augen, so dass das Weiße zu sehen war.
  


  
    Männer versammelten sich in zehnköpfigen Gruppen am Uferrand. Civilis hob einen Arm und senkte ihn jäh. »Gehen wir!«
  


  
    Im letzten Moment, bevor er ins Wasser ging, erinnerte Bán sich wieder an Breaca und an ihren waghalsigen Versuch, Dubornos aus den Fluten des Flusses zu retten. Der Fluss war warm und schmeckte nach Blut. Er umfing ihn wie ein mütterlicher Schoß und zog ihn unaufhaltsam hinunter. Er sank in die Tiefe, fühlte, wie Krähes Hufe das Wasser neben seinem Kopf aufwühlten, und stieß sich wieder nach oben. Irgendwo tief in seinen Ohren hörte er seine Mutter singen. Er tauchte wieder an der Oberfläche auf. Krähe schwamm mit gebleckten Zähnen. Schaum tropfte von seinem Maul herab und wurde in langen Fäden von der Strömung davongetragen. Bán hielt sich am Halfterriemen des Hengstes fest und trat mit den Beinen. Wenige Augenblicke später ragte das jenseitige Flussufer vor ihnen auf.
  


  
    »Schwing dich in den Sattel. Verhalte dich leise. Zieh deine Waffe und folge mir.«
  


  
    Civilis war nun völlig verändert. Sein langes Haar floss triefend nass über seinen Rücken herab, vom Kriegerknoten über dem rechten Ohr aus dem Gesicht gehalten. Er ritt tief über den Hals seines Pferdes gebeugt, während seine Speerspitze über den Boden schleifte. Die Pferde der Bataver schlichen so lautlos wie Jagdhunde auf der Pirsch. Krähe dagegen tänzelte auf den Hufspitzen und schnaubte laut. Bán fluchte in drei verschiedenen Sprachen und tat sein Möglichstes, um den Hengst zu beruhigen. Sie folgten dem Flussufer um die Biegung herum und tauchten in Sichtweite der Schlacht wieder auf. Tausend feindliche Krieger kämpften von ihnen abgewandt, präsentierten ihnen den Rücken zum tödlichen Schlag. Civilis band einen Leinenstreifen um seinen Speerschaft und hob den Speer hoch über seinen Kopf. Bei dem Befehlsstand am gegenüberliegenden Flussufer wurde als Antwort auf sein Zeichen eine Standarte geschwenkt und zweimal nach Westen geneigt. Civilis winkte zur Bestätigung und wandte sich zu seinen Männern um. Das Signal brauchte nicht erst übersetzt zu werden; die beiden Legionen an der Furt waren im Begriff, ihren Kampf zu verlieren, aber die Zweite hatte den Fluss an einer Stelle weiter stromaufwärts überquert und formierte sich jetzt im Westen; es war die Pflicht der Bataver, die Aufmerksamkeit des Feindes so gut wie möglich von ihnen abzulenken.
  


  
    So lauteten die Befehle, aber die Bataver hatten sich mehr vorgenommen. Abgesehen von der Pflicht, die sie erfüllen mussten, hatten sie noch eine alte Rechnung mit Caradoc zu begleichen, doch der Mann ritt an der Spitze des Feindes, durch tausend oder noch mehr Krieger von den hinteren Linien getrennt. Ganz gleich, wie groß der Mut und die kämpferischen Fähigkeiten der Bataver auch sein mochten, wenn sie von hinten angriffen, würden sie ihre Beute niemals zu sehen bekommen. Sie brauchten also ein Mittel, um Caradoc von der Front wegzulocken. Civilis lächelte grimmig. Er gab die Handsignale, die sie verabredet hatten, und dann noch ein weiteres, das neu war. Grinsend schwenkten die Männer seiner Kohorte vom Flussufer fort und ritten in Richtung der Reservelinien des Feindes. Voller Entsetzen hielt Bán Civilis am Arm fest, als dieser an ihm vorbeireiten wollte.
  


  
    »Das kann doch nicht dein Ernst sein!« Seine Worte gingen in dem Chaos unter. Der Bataver beugte sich zu ihm hinunter und schob seinen Mund dicht an sein Ohr.
  


  
    »Es ist zwingend notwendig. Wenn du es nicht verkraften kannst, dann reite wieder zurück. Wir brauchen dich nicht.«
  


  
    »Nein, ich bleibe. Aber ich werde das nicht mitmachen!«
  


  
    »Wie du willst.« Civilis war bereits verschwunden, galoppierte im gestreckten Galopp zu den Pferdereihen. Bán beobachtete den Bataver und seine Männer, bis das Abschlachten begann, dann - würgend vor Ekel und Abscheu - trieb er Krähe vorwärts, um sich der Nachhut der Kavallerietruppe anzuschließen. Er war gekommen, um feindliche Krieger zu töten, um den Tod seiner Angehörigen zu rächen; nichts auf der Welt würde ihn dazu bringen, seine Rachegelüste an den Pferden der Feinde auszulassen.
  


  
    Die Bataver hatten keine solchen Skrupel. Wenn ein Pferd verletzt ist, schreit es noch lauter als jeder Mensch. Vierzig Pferde, denen die Bataver die Sehnen durchgeschnitten, die Bäuche aufgeschlitzt und die Flanken bis auf die Knochen zerfetzt hatten, schrien derart laut, dass sie sogar noch den tosenden Lärm der Schlacht übertönten. Diejenigen Tiere, die nicht verwundet waren, brachen in Panik aus und zerrissen ihre Haltestricke. Einige trugen keine Fußfesseln und konnten daher fliehen. Die Übrigen brachen sich bei dem Versuch, das Gleiche zu tun, die Beine, und ihr schrilles, schmerzerfülltes Wiehern trug noch zu dem Lärm bei. Es wäre unmöglich gewesen, sie nicht zu hören, unmöglich gewesen, bei dem schrecklichen Geräusch keine Übelkeit in sich aufsteigen zu fühlen. Bán stützte sich schwach auf Krähes Hals und erbrach sich heftig auf den Boden. Selbst die Römer, die in den Linien kämpften, hielten inne, um zu horchen.
  


  
    Die Wirkung auf die Verteidiger war gewaltig. Zuerst nur einzeln oder zu zweit und dann zu Hunderten drehten sich die Truppen der Silurer, der Durotriger und schließlich auch Caradoc und seine Catuvellauner zu den Geräuschen des Abschlachtens um, die hinter ihren Linien ertönten. Sie zögerten, hin und her gerissen zwischen der Notwendigkeit, die Furt zu verteidigen, und der nicht minder dringenden Notwendigkeit, den heimtückischen Angriff zu beenden.
  


  
    Ein Schrei in einer anderen Tonart zerriss plötzlich die Luft. Unter den verletzten Pferden waren auch Stuten, und einige von ihnen waren trächtig. Ein batavischer Krieger galoppierte an der langen Reihe von Pferden entlang und schwenkte triumphierend seinen Speer über dem Kopf, auf dessen Spitze sich stumm ein ungeborenes Fohlen krümmte. Er hätte keinen größeren Schaden anrichten können, wenn das sterbende Tier ein Kind gewesen wäre. Nach Rache und Tod schreiend, kehrten die Krieger vierer Stämme und ein großer Keil der Trinovanter der Schlacht am Fluss den Rücken zu und hetzten ihre Schlachtrösser auf den neuen Feind. Ihr wildes, zorniges Kampfgeheul übertönte den Lärm der sterbenden Pferde.
  


  
    Die Bataver waren fünfhundert Mann, eine volle Kohorte. Ihre Gegner waren ihnen weit überlegen. Caradoc stieß an die Spitze der Krieger vor, umringt von einer kleinen Gruppe weiß gekleideter Ordovizer, die seine Ehrengarde bildeten, alle sorgfältig unter den Verwandten seiner Tochter ausgewählt. Die Hälfte von ihnen waren Frauen, und jede dieser Frauen hatte mindestens ein Kind geboren. Das tote Fohlen wurde zu ihrem Banner, ein hilfloses, ungeborenes Wesen, vom Feind aus dem Mutterleib geraubt und brutal getötet; ein ungeheuerlicher Akt der Schändung, auf den es nur eine einzige Antwort geben konnte. Sie preschten im gestreckten Galopp vor, bis sie den Feind erreichten, und fielen über den Mann her, der das Fohlen hochgehalten hatte. Er starb, auf seinen eigenen Speer aufgespießt, eines sehr viel langsameren Todes als alle, die an diesem Tag auf dem Schlachtfeld gestorben waren, und er starb deutlich sichtbar für die Invasoren. Als die Bataver dies sahen, kämpften sie mit der Wildheit von in die Enge getriebenen Bären; selbst die Gardekavalleriebrigade des Kaisers hätte es nicht besser machen können. Und dennoch fielen sie wie abgestorbene Bäume in einem Sturm. Zweihundertunddreißig batavische Krieger starben in kürzerer Zeit, als sie für die Überquerung des Flusses gebraucht hatten. Der Rest, angeführt von Civilis, wich in einem blutigen Rückzugsgefecht zum Wasser zurück. Dort formierten sich siebzig von ihnen, die zu der Zenturie des aufgespießten Mannes gehörten, zu einer Nachhut, während sich die verbleibenden zwei Zenturien in Gruppen versammelten, um durch den Fluss zu schwimmen.
  


  
    Bán war unter den Letzten, die den Rückzug antraten. Krähe widersetzte sich ihm den ganzen Weg zum Wasser über. Der Hengst hatte den Tod der anderen Pferde gewittert und war plötzlich so wild geworden, dass er nicht mehr zu bändigen war und wahllos und ohne Unterschied tötete. Mindestens ein Bataver war unter den wie Dreschflegel auskeilenden Hufen gestorben, bevor die Übrigen gelernt hatten, dass es am ungefährlichsten war, hinter ihm zu bleiben oder in einigem Abstand seitlich von ihm. Selbst am Ende, als seine Wut allmählich nachließ, wollte keiner der Männer neben ihm herschwimmen. Bán musste dem Hengst seine Schwertklinge flach gegen die Flanken drücken, um ihn ins Wasser zu treiben. Die Strömung erfasste ihn und Krähe und wirbelte sie stromabwärts. Das Pferd kämpfte heftig gegen den Sog der Strömung an, strampelte mit den Beinen und schoss dann vorwärts. Bán schwamm neben ihm her und hielt dabei sein Schwert in der rechten Hand, damit das Wasser die Klinge sauber waschen und das Blut, sein eigenes Erbrochenes und den schreienden Horror der Schändung fortspülen konnte. Das brutale Abschlachten der Pferde hatte ihn für alles, was darauf gefolgt war, taub und empfindungslos gemacht. Er hatte Krieger von Stämmen getötet, die Verbündete seines eigenen Volkes waren, und wusste doch nichts davon. An Caradoc war er nicht herangekommen; er hatte ihn nur als eine wirbelnde Masse von Farbe gesehen, umringt von einem Kreis von tödlichem, schreiendem Weiß. Er hatte seinen Feind zwar töten, aber nicht sterben sehen. Die Geister seiner Angehörigen sagten ihm, dass er kläglich versagt hatte.
  


  
    Am anderen Flussufer angekommen, wurde Bán von einer batavischen Hand in den Sattel gehievt, und Krähe setzte sich ohne Dazutun seines Reiters in Bewegung und folgte Civilis, der sie wieder zu ihrem Platz in den Linien zurückführte. Von dort aus bahnte sich Bán, noch immer schwindelig und benommen, einen Weg über das Feld hinter den ausruhenden Männern der Vierzehnten, um zur Ala V Gallorum zu stoßen, die sich in der Nähe der Standarte versammelt hatte. Aulus Plautius war in Sichtweite, und auch Sentius Saturnius, der die im Süden gelandeten Truppen angeführt hatte. Die Legaten und ranghöchsten Offiziere jeder Legion standen in einem Kreis um sie herum. Corvus saß an der Spitze des Kavallerieflügels auf seinem Pferd und wartete. Sein Gesicht war abgehärmt und weiß. Sie salutierten, jeder seinem Rang entsprechend.
  


  
    »Du bist noch am Leben«, sagte Corvus.
  


  
    »Es sieht ganz so aus.«
  


  
    »Caradoc lebt auch noch.«
  


  
    »Ich weiß. Civilis hat die Pferde abgeschlachtet.«
  


  
    »So was kommt im Krieg schon mal vor.«
  


  
    »Es sollte aber nicht vorkommen. Es geht gegen die Götter.«
  


  
    »Dann haben die Götter gesprochen, um uns das zu sagen. Da, schau!«
  


  
    Das Schlachtfeld dehnte sich wie ein in Sand gezeichnetes Bild vor ihnen aus. Bán hatte nur Augen für die östliche Seite, wo eine halbe Kohorte von Batavern tot auf dem Boden lag, ihre Leichen bereits der Rüstung und der Waffen beraubt. Nur ein Mann saß stocksteif aufgerichtet da, sein Helm vor ihm auf dem Boden. Aus dieser Entfernung war es jedoch unmöglich zu erkennen, ob er noch lebte. Eine zweite, weniger weit verstreute Schar von Leichen türmte sich am Flussufer, wo die Nachhut ihr Leben für ihre Brüder geopfert hatte. Bán war erschüttert, als er das Ausmaß des Gemetzels sah.
  


  
    »Wir haben versagt. Es tut mir Leid.«
  


  
    »Nein. Ihr habt die ganze Zeit über nur als Ablenkungsmanöver gedient. Es ist die Zweite, die versagt hat. Sie waren eine komplette Legion, und sie hätten die Linien der Verteidiger durchbrechen sollen, während ihr Caradocs Aufmerksamkeit und die seiner Krieger auf euch gelenkt habt.«
  


  
    »Was ist passiert?«
  


  
    »Die Eceni und die Krieger von Mona haben die westliche Flanke gehalten. Sie sind ebenso viele wie eine Legion und kämpfen ebenso geschlossen. Vespasian ist gescheitert.«
  


  
    »Die Eceni?« Die beiden Worte klangen hohl in seinen Ohren. Der Rest prallte an ihm ab, bar irgendeines Sinns.
  


  
    »Ja. Es tut mir Leid. Du solltest wirklich hinsehen, Bán. Du kannst nichts daran ändern, indem du die Augen davor verschließt.«
  


  
    Bán wollte aber nicht hinsehen. Von dem Augenblick an, in dem er die blauen Umhänge zum ersten Mal gesehen hatte, hatte sich sein Bewusstsein erbittert gegen die Möglichkeit gesträubt, dass Eceni-Krieger töteten und getötet würden, dass Eceni-Tote danach für die Aasvögel zurückgelassen würden, dass er selbst im Kampf auf ein bekanntes Gesicht stoßen könnte. Es kostete ihn eine ungeheure Willensanstrengung, den Kopf nach Westen zu drehen, ausführlich die obere Furt zu betrachten, wo die Männer der Zweiten den Fluss zum nördlichen Ufer überquert hatten.
  


  
    Es war weiter entfernt, als er gedacht hatte. Aus dieser Entfernung betrachtet, verwandelte sich das Band des Flusses im Licht der tief stehenden Abendsonne in eine Pfütze aus geschmolzenem Eisen. Gestalten sammelten sich und trennten sich wieder, und es war unmöglich, Männer von Frauen oder Erwachsene von Kindern zu unterscheiden. Nur die Legionen waren deutlich an ihren Helmen und Schilden zu erkennen, und die massive Mauer von Kriegern, die ihnen entgegenstürmten; sie waren an ihren flatternden Umhängen zu erkennen: Eisengrau für Mona, Blau für die Eceni und grün-schwarz gestreift für die Coritani. Sie kämpften als eine geschlossene Einheit. Die anführenden Kohorten zerbrachen an ihnen, so wie sich eine Welle an einer Klippe bricht; sie verloren dabei etliche Männer und machten doch keinerlei Fortschritte. Dann, noch während Corvus und Bán das Geschehen beobachteten, galoppierte plötzlich eine vielköpfige Schar von Kriegern in ginsterblütengelben Umhängen am Flussufer entlang, um die Legion im Rücken anzugreifen.
  


  
    »Große Götter, das ist Togodubnos! Er wird wie ein Messer durch sie hindurchschneiden.«
  


  
    »Nein. Sie haben ihn schon entdeckt. Sieh doch!«
  


  
    Die Männer der Zweiten waren fronterfahrene Soldaten. Noch während der erste hohe Ton des Horns über dem Schlachtgetümmel aufstieg, sahen Corvus und Bán, die gebannt zuschauten, das Schimmern und die plötzliche Bewegung, als jeder zweite Mann aus der Kampflinie heraustrat und sich umdrehte, um Rücken an Rücken mit den Kameraden zu kämpfen und sich dem neuen Feind zu stellen. Es war ein prachtvolles Manöver, perfekt ausgeführt; Schilde überlappten sich wie die Schuppen einer Schlange und wurden geschlossen hochgerissen, Helme und Schwerter tanzten blitzend auf und nieder, und die neue Linie fing die Wucht von Togodubnos’ Angriff auf und hielt dagegen, und sie wurde nur geringfügig kürzer, als die Lebenden zur Seite traten, um die Lücken zu schließen, die die Gefallenen hinterlassen hatten. Die in gelbe Umhänge gehüllten Krieger kämpften in einem engen Verband, und das Zeichen des Sonnenhunds, Gelb auf weißem Untergrund, war selbst für diejenigen erkennbar, die auf der gegenüberliegenden Seite des Flusses standen. Die Verluste unter den Legionssoldaten waren erheblich größer als die unter den Kriegern.
  


  
    »Togodubnos und seine Krieger werden nicht locker lassen«, sagte Bán. »Sie werden unsere Männer in Stücke zerreißen, wenn Plautius ihnen keine Verstärkung schickt.«
  


  
    »Genau das tut er gerade.«
  


  
    Noch während sie sprachen, schwang eine Standarte von links nach rechts und zeigte dann zum Flussufer hinunter. Die vier Kohorten der Neunten hatten nur auf solch ein Signal gewartet. Sie marschierten in einem geschlossenen Block zum Ufer, überquerten den Fluss in schulterhohem Wasser und stürmten das jenseitige Ufer hinauf, um von hinten über den trinovantischen Kriegerverband herzufallen. Als die Krieger plötzlich feststellten, dass sie von zwei Seiten von Infanteriesoldaten angegriffen wurden, galoppierten sie am Flussufer entlang und ließen den Feind mühelos hinter sich.
  


  
    Die Legionssoldaten folgten ihnen nicht; ihre Befehle lauteten anders. Die Unteroffiziere und Mannschaften der Zweiten standen ein Stück weiter vor ihnen, allesamt völlig erschöpft. Die Soldaten der Neunten waren jedoch frisch und ausgeruht und brannten darauf, sich zu beweisen. Sie stellten sich in Reihen hinter ihren Kameraden auf und schlugen mit ihren Schwertern auf ihre Schilde, um ihre Bereitschaft zu demonstrieren. Hörner schmetterten in sämtlichen Abteilungen der Legion. Die Kohorten, die der Mehrheit der Eceni gegenüberstanden, rückten bis auf den letzten Mann auseinander, traten zurück und verteilten sich, jeder Soldat eine Speerlänge von seinem Nebenmann entfernt. Das Horn ertönte zum zweiten Mal, und dann stürmten die Männer der Neunten durch die Lücken zwischen den Linien, um sich an die Spitze zu setzen, und schlossen die Reihen wieder in dicht gedrängter Kampfformation. Hinter ihnen zogen sich die erschöpften und kampfmüden Männer der Zweiten in geordneten Blöcken zum Fluss zurück und begannen zum anderen Ufer zu schwimmen.
  


  
    Die neuen Kohorten waren dem Feind zahlenmäßig ebenso stark unterlegen, wie es jene gewesen waren, die sie gerade abgelöst hatten, und die Krieger, gegen die sie kämpften, hatten den Sieg gewittert und schöpften daraus Kraft. Der Kampf wurde mit erneuter Heftigkeit wieder aufgenommen. Der Verband der Trinovanter, der die Legionssoldaten von hinten angegriffen hatte, kehrte in einem Bogen zum Flussufer zurück und rückte von dort aus gegen die Feinde vor, ein Keil von Gelb in einem Meer von Blau und Grau. Eine Zenturie von der Neunten schwenkte seitlich herum, um ihnen den Weg abzuschneiden. Die Übrigen hielten die Stellung, bis die Soldaten der Zweiten sicher ans andere Flussufer gelangt waren, und traten dann langsam den Rückzug an.
  


  
    Bán biss sich vor Aufregung auf die Fingerknöchel. Stolz und Angst rangen in seinem Inneren miteinander. »Sie verlieren noch immer. Die Eceni werden sich niemals geschlagen geben. Die Letzten von der Neunten, die das Flussufer verteidigen, werden genauso sterben, wie die Bataver gestorben sind. Plautius wird noch weitere fünfhundert Männer verlieren, und das ohne jeden Erfolg.«
  


  
    »Ich glaube nicht. Er hat noch eine halbe Legion, die sich bisher noch nicht am Kampf beteiligt hat. Pass auf! Sie rückt jetzt vor.«
  


  
    Die Standarte wurde abermals geschwenkt, und die restlichen fünf Kohorten überquerten im Kielwasser ihrer Kameraden den Fluss, um die Trinovanter erneut im Rücken anzugreifen. Diesmal fuhr die Hälfte der berittenen Krieger zu ihnen herum, um sich zum Kampf zu stellen.
  


  
    »Große Götter, hat Togodubnos den Verstand verloren? Sie sollten weglaufen, so wie sie es vorhin getan haben!«
  


  
    »Wohin denn? Sie sind umzingelt. Hosidius Greta ist der Zenturio der ersten Kohorte. Er kämpft schon seit Jahren gegen berittene Krieger. Er wird sie nicht entwischen lassen.«
  


  
    Das Einkesselungsmanöver war schon häufig praktiziert worden. Die beiden Linien der Neunten trafen sich an den Enden und schlossen den Trupp von gelben Umhängen in ihrer Mitte ein, so wie eine Auster eine Perle umschließt. Die gelben Umhänge rissen ihre Pferde herum, suchten verzweifelt nach einem Fluchtweg, der nicht existierte. Togodubnos brüllte über den Lärm der Schlacht hinweg, und die Geräusche des Mordens veränderten sich, als die Trinovanter sich mit dem Gesicht zum Feind in einem Kreis aufstellten und ihr Sterbelied anstimmten, wohl wissend, dass sie verloren waren.
  


  
    Corvus trommelte angespannt mit einem Finger auf seinen Sattelknauf. »Wenn Caradoc die Absicht hat, sich in den Kampf zu stürzen, um seinen Bruder zu retten, können wir ihn und seine Krieger vielleicht doch noch unschädlich machen.«
  


  
    »Da kommt er schon«, sagte Bán matt.
  


  
    Am Rande ihres Blickfelds - wie durch ihre Worte herbeigerufen - tauchte ein weißer Stoßkeil mit einer weizenblonden Spitze auf und stürmte im gestreckten Galopp auf die Neunte zu. Die Legionssoldaten sahen die Krieger kommen, und die Truppenführer hatten noch Zeit genug, um ihre Befehle zu erteilen. Die Ordovizer trafen auf keinerlei Widerstand. Wie die Flügel einer Tür schwangen zwei Blöcke von Männern auseinander, um die galoppierenden Krieger durchzulassen, und schlossen sich dann hinter ihnen wieder so glatt und geräuschlos wie ein gut geöltes Eisentor.
  


  
    Unter den in der Falle gefangenen Kriegern herrschte das Chaos, als sich gelbe Umhänge mit weißen und mit einem einzelnen vielfarbigen vermischten, getragen von einem Mann auf einem prachtvollen braunen Kavalleriepferd. Die Reihen der Neunten schlossen sich noch enger um sie und ließen ihnen keine Zeit, sich zu Kampfverbänden zusammenzufinden. Die hoffnungslos eingekesselten Krieger gaben ihre Gefechtsformation auf und machten einzeln und zu zweit kehrt, wobei jeder auf einen Schildgefährten aufpasste, aber nicht mehr. Der Gesang der Sterbelieder wurde lauter.
  


  
    »Das war’s.« Corvus schlug mit der geballten Faust auf seinen Sattelknauf. »Wir haben sie!«
  


  
    

  


  
    »Ardacos! Da!«
  


  
    Breaca trieb das Bären-Pferd vorwärts, während sie wie wild mit ihrer Schwertklinge auf das weiße, ungeschützte Gesicht des Legionssoldaten eindrosch, der Ardacos bedrohte. Ardacos riss seinen Schild hoch, und der Kampfspeer prallte davon ab, während derjenige, der ihn gestoßen hatte, unter Breacas Schwert starb. Der Körper wurde noch für eine Weile aufrecht gehalten, gefangen zwischen zwei anderen, Lebenden, bis auch sie starben und die drei gemeinsam in das völlig zertrampelte und ruinierte Gras stürzten, blutüberströmt und übel zugerichtet. Ihre Existenz war schon vergessen, lange bevor ihre Körper fielen; es war keine Schlacht, die dem Einzelnen genügend Zeit ließ, um den Mut des Feindes anzuerkennen oder die unzähligen, von selbstloser Tapferkeit geprägten Taten jener, die Seite an Seite kämpften und wieder und wieder das Leben ihrer Schildgefährten retteten. Es war eine Schlacht, in der es einzig und allein darum ging, endlos zu töten - zu Fuß und zu Pferd, mit Speer und Schwert und Schildkante und, wenn nötig, auch mit den bloßen Händen. Den ganzen Tag über kämpfte Breaca in einem engen Verband mit ihrer Ehrengarde, und sie stürzten sich mitten ins wildeste Kampfgetümmel, manchmal zu Pferd, um Inseln von Legionssoldaten von den Übrigen abzuschneiden und sie zu umzingeln, während sie Männer töteten, so wie Otter Lachs töten, und sich vom äußeren Rand unaufhaltsam nach innen vorarbeiteten. Manchmal saßen sie auch ab und hielten eine Linie zu Fuß, ließen ihre Pferde bei den Kindern zurück, die einen Eid darauf geschworen hatten, dass sie losreiten und die Tiere in Sicherheit bringen würden, wenn die Krieger in der Schlacht überwältigt wurden.
  


  
    Während der ganzen Gefechte hindurch tobte die Kampfwut in Breaca und übertrug sich auf ihre Krieger und auf die von den Eceni, so wie es schon seit dem Morgen gewesen war, seit dem ersten Zusammenstoß mit dem Feind an der Furt. Ihr Zorn hatte auch den Mittag über angehalten, als sich die beiden Armeen unter der hoch am Himmel stehenden Sonne wieder voneinander trennten und der Fluss zwischen ihnen vom Blut der Gefallenen verfärbt war, aber nur leicht, so dass es noch immer möglich gewesen war, den grünbraunen Seetang und die Schwärme von silbrigen Fischen zu sehen, die unter der Wasseroberfläche aufblitzten. Ihr Zorn hatte auch danach noch angehalten, als sie beobachtet hatten, wie die Kavallerietruppen aus dem Süden zu den Legionen gestoßen waren, ihre Pferde schweißüberströmt, ihre Reiter auf einer Woge von Enthusiasmus vorwärtsgetragen, um den Oberbefehlshaber zu erreichen, und als sich die Nachricht von Verstärkung durch die beiden vermissten Legionen vom Truppenkommandanten zu den Mannschaften ausgebreitet hatte. Selbst da hatte das Feuer von Mona mit unverminderter Heftigkeit gebrannt, und es hatte Breaca und ihre Krieger in einen neuen Sturmangriff getragen und in einen weiteren, so dass die Krieger der rechten Flanke noch immer an den endgültigen Sieg glaubten.
  


  
    Die Siegesgewissheit lebte als etwas Gesondertes in Breaca, gestärkt und aufrechterhalten - so glaubte sie - von den Träumern. Sie konnte Airmid so deutlich fühlen, als ob sie direkt neben ihr kämpfte, und Macha und Maroc waren hinter ihr, zwei mächtige Träumer, die sich zur Verteidigung ihres Landes zusammengeschlossen hatten. Luain mac Calma war überall; er unterstützte sie mit der Scharfsichtigkeit, die die des Reihers war, und Efnís kreiste über ihnen, ein grauer, pfeilförmiger Falke, der auf Beutefang war. Sie alle fachten die Flammen des göttlichen Feuers an und sorgten dafür, dass es in den Herzen derjenigen, die kämpften, weiterbrannte, damit sie angesichts der Übermacht des Feindes keine Furcht oder Verzweiflung empfinden würden.
  


  
    Nur ein einziges Mal hatte Breaca dieses Gefühl verloren. Sie war zu Fuß gewesen, hatte sich gerade gegen den Ansturm der Zweiten Legion gewappnet, als die batavischen Schlächter auf der anderen Seite des Schlachtfelds das ungeborene Fohlen hochgehalten hatten und sich die Nachricht von dem grausamen Akt der Schändung wie ein Lauffeuer herumgesprochen hatte. Sie war am Fluss eingekeilt gewesen und konnte nicht zu den Batavern vordringen, aber sie hatte stattdessen ihre römischen Verbündeten getötet, allein und ohne sich um die Gefahr zu kümmern. Sie hatte wie eine Besessene um sich geschlagen, ohne die Sicherheit, die ihr das Feuer Monas verlieh, sondern nur von einem verzweifelten Schmerz verzehrt, der sie bis weit in die feindlichen Linien hineingetrieben hatte, bis Ardacos, Gwyddhien und Braint sie schließlich wieder herausgezerrt und an den sicheren Ort geführt hatten, wo die Kinder ihr Wasser brachten, und sie gezwungen hatten, innezuhalten und zu trinken und sich auf Mona und das größere Wohl zu besinnen. Aber die Zweite Legion hatte inzwischen den Fluss überquert, und für eine Weile waren sie alle zu sehr damit beschäftigt, um ihr Überleben zu kämpfen, um irgendetwas anderes zu tun. Später hatten die Wasser-Kinder dann die Nachricht überbracht, dass die abgeschlachtete Stute braun gewesen war, nicht grau, und dieses Wissen hatte in Breaca gebrannt; ein kleiner Trost, den sie das ganze Gemetzel hindurch wie einen Schatz hütete und der zu dem noch größeren Jubel beitrug, als es ihnen gelang, die Zweite zum Rückzug zu zwingen.
  


  
    Das war inzwischen eine halbe Ewigkeit her, war Teil ihrer Vergangenheit. Dazwischen lag der blutrote Schleier des Niedermetzelns. In den Kampflinien kannte Breaca nur das Töten, die ständige Wachsamkeit und den blitzschnellen Schlag auf entblößte Köpfe oder Glieder, die ruckartigen Bewegungen des Bären-Pferdes unter ihr, während es mit ihr und für sie kämpfte, mit ihr und für sie tötete, um zu überleben, um Platz vor ihr zu schaffen, damit auch Ardacos und Braint, Gwyddhien und Dubornos überleben konnten, um die hackenden, stechenden Schwertklingen von Gunovic fernzuhalten, der jetzt zu ihrer Rechten kämpfte. Das Fell seines Grauschimmels war rostbraun vor getrocknetem Blut, sein schwerer Hammer zerschmetterte Eisenhelme, so wie ein Stein Eier zertrümmert, und sein Schwert hackte den Lebenden die Glieder ab. Als sie einen Moment Zeit hatte, um darüber nachzudenken, wurde Breaca sich bewusst, dass es gut tat, mit Gunovic zu kämpfen. Er war in den letzten Jahren zwar etwas langsamer geworden, aber er kämpfte noch immer so wild und grimmig wie eh und je. Seit die römischen Verstärkungstruppen eingetroffen waren, war er dazu übergegangen, in der linken Hand seinen Schmiedehammer anstelle des Schildes zu schwingen; er hatte behauptet, dass er auf diese Weise doppelt so viele Feinde töten könnte. Sowohl er als auch Breaca wussten, dass er dafür sterben würde. Keiner von ihnen hatte ein Wort darüber verloren; die Wahl lag einzig und allein bei ihm. Breaca tötete, damit Gunovic überleben konnte, und vertraute darauf, dass er im Gegenzug für sie tötete und auch für Ardacos, der auf ihrer Linken ritt, ihrer Schildseite, und erbittert kämpfte, um sie vor durch die Luft sausenden Wurfspießen und ungesehenen Schwertklingen zu schützen. Er hatte während der Schlacht drei Schilde des Feindes ergattert und wieder verloren und kämpfte jetzt mit einem Legionärsschild, vierkantig und gebogen, ein Schild, der für Infanteriesoldaten gemacht war, aber nicht für Kavalleristen. Ein Schwert blitzte dicht vor seinem Kopf auf, und er schlug es mit seiner eigenen Klinge nieder und überließ es Braint, den Angreifer zu töten, die sich keuchend bedankte und ihm dafür einen anderen ans Messer lieferte. In einem verrückten Durcheinander von sich ständig verändernden Kampfmustern, in einem wilden Wirbel von Improvisation und Einfallsreichtum, der über alles hinausging, was sie auf Mona gelernt hatten, sogar noch über die Schlacht gegen Berikos hinaus, töteten die Mitglieder der Ehrengarde von Mona füreinander und für diejenigen, die hinter ihnen kämpften; und insgeheim, in den Fasern ihres Herzens, tötete Breaca auch für Caradoc, der durch das leuchtende Fadengespinst von Mona an sie gebunden war und der jetzt irgendwo auf dem Schlachtfeld dem Tod ins Auge blickte oder das zumindest glaubte. Sie sah in Gedanken vor sich, wie er grinste und wie sich sein Gesicht in einen grinsenden Totenschädel verwandelte, und der heftige Schmerz in ihrem Inneren fachte die Flammen des Zorns und des Abscheus noch stärker an, und die Hitze dieses Feuers trieb sie und die anderen um sie herum noch heftiger an, so dass nach einem Moment endlich genügend Platz war, um Luft zu holen und sich umzusehen.
  


  
    Breaca tötete den Mann vor ihr und ließ das Bären-Pferd sich auf der Hinterhand aufbäumen, um das Gesicht seines Schildgefährten mit den Hufen zu zerschmettern. In diesem Moment, als sie hoch über dem Kampfgetümmel schwebte, konnte sie das Schlachtfeld überblicken und das größere Schema der Schlacht erkennen. Sie kannte die römischen Standarten; ihre Bilder waren unauslöschlich in ihr Gedächtnis eingeprägt. Die Zweite Legion war inzwischen abgezogen, von Vespasian in den Schutz jenseits des Flussufers zurückgerufen. Die frischen, ausgeruhten Männer der Neunten hielten die Stellung und kämpften an zwei Fronten gleichzeitig, und in ihrer Mitte umschloss ein Meer von Eisen eine dicht zusammengedrängte Traube von Gelb. Inmitten der gelben Traube war ein dunkler Kopf zu erkennen, der die anderen um einiges überragte, und daneben ein zweiter, weizenblonder, mit einem vielfarbigen Umhang darunter.
  


  
    Caradoc.
  


  
    Das Bären-Pferd ließ sich wieder auf die Vorderhufe fallen, und schon war die Schlacht an ihnen vorübergegangen; Venutios hatte seine Briganter in einem Sturmangriff angeführt, der die Krieger von Mona nicht mit einbezog, und drängte die Legion gewaltsam zurück. Ein ungefähr zehnjähriger Junge kam mit Wasser herbeigerannt, riskierte dabei, seine nackten Füße an die blanken, trotzig um sich hackenden Klingen der Sterbenden zu verlieren. Er war nicht Cunomar, aber er war ebenso kräfig und wendig, und er war so vernünftig, der größten Gefahr aus dem Weg zu gehen. Mit einem Lächeln, das voller Stolz war, reichte er Breaca den Wasserkrug. Sie zwang sich, sein Lächeln zu erwidern, trank einen Schluck Wasser und reichte den Krug dann an Gwyddhien weiter. Das Auf und Ab der Schlacht nahm seinen Fortgang, erlaubte denjenigen, die gekämpft hatten, sich eine Weile auszuruhen, und jenen, die sich ausgeruht hatten, sich wieder in den Kampf zu stürzen. So war es schon seit dem Morgen gewesen, aber jetzt saß Caradoc in der Falle.
  


  
    »Die Legionen haben Togodubnos und Caradoc überwältigt.« Breaca stand auf ihrem Sattel, um das Geschehen zu beobachten.
  


  
    »Ich habe es gesehen. Komm wieder herunter.« Ardacos zog sie am Ärmel, voller Angst, dass sie von einem feindlichen Wurfspieß oder einem geschleuderten Stein getroffen werden könnte. »Wenn sie sich nicht durch die Reihen nach draußen kämpfen können, können wir auch nicht hineinkommen. Wenn es sie erwischt, werden wir das noch früh genug erfahren.«
  


  
    Sie hörten es sogar augenblicklich. Togodubnos ist zu Boden gegangen! Die Nachricht verbreitete sich in Windeseile und in einem halben Dutzend verschiedener Sprachen durch die Reihen vor ihnen; sie ließ die Römer in Jubelrufe ausbrechen und vernichtete die Briganter, die gegen sie gekämpft hatten. Togodubnos liegt verletzt am Fluss, und Caradoc sitzt mit ihm in der Falle.
  


  
    Unter den Kriegerinnen und Kriegern von Mona breitete sich Besorgnis aus. In Gedanken zeichnete Breaca das Muster des Schlachtfelds nach: den massiven Block von Römern, die sich jetzt angesichts der Briganter zurückzogen, und den Kreis von Legionssoldaten am Fluss, an einigen Stellen acht Reihen tief, der die belagerten Trinovanter umschloss. Sie waren in einer Bodensenke eingekesselt, an einer Stelle, wo das Gelände uneben zum Wasser hin abfiel. Büsche und nicht beseitigtes Gestrüpp unterbrachen die Umzingelung durch die Römer, und am fernen westlichen Rand gab es eine Stelle, wo die Reihen der Legion nur noch zwei Mann tief waren. Dahinter stieg das Gelände allmählich zu einem kleinen Hügel an. Breaca betete zu Briga, deren Anwesenheit die Luft um sie herum füllte. Als Antwort auf ihr Gebet fiel ihr wieder Airmids Traum ein.
  


  
    Das Kriegerhorn sprang förmlich in ihre Hand und schmetterte über den Lärm der Schlacht hinweg. Breaca richtete sich kerzengerade im Sattel auf und hob ihren Schild über ihren Kopf, wo das Zeichen des Schlangenspeers deutlich gesehen werden konnte. Ihre Stimme schallte weithin und übertönte sämtliche anderen Geräusche. »Mona und der Schlangenspeer - zu mir!« Ihre Ehrengarde versammelte sich um sie, dann die übrigen Krieger, die nicht mitten im dichtesten Kampfgetümmel gefangen waren. Andere wichen zurück, noch immer tötend. Sie hatte fünfzig, einhundert, zweihundert Kriegerinnen und Krieger: genug. Sie lenkte das Bären-Pferd nach rechts, Richtung Norden, fort von dem wilden Kampfgetümmel. Hinter ihr veränderte und beschleunigte sich der Puls der Schlacht.
  


  
    Sie waren höchstens fünfhundert - fünfhundert Kriegerinnen und Krieger, die gegen zweitausend ritten. Breaca führte ihre Truppe im Galopp um die Rückseite des kleinen Hügels herum, der westlich des Hauptschlachtfelds lag. Die Kämpfe waren bisher noch nicht über diese Grenze hinausgegangen; auf der kalten Nordseite des Hügels hinterließen die Hufe ihrer Pferde Spuren auf unversehrtem Gras. Auf der anderen Seite legten sie eine Pause ein, um außer Sichtweite der Schlacht Atem zu schöpfen. Ardacos schlich zur Kuppe des Hügels hinauf und kehrte innerhalb weniger Augenblick wieder zurück, um zu berichten, dass der Ring, den die Legionssoldaten gebildet hatten, unverändert war, dass in der Zwischenzeit aber noch mehr Trinovanter gestorben waren. Caradoc hatte er nicht gesehen.
  


  
    Breaca erteilte ihre Anweisungen. Die fünfhundert waren allesamt von Mona; sie vertrauten ihrer Anführerin voll und ganz, und sie hatten gemeinsam für einen solchen Fall wie diesen geübt. Briga war bei ihnen, und auch die Träumer. Das Feuer von Mona brannte hell und klar, hüllte sie alle ein, so wie es vom ersten Angriff an gewesen war. Mit ruhiger Zielstrebigkeit formierten sie sich zu einer langen Reihe, jeweils zu zweit oder zu dritt nebeneinander, und ihre Pferde strafften sich und spannten ihre Muskeln an, die Ohren steil aufgerichtet, so wie sie es vielleicht bei Beginn eines Rennens tun würden. Entlang der gesamten Länge der Reihe packten Kriegerinnen und Krieger ihre Schilde fester und zogen ihre Schwerter aus den Scheiden. An der Spitze der Truppe hob Breaca ihr Schlangenspeer-Schwert und setzte das Bullenhorn an die Lippen. Es war nicht das erste Mal seit Mona, dass sie das Horn erschallen ließ, aber es war das erste Mal, dass es mit dem Feuer geschah, das rein und unvermindert stark in ihrem Inneren loderte. Ihr ganzer Körper bebte im Rhythmus ihres Herzschlags, erfüllt von Stolz, von leidenschaftlichem Hass gegen den Feind und von grimmigem Frohlocken angesichts der bevorstehenden Schlacht. Sie holte tief Luft und legte alle diese Empfindungen in den Klang des Horns. Mit ohrenbetäubender Klarheit schallte der Hornstoß über die gesamte Länge des Schlachtfelds hinweg und darüber hinaus, bis hin zum Reich der Götter. Das Bären-Pferd sprang aus dem Stand in einen gestreckten Galopp, und die Pferde von Mona rasten hinterher, folgten dem wehenden, feurig roten Banner, das ihre Anführerin kennzeichnete und sich unter allen anderen auf dem Feld hervorhob. Als sie den Hügel umrundeten, bildeten sie eine sich windende Schlange, an deren Spitze das Bären-Pferd raste - ein hässlicher, perfekter, tödlicher Schlangenkopf: Airmids Traum, durch Nemains Willen verwirklicht, um ganz Rom zu Briga zu jagen.
  


  
    Breaca hielt ihre Klinge in einer geraden Linie mit ihren Arm, und dieses eine Mal - durch die Götter von der Last des größeren Konflikts befreit und zu ihrem willigen Werkzeug der Vergeltung gemacht - schrie sie den Schlachtruf, der der Name ihres Bruders war.
  


  
    Völlig unerwartet und wie aus dem Nichts auftauchend, fiel der schreiende, flammende, rothaarige Tod über die Männer der Neunten Legion her, und diejenigen, die ihm am nächsten waren, fuhren in panischer Angst herum und wandten den Kriegern, die in dem Kreis gefangen waren, den ungeschützten Rücken zu. Im Moment des Zusammenpralls warfen sich die Trinovanter auf den inneren Kreis von Männern, während der Schlangenkopf von Mona von der Außenseite hineinkrachte. Gefangen zwischen beiden Truppen, zerbrach die Schale aus Eisen in tausend Stücke, und heraus strömten gelbe Umhänge wie Eiter aus einer frisch geöffneten Wunde. Römische Soldaten starben zu Hunderten und lagen wie zerbrochenes Spielzeug auf dem Boden verstreut.
  


  
    

  


  
    Breaca fand Caradoc in der Nähe der Mitte, umringt von seiner Gruppe von Ordovizern. Der bunte Flickenumhang lag auf dem Boden zu Füßen seines Pferdes und verhüllte einen Körper. Die Schlacht hatte sich von ihnen fortbewegt, von Venutios’ Brigantern und dem größeren Teil der Krieger von Mona zum Wasser hinuntergetrieben, um den Sieg bis zu seinem sicheren Ende zu verfolgen. Die Römer flohen zum Fluss, während die Krieger sie von hinten niederritten. Diejenigen, die im letzten Augenblick der Schlacht ums Leben kamen, starben mit Speeren im Rücken oder mit von Schwerthieben gespaltenen Schädeln. Von jenen, die die Trinovanter umzingelt hatten, war kein Einziger mit dem Leben davongekommen.
  


  
    Caradoc glitt von seinem Pferd herunter. Geronnenes Blut klebte seine Hände an die Zügel, so dass er Mühe hatte, sie zu befreien. Die linke Hälfte seines Gesichts war mit Blut verkrustet, das aus einer Wunde über seiner Stirn gelaufen war. Seine Augen waren blutunterlaufen und voller Staub. Steif, so als ob ihm jeder Knochen im Körper weh täte, kniete er sich neben den Umhang und den Körper, der darunter lag. Breaca ließ sich neben ihm auf die Knie fallen. Das Feuer der Schlacht in ihrem Inneren war erloschen, hatte nur ein Gefühl der Benommenheit und Leere zurückgelassen. Zu denken erforderte Willenskraft, ähnlich wie das Gehen durch hohen Schnee, aber sie hatte schon vorher, bevor sie zu kämpfen aufgehört hatten, gewusst, dass Caradoc am Leben war, dass er seinen Umhang auf den Boden geworfen hatte. Und sie hatte auch gewusst, für wen. Zögernd streckte sie die Hand aus und berührte einen Zipfel des farbenprächtigen Gewebes.
  


  
    »Togodubnos?«, fragte sie.
  


  
    »Ja.« Caradoc nickte, sein Gesicht von Schmerz und Erschöpfung gezeichnet. Er ließ sie den Zipfel des Umhangs wegziehen. Darunter lag reglos sein Bruder, sein Gesicht kreideweiß und von Schmerz verzerrt, ohne den friedlichen Ausdruck des kürzlich Dahingeschiedenen. Breaca legte Togodubnos prüfend eine Hand auf den Hals und fühlte das ganz schwache Flattern eines Pulses.
  


  
    »Er lebt noch.«
  


  
    »Ich weiß. Aber er wird bald sterben. Siehst du...« Caradoc zog den Umhang weiter hinunter und von der Schulter fort, so dass Breaca das sehen konnte, was er bereits gewusst hatte. Der Schaft des Wurfspießes, der Togodubnos getroffen hatte, war abgebrochen. Die scharfkantige Spitze steckte tief zwischen Togodubnos’ rechter Achselhöhle und seinem Brustbein. Es war ein Wunder, dass er überhaupt so lange überlebt hatte.
  


  
    »Hier.« Ardacos war da und hatte ein überzähliges Pferd mitgebracht. Er hatte den ganzen Tag über an Breacas Seite gekämpft. Er hatte ihr so viele Male das Leben gerettet, dass sie sie schon gar nicht mehr hatte zählen können, und sie hatte das Gleiche für ihn getan. Auch er kniete sich jetzt auf das zertrampelte Gras und legte Togodubnos eine Hand auf den Hals. »Wir sollten ihn zu den Träumern bringen. Wenn er schon sterben muss, dann sollte es nicht ausgerechnet hier sein. Die Römer denken, sie haben verloren und wir haben gesiegt. Es wäre besser, sie in dem Glauben zu lassen, dass unser Sieg vollkommen ist und nicht vom Tode getrübt.«
  


  
    »Er hat Recht. Lasst sie nicht merken, dass es auf unserer Seite Verluste gegeben hat.« Der schwer verwundete Mann schlug die Augen auf. Er biss die Zähne zusammen und stemmte sich in eine halb sitzende Haltung hoch. »Ich kann noch reiten. Setzt mich auf mein Pferd. Ich will, dass sie sehen, wie ich lebend das Feld verlasse. Danach könnt ihr mich den Träumern übergeben.«
  


  
    

  


  
    »Sie haben es geschafft, sie haben die Neunte in die Flucht geschlagen. Und Caradoc lebt. Und ich glaube, sein Bruder auch. Er reitet gerade vom Feld. Der Kampf ist jetzt erst einmal vorbei. Die Nacht ist schon zu nahe, um es noch einmal zu versuchen. Sie haben gesiegt, zumindest für heute.«
  


  
    Bán wurde sich bewusst, dass er den Atem angehalten hatte. Jetzt stieß er ihn in einem schweren Seufzer wieder aus. Für einen Moment taten alle um ihn herum das Gleiche. Dann schallte das Gebrüll der Stammeskrieger zu ihnen herüber, so ohrenbetäubend laut wie jedes Geräusch in der Schlacht. Es begann mit begeisterten Jubelrufen und schwoll schließlich zu einem Sprechchor an, bei dem ein einziges Wort wieder und wieder wiederholt wurde, voller Triumph, voller Siegesfreude, voller Herausforderung.
  


  
    »Was rufen sie denn da?« Vespasian stand ihnen am nächsten - der Legat der Zweiten, der hatte mitansehen müssen, wie seine Männer zu einem demütigenden Rückzug am Fluss gezwungen worden waren. »Ihr, Corvus, Ihr kennt doch ihre Sprache. Was rufen sie da?«
  


  
    Corvus’ Hände, die den Knauf seines Sattels umklammert hielten, waren kreideweiß. Den Blick noch immer auf den Feind geheftet, antwortete er: »Boudeg, glaube ich. Es bedeutet ›Siegesbote‹. Es ist eine Auszeichnung, die ausschließlich den größten Kriegern vorbehalten ist. Es wird wohl Caradoc sein, denke ich mal, oder Togodubnos. Oder auch beide; es könnte ihnen beiden gelten.«
  


  
    »Nein.« Bán starrte blicklos auf die wogende Masse von Blau und Grau, die einst sein Volk gewesen war. Der Lärm schlug in riesigen Wellen über ihm zusammen, und er wünschte, er hätte darin ertrinken können. »Es ist nicht Caradoc. Er war schon so gut wie erledigt. Sie feiern die Kriegerin, die ihn gerettet hat.« Er wandte sich zu Vespasian um, der ihn scharf beobachtete. »Das Angriffskommando aus dem Westen wurde von einer Frau angeführt, der ranghöchsten Kriegerin von Mona. Der Name, den sie da rufen, lautet Bodicea. Sie, die den Sieg bringt.«
  


  


  
    XXIX
  


  
    Die Hütte, in die sie Togodubnos legten, war kaum mehr als ein überdachter Windschutz, weit hinter den Kampflinien errichtet. In allen vier Himmelsrichtungen brannten Scheiterhaufen. Ihr Licht, das flackernd durch die Ritzen in der Hüttenwand fiel, warf mehr Schatten als die Fackeln im Inneren. Salbeirauch parfümierte die Luft und überdeckte die Ausdünstungen der schweißnassen Krieger und den Fäulnisgeruch des nahenden Todes. Togodubnos lag mit entblößtem Oberkörper da und schwitzte in der kühlen Luft. Die Spitze des Wurfspießes steckte noch immer in seinem Körper, hob sich schwarz gegen seine aschfahle Haut ab. Selbst denjenigen, die keine Kenntnisse auf dem Gebiet der Heilkunde hatten, war klar, dass es ihm nicht helfen würde, wenn sie die Spitze entfernten. Ganz im Gegenteil. Es würde ihn höchstens noch schneller umbringen, und seine Schmerzen würden während der kurzen Zeit, die er noch zu leben hatte, noch schlimmer werden. Cunmor stand neben ihm und hielt die Hand seines Vaters. Der Junge war in der Nähe der Pferde gewesen, als die Bataver angriffen, und hatte mitansehen müssen, wie das Pferd seines Vaters verstümmelt und abgeschlachtet worden war. Er hatte seitdem kein Wort mehr gesprochen, außer ein einziges Mal, um zu bestätigen, dass er vom Tod seiner Mutter wusste.
  


  
    Bei Einbruch der Dunkelheit, als es offensichtlich gewesen war, dass die Römer an diesem Tag nicht noch einmal angreifen würden, war Odras’ Leichnam aus dem Knäuel von gelben Umhängen geborgen worden, die am Fluss lagen. Von den sieben Mitgliedern des königlichen Haushalts, die an diesem Morgen in die Schlacht geritten waren, war nur Togodubnos noch am Leben, und das auch nur gerade noch. Überall im Lager hatte sich die Nachricht herumgesprochen, dass er im Sterben lag. Da es wichtig war, dass der Feind auch weiterhin glaubte, Togodubnos sei mit dem Leben davongekommen, und da sie schließlich einen Sieg gegen eine überwältigende Übermacht errungen hatten, der noch viele Generationen lang an den Winterfeuern besungen werden würde, feierten die Krieger den glorreichen Sieg dieses Tages an vielen Lagerfeuern mit Liedern und Ale. Das Geräusch füllte die Gesprächspausen in der Hütte, ähnlich wie das Rauschen eines Flusses, das zwar die Seele beruhigt, aber nicht bei einer wichtigen Unterhaltung stört.
  


  
    »Sie werden nicht nur wegen dieser einen Niederlage den Rückzug antreten. Sie werden morgen erneut angreifen und übermorgen und jeden weiteren Tag, bis wir sie endlich zum Meer zurückgetrieben haben.« Togodubnos sprach mit zusammengebissenen Zähnen, von Schmerzen gepeinigt und am Ende seiner Kräfte. Sein Leben schwand mit jedem Herzschlag dahin, und er hatte noch so viel zu sagen - mehr, als er in der kurzen Zeit, die ihm noch blieb, aussprechen konnte. Er umklammerte die Hand seines Bruders. »Du musst die Krieger unbedingt zusammenhalten. Cäsar hat damals in Gallien gesiegt, weil die Stämme sich untereinander bekämpften. Wir haben bereits die Dobunni und die Atrebater verloren. Wir können es uns nicht leisten, auch noch...«
  


  
    »Ich weiß. Keine Angst, ich werde schon dafür sorgen. Schon du lieber deine Kräfte. Wir haben ja schon einmal über dieses Thema gesprochen.« Caradoc sprach betont leichthin. Seine Miene war ruhig und unbewegt. Seine freie Hand jedoch krampfte sich in den Falten seines Umhangs zusammen, seine Fingerknöchel weiß von dem Druck. Nur Breaca, die neben ihm stand, konnte es sehen.
  


  
    »Gut. Kannst du...« Togodubnos brach ab, von heftigen Schmerzen zum Innehalten gezwungen. Diejenigen, die um ihn herumstanden, warteten, während er mühsam nach Atem rang. Er ließ den angefangenen Satz fallen, und seine Lippen formten ein anderes Wort. »Luain?«
  


  
    »Ich bin hier.« Luain mac Calma trug die komplette gegerbte Haut eines Reihers. Die grauen Schwingen wuchsen aus seinen Schultern, so dass es einen fast verwunderte, dass er sich noch nicht in die Lüfte emporgeschwungen hatte. Der Kopf des Vogels und der lange, spitze Schnabel zierten seine Brust. Die Augen waren durch Bernsteinperlen ersetzt worden, die in dem Rauch zum Leben erwachten. Er trat hinter den Sterbenden und legte ihm behutsam seine langen Finger an die Schläfen. Leise begann er das Gebet an Briga zu sprechen und bat die Göttin, einen in der Schlacht Getöteten in ihre Obhut zu nehmen und seine Seele zu schützen. Macha, Maroc, Efnís und Airmid schlossen sich seinem Gebet an. Noch nie zuvor in der Geschichte der Trinovanter war ein Sterbender von so vielen Träumern begleitet worden.
  


  
    Togodubnos schlug die Augen auf. »Ich möchte kein solches Grab wie das, in dem mein Vater bestattet wurde… nur das Feuer.«
  


  
    »Es ist schon bereit. Wir haben für dich einen Scheiterhaufen drüben bei dem kleinen Bach errichtet, der in den großen Fluss mündet. Du wirst an einer Stelle ruhen, wo sich Feuer und Wasser begegnen und die Erde auf den Himmel trifft. Es könnte nicht besser geschehen. Briga erwartet dich. Du wirst bewaffnet und gerüstet zu ihr gehen, mit Pferd und Harnisch und so viel Proviant, wie wir dir mitgeben können.«
  


  
    »Und Odras?«
  


  
    »Odras erwartet dich ebenfalls. Sie liegt schon auf dem Scheiterhaufen bereit.«
  


  
    »Ich danke euch.« Schweiß rann über sein Gesicht. Sein Atem ging mühsam und stoßweise, und dann schien er völlig auszusetzen. Sie dachten schon, Togodubnos sei hinübergegangen, doch nach einer Weile öffnete er wieder die Augen, drehte den Kopf zur Seite und lächelte den Jungen an, der seine linke Hand hielt. »Cunomar... bleib bei deinem Onkel Caradoc. Er wird dich wie einen eigenen Sohn lieben.«
  


  
    »Das tut er jetzt schon«, sagte Caradoc leise.
  


  
    Der Junge ignorierte beide. Er starrte an seinem Vater vorbei auf die Stelle jenseits des Feuers, wo der Türvorhang beiseite geschoben worden war. Dort klaffte eine Lücke, frei gelassen für den aus dem Leben scheidenden Geist Togodubnos’, damit er seinen Weg in die Freiheit finden konnte, ohne von den Lebenden behindert zu werden. Verhalten und freudig überrascht sagte der Junge: »Mutter?«
  


  
    Caradoc ging vor dem Jungen in die Hocke und sagte: »Cunomar, mein Sohn, deine Mutter war die beste Kriegerin weit und breit. Sie gab ihr Leben für...«, doch Airmid berührte ihn am Arm, um ihn zum Schweigen zu bringen, und Togodubnos hob plötzlich den Kopf und lächelte, als ob die Sonne ihr Antlitz in der Dunkelheit gezeigt hätte. »Odras... du bist gekommen.« Sein Kopf fiel wieder auf die zusammengerollte Decke hinter ihm zurück. Seine Lippen bewegten sich geräuschlos, formten stumme Worte der Begrüßung und der Liebe. Er horchte eine Weile, als ob eine Stimme zu ihm spräche, die nur er hören konnte, dann drehte er sich zu seinem Sohn um und lächelte unter Tränen. »Cunomar, wir werden am Fluss auf dich warten.«
  


  
    Er starb, als seine letzten Worte die Lebenden erreichten. Das Kind nickte, zufrieden mit der Antwort, ohne ihren wahren Sinn zu verstehen, und brach dann plötzlich in heftige Tränen aus, als er begriff, dass sein Vater tot war. Die Erwachsenen, die stumme Blicke tauschten, ehrten die dahingeschiedenen Seelen und sprachen nicht.
  


  
    Sie verbrannten Togodubnos’ Leiche zusammen mit Odras’ auf dem wartenden Scheiterhaufen. Auf dieser Seite des Flusses gab es reichlich Feuerholz, noch vermehrt durch den Wald von gefällten Baumstämmen, den sie vor der Schlacht vom anderen Ufer herübergeflößt hatten. Die Siegesfeuer und die Scheiterhaufen für die Toten, die überall im Lager brannten, waren für Beobachter aus der Ferne nicht zu unterscheiden; ein weiteres Feuer würde also keinen Verdacht unter den Römern erregen. Caradoc hatte bereits einen schwarzhaarigen Riesen von den Trinovantern ausgewählt, der einen Helm und einen Schild trug, die ähnlich wie die des Verstorbenen waren. Um all jene zu täuschen, die vielleicht vom feindlichen Lager aus zuschauten, stimmte er die Lieder zu Ehren der Gefallenen an und dann andere zur Feier des Sieges über den Feind. Der Großteil der Krieger gesellte sich für eine Weile dazu, dann gingen sie wieder auseinander, um an ihren eigenen Feuern zu sitzen oder sich schlafen zu legen.
  


  
    

  


  
    »Du solltest schlafen.«
  


  
    »Das denke ich nicht. Morgen werde ich vielleicht den ewigen Schlaf schlafen. Warum also jetzt die Nacht mit schlafen vergeuden?«
  


  
    »Dann solltest du wenigstens etwas essen. Du kannst nicht mit leerem Magen kämpfen.«
  


  
    »Ich habe keinen Hunger.« Breaca hatte eigentlich vorgehabt, allein am Flussufer entlangzuwandern, aber Caradoc hatte sich ihr angeschlossen. Sie waren die Einzigen, die noch auf den Beinen waren. Die Träumer hatten sich an ihren Versammlungsort zurückgezogen und ein Eingreifen der Götter am nächsten Morgen versprochen, wenn sie sie denn dazu bewegen konnten. Braint, Dubornos und Gunovic hatten sich zur Ruhe begeben; sie hatten Cunomar mitgenommen und sich mit ihrem Leben für seine Sicherheit verbürgt. Wenn Togodubnos die Wahrheit gesagt hatte, würde der Junge sterben; die Toten können nicht lange auf die Lebenden warten, doch diejenigen, die ungestraft geblieben waren, würden darauf achten, dass er nicht unnötig starb oder aus Mangel an Fürsorge. Die übrigen Krieger waren einzeln oder zu zweit zu ihren Feuern gegangen und hatten sich in ihre Schlafdecken gerollt. Auf beiden Seiten des Flusses waren Feuer mit Asche bedeckt worden, damit sie langsamer brannten und so die ganze Nacht über halten würden. Der Wind hatte nachgelassen, und ein dünner Nebel verschleierte den Mond und die Sterne.
  


  
    Breaca und Caradoc wanderten schweigend am Ufer entlang, da sie nichts zu sagen hatten. Caradoc hatte sein Kettenhemd und den farbenprächtigen Heldenumhang inzwischen abgelegt. Er trug jetzt die Farben der Ordovizer, mit einer schlichten Tunika darunter. Es gefiel ihm besser so. Breaca hatte nur ihren Kettenpanzer abgelegt, aber sonst nichts.
  


  
    Sie trat über einen gefallenen Krieger hinweg und bückte sich, um nachzuprüfen, ob er wirklich tot war. Langes, goldbraunes Haar fiel auf ihre Hand. Sie strich es behutsam zurück, um das Gesicht einer Frau zu enthüllen, verunstaltet durch einen tödlichen Schwerthieb, der unterhalb eines Wangenknochens in den Schädel eingedrungen war und dabei Knochen und Zähne freigelegt hatte. Ihre leblose Hand hielt noch immer ihren Speer umklammert. Die Spitze ihres Speers war tief in der Lende eines römischen Legionssoldaten vergraben.
  


  
    »Das ist Lanis«, sagte Caradoc. Lanis war eine von den dreißig gewesen, die in jener lange zurückliegenden Nacht auf Mona gegen die Träumer gekämpft hatten. Caradoc konnte das nicht vergessen. Er kniete sich neben sie.
  


  
    Breaca nickte. »Sie hat sich geduckt, um den Speer tief unterhalb seiner Rüstung in seine Lende zu stoßen. Der Mann zu seiner Rechten muss ihr den tödlichen Schwerthieb versetzt haben, als sie für einen Moment ihre Deckung vernachlässigte.«
  


  
    »Sie hat einen Feind mit sich in den Tod gerissen. Das ist das, was zählt.«
  


  
    »Sie hat noch erheblich mehr als nur diesen einen getötet. Sie hat die Römer von dem Tag an bekämpft, an dem sie an Land gegangen sind. Sie hat allein bei dem gestrigen Überfall aus dem Hinterhalt drei Männer getötet. Ich dachte, sie hätte sich mit den Kampfmethoden der Römer besser ausgekannt, als dass es ihnen am Ende doch noch gelingen würde, sie zu überrumpeln.«
  


  
    Breaca zog den Speer aus dem Leichnam des Römers heraus und legte ihn neben die Kriegerin. Hinter ihr lag ein in den Schlamm getretener grauer Umhang. Gemeinsam zogen sie den Umhang heraus und hüllten die Tote darin ein, dann legten sie sie gerade hin, mit dem Kopf nach Westen, der Nacht und Briga zugewandt. Breaca stimmte das Bittgebet für die in der Schlacht Gefallenen an. Caradoc barg den Schild der Toten und wusch ihn im Fluss sauber, so dass das Zeichen des Schlangenspeers wieder zum Vorschein kam, rot auf schwarzem Untergrund. Voller Respekt schob er den Schild unter Lanis’ Kopf. Die Kriegerinnen und Krieger von Mona hatten wie Wölfe gekämpft, um den Fluss zu halten und den Sturmangriff der Zweiten zurückzuschlagen. »Es tut mir Leid«, sagte er. »Sie war eine gute Freundin.«
  


  
    »Sie waren alle gute Freunde, und es tut uns allen Leid. Wenn wir unsere Sache morgen nicht besser machen als heute, wird es uns noch sehr viel mehr Leid tun.« Breaca war müde und erschöpft und hatte zu viele sterben sehen, die ihr ans Herz gewachsen waren, um sich die Mühe zu machen, ihre Worte den Lebenden zuliebe zu mildern. Das Feuer in ihrer Seele war erloschen, zusammen mit der Kampfwut und der Siegessicherheit. Sie konnte noch einen Tag kämpfen und noch viele weitere Tage - vorausgesetzt, dass sie noch so lange lebte -, aber sie war sich nicht mehr sicher, ob sie auch siegen konnte. Ihr einziger Trost war, dass die Legionen, die neben schwach glimmenden Feuern schliefen, noch deprimierter sein würden.
  


  
    Caradoc erhob sich, als sie es tat, und folgte ihr auf einem Weg, der vom Fluss wegführte. »Wir werden unsere Sache morgen besser machen«, sagte er beschwichtigend. »Und du solltest wirklich etwas essen, auch wenn du nicht hungrig bist.«
  


  
    »Später. Nachdem wir nach den Pferden gesehen haben.«
  


  
    Das Bären-Pferd war das Erste in der Reihe. Sie stellten fest, dass der Hengst gut versorgt war und gerade Heu fraß. In der Nähe schlief eine Schar von Eceni-Kindern mit ihren Kardätschen neben sich, ähnlich wie Krieger, die stets in Reichweite ihrer Schwerter schlafen. Ein Dutzend bewaffneter Krieger hielt Wache, für den Fall, dass die Bataver wieder angriffen. Breaca und Caradoc nickten den Männern schweigend zu, um die Kinder nicht zu wecken.
  


  
    Am Ende der Reihen war eine gescheckte Stute angebunden, die auf einen Hinterhuf gestützt schlief. Das Zeichen des Schlangenspeers war mit roter Farbe auf das schwarze Fell an ihrer Schulter gemalt worden. Es begann bereits zu verblassen, aber nicht so stark, dass es nicht mehr sichtbar war. Breaca sagte: »Dein Kavalleriepferd hat gelahmt. Ich habe das gesehen, als wir zurückgeritten sind. Du wirst für morgen ein neues Pferd brauchen. Diese Stute hier war Lanis’ Ersatzpferd. Sie wäre bestimmt gut für dich geeignet, aber zuerst müssen wir noch Zaumzeug für dich finden. Ihres wurde zerrissen, als...«
  


  
    »Nein.« Caradoc griff nach ihrem Arm. »Breaca, hör auf. Ich habe noch ein anderes Pferd, und das Geschirr ist in Ordnung. Wenn ich danach noch ein Pferd brauche, werde ich dieses hier mit Freuden nehmen, aber jetzt musst du erst einmal aufhören und zur Ruhe kommen. Und wenn du schon nichts essen willst, dann musst du wenigstens Wasser trinken. Man trocknet regelrecht aus, wenn man kämpft, und man trinkt auf einem Schlachtfeld nie genug, um den Flüssigkeitsverlust zu ersetzen.«
  


  
    Sie hatte jedes Mal getrunken, wenn die Kinder ihr Wasser angeboten hatten, und sie hatten ihr jedes Mal welches angeboten, wenn sie eine kurze Verschnaufpause eingelegt hatte. Und dennoch war es nie genug, um die Körperflüssigkeit zu ersetzen, die in der wilden Hitze des Kampfes verloren ging, oder - noch schneller - aufgrund von Wunden. In der Zeit, die seit dem letzten Gefecht verstrichen war, hatte Breaca nicht darüber nachgedacht; die Erschöpfung hatte sie schwindelig gemacht und immun gegen Schmerzen oder Durst. Jetzt, wo Caradoc sie daran erinnerte, stellte sie jedoch fest, dass sie völlig ausgedörrt war; ihre Zunge fühlte sich wie ein Stück getrocknetes Leder an, und ihre Stimme raspelte wie eine Feile in ihrer Kehle. Widerstrebend nickte sie. »Du könntest R…«
  


  
    Sie hielt abrupt inne. Das Einzige, was Caradoc getan hatte, war, den Kopf schief zu legen. Er stand neben ihr im Schein des Feuers. Seine Augen waren von derselben Farbe wie das Flusswasser, und sein Haar nahm das Licht des Feuers an. Er zog eine Braue hoch. »Ich könnte Recht haben?«
  


  
    Er kannte sie zu gut, und sie ihn. Die Barrieren zwischen ihnen, so sorgfältig aufrechterhalten, waren plötzlich verschwunden. Erinnerungen stürmten auf Breaca ein, stachen wie mit Messerklingen in ihr Herz.
  


  
    »Nein. Danke.« Sie befreite ihren Arm aus seinem Griff und strebte auf die Hütte zu, die für sie erbaut worden war. Caradoc folgte ihr, lief dicht hinter ihr her, so wie Hail es hätte tun sollen. Sie blieben gemeinsam vor der Tür der Hütte stehen, und es sah ganz danach aus, als würde er versuchen, ihr ins Innere zu folgen.
  


  
    Sie drehte sich um, versperrte ihm den Weg. »Tagos hat sich früher immer so an meine Fersen geheftet. Von dir hätte ich das nicht gedacht.«
  


  
    »Nein?« Er blickte ihr forschend ins Gesicht. Die trockene Belustigung war aus seinem Ausdruck verschwunden, ersetzt durch etwas Sanfteres und Bedrohlicheres. Mit dem Humor konnte Breaca wesentlich besser umgehen als mit der liebevollen Fürsorglichkeit, die er plötzlich an den Tag legte. »Du hast mir und meinen Freunden das Leben gerettet«, sagte er. »Habe ich da nicht das Recht, mich ein bisschen um dich zu sorgen?«
  


  
    »Aber ich habe Odras nicht für dich gerettet. Es tut mir Leid.« Der Schmerz machte sie bitter. »Und ich habe mich auch nicht um die Mutter deiner Tochter gekümmert. Hat sie den Tag durchgestanden?«
  


  
    »Ach.« Er kaute auf seiner Unterlippe. Es war das erste Mal, dass sie ihn unsicher erlebte. Er trat an ihr vorbei, um den Türvorhang hochzuheben, und spähte in die Hütte. »Hast du da drinnen Wasser?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.«
  


  
    »Dann lautet die Antwort nein. Breaca, komm da weg!« Er nahm ihren Arm und hielt ihn in einem Griff, aus dem sie sich nur auf unwürdige Art und Weise wieder hätte befreien können. »Dort drinnen ist es dunkel, und der Rauch hat die ganze Luft aufgezehrt. Es ist eine schöne Nacht. Der Nebel ist nicht kalt, und draußen wirst du dich besser fühlen.«
  


  
    Sie ließ sich von ihm führen, weil sie einfach nicht mehr die Willenskraft aufbrachte, sich gegen ihn zu wehren. Er führte sie an dem Scheiterhaufen seines Bruders vorbei zu einer Stelle weit jenseits davon, wo ein einsames Lagerfeuer unter einer Buche brannte. Auf einem flachen Stein neben dem Feuer stand ein Krug mit Wasser, und ein Bündel enthielt Schüsseln mit Käse und kaltem Fleisch und gerösteten Gerstenkörnern. Der schmackhafte Geruch stieg zusammen mit dem Rauch des Feuers auf und tilgte den letzten Rest der Schlacht. Hunger explodierte in Breacas Innerem und ein mörderischer Durst. Caradoc ließ ihren Arm los und breitete seinen Umhang auf dem Boden aus. Ein weiches Bärenfell unter dem Umhang versprach dem Schlafenden noch mehr Bequemlichkeit. »Mein Feuer«, sagte er schlicht. »Ich würde mich geehrt fühlen, wenn du mir Gesellschaft leistetest.«
  


  
    Sie setzte sich hastig, solange sie noch die Kontrolle über ihre Gliedmaßen hatte. Er reichte ihr Wasser und Fleisch und schaute kommentarlos zu, wie sie aß und trank. Als es klar war, dass das Essen für zwei reichen würde, setzte er sich ihr gegenüber und bediente sich ebenfalls, zerbrach den Käse zwischen seinen Handflächen und teilte die Brocken mit ihr. Als sie ihre Mahlzeit beendet hatten, lehnte er sich gegen den Baum zurück, und sie saßen eine Weile schweigend zusammen.
  


  
    »Airmid lebt noch«, sagte er schließlich. »Das muss ein gutes Zeichen sein.«
  


  
    »Das ist es ganz sicher.« Sie war schon lange vor Mona an Airmid gebunden gewesen, und das, was sie miteinander verband, war sehr viel enger als alles andere. Die Bande hatten sich den Tag über zwar gedehnt, waren aber nicht zerrissen. Breaca wusste ohne jeden Zweifel, dass sie es instinktiv gefühlt hätte, wenn Airmid gestorben wäre, dass sie dann jegliche Beherrschung verloren hätte und dorthin gegangen wäre, von wo weder Ardacos noch Braint sie jemals wieder hätten zurückholen können - und dass sie mit ihrem Leben dafür gebüßt hätte. »Wenn sie nicht mehr am Leben wäre, wäre ich jetzt auch tot«, erwiderte sie.
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    Caradoc legte einen Ast in die Flammen, einen alten, trockenen, mit Flechten überzogenen Ast, so leicht brennbar wie verdorrtes Gras. Frische Flammen züngelten um ihn herum. Er beobachtete Breaca durch die Flammen hindurch. »Cwmfen bleibt im Land der Ordovizer bei Cygfa, unserer Tochter, und ihrem neu geborenen Sohn. Sie ist nicht zusammen mit den Kriegern der Streitaxt hinausgeritten, als sie Togodubnos’ Aufruf gefolgt sind.«
  


  
    Breaca war zu erschöpft, um schockiert oder wütend zu sein, und sie hatte auch nicht länger das Recht, über sein Leben Bescheid zu wissen, so wie sie es einst geglaubt hatte. Andererseits hatte er aber auch kein Recht, sie mit den Einzelheiten zu belasten; es sprengte die Grenzen ihrer Abmachung. Steif sagte sie: »Ich wusste gar nicht, dass du einen Sohn hast.«
  


  
    »Ich habe keinen Sohn.« Er lächelte. »Der Vater des Jungen reitet jetzt in meiner Ehrengarde. Ich habe geschworen, dass ich sein Leben unter Einsatz meines eigenen schützen werde. Heute hast du es für mich gerettet.«
  


  
    »Ich verstehe.« Der Ast knackte in der Hitze des Feuers. Das Essen wärmte ihren Bauch. Andere Empfindungen regten sich in ihrem Inneren, unerwartet und gefährlich. Sie spürte Caradocs Nähe wie eine zarte Berührung auf ihrer Haut, eine Berührung, die sie dahinschmelzen ließ. Vorsichtig sagte sie: »Du hast zu viele Monate im Land der Catuvellauner verbracht?«
  


  
    »Ja, und außerdem wusste sie, dass mein Herz einer anderen gehört.«
  


  
    Die Regungen erstickten schlagartig, wie in eiskaltem Wasser ertränkt. Gepresst sagte sie: »Odras. Es tut mir so Leid. Wenn ich eher gewusst hätte, dass sie in Gefahr war...«
  


  
    »Nicht Odras. Sie war schon immer Togodubnos versprochen, schon von frühester Jugend an. Wir waren nichts weiter als gute Freunde; sie war die Schwester, die ich nie hatte. Sie war nie meine Geliebte.«
  


  
    »Aber du hättest sie gerne zur Geliebten gehabt.«
  


  
    »Vielleicht, als ich noch sehr viel jünger war, aber sie wollte es nicht. Sie war sehr freundlich, aber auch sehr bestimmt. So etwas muss von beiden kommen, sonst ist es wertlos. Du weißt das doch.«
  


  
    Sie hob mit einem Ruck den Kopf. Die Veränderung war in seiner Stimme und in seinen leuchtenden, vom Licht des Feuers erhellten Augen. Er sagte es abermals, um jeden Zweifel auszuräumen. »Das Verlangen muss von beiden kommen, Breaca. Es reicht nicht, wenn der eine nicht mit dem Herzen dabei ist. Das weißt du doch.«
  


  
    »Ja.« Ihre Kehle war noch immer zu trocken. Sie fühlte sich genauso wie in Augenblicken tödlicher Gefahr, wenn die Zeit im Schneckentempo verrann und sich ein Herzschlag über eine halbe Ewigkeit hinzog. Sie hätte über das Feuer hinweggreifen und ihn berühren können. Er hätte das Gleiche tun können. Doch keiner von ihnen rührte sich.
  


  
    »Lanis war Ardacos’ Geliebte«, sagte sie. »Das ist der Grund, weshalb ich losgegangen war, um nach ihr zu suchen. Er kümmert sich um Cunomar und kann nicht allein losgehen. Außerdem glaube ich, er möchte seine Kräfte für morgen schonen. Ich hätte Airmid darum gebeten, aber sie kann die Träumer nicht verlassen, nicht in einer Nacht, in der sie die Götter um Beistand für ihr Volk bitten...« Sie sprach nur, um die Stille auszufüllen. Caradoc erwiderte nichts. Das Schweigen zwischen ihnen dehnte sich, bis Breaca es nicht mehr ertragen konnte.
  


  
    »Caradoc...«
  


  
    Er zog seinen Umhang von dem Bärenfell fort. Der Pelz schimmerte bernsteingelb im Schein des Feuers. »Der Bär hat Platz für zwei«, sagte er, und er war plötzlich so schüchtern wie ein Kind. »Wenn du auf das Fell kommen würdest, wüsste ich, dass das Verlangen nicht nur einseitig ist, sondern von uns beiden empfunden wird.«
  


  
    Sie hatte sich von ihrem Platz erhoben und stand jetzt reglos da, unfähig, sich ihm zu nähern. »Weißt du das denn nicht schon längst? Wie konntest du das nicht wissen? Hast du Mona vergessen?«
  


  
    »Nein, wie könnte ich das jemals vergessen? Aber ich habe auch nicht dein Verhalten in der Grabkammer meines Vaters vergessen oder auf einem gewissen Hügel, als wir den Atrebatern gegenüber standen. Du kannst einem wirklich Angst einjagen, wenn du wütend bist.« Er lächelte schwach, um zu zeigen, dass seine Worte nicht wirklich ernst gemeint waren. »Und außerdem hasst Airmid mich. Wie könnte ich Marocs Lieblings-Träumerin beleidigen?«
  


  
    »Airmid?« Das Gelächter, das in ihrer Kehle aufstieg, löste ihre innere Erstarrung und trieb sie vorwärts. Sie trat um das Feuer herum. »Airmid hasst dich nicht. Sie sagt mir schon seit Jahren, dass die Götter dich und mich zu einem bestimmten Zweck zusammengeführt hätten. Ich dachte, sie sagte das nur, weil es das war, was ich hören wollte.«
  


  
    »War es tatsächlich das, was du hören wolltest?«
  


  
    »O ja.« Sie beugte sich vor und berührte seine Handfläche, und seine Finger schlossen sich um die ihren. Hitze schoss wie ein Blitz ihren Arm hinauf, raubte ihr den Atem. »Von Anfang an, ja.«
  


  
    »Dann ist es ja gut, dass wir das jetzt wissen, wo es noch nicht zu spät ist.«
  


  
    Der Tod und die Schrecken des Tages waren vergessen. Sein Lächeln war wieder das übermütige Grinsen eines Jungen an einem Fluss, der die Götter herausforderte. Es verlieh ihrem Herzen Flügel und hob es in den siebten Himmel empor; es zog die Haut von ihrem Körper, so dass jedes Nervenende sich schmerzlich nach seiner Berührung sehnte; es sprengte die letzten Fesseln selbst auferlegter Zurückhaltung, so wie die ersten Überschwemmungen des Frühjahrs den Damm eines Kindes aus Stöcken und Stroh sprengen und mit sich reißen.
  


  
    Zitternd streckte sie die Hand aus und zeichnete die Linie seiner Lippen mit ihren Fingern nach, von dem Bedürfnis getrieben, den Augenblick zu verlängern und bis zur Neige auszukosten, eine Ewigkeit der Freude an ihren Fingerspitzen zu spüren, so wie sie auf dem Schlachtfeld die Ewigkeit des Todes fühlte. Caradoc umfing ihr Handgelenk und drehte es herum und küsste die zarte Haut auf der Innenseite, wo ihr Puls in einem neuen Rhythmus raste, der sich veränderte, als er seinen Mund auf ihren presste und dann zärtlich mit seinen Zähnen an ihren Lippen zu knabbern begann. Breaca vergrub ihre Finger in der goldenen Seide seines Haares, ließ ihre Hände liebkosend über seinen Hals und seine Schultern wandern, bis sie schließlich, eng umschlungen, auf das Bärenfell hinunterglitten. Die Nacht war warm, der Pelz unter ihnen weich und behaglich.
  


  
    Es war in jeder Hinsicht und zugleich in keiner so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Caradoc war ein geschickter Liebhaber, aber nicht bei ihr; sie war an andere Rhythmen gewöhnt. Sie kämpften darum, ihre Kleider abzustreifen und ihre Privatsphäre zu wahren an einem Ort, der auf der Nordseite des Flusses lag, in Hörweite jedes Mannes, jeder Frau und jedes Kindes, die noch am Leben waren. Beide hatten die verzweifelten Liebesakte anderer Kriegerinnen und Krieger beobachtet, die durch die gemeinsam erlebte Nähe des Todes nach der Schlacht zusammengefunden hatten; sie hatten das Bedürfnis, nicht der gleichen Verzweiflung anheim zu fallen, sondern sich in Muße zu lieben, unbeobachtet vom Rest der Welt. Die Götter lächelten auf sie herab und schickten den Nebel, um sie einzuhüllen und die Welt um sie herum auszusperren. Später, als der Nebel noch immer dicht war, hätte die Welt sich an sie heranschleichen können, um zuzuschauen, und sie hätten nichts davon bemerkt.
  


  
    Breaca hatte nicht das Bedürfnis zu schlafen. Nebelschwaden wirbelten um sie herum, von den Farben des Feuers erfüllt. Sie lag mit Caradoc unter dem Umhang, eingehüllt in den moschusartigen Duft ihres Liebesspiels, während sie ihn eingehend erforschte. Sie fand und zählte die Narben auf seinem Körper, während sie die jeweilige Waffe benannte und die Fehler, die er gemacht hatte, die überhaupt erst zu diesen Verletzungen geführt hatten. Er gab seine Fehler zu und tat dann das Gleiche bei ihr, um schließlich auf dem Zeichen des Schlangenspeers innezuhalten, das in die Haut ihres Unterarms eintätowiert war. Er zeichnete das Symbol zart mit der Fingerspitze nach, eine Berührung, die bewirkte, dass sich die feinen Härchen in ihrem Nacken aufrichteten. »Als wir uns das erste Mal begegnet sind, hast du diese Tätowierung noch nicht gehabt, und auch nicht in der Nacht der Kriegerprüfung.«
  


  
    »Nein. Maroc hat den Schlangenspeer erst später eintätowiert, nachdem ich zur ranghöchsten Kriegerin ernannt worden war. Er hatte einen Traum und sagte, ich sollte das Zeichen an einer Stelle tragen, wo es zu sehen sein würde, auch wenn ich meinen Schild nicht dabei hätte. Er wollte mir aber nicht den Inhalt seines Traums erzählen.«
  


  
    »Der Schlangenspeer ist jetzt jedermanns Kampfzeichen, hast du das gewusst? Ich habe gestern Abend gesehen, wie die Krieger ihn auf ihre Schilde malten; das Symbol des sicheren Sieges. Wir werden morgen mit seinem Schutz kämpfen - oder vielmehr heute.« Sie hatten den Krieg vollkommen vergessen. Jetzt kehrte er plötzlich wieder in ihr Bewusstsein zurück und vernichtete die Freude. Caradocs Blick umwölkte sich. »Lass dich nicht von ihnen töten.«
  


  
    »Das hatte ich eigentlich auch nicht vor.«
  


  
    »Es sei denn, sie töten Airmid.« Es war nur halb im Scherz gesagt.
  


  
    »Oder dich.« Seine Hand lag noch immer auf ihrem Arm, bedeckte das Traumzeichen. Breaca hatte ihn bereits auf ein solches Zeichen hin erforscht und keines gefunden; sie hatte im Grunde auch nicht erwartet, eines zu finden. »Du hast keinen Traum, kein Zeichen auf deinem Schild«, sagte sie. »Wie kann der Krieger der Drei Stämme keinen Traum haben?« Sie hatte ihn das schon immer fragen wollen, hatte aber nicht das Recht dazu gehabt; nur nahe Verwandte oder Geliebte durften etwas so Persönliches fragen. Das Wissen, dass sie jetzt das Recht dazu hatte, ließ Breaca abermals dahinschmelzen, und sie beugte sich über ihn und küsste ihn zärtlich. Ihren warmen Atem trinkend, sagte er: »Mein Traum ist der Adler.«
  


  
    »Natürlich.« Sie hätte das eigentlich wissen müssen. Er war davon durchdrungen, war bis in den Kern seines Wesens davon erfüllt. Sie erinnerte sich wieder an die triumphierende Freude, die sie fühlte, als sie geglaubt hatte, der Adler könnte ihre Vision sein. Sie umarmte Caradoc fest und drückte ihn an sich. »Dein Vater hätte sich gefreut«, sagte sie.
  


  
    »Mein Vater glaubte nicht an Träume. Du vergisst, dass er erst sehr spät in seinem Leben zu Luain fand. Er verbot den Gebrauch des Zeichens, als er noch Gewalt über mich hatte. Als ich mich dann von seinem Einfluss freigemacht hatte, war es zu spät. Amminios hatte von meiner Vision erfahren und machte eine Waffe daraus.«
  


  
    Entsetzt erinnerte Breaca sich wieder. »Seine Männer trugen das Zeichen des Kampfadlers.«
  


  
    »Ja. Wenn du so für deinen Bruder empfinden würdest, wie ich für meinen empfinde, und wüsstest, dass seine gedungenen Mörder das Zeichen deines Traumes stolz zur Schau tragen, würdest du es dann auf deinen Schild malen wollen? Außerdem brauchen wir es jetzt nicht mehr.« Er stützte sich auf einen Ellenbogen und streckte die Hand nach ihr aus, um seine Finger liebevoll in ihrem Haar zu vergraben. »Bodicea. Siegesbotin.« Er sprach das Wort in dem besonderen Tonfall eines Sängers, so dass sie bereits zu einer Heldin wurde, von deren Ruhmestaten am Feuer gesungen wurde, und dann sagte er es noch einmal, in einem anderen Ton, auf eine Art und Weise, die es zu einer privaten Sache machte, die zwischen ihnen beiden bleiben musste.
  


  
    Sie runzelte die Stirn über diese Anmaßung vor den Göttern, und Caradoc grinste, strich die Falten auf ihrer Stirn sanft mit seinem Daumenballen glatt, bevor er sich wieder zurücklehnte und seinen Schild aus dem Stapel von Waffen hinter dem Baum herauszog. »Hier, siehst du, wir alle haben dein Zeichen übernommen, nicht nur die Krieger deiner Ehrengarde.« Der Schild bestand aus mit Bullenleder bespanntem Weidenholz und konnte einem Axthieb standhalten, ohne zu zerbrechen. Am Tag war er noch weiß gewesen. Jetzt hob sich der Schlangenspeer in leuchtendem Rot von einem grauen Untergrund ab, genauso wie auf Breacas Schild.
  


  
    Caradoc lächelte trocken, so wie er es früher oft getan hatte; er kannte die Stellen in ihrem Inneren, die schmerzten, und er kannte auch die Gründe dafür. »Ich hatte heute Abend einen von deinen Leuten gebeten, das Zeichen für mich aufzumalen. Wenn wir siegen wollen, dann müssen wir unter einem einzigen Traum kämpfen, nicht unter vielen verschiedenen. Wenn wir sterben sollten, würde ich lieber unter deinem Zeichen sterben als unter meinem.«
  


  
    »Caradoc...« Es war ein Geschenk, das er ihr bereits gemacht hatte, noch bevor sie zusammengekommen waren, und daher noch umso kostbarer. Sie war so gerührt, dass sie kein Wort hervorbringen konnte. Sie zog ihn in ihre Arme, um ihre Sprachlosigkeit zu verbergen, und ließ ihn auf andere Weise wissen, wie tief er sie bewegt hatte.
  


  
    Eine Weile später, als er noch immer tief in ihrem Schoß vergraben war, sagte sie: »Unser Sohn wird aber doch seinen eigenen Traum haben dürfen, nicht wahr?«
  


  
    Caradoc wich verblüfft zurück. »Wir werden einen Sohn haben? Kannst du das schon so früh spüren?«
  


  
    »Nein. Aber Airmid hat es mir schon vor Jahren gesagt. Ich möchte ihr gerne glauben.«
  


  
    Er stieß einen gedämpften Laut des Triumphs aus. »Dann sollten wir einen Namen für ihn finden, einen, auf den er stolz sein kann; wir sollten ihn vielleicht nach einem derjenigen benennen, die in der gestrigen Schlacht besonders tapfer gestorben sind.«
  


  
    »Oder nach einem, der in der heutigen Schlacht sterben wird.« Breaca war sehr ernst. Die Zeit zum Kämpfen nahte wieder, und zumindest ein Todesfall war vorhergesagt worden. Das erste Licht der Morgendämmerung ließ die Farbe der Nacht verblassen. Der Nebel verdichtete sich mit dem heraufziehenden Tag. Breaca strich Caradoc das Haar aus der Stirn, drückte einen letzten Kuss auf seine Lippen und wand sich unter dem Umhang hervor. Als sie vor ihm stand, sagte sie: »Er hat schon einen Namen. Airmid hat ihn in dem Traum erfahren, der von seiner Empfängnis erzählte.«
  


  
    Caradocs Miene war vollkommen reglos, seine Augen aufgerissen und starr. »Ist es mein Name?«
  


  
    »Nein. Wenn ich am Leben bleibe, um unseren Sohn zur Welt zu bringen, wirst auch du am Leben bleiben, um ihn großzuziehen.«
  


  
    Wenn. Nichts ist sicher, außer dass einige überleben und andere sterben werden. Selbst der beste Traum zeigt nur einen Weg unter vielen. Das hatte Maroc gesagt. Sie hielt es jedoch nicht für notwendig, Caradoc davon zu erzählen.
  


  
    Sie zogen gerade wieder ihre Kettenhemden über und schnallten sich ihre Schwertgürtel um, als Caradoc plötzlich ihr Handgelenk packte und sie zu sich herumzog. »Wer ist es, Breaca? Welchen Namen hat Airmid ihm gegeben? Wessen Leben ist bereits verwirkt?«
  


  
    »Cunomars.«
  


  
    

  


  
    Die erste Warnung vor dem Angriff erfolgte durch die Hunde. Diejenigen am äußersten westlichen Rand des Lagers bellten plötzlich laut und aufgeregt, ähnlich wie auf der Jagd, wenn sie Wild gewittert hatten, und kurz danach stimmten die Übrigen in ihr Gebell ein. Krieger, die erst aufgewacht und noch damit beschäftigt gewesen waren, sich anzukleiden oder ihre Notdurft zu verrichten, sammelten hastig ihre Waffen ein und stürzten los, um ihre Pferde aufzuzäumen. Breaca, die gerade ihr Bären-Pferd sattelte, blickte über ein Meer von vom Schlaf zerzausten Köpfen hinweg. Der Nebel war inzwischen noch dichter geworden. Im Osten lag eine kränklich rosa angehauchte Nebelbank, die dem Sonnenaufgang trotzte. Der Westen war noch in Dunkelheit getaucht. Hunderte Feuer flackerten an den Rändern des Lagers, rosige Lichtpunkte in dem milchigen Nebel. Jenseits der Feuer, zwischen dem Gestrüpp und den spärlichen Bäumen, verbarg eine schattenhafte Linie den Boden. Das Bären-Pferd stellte die Ohren auf und wieherte. Irgendwo in der Ferne antwortete ein Stutenfohlen.
  


  
    »Das sind die Römer.«
  


  
    »Das kann nicht sein.« Caradoc saß neben ihr auf einem Pferd, das Gunovic ihm geschenkt hatte. Sein neues Schlachtross warf den Kopf hoch, als es die fremde Hand an seinem Zügel spürte. Er spähte angestrengt in die Richtung, in die Breaca zeigte. »Wir haben doch Wachen aufgestellt.«
  


  
    »Wir hätten besser die Hunde als Wachen zurückgelassen. Bei diesem Nebel könnte man sich mühelos an einen Mann anschleichen, um ihm die Kehle durchzuschneiden, und er würde einen überhaupt nicht sehen. Große Götter...« Ein Feuer loderte am Rand des Lagers auf, als eine Kriegerin darum kämpfte, ihren bellenden Hund festzuhalten. Für einen Moment lichtete sich der Nebel, und Breaca konnte deutlich die Reihen von Rüstungen sehen, die im Licht der Flammen funkelten: endlose Reihen, die sich seitlich und nach hinten erstreckten. Angst stieg in ihr auf, so kalt wie Eis.
  


  
    »Es sind die Römer. Mindestens eine Legion. Sie haben den Fluss an einer Stelle weiter stromaufwärts überquert und sind im Dunkeln heruntergekommen, im Schutz des Nebels.«
  


  
    Das Kriegerhorn hing an ihrem Sattel. Ohne nachzudenken hob sie es an ihre Lippen. Die hohen, klaren Töne schwebten über den Lagerplatz hinweg. Die Römer gaben ihre Verstohlenheit auf. Hundert Legionshörner schmetterten ein Echo auf das ihre. Als der Lärm verhallte, schlugen fünftausend Legionssoldaten rhythmisch mit ihren Schwertern auf ihre Schilde und brüllten ohrenbetäubend synchron. Wenn Camul persönlich Donner geschickt hätte, um den Beginn der Schlacht anzuzeigen, hätte der Lärm nicht lauter sein können. Später hieß es, dass ein Dutzend Krieger allein schon aus Angst vor dem mörderischen Krach gestorben sei.
  


  
    Das Gemetzel begann im Westen und kroch so unaufhaltsam vorwärts wie Eis über einen stillen See. Es blieb keine Zeit mehr, um sich zu geordneten Kampflinien zu formieren. Diejenigen, die bereit waren, saßen auf und suchten im Nebel nach anderen. Jene, die bis vor einem Moment noch tief und fest geschlafen hatten - und das waren nicht wenige -, kleideten sich mit einer Hast an, in der vieles ungetan blieb. Die Hälfte der Kriegerinnen und Krieger, die in die Schlacht ritt, tat es ohne Sattel und mit unzureichender Bewaffnung. Die meisten von ihnen starben.
  


  
    Die Ehrengarden der Stämme waren am schnellsten und am ehesten kampfbereit. Noch bevor sie die Schlacht erreichten, waren Breaca und Caradoc von Kriegern in grauen und weißen Umhängen umringt. Andere schlossen sich ihnen an, als sie vorwärtsritten. Togodubnos’ Anhänger unter den Trinovantern konnten sich noch immer nicht von dem Bild des Sonnenhunds auf ihren Schilden trennen. Die Übrigen - graue Umhänge und blaue, grün gestreifte Coritani, Durotriger, Silurer - trugen allesamt das Zeichen des Schlangenspeers, frisch aufgemalt in Farben, die der ihrer Umhänge entsprach. Als ob ihnen das viel helfen würde!, dachte Breaca bitter, als sie ihren Traum in dem wallenden Nebel zu einem Albtraum werden sah. Übelkeit schnürte ihr die Kehle zu, ließ ihre Hände sich um die Zügel krampfen. Das Bären-Pferd warf den Kopf hoch, als es dahingaloppierte.
  


  
    »Die Träumer...« Dubornos trieb sein Pferd an das ihre heran. Sein Gesicht war grau vor Müdigkeit, seine Stimme rau von einem Tag voller Kämpfe. »Sie glauben, sie können eine Linie aufhalten. Sie wollen, dass wir sie unterstützen und ihnen Rückendeckung geben.«
  


  
    Es war der helle Wahnsinn. Die ganze Welt war wahnsinnig. Breaca zog ihr Pferd in die Richtung herum, in die er zeigte, und die Ehrengarde wandte sich mit ihr um. »Wo?«
  


  
    »Bei Togodubnos’ Scheiterhaufen. Das Feuer brennt noch immer.«
  


  
    Erde traf auf Wasser, Feuer traf auf den Himmel. Der Scheiterhaufen war noch genauso groß wie am vergangenen Abend. Irgendjemand hatte es sich zur Aufgabe gemacht, das Feuer sorgfältig zu unterhalten, und es leuchtete durch den Nebel wie ein Leitstern für ein letztes Gefecht - oder für ein Wunder. Diejenigen, die glaubten, dass sie die Götter um Schutz und Beistand anrufen konnten, standen in einem halbmondförmigen Bogen vor dem Feuer, mit Macha und Airmid in der Mitte und Maroc und Luain mac Calma jeweils an einem Ende. Gunovic stand neben Macha und der Jagdhündin, Cygfa. Ardacos, Braint, Gwyddhien und Cumal standen hinter Gunovic, mit Cunomar zwischen ihnen, der auf seinem Pony saß. Als Breaca das Kind dort sah, wusste sie, dass sie sterben würden; die Götter und sein Vater hatten es vorausgesagt.
  


  
    Hail stand hinter Airmid, fest auf drei Beinen. Er begrüßte Breaca so freudig, wie er einst Bán begrüßt hatte, und sie erwiderte seine Begrüßung mit ebensolcher Zuneigung; sein Herz war groß, und er verdiente ihre Liebe. Airmid wandte sich ebenfalls um, um sie auf ihre Weise zu begrüßen. Sie wusste, wo Breaca gewesen war und was sie in der Nacht getan hatte, und sie war froh darüber. Die feste, geliebte Hand umschloss die ihre. Das Gesicht, das sich ihr zum Kuss entgegenhob, war von unerträglichem Schmerz und Kummer gezeichnet, und dennoch war es noch immer schön. »Du bist gekommen! Ich danke dir. Wenn wir sterben müssen, möchte ich in deiner Nähe sein.«
  


  
    Sie würde am Tag der Schlacht nicht weinen. Sie konnte es nicht. »Haben die Götter gesagt, dass wir sterben müssen?«
  


  
    »Einige von uns müssen sterben.« In Airmids Stimme schwang die Sicherheit der Träumerin mit. »Aber wenn du am Leben bleibst, um das Kind zur Welt zu bringen, wird auch Caradoc am Leben bleiben, um es aufzuziehen. Das schwöre ich.«
  


  
    Wenn.
  


  
    Caradoc war am anderen Ende der Linie bei Maroc, fast außer Sichtweite. Andere, die gesehen hatten, dass hier ein Gefecht stattfinden würde, schlossen sich ihnen an. Sie waren erbärmlich wenige. Breaca schätzte sie auf insgesamt knapp tausend - tausend Mann, um eine komplette Legion aufzuhalten. Sie hatten das schon einmal gemacht, aber da war der Pulsschlag der Schlacht mit ihnen gewesen; jetzt war er gegen sie. Sie fühlte den Tod noch sicherer, als sie ihn je zuvor gefühlt hatte. Sie blickte hinunter und sah, dass Airmid sie noch immer beobachtete.
  


  
    »Sind Träume wirklich so sicher?«, fragte sie.
  


  
    »Einige schon.«
  


  
    »Könnt ihr die Legionen zur Rückkehr zwingen?«
  


  
    »Nein. Aber Macha hat geträumt, dass wir sie lange genug aufhalten können?«
  


  
    »Lange genug wofür? Es gibt doch niemanden, der uns helfen könnte.«
  


  
    »Das wissen wir nicht. Das werden die Götter uns noch zeigen.«
  


  
    Die erste Welle von Kriegern starb in ihrer Hörweite. Weitere strömten herbei, um sich neben dem Scheiterhaufen aufzustellen. Sie waren inzwischen fünfzehnhundert, und es wurden immer noch mehr. Der Nebel wirbelte zu dicht, um die genaue Anzahl erkennen zu können. Weiter vorne im milchigen Weiß bewegte sich die Linie von Legionssoldaten vorwärts, als ob sie von Ackerpferden gezogen würde, langsam, aber ohne Unterbrechung, jeder einzelne Mann sicher hinter seinem Schild, jeder einzelne zielstrebig sein Schwert schwingend. Sie verloren einen Mann für jeweils zwanzig getötete Krieger. Kleine Trupps von Kavalleriesoldaten - nicht die wilden batavischen Reiter der Kohorten und auch nicht ihre gallischen Kameraden von den Hilfstruppen - sicherten die Ränder, um einen Angriff im Rücken zu verhindern. Ihre Kontrolle und Selbstbeherrschung war geradezu Furcht einflößend. In Sichtweite einer Schlacht zu reiten und nicht zu töten zeugte von einer unvorstellbaren Disziplin.
  


  
    Wir sind beritten; sie sind größtenteils zu Fuß. Wenn wir ihre Kavallerie in die Flucht schlagen können, können wir sie brechen.
  


  
    Breaca drehte sich zu Airmid um. »Wir müssen ihre Pferde zerstreuen, wenn wir eine Chance gegen die Infanterie haben wollen.«
  


  
    »Machas Traum besagt, dass wir sie aufhalten werden. Das Mittel wird uns noch gezeigt.« Die Träumerin war unnatürlich ruhig und gefasst. Der Glaube löschte ihre Furcht aus.
  


  
    Dubornos erschien an ihrer Seite. Zu Breaca sagte er: »Ich bin an den beiden anderen Enden der Linie gewesen. Wir sind zweitausend, und es kommen immer noch mehr dazu. Trotzdem sind wir nicht genug. Sie werden nicht weniger als fünftausend in den Kampf geschickt haben.«
  


  
    »Ich weiß. Airmid, wenn die Götter wollen, dass wir kämpfen, werden sie uns zeigen müssen…« Der Wind frischte plötzlich auf, wehte jetzt von Norden her. Flammen loderten von dem Feuer hoch und züngelten zur Seite, von dem Wind auseinander getrieben. Hail duckte sich flach auf den Boden. Das Bären-Pferd zuckte zurück, sein Fell plötzlich angesengt. Überall entlang der Reihe mühten sich Krieger ab, die Kontrolle über ihre Pferde zu behalten. Langsam dämmerte Breaca die Erkenntnis.
  


  
    »Das Feuer - wir können das Feuer als Waffe gegen sie benutzen! Sieh doch...« Breaca schnitt bereits einen breiten Streifen von ihrem Umhang ab. Sie trug jetzt drei Speere: Waffen, früher einmal knapp, waren jetzt reichlich vorhanden. Sie fand den Stoffstreifen um die Spitze ihres Speers, gleich hinter dem Heft. »Efnís!« Efnís stand weiter oben in der Reihe. »Hast du noch das Bärenfett und das Kiefernharz?«
  


  
    Er rannte bereits davon, noch ehe sie ihren Satz beendet hatte. Eine Schar von rußbeschmierten Kindern hastete hinter ihm her; er hatte schon immer gut mit Kindern umgehen können. Als er zurückkehrte, beladen mit dem Harz und dem Bärenfett für die Fackeln, waren bereits Hunderte von Kriegern damit beschäftigt, Stoffstreifen um ihre Speere zu binden. Weitere Kinder und die jüngeren Krieger holten Becher und Krüge - niemand würde an diesem Tag dazu kommen, etwas zu trinken, oder wenn, dann höchstens am Ende der Schlacht. Die Gefäße wurden mit Stoff und Fett und allem gefüllt, das brennbar war. Kinder banden Lederstreifen um die Griffe und Ränder der Gefäße, damit sie sie schwenken und noch weiter schleudern konnten. Jedes Einzelne von ihnen sah in diesen Waffen eine Chance, Ehre einzuheimsen und als Held in die Geschichte seines Stammes einzugehen. Keines von ihnen erwartete, mit dem Leben davonzukommen.
  


  
    Caradoc kam von ihrer Linken herbeigeritten. Seine Gegenwart erfüllte sie bis ins Innerste. Die Schlangenspeer-Brosche, die sie ihm vor so unendlich langer Zeit einmal geschenkt hatte, blitzte silbern an seiner Schulter, das Liebespfand aus rotem Rosshaar frisch erneuert, damit alle es sehen konnten. Schmerz stach wie mit Messern in ihr Herz und setzte sich als ein dicker Kloß in ihrer Kehle fest. »Caradoc, ich...«
  


  
    »Ich weiß.« Er küsste sie. »Ich auch. Hier.« Er hatte ein geheimes Waffenlager von Speeren entdeckt, einige davon römisch, den toten Batavern abgenommen. Sie fielen klappernd zwischen ihnen auf den Boden. Sein bunter Flickenumhang lag vor ihm auf dem Sattel, in fransige Streifen zerschnitten, und er war bereits dabei, auch den anderen Umhang zu zerschneiden. Breaca schluckte hart und begann, die Speerschäfte mit den Stoffstreifen zu umwickeln. »Wir sollten auf ihre Pferde zielen«, sagte sie. »Wenn wir die Kavallerie ausschalten können, können wir die Linien am Ende angreifen.«
  


  
    »Bis sie die Reservetruppen über den Fluss schicken, um uns auszuschalten.«
  


  
    »Fordere nicht etwas heraus, was noch nicht passiert ist.«
  


  
    Der Fluss lag zu ihrer Linken. Breaca fühlte ihn durch den Nebel hindurch; er stach wie mit Nadeln in ihre Haut, versprach Gefahr. Es würde nicht mehr lange dauern.
  


  
    Sie waren bereit. Die römische Linie war etwas langsamer geworden, behindert durch eine Gruppe todesmutiger Trinovanter. Ihre Totenlieder schallten durch den Nebel, erfüllt von Hass. Die Krieger des Sonnenhunds kämpften nicht mehr, um ihr Land zu schützen, sondern um Togodubnos’ Tod zu rächen. Breaca fluchte. »Sie verkaufen ihr Leben zu billig. Wenn die Legionen uns brechen, werden sie geradewegs zur Residenz marschieren, und dann wird das Gemetzel fürchterlich sein. Das muss ihnen doch auch klar sein.«
  


  
    Caradoc blickte sie so an, wie er es einmal in der Nacht getan hatte, seine Seele ein offenes Buch. Er ergriff ihre Hand. »Was hast du eben gesagt, Breaca? Wenn? Nicht falls? Was weißt du?«
  


  
    »Was?« Sie war von dem Feuer abgelenkt. Der Wind drehte sich spiralförmig, ähnlich wie ein sommerlicher Sandsturm. Flammen schossen in einer Woge von rotem Licht empor. Die ältere Großmutter stand mitten in den lodernden Flammen, seltsam dunkel und undurchsichtig und größer, als sie eigentlich hätte sein sollen. Um sie herum malten die Krieger der Ahnen den Schlangenspeer mit blauem Färberwaid auf ihre Arme. Jeder von ihnen trug das gleiche Zeichen, abgesehen von dem Anführer, der das Zeichen des Hasen trug. Hoch über ihnen, an einem blauen Himmel, kreiste ein Adler, bereit zum Töten. Die ältere Großmutter zeigte mit einem knochendürren Finger durch das Feuer. Sie lernen, aber nicht schnell genug. Dies sind die Letzten. Nach ihnen wird es keine mehr geben.
  


  
    Breacas eigene, jüngere Stimme erwiderte: Aber das hier sind nur die Männer. Es muss doch auch noch Frauen und Kinder geben. Wenn sie überleben, dann wird ihr Volk mit ihnen überleben.
  


  
    Die Großmutter legte den Kopf schief. Das hängt ganz von dir ab.
  


  
    Um Breaca drehte sich alles. Ihr war übel, und sie fühlte sich krank. Sie packte Caradocs Umhang, weil sie ihn nicht deutlich sehen konnte.
  


  
    »Die Kinder - die Kinder müssen am Leben bleiben!« Sie wandte sich zur anderen Seite um. Airmid beobachtete sie scharf, auf der Hut vor der Stimme der Götter. »Airmid - sag Macha, Luain, Maroc Bescheid - sag es ihnen allen! Wir sind nicht hier, um eine Linie aufzuhalten und der Invasion ein Ende zu machen, sondern nur, um sie lange genug zurückzuhalten, damit die Kinder fliehen können. Die Kinder sind die Kriegerinnen und Krieger der Zukunft. Sie dürfen nicht hier sterben.«
  


  
    Die Großmutter nistete sich jetzt in ihrem Kopf ein. In einer Parodie auf Breacas Stimme sagte sie: »Das genügt noch nicht. Es muss auch noch diejenigen geben, die alt genug sind, um ihre Sitten und Gebräuche, ihre Träume und ihre Geschichten weiterzugeben. Wie sonst soll ein Volk sich seine Identität bewahren?«
  


  
    Laut sagte Breaca: »Wir können nicht davonlaufen. Krieger können nicht einfach vom Schlachtfeld flüchten.«
  


  
    Dann kannst du für nichts und wieder nichts sterben, und dein Volk wird mit dir sterben. Für alle Zeit. Du bist die Letzte, die kämpfen kann.
  


  
    Es war ein Sakrileg, das Schlimmste und Schändlichste, was ein Krieger tun konnte. Schmerz schnitt wie ein Messer durch ihr Herz. Für einen Moment glaubte sie, sie wäre getroffen worden und ihre Kämpfe wären ein für allemal vorüber. Sie sah Caradocs Gesicht und empfand herzzerreißendes Bedauern. Airmid versetzte ihr einen harten Klaps auf die Wange.
  


  
    »Breaca! Sprich mit mir! Was hast du eben gesehen?«
  


  
    »Wir müssen gehen. Wir müssen alle gehen, sowohl die Krieger als auch die Kinder. Dies ist nicht die rechte Zeit und der rechte Ort - nicht die richtige Methode, um sie zu bekämpfen.« Sie schluckte hart, so als ob sie Asche in der Kehle hätte und die Worte ihr die Zunge verbrühten. Voller Qual sagte sie: »Die Krieger des Sonnenhunds sind genug an der Zahl, um die Linie aufzuhalten. All jene, die das Zeichen des Schlangenspeers tragen, müssen gehen. Wir müssen am Leben bleiben, um erneut zu kämpfen, sonst ist das gesamte Land verloren.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Bist du dir wirklich sicher?«
  


  
    Sie war die ranghöchste Kriegerin von Mona, sie war Bodicea, die Überbringerin des Sieges, und sie verlangte den Rückzug. Überall um sich herum fühlte sie den Widerstand der anderen. Nur Ardacos war einer Meinung mit ihr. Er kannte die Fehler der Ahnen besser als jeder andere, und er vertraute ihr mehr als jedem anderen. »Breaca hat Recht. Die Schlacht ist zwar verloren, aber nicht der Krieg. Die Kinder müssen am Leben bleiben und genügend von uns anderen, um ihnen zu zeigen, wie man den Göttern folgt.« Er sah sich in dem Nebel um. »Wie finden wir hier heraus?«
  


  
    Keiner antwortete. Alle warteten auf Breacas Wort. Caradocs Augen, die ihren Blick gefangen hielten, waren ein weites und turbulentes Meer. Breaca fühlte, wie sie in diesem Meer ertrank, fühlte, wie die Gezeitenströme seines Geistes die Ecken und Winkel ihres Wesens durchsuchten. Voller Dankbarkeit zeigte sie ihm die ältere Großmutter und ihr ätzendes Lachen und spürte, wie er verstand. Zu den anderen sagte er:
  


  
    »Wir sind von Marschland umgeben, und der Nebel ist ein Geschenk der Götter, um uns zu verbergen. Wenn wir nicht über die Spitzen unserer Speere hinausblicken können, können die Römer es auch nicht. Wenn diejenigen von uns, die hier bleiben, genug Krach machen, werden sie euch nicht gehen sehen.«
  


  
    Er umschloss Airmids Arm, so wie er einst Odras’ Arm umschlossen hatte. Wie albern und töricht von mir, dachte Breaca, dass ich seine Zuneigung zu Odras jemals für mehr als nur Freundschaft gehalten habe. »Geht«, sagte er. »Breaca hat Recht. Es gibt hier nichts mehr zu gewinnen außer einem Heldentod, und das für nichts und wieder nichts, wenn alle dabei draufgehen. Geht jetzt sofort und nehmt die Kinder mit. Ich werde dafür sorgen, dass die Linie standhält. Die Legionen werden für jeden einzelnen Schritt vorwärts teuer bezahlen.« Er wandte sich zur anderen Seite um und entbot Dubornos den Kriegergruß, das erste Mal, dass er das jemals getan hatte. »Du musst mit ihnen gehen. Die Träumer brauchen den Schutz eines Kriegers. Singt später Lieder über uns.«
  


  
    Dubornos’ Lächeln leuchtete förmlich im Nebel. Die Last einer jahrelangen Feindschaft hob sich von seinen Schultern. Er erwiderte Caradocs Gruß nach Art der Träumer, die höchste Ehrenbezeigung, und seine Augen waren feucht. »Das Lied ist bereits fertig.«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Ich werde dich nicht verlassen!«
  


  
    Airmid und Breaca sprachen gleichzeitig. Airmids Stimme, um eine Oktave höher, war am deutlichsten zu hören. »Caradoc, du kannst nicht hier bleiben! Der Traum lügt nicht. Und dies ist dein Land. Nur du kannst uns hier herausführen. Geh jetzt mit den anderen. Die Träumer werden die Linie halten. Es ist das, wofür wir gelebt haben.«
  


  
    »Was?« Breaca lachte schrill, völlig außer Kontrolle. »Airmid, bist du wahnsinnig? Was willst du denn tun? Den Legionen Krüge mit Feuer entgegenschleudern?«
  


  
    »Macha hat von der Linie geträumt, und sie bestand aus Träumern.«
  


  
    »Aus welchen?«
  


  
    Sie stritten miteinander, stritten sich über den Traum, und die Zeit wurde immer knapper. Der Gesang der kämpfenden Trinovanter wurde schwächer, verwandelte sich in die tierähnlichen Schreie der Verwundeten und der Sterbenden. Breaca las den Schmerz über den Verrat in den Gesichtern um sie herum. Bodicea sollte nicht den Ort ihres Sieges verlassen, noch nicht einmal angesichts der sicheren Niederlage. Sie verschloss die Ohren vor dem meckernden Lachen der älteren Großmutter und hob ihre Stimme, um den Lärm zu übertönen. »Ich werde diesen Ort nicht verlassen, wenn nicht jeder Krieger, der den Schlangenspeer trägt, mit mir reitet - und auch ihre Träumer«, erklärte sie. »Wenn auch nur einer von euch bleibt, werden wir alle bleiben.«
  


  
    Damit war die Sache für sie entschieden. Mehr als einer wollte bleiben, wenn er die Chance dazu hatte. Die Krieger lächelten dankend, hoben ihre Waffen und wandten sich um, um dem Feind entgegenzutreten. Der Plan starb ebenso schnell, wie er geboren worden war.
  


  
    »Nein! Ihr werdet gehen, wenn man es euch sagt! Glaubt ihr etwa, dieser Nebel ist nur Zufall? Glaubt ihr das wirklich?«
  


  
    Es war Macha, die da sprach. Sie stand in der Mitte der Linie der Träumer, mit dem Rücken zum Feuer, so dass das Licht einen roten Schein um ihre Gestalt warf und ihr Schatten über sie alle hinwegfiel. Ihre Stimme war gottgegeben und drang bis weit jenseits der Nebelwände vor. »Zu Zeiten Cäsars riefen Onomaris und alle die anderen Träumer Manannan an, den Gott des Meeres, und baten ihn um Beistand. Die Götter erhörten ihre Bitte und schickten ihnen den Sturm, der die Schiffe der Invasoren zertrümmerte. Und so haben wir uns abermals an Briga und an Nemain gewandt und sie angefleht, ihrem Volk zu helfen, und sie haben uns daraufhin diesen Nebel geschickt. Was hat er für einen Wert, wenn wir ihn nicht so nutzen, wie sie es uns gesagt haben?«
  


  
    Caradoc sagte: »Wir werden ihn nutzen, um zu kämpfen.«
  


  
    Macha richtete sich noch höher auf, von Zorn erfüllt. Ihre Stimme geißelte Caradoc und die Krieger, die zustimmend genickt hatten.
  


  
    »Kämpfen? Gegen vier Legionen, die den Fluss überquert haben? Ich glaube nicht. Ihr werdet den Nebel nur dazu nutzen, um euch Ehre und Ruhm zu erkaufen und einen leichten Tod. Was kümmert es dich schon, was mit jenen passiert, die in einem Land überleben, in dem es keine Anführer mehr gibt, keine Träumer, keine Krieger, die die Schlacht tragen können! Du bist unglaublich selbstsüchtig und eigennützig! Die Götter werden dich im Tod im Stich lassen.« Zu Breaca gewandt, mit einer Stimme, die von höchster Verachtung erfüllt war, sagte sie: »Die ältere Großmutter hat ihren letzten Rest von Lebenskraft gegeben, um dir einen Traum von unermesslicher Macht zu bescheren. Es ist einzig und allein deine Entscheidung, wenn du ihn jetzt verwirfst. Erwarte nicht, dass sie sich dafür bedankt, wenn du ihr im Reich der Toten begegnest!«
  


  
    Sie trat vom Feuer fort. Die Flammen knisterten und wurden kleiner. Der Nebel wurde dünner, und die Römer jubelten, als sie die Krieger sahen. Sie waren noch ungefähr ein Dutzend Speerwurflängen entfernt, und die Trinovanter, die sie aufhielten, waren kaum mehr als ein paar hundert.
  


  
    Breaca betrat den Platz vor dem Feuer und fühlte die Wand von Hitze hinter sich. Ardacos hob seinen gestohlenen Schild wie einen Spiegel hoch, und sie sah ihr Bild in dem glänzend polierten Schildbuckel, eine rothaarige Gestalt vor einem roten Feuer, umkränzt von rotem Nebel. Ihr war eiskalt, und sie fühlte sich zerrissen, zerrissen durch Machas scharfe Zunge. Sie hob ihren Schild und legte die ganze Autorität der ranghöchsten Kriegerin in ihre Stimme.
  


  
    »Macha hat Recht«, sagte sie klar und deutlich. »Wir müssen auf die Götter hören. Wir werden gehen, so wie sie es verlangt hat. Alle, die den Schlangenspeer tragen, werden die Pferde und die Kinder mitnehmen. Diejenigen, die das Zeichen des Sonnenhunds tragen, werden hier bleiben und kämpfen. Caradoc wird jene anführen, die von hier fortgehen.«
  


  
    Der Scheiterhaufen zischte, als ob er neues Holz verschlänge. Der Nebel wirbelte und verbarg die Kampflinien erneut. Die Götter hätten nicht deutlicher sprechen können. Ein langer, klagender Seufzer ging die Reihen der wartenden Verteidiger entlang, wie die ersten Vorboten der Trauer. Breaca fühlte, wie ihr Widerstand nachließ.
  


  
    Sie war allein, und sie fror schrecklich. Caradoc packte ihr Handgelenk, so wie er es in der Nacht getan hatte, beugte sich aus dem Sattel herunter und drückte seine Lippen auf ihren Kopf. Breaca wollte sprechen, aber die Worte wollten nicht kommen. Er nickte, grimmig und schweigend, und zog sein Pferd nach Norden herum. Jeder Krieger, der Breacas Zeichen trug, wandte sich um, um ihm zu folgen. Innerhalb von hundert Herzschlägen hatte der Exodus begonnen. Verwirrte Kinder mit weit aufgerissenen Augen wurden gepackt und in Sättel gehoben, ihre Stimmen so dünn wie Riedgras, als sie fragten, ob sie zu den Kämpfen mitgenommen würden. Überzählige Pferde wurden losgebunden und nahmen Träumer oder Kinder auf ihren Rücken, jeweils zu zweit oder zu dritt. In der Linie der Träumer nahmen Männer und Frauen voneinander Abschied. Von den Eceni blieben nur Macha und Gunovic. Luain mac Calma hatte sich rasch von beiden verabschiedet und ritt nun an der Spitze der Kolonne, zusammen mit Caradoc. Alles, was zwischen ihnen gesagt werden musste, hatten sie bereits in der Nacht gesagt, wohl wissend, was kommen würde. Alle, die zählten, hatten anscheinend schon davon gewusst, alle außer Breaca. Diese Erkenntnis war wie ein Messer, das nach ihrem wunden Herzen zielte. Sie trieb das Bären-Pferd vorwärts zu Macha. »Wie lange hast du schon davon gewusst?«, fragte sie.
  


  
    Macha war nicht mehr zornig. In ihren Augen lag jetzt ein Ausdrucks des Friedens, wie sie ihn seit Eburovics Tod nicht mehr gehabt hatten. Ihr Gesicht glich dem Báns, ihrer Miene fehlte nur sein ständiges Staunen über die Welt. Lächelnd erwiderte sie: »Schon seit einer Weile, wenn auch nur vage. Richtig klar geworden ist es mir erst letzte Nacht.«
  


  
    »Warum hast du mir nichts davon gesagt?«
  


  
    »Hättest du denn auf mich gehört? Ich weiß, wie ungeheuer schwer es für einen Krieger ist, das Schlachtfeld zu verlassen. Es musste schon von den Göttern kommen, damit du es wirklich glauben würdest.« Das Bären-Pferd stupste Machas Hals an. Sie streichelte geistesabwesend sein samtiges Maul und griff mit beiden Händen nach dem Torques der Eceni, als ob das Pferd sie wieder an das Vorhandensein des goldenen Reifs erinnert hätte. Sie zog ihn ab und hielt ihn Breaca hin, während sie sagte: »Der hier gehört dir, so wie er vor dir deiner Mutter gehört hat. Trage ihn mit Stolz, und wenn der Tag kommt, an dem dein Dienst für Mona beendet ist und du wieder zu den Eceni zurückkehren kannst, regiere sie gut und mit Liebe, so wie deine Mutter es getan hat.«
  


  
    Früher einmal hatte Breaca geglaubt, der Torques sei ein lebendiges Wesen, eine Schlange aus Gold, die sich in den Händen der älteren Großmutter geringelt hatte. Jetzt wand sich der Nebel um den Reif, ein Polster aus weißem Dunst, und der Torques lag wie eine geflochtene Erntekrone in der Mitte. Sie beugte sich vor und ließ ihn sich von Macha um den Hals legen. Das Gefühl, dass ihre Mutter bei ihr war, für einen flüchtigen Moment, war überwältigend. Macha sah es und lächelte. »Du wirst deine Sache ebenso gut machen wie sie, wenn die Götter es erlauben.«
  


  
    Schmerz stieg in Breacas Innerem auf und setzte sich in ihrer Kehle fest. »Ihr gehört beide zu den Eceni, du und Gunovic. Ihr braucht nicht hier zu bleiben. Bitte kommt doch mit uns!«
  


  
    Macha schüttelte den Kopf. »Das können wir nicht. Was glaubst du wohl, wer den Nebel aufrechterhält?«
  


  
    Die Unbilligkeit schmerzte Breaca tief, und auch die Ruhe, mit der Macha ihr Schicksal akzeptierte. Verzweifelt sagte Breaca: »Unsere Götter sind nicht wie die römischen Götter. Sie verlangen nicht den Tod ihres Volkes als Preis für ihre Geschenke.«
  


  
    »Ein Leben, das freiwillig hingegeben wird, ist keine Bezahlung. Einer muss hier bleiben, um den Nebel aufrechtzuerhalten, genauso wie Onomaris damals zu Cäsars Zeiten ins Meer ging, um den Sturm aufrechtzuerhalten. So ist das nun mal.«
  


  
    »Das kann doch jemand anderer tun.« Breaca drehte sich suchend um und fand ein Gesicht, das sie kannte; die einzige Träumerin der Trinovanter stand nicht weit von dem Scheiterhaufen entfernt, während sich ihre Lippen in einem Bittegebet an die Götter bewegten. »Cerin bleibt hier«, sagte sie. »Sie kann den Nebel doch sicherlich aufrechterhalten, oder?«
  


  
    »Nein. Ich habe ihn heraufbeschworen. Es ist meine Aufgabe, ihn weiter aufrechtzuerhalten.«
  


  
    »Dann werde ich nicht fortgehen. Die Kinder sind ja in Sicherheit. Ich werde hier bleiben. Und Ardacos auch.« Er wartete ganz in der Nähe, seine Hand auf dem Zügel eines Ponys. Breaca wollte ihm ein Zeichen geben, aber Macha hielt sie davon ab.
  


  
    »Breaca, nein! Verstehst du denn noch immer nicht? Es geht hier nicht nur um diese Kinder. Es geht auch um dich und Caradoc und um das Kind, das du letzte Nacht empfangen hast, und um die anderen Kinder, die du noch empfangen wirst. Es geht auch um Airmid und Braint, Dubornos und Efnís, Gwyddhien und Ardacos und die anderen, die die Kinder aufziehen und unterrichten werden. Ihr alle gemeinsam tragt den Samen der Zukunft in euch. Wenn ihr den heutigen Tag überlebt, besteht noch die Hoffnung, dass alles, was wir sind, alles, was wir haben - die Träume und die Götter, die Lieder der Vergangenheit und der Gegenwart -, überleben können. Ohne das wird Rom alles vernichten, bis unsere Kinder und Kindeskinder nur noch so wenig über uns wissen, wie wir noch von den Ahnen wissen - sogar noch weniger, denn die Träume werden nicht mehr existieren. Es wird so sein, als ob wir niemals hier gewesen wären.«
  


  
    »Das könnte niemals passieren.«
  


  
    »O doch, das kann durchaus passieren. Wenn du jetzt nicht gehst, dann wird es passieren. Und auch wenn du gehst, ist nichts sicher.« Macha war jetzt sehr ernst, nicht wütend, aber eindringlich. »Schwöre mir, dass du die Römer bekämpfen wirst, auf jede dir nur mögliche Art und Weise. Dass du auf den Rat der Götter hören wirst und den Visionen folgst. Dass du deine Kinder das Gleiche lehren wirst.«
  


  
    Breaca legte ihre Hand auf ihr Schwertheft. »Ich schwöre es.«
  


  
    Der Nebel hielt sie umfangen. Im Norden verschluckte er Kinder in großen Bissen von jeweils zehn oder auch einem Dutzend; Träumer und grimmig dreinblickende Krieger folgten ihnen. Caradoc führte sie an, weit entfernt am Kopf der Kolonne. Gwyddhien, Dubornos und Braint warteten, während sie die Entfernung zu den Römern abschätzten. Airmid war die Letzte; sie führte die graue Stute. Hail rannte dicht hinter ihr her. Gunovic stand neben Breacas Zügel und sprach mit ihrem Pferd. Sie verabschiedete sich von ihm mit dem Kriegergruß. »Danke für das Bären-Pferd. Es ist das Beste, das ich jemals geritten habe.«
  


  
    Gunovic grinste, ein Bär von einem Mann, der sie gelehrt hatte, was es bedeutete, mit Inbrunst und Leidenschaft zu kämpfen, um zu gewinnen. Er sagte: »Er wird noch bessere Fohlen zeugen, wenn du ihn die graue Stute decken lässt - aber das wird er nur können, wenn du jetzt sofort aufbrichst und ihm die Chance dazu gibst. Es würde mir ganz und gar nicht gefallen, wenn die Römer die Früchte von vier Jahren Arbeit ernteten.«
  


  
    »Ich gehe ja schon.« Breaca weinte, unverzeihlich auf dem Schlachtfeld. Sie beugte sich aus dem Sattel hinunter und legte ihre Hand auf Machas Arm. »Wir werden tausend Generationen lang jeden Winter von euch singen. Lass dich nicht lebend von ihnen gefangen nehmen. Und du auch nicht, Gunovic, hörst du?«
  


  
    »Das wird nicht passieren. Nun geh endlich!«
  


  
    Sie lenkte ihr Pferd fort von den beiden. Auf ihrer Linken starben die Letzten von Togodubnos’ Ehrengarde, und die feindliche Linie rückte weiter vorwärts, während Schwerter klirrend gegen Schilde schlugen und Stiefel den Boden aufwühlten. Die Legionssoldaten waren regelrecht blind in dem dichten Nebel, prüften vorsichtig jeden Schritt. Breaca trieb ihr Pferd zum Trott an. Airmid wartete mit der grauen Stute auf sie.
  


  
    »Kann sie galoppieren?«, wollte Breaca wissen.
  


  
    »Ja, wenn du ihr kein Gewicht aufbürdest. Nun komm schon, wir müssen uns beeilen - Große Götter! Cunomar, nein!«
  


  
    Der Junge war in Braints Obhut gegeben worden. Die Prophezeiung seines Vaters war vergessen oder wurde ignoriert. Cunomar war als Einziger von allen, die das Zeichen des Sonnenhunds trugen, zum Aufbruch gezwungen worden. Zuerst hatte er sich störrisch geweigert, dann hatte er plötzlich nachgegeben und war der jungen Kriegerin missmutig am Scheiterhaufen seines Vaters vorbei gefolgt. Als Braint sich am Rand des Feuers bückte, um ihre Feuerspeere auf den Boden zu legen, riss Cunomar sich plötzlich los, wirbelte herum, zog blitzschnell ein brennendes Scheit aus dem Feuer und preschte mit seinem Pony an den anderen vorbei und hinaus in den Nebel.
  


  
    Das Totenlied des Sonnenhunds hallte in einem hohen Knabensopran durch den milchigen Nebel und verlor auch mit wachsender Entfernung nichts von seiner Kraft. Als es einen gellend lauten Höhepunkt erreichte, leuchteten plötzlich rote Flammen im Nebel auf. Ein Pferd schrie voller Todesangst. Männer heulten überrascht auf, gerieten in Panik. Ein Kind starb unter einem Dutzend Schwertern. Macha sang das Bittgebet an Briga so deutlich, dass es weithin hörbar durch den Nebel schallte; der Gesang eines Zaunkönigs beim ersten Licht der Morgendämmerung. Die Jagdhündin, Cygfa, fiel jaulend in ihr Lied ein, ihre Schnauze in die feuchte Luft erhoben. Neben ihnen schwang Gunovic seinen Schmiedehammer und legte den ersten der Feuerspeere auf den Scheiterhaufen.
  


  
    Breaca fand sich am Schwanz einer langen Kolonne von schweigenden Kriegern wieder. Vertraute Gesichter schwebten vor ihr im Nebel: Airmid und Gwyddhien, Ardacos und Braint, Dubornos und Efnís, Luain, der zurückgekehrt war, um sich zu vergewissern, dass sie alle aufgebrochen waren, die Hälfte der Ehrengarde von Mona, ein Meer von in blaue Umhänge gehüllten Eceni. Sie hievte ihren Schild hoch und hob ihn gen Himmel. Überall um sie herum wurden geballte Fäuste hochgerissen. Airmid zeigte den Weg durch die Marsch entlang zu der Stelle, wo Caradoc voranritt und ihnen den Weg in die Freiheit wies.
  


  
    »Wir müssen gehen.«
  


  
    Am lodernden Scheiterhaufen überdeckte der erste Gefechtslärm die Geräusche ihres Aufbruchs.
  


  


  
    EPILOG
  


  
    Macha.
  


  
    Sie war da, noch weitaus klarer erkennbar, als sie es jemals in seinen Visionen gewesen war. Bán konnte sie sehen; sie stand neben Gunovic, dem reisenden Schmied, und einer Jagdhündin, die er nicht kannte, umringt von Togodubnos, Odras und einem Kind, das das schwarze Haar seines Vaters hatte und die großen braunen Augen seiner Mutter und lächelnd auf einem kleinen grauen Pony saß. Sie war im Geiste da, so wie Bán sie in den vergangenen sechs Jahren immer gesehen hatte, und dennoch lag ihr Körper, erst seit kurzem tot, verkohlt und rauchend auf den Überresten des Scheiterhaufens. Der Hammerschlag, der sie getötet hatte, war deutlich auf ihrem Kopf zu erkennen, der silbergraue Zaunkönig ruhte zerdrückt und schlaff auf ihrer Brust. Gunovic, der sie aus Barmherzigkeit mit seinem Schmiedehammer erschlagen und voller Respekt und Schmerz auf den Scheiterhaufen gelegt hatte, mit der toten Jagdhündin an ihrer Seite, war ganz in der Nähe unter den Schwertern eines Dutzends Legionssoldaten gestorben, hatte jedoch zuvor noch doppelt so viele von ihnen, wenn nicht sogar noch mehr, ins Jenseits geschickt. Auch diese konnte Bán sehen, allerdings schwächer und undeutlicher, mehr gespensterähnlich, so wie er früher seine Mutter und seine Schwester gesehen hatte, die er beide für tot gehalten hatte, obwohl doch mindestens eine von ihnen tatsächlich noch am Leben gewesen war.
  


  
    Die Erkenntnis seines Irrtums und das Bewusstsein seiner ganzen Tragweite dämmerte Bán nur langsam und gegen großen inneren Widerstand. Er war nicht an dem systematischen Abschlachten beteiligt gewesen, das den zweiten Tag der Schlacht geprägt hatte; das war der Zweiten Legion vorbehalten geblieben, ein Geschenk von Aulus Plautius an den Kommandanten der Legion, um die Männer für die demütigende Niederlage des ersten Tages zu entschädigen. Die Hilfstruppen, und mit ihnen auch Bán, waren später über den Fluss gerufen worden, als sich der Nebel aufzulösen begann, um das Schlachtfeld nach Verwundeten abzukämmen, um jeden der Feinde niederzumetzeln, der sich womöglich nur tot stellte, und um die verwundeten Legionssoldaten in Booten zurück über den Fluss zu befördern, damit Theophilus und seine Helfer sich ihrer annehmen konnten. Als sie durch die gefallenen Linien der trinovantischen Toten gegangen waren, hatten die Hilfstruppen überall die Schilde mit dem frisch aufgemalten Zeichen des Schlangenspeers gefunden und Bemerkungen darüber gemacht - auch die Gallier hatten ihre Ahnen und wussten von ihren Zeichen. Nur Bán hatte geschwiegen und seinen Geist vor der Furcht seines Herzens abgeschirmt, vor der panischen Angst, die ihn am Tag zuvor auf einem Hügel befallen hatte, als eine rothaarige Kriegerin den Sturmangriff zur Rettung von Togodubnos und Caradoc angeführt hatte.
  


  
    Erst als er den Scheiterhaufen entdeckte, als er in dem beißenden Rauch kniete, der von dem Leichnam seiner Mutter aufstieg, und sich heftig erbrach, als er das betrachtete, was erst vor kurzem noch lebendig gewesen war und jetzt schwärzlich verbrannt in der Glut des Feuers lag, als er den Kopf hob und die Seele seiner Mutter leuchtend und strahlend vor sich sah - erst da brach die Schutzmauer, die er um sein Bewusstsein herum errichtet hatte, zusammen, und die Wahrheit strömte herein.
  


  
    »Macha!«
  


  
    Er rief ihren Namen und bekam doch keine Antwort. Im Schweigen der vorbeidefilierenden Geister der Toten weinte Bán so bitterlich, wie er noch nie in seinem Leben geweint hatte. Ein Schmerz, schlimmer als jeder, den er je zuvor erlebt hatte, schnitt durch ihn hindurch, der Sturm der Götter, der seine Seele aus ihrer Verankerung riss. Corvus und alles, wofür er stand, war plötzlich vergessen. Der Tod war seine beste und einzige Hoffnung, seine Erlösung. Das Messer in seinem Gürtel war scharf und spitz; es war ein Geschenk von Corvus in den ersten Tagen ihres gemeinsamen Lebens gewesen, ein Versprechen und ein Angebot, von dem keiner von ihnen erwartet hatte, dass es erfüllt werden würde. Báns Finger schlossen sich um das Heft des Messers, als ob sie nirgendwo anders hingehörten. Mit einem süßen, verheißungsvollen Flüstern glitt es aus seiner Lederscheide, und er stieß es, mit der Spitze voran, in seine Brust. Der Schmerz war dumpf und heftig, aber nicht tödlich; es war der Schmerz des Aufpralls, wenn eine eiserne Messerklinge auf eine Medaille aus reinem Gold trifft, aber nicht durch sie hindurchstößt. Seine Finger, plötzlich taub geworden, öffneten sich, und die schattenhafte Gestalt seiner Mutter beugte sich zu ihm hinunter und riss ihm die Waffe aus der Hand. Selbst tief unten im Laderaum von Amminios’ Sklavenschiff hatte Bán sie nicht so nahe vor sich gesehen oder als so real erlebt. Als er den Kopf hob und zu ihr aufblickte, las er nur Verachtung in ihren Augen. Seine Seele schrie verzweifelt nach ihr. »Mutter! Ich will zu dir!«
  


  
    Du kannst nicht zu mir kommen.
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    Das musst du schon selbst herausfinden. Die Götter haben dich zum Leben verurteilt.
  


  
    Sie verließ ihn, um sich wieder zu ihren Leuten zu gesellen, und Bán gehörte nicht dazu. Er beobachtete, wie die Toten der zweitägigen Schlacht - Eceni, Trinovanter, Briganter, Votadini, Coritani, Catuvellauner, Silurer, Ordovizer - einer nach dem anderen über den Fluss wanderten und in die Obhut ihrer Götter. Er erinnerte sich wieder an ihre Namen und an ihre Titel, an ihre Familien und ihre Taten, jede Einzelheit so unauslöschlich in sein Gedächtnis eingeprägt, als ob sie in Marmor gemeißelt wäre. Am Ende war nur noch Leere und das Wissen, dass diejenige, die er, gleich nach seiner Mutter, am verzweifeltsten gesucht hatte, nicht an ihm vorbeigewandert war. Macha hatte allein am Rand der langen Schlange von Totenseelen gewartet. Jetzt lächelte sie ihm kalt zu und nickte. »Ja, Breaca lebt«, sagte sie. »Deine Schwester ist Bodicea, die Siegesbotin. Sie sorgt mit Caradoc zusammen für die Kinder. Vergiss das nicht.«
  


  
    Die grünen und goldenen Felder des Jenseits lockten. Macha wandte sich von ihm ab und schritt in den Dunst hinein, der über dem Fluss zum Totenreich lag. Das Letzte, was Bán von seiner Mutter sah, war die schroff abweisende Haltung ihres Rückens und der Zaunkönig, der über ihrem Kopf kreiste, zwitschernd und jubilierend.
  


  


  
    Anmerkung der Autorin
  


  
    Die britannischen Völker der späten vorrömischen Eisenzeit besaßen keinerlei schriftliche Zeugnisse ihrer Geschichten, ihrer Träume oder der mündlichen Überlieferungen. Wir haben also keine Aufzeichnungen aus jener Zeit außer denen des damaligen Feindes - also Roms - und somit auch mitsamt allen seinen politischen, kulturellen und sozialen Vorurteilen. Über die Frau, die wir als Bodicea kennen, ist nur sehr wenig bekannt, abgesehen von ihrer Rolle bei den Ereignissen, die sich im Vorfeld und während des Aufstands von 60 - 61 n. Chr. zutrugen, der im Übrigen von Tacitus schriftlich festgehalten wurde. Von den vorangegangenen Jahren, besonders von jenen Geschehnissen, die die Invasion Claudius’ begleiten, besitzen wir nur die unvollständigen Geschichten des Cassius Dio, die jedoch auch erst beinahe zwei Jahrhunderte später aufgezeichnet wurden. Besonders über die frühen Jahre von Bodicea gibt es also keinerlei schriftlich fixierte Zeugnisse. Somit ist alles, was die Seiten dieses Buches füllt - die Menschen, ihr Leben, ihre Träume -, reine Fiktion. So weit irgend möglich, habe ich natürlich versucht, in meine ganz eigenen Vorstellungen auch immer das Rahmenwerk unserer zeitgenössischen archäologischen Theorie einfließen zu lassen. Es muss aber dennoch hervorgehoben werden, dass die Interpretation dieses Puzzlespiels aus Keramikscherben, Überresten von Abfällen, experimenteller Archäologie und Münzkundetheorie einzig und allein meine eigene ist.
  


  
    Über Bodiceas Zeitgenossen ist ein klein wenig mehr bekannt: Cunobelin und seine drei Söhne werden im klassischen Quellenmaterial erwähnt; einige weitere Details können von der Existenz und der Verbreitung der Münzen der damaligen Zeit abgeleitet werden, wenngleich auch nur unter deutlichen Vorbehalten. Am meisten wissen wir noch über Caradoc/Caratacos; er war ohne Zweifel ein charismatischer und intelligenter Kriegsherr. Webster behauptet gar: »Wenn Cunobelin als der erste britische Staatsmann bezeichnet werden kann, dann war Caratacos mit Sicherheit der erste große britische Feldherr.«
  


  
    Als weitere Personen, über die wir eine glaubwürdige Beweislage besitzen, sind Berikos (Verica), Beduoc und Cartimandua von den Brigantern zu nennen (ihr Name bedeutet so viel wie »geschmeidiges Pony«), sowie ihr Weggefährte Venutios und ihr Wagenlenker Vellocatos.
  


  
    Auf dem Festland war Julius Civilis bekannt als Kommandeur einer Kohorte von batavischen Hilfstruppen und soll sich während einer späteren Revolte als Freund des zukünftigen Kaisers Vespasian betrachtet haben. Meine Vermutung, dass sich diese beiden während der Invasion im Jahre 43 getroffen haben, ist zwar gänzlich unbegründet, aber, so denke ich zumindest, nicht ganz unlogisch.
  


  
    Die Stämme, die die Gebiete unmittelbar westlich des Territoriums der Eceni besetzten, sind uns heute als die Corieltauvier bekannt. Dennoch bin ich nach einigen zwingenden Überlegungen zu dem Schluss gekommen, dass der mit der örtlichen Archäologie nicht vertraute Leser diesen Namen nur allzu leicht mit dem der Catuvellauner verwechseln könnte, die südlich der Corieltauvier angesiedelt waren. Darum bin ich aus rein redaktionellen Gründen zu ihrem früheren Namen, den Coritani, zurückgekehrt.
  


  
    Unter Berücksichtigung der römischen Aspekte der Erzählung muss gesagt werden, dass die Quellen zahlreich und uneinheitlich sind. Während der Recherchen nach dem Charakter von Gaius/Caligula und den Ereignissen des Winters 39/40 habe ich mich dazu entschlossen, der Auslegung von Anthony Barrett in seinem Werk Caligula - Die Korruption der Macht zu folgen, und dies ganz besonders im Hinblick auf die Ereignisse, die die »Kapitulation« von Amminios betreffen.
  


  
    Der Charakter von Corvus ist gänzlich erfunden, seine militärische Karriere dagegen basiert vage auf der des Atatinus Modestus, einem Kommandeur, der von John Spaul in seinem Buch Ala zitiert wird und dessen Karriere zur Zeit Augustus’ in der Ala II Gallorum begann und noch über sechzehn Jahre lang in der Legio X Germina andauerte.
  


  
    Schließlich, die römische Seite betreffend, bin ich Websters Darstellung von Galba als L. Sulpicius Galba im Lichte von Suetonius’ gefolgt und dass er den Namen Servius erst annahm, als er den Thron im Jahre der vier Kaiser bestieg.
  


  
    Details über die Invasion selbst bleiben eine Quelle des Disputs unter den Archäologen. Dio verzeichnet zwei Schlachten, die beide an einem Fluss stattfanden, aber er gibt uns weder die genaue Anzahl der Legionen an, die daran teilnahmen, noch die geografische Lage der Truppenlandungen, was jedoch beides grundlegend für ein Verstehen der Ereignisse dieser Periode wäre. Aufgrund einer Studie von Heeresberichten in der Periode nach der Invasion wird allgemein angenommen, dass vier Legionen und ihre Hilfstruppen und Kohorten an der Schlacht beteiligt waren - was eine Gesamtzahl von 40 000 bewaffneten Männern ergibt, doppelt so viele, wie Cäsar im Jahre 55 und 54 vor Christi Geburt aufmarschieren ließ. Schätzungen gehen davon aus, dass an die tausend Kriegsschiffe benötigt wurden, um die Truppen vom Kontinent nach Britannien zu befördern - fast zehnmal so viele wie die Spanische Armada.
  


  
    Während der Entstehung dieses Buches gab es zwei Lehrmeinungen, was den Ort der Truppenlandungen betrifft. Die erste besagt, dass die Römer bei Richborough in Kent an Land gingen (die Geografie der Küstenlinie war damals ein wenig anders, als sie sich heute zeigt) und dann nach Westen marschierten, um zuerst am Medway und dann an der Themse auf die Stammestruppen zu stoßen. Diese Theorie wird auch durch die Tatsache unterstützt, dass der Landungsort eine sechsstündige Seereise von Boulogne entfernt ist - die kürzestmögliche Route -, sowie durch archäologische Beweise für militärische Aktivitäten der Römer, die etwa zur Zeit der Invasion stattgefunden haben. Außerdem hat dieser Landungsort den Vorteil, dass er sich nahe an der Themse und dem Territorium der Trinovanter befindet, beides von größter strategischer Bedeutung.
  


  
    Die zweite Theorie besagt, dass die Invasoren an der Südküste in der Nähe von Fishbourne an Land gingen. Diese These wird von dem Umstand unterstützt, dass der römische Vorwand für die Invasion war, Berikos (Verica) von den Atrebatern wieder ins heimische Königreich zurückzubringen. Dies verschaffte der Invasion den Vorteil einer Landung auf friedlichem Terrain und Zugang zu Wasser, Nahrung und Feuerholz, während sie ihre Lager errichteten. Dagegen wiederum spricht der Umstand, dass die Überfahrt von Boulogne zwanzig Stunden dauert und sich über einen zweimaligen Gezeitenwechsel erstreckt.
  


  
    Für den Erzähler, von dem erwartet wird, dass er eine fiktionale Realität erschafft, war es immer wieder vonnöten, sich für die eine oder die andere Theorie zu entscheiden, bis eine von Black herausgebrachte Veröffentlichung, die noch andere klassische Quellen untersuchte, eine dritte Theorie vorschlug - nämlich dass zwei separate Truppenlandungen stattfanden, jeweils an verschiedenen Orten. Es ist unwahrscheinlich, dass wir dieses Rätsel jemals lösen werden. Aber angesichts des logistischen Albtraums, dass tausend Kriegsschiffe an einem Ort hätten anlegen sollen, ergibt diese dritte Theorie mehr Sinn als eine der beiden anderen und ist somit die Option, der ich gefolgt bin. Ihnen dagegen steht es natürlich frei, sich Ihre ganz persönliche Alternative vorzustellen, wie überhaupt auch den ganzen Rest des Buches betreffend.
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